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Die Rückkehr in das Universum von „Unendlichkeit“ und „Die Arche“

Mit „Unendlichkeit“ hat Alastair Reynolds den ersten großen Science-Fiction-Roman des 21. Jahrhunderts geschrieben – und einen internationalen Bestseller. Mit „Offenbarung“ kehrt er zurück in das düster funkelnde Universum der Amarantin und lüftet ihre letzten Geheimnisse. Eine in sich abgeschlossene Space-Opera, wie sie Peter Hamilton oder Iain Banks nicht besser schreiben könnten.

Das Lichtschiff Sehnsucht nach Unendlichkeit hat die letzten Überlebenden Resurgams nach ihrer Flucht vor den Unterdrückern auf den weit abseits gelegenen Planeten Ararat gebracht. Seit 20 Jahren haben die Flüchtlinge hier nun eine neue Welt aufgebaut und leben in einem vorsichtigen Frieden mit den geheimnisvollen Ureinwohnern, den Schiebern. Dann aber erreicht eine furchtbare Nachricht die Siedler: Die Unterdrücker haben die menschliche Kolonie auf Ararat entdeckt und drohen, den Planeten auszulöschen. Die letzte Hoffnung der Menschheit ruht nun in der Geburt eines Kindes, das bereits mit großem Wissen zur Welt kommen wird: Aura.

Klappentext
"Spannender geht's nicht. Alastair Reynolds ist ein echter Pageturner!"
Ultimo -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden.

Wolfgang Jeschke, 1936 geboren, ist der Großmeister der deutschen Science Fiction. Lange Jahre als Herausgeber und Lektor für die Heyne SF-Reihe tätig, hat er vor allem auch mit seinen eigenen Romanen und Erzählungen das Bild des Genres geprägt. Jeschke wurde mehrmals mit dem renommierten Kurt-Lasswitz-Preis ausgezeichnet. Zuletzt ist sein Roman „Das Cusanus Spiel“ erschienen. 




Das Buch
Kann ein Planet einfach verschwinden und einen Moment später
wieder da sein? Quaiche beobachtet dieses wundersame Ereignis, als er
auf Hela strandet, einem Mond, der den Gasriesen Haldora umkreist. Er
gründet an Ort und Stelle eine bizarre Religion, die immer mehr
Anhänger findet, weil sie in Haldora einen Ort der Erlösung
sehen: Karawanen von wandernden Kathedralen umrunden den Mond, damit
die Gläubigen Haldora ständig im Blickfeld haben, wenn sich
das Wunder von neuem ereignet. Was verbirgt sich hinter diesem
rätselhaften Planeten? Womöglich eine raffinierte optische
Täuschung, die ein Tor zu einem Paralleluniversum verhüllen
soll? Und könnte er damit tatsächlich ein Ort der
Erlösung für die Menschheit sein, die sich in einem
hoffnungslosen Abwehrkampf gegen die »Unterdrücker«
befindet, schier allmächtigen Maschinenwesen, dafür
geschaffen, alles organische Leben im Universum zu vernichten?
 
Mit »Offenbarung« findet Alastair Reynolds
atemberaubendes Zukunftsszenario seinen Höhepunkt, das mit
»Unendlichkeit« begann und mit »Chasm City«,
»Die Arche« sowie »Träume von Unendlichkeit«
fortgesetzt wurde.



»In der Welt der Space Operas gibt es nur wenige
ganz große Autoren neben Dan Simmons, Iain Banks und Peter
F. Hamilton. Alastair Reynolds hat sich zweifellos einen Platz in
diesem Kreis verdient.«

Mike Rowley

 
»Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre
Glanzstücke moderner Science Fiction.«

Stephen Baxter
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Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er
studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange
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selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden
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Für meine Großeltern

 
 
»The Universe begins to look more like a great
thought than like a great machine.«

SIR JAMES JEANS

 
(»Das Universum präsentiert sich immer mehr wie
ein großer Gedanke denn wie eine große
Maschine.«)




 
Prolog



 
 
Sie steht allein am Ende der Mole und schaut zum Himmel auf. Der
Brettersteg, der sie mit dem Strand verbindet, schimmert silbrig blau
im Mondlicht. Das Wasser ist schwarz wie Tinte und schlägt leise
gegen die Stützen. Westlich der Bucht flimmern weit
draußen am Horizont grünliche Flecken, als läge eine
ganze hell erleuchtete Galeerenflotte auf dem Meeresgrund.
Bekleidet ist sie, wenn man es so nennen kann, mit einer
weißen Wolke aus künstlichen Schmetterlingen. Nun befiehlt
sie ihnen, näher zu kommen. Sie legen die Flügel
übereinander und bilden so etwas wie eine Rüstung. Nicht
dass ihr kalt wäre – der Abendwind ist warm und
gesättigt mit dem exotischen Duft ferner Inseln –, aber sie
fühlt sich verwundbar, so als ruhe das Auge einer Macht auf ihr,
die weit älter und stärker ist als sie. Wäre sie einen
Monat früher gekommen, als noch zehntausende den Planeten
bevölkerten, das Meer hätte ihr sicher nicht so viel
Aufmerksamkeit geschenkt. Doch abgesehen von ein paar
unverbesserlichen Schlafmützen und einigen wenigen
Neuankömmlingen wie ihr selbst sind alle Inseln jetzt leer. Sie
ist neu hier – genauer gesagt, sie war lange Zeit fort –,
und nun weckt ihr chemisches Signal das Meer. Die Flecken vor der
Bucht sind erst nach ihrer Landung aufgetaucht. Das ist kein
Zufall.
Das Meer hat sie wiedererkannt, auch nach so vielen Jahren.
»Wir sollten jetzt gehen«, ruft ihr Beschützer von
dem schwarzen Landkeil herüber, wo er, auf seinen Stock
gestützt, ungeduldig auf sie wartet. »Du bist hier nicht
sicher, seit sie den Ring nicht mehr zusammenhalten.«
Ach ja, der Ring: Sie kann ihn sehen, er durchschneidet den Himmel
wie eine plump übertriebene Darstellung der Milchstraße.
Die zahllosen Steinsplitter blitzen und funkeln, wo das Licht der
näheren Sonne auf sie fällt. Als sie eintraf, wurde der
Ring noch von den Planetenbehörden überwacht: Alle paar
Minuten blitzte der rosarote Leuchtschweif einer Steuerrakete auf,
weil eine der Drohnen ein Stück Schutt beschleunigte, bevor es
die Planetenatmosphäre streifen und ins Meer stürzen
konnte. Sie hatte mitbekommen, dass die Einheimischen sich etwas
wünschten, wenn sie diese Blitze sahen. Sie waren nicht
abergläubischer als andere Planetenbewohner, aber sie wussten
eben, wie gefährdet ihre Welt war – und dass sie ohne die
Blitze keine Zukunft hatte. Es hätte die Behörden nichts
gekostet, den Ring auch weiterhin überwachen zu lassen: Die
selbstreparierenden Drohnen hatten ihre Pflicht in den letzten
vierhundert Jahren seit der Neubesiedlung tadellos erfüllt. Sie
abzuschalten, war eine rein symbolische Geste gewesen, die den Zweck
hatte, die Evakuierung voranzutreiben.
Durch den Schleier des Rings sieht sie den zweiten, ferneren Mond:
den Mond, der nicht zerstört wurde. Von den Menschen hier ahnte
kaum jemand, was damals geschehen war. Sie wusste es. Sie hatte es
mit eigenen Augen gesehen, wenn auch aus sicherer Entfernung.
»Wenn wir noch lange bleiben…«, mahnt ihr
Beschützer.
Sie dreht sich um und schaut zum Land zurück. »Nur eine
kleine Weile noch. Dann können wir gehen.«
»Ich fürchte, dass jemand das Schiff stehlen
könnte. Und ich mache mir Sorgen wegen der Nestbauer.«
Sie nickt, denn sie versteht seine Ängste, aber sie wird sich
nicht abhalten lassen, das zu tun, wozu sie hergekommen ist.
»Dem Schiff wird nichts geschehen. Und von den Nestbauern
haben wir nichts zu befürchten.«
»Sie scheinen sich aber sehr für uns zu
interessieren.«
Sie streift einen künstlichen Schmetterling ab, der sich auf
ihre Stirn verirrt hat. »Das war schon immer so. Sie sind
einfach neugierig.«
»Eine Stunde«, sagt er. »Dann lasse ich dich allein
zurück.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Du kannst es ja darauf ankommen lassen.«
Sie lächelt. Er wird sie nicht im Stich lassen, das
weiß sie genau. Aber seine Nervosität ist berechtigt: Beim
Anflug auf den Planeten mussten sie ständig gegen den Strom der
unzähligen Flüchtlingsschiffe anschwimmen, die nach
außen drängten. Als sie in den Orbit gingen, waren die
Transitfahrstühle bereits gesperrt: Die Behörden
gestatteten niemandem mehr, auf diesem Weg zur Oberfläche zu
gelangen. Nur mit Heimtücke und Bestechung war es ihnen
gelungen, Plätze in einer Gondel zu bekommen. Sie hatten das
ganze Abteil für sich allein gehabt, aber ihr Begleiter hatte
behauptet, alles sei vom Geruch der Panik durchdrungen; die
chemischen Signale der Menschen hätten das Mobiliar
imprägniert. Sie war froh gewesen, keine so feine Nase zu haben.
Sie ist ohnedies schon verängstigt genug: mehr, als sie ihm
zeigen will. Und als die Nestbauer sie bis in dieses System
verfolgten, war die Angst noch größer geworden. Das halb
durchsichtige Schiff mit dem kunstvoll geriffelten, von Kammern
durchzogenen Spiralrumpf ist eines der letzten Raumschiffe im Orbit.
Sind die Nestbauer hinter ihr her, oder sind sie nur als
Zuschauer gekommen?
Sie wendet sich wieder dem Meer zu. Vielleicht bildet sie es sich
nur ein, aber die leuchtenden Flecken scheinen ihr zahlreicher und
größer geworden zu sein; nun erinnern sie nicht mehr an
eine Galeerenflotte, sondern eher an eine versunkene Stadt. Und sie
kriechen auf die Spitze der Mole zu. Der Ozean wittert ihre
Gegenwart: Winzige Organismen schweben über dem Wasser, dringen
in die Haut ein, wandern mit dem Blut in ihr Gehirn.
Wie viel das Meer wohl wissen mag? Es muss die Evakuierung
gespürt haben, die ihm so viele menschliche Bewusstseine
entzogen hat. Sicherlich vermisst es das Kommen und Gehen der
Schwimmer und die neuronalen Informationen, die sie mitbrachten.
Vielleicht hat es sogar mitbekommen, dass die Überwachung des
Rings eingestellt wurde: Zwei oder drei kleine Fragmente des
früheren Mondes sind bereits ins Wasser gestürzt,
allerdings nicht in der näheren Umgebung dieser Inseln. Doch
inwieweit mag dem Ozean bekannt sein, was geschehen wird?
Sie gibt den Schmetterlingen einen neuen Befehl. Ein Teil des
Schwarms löst sich von ihrem Ärmel, die Tiere legen die
Flügel aneinander und bilden vor ihrem Gesicht eine
taschentuchgroße Fläche mit gezacktem Rand. Die
Flügel an den Kanten flattern weiter. Das Tuch wechselt die
Farbe und wird durchsichtig, nur der Rand bleibt violett. Sie legt
den Kopf in den Nacken und schaut durch den Schuttring hinauf in den
Abendhimmel. Die Schmetterlinge blenden, ein Rechentrick, den Ring
und den Mond aus. Der Himmel verdunkelt sich ganz allmählich,
die Schwärze vertieft sich, die Sterne treten heller hervor. Sie
überlegt nur kurz, dann wählt sie einen Stern aus und
betrachtet ihn genauer.
Der Stern ist nicht weiter bemerkenswert, abgesehen davon, dass er
nur ein paar Lichtjahre entfernt und damit von diesem System aus
gesehen der nächste ist. Aber er ist zum Meilenstein geworden,
zur vordersten Welle einer Flut, die nicht mehr aufzuhalten ist. Sie
war dabei, als jenes System vor dreißig Jahren evakuiert
wurde.
Die Schmetterlinge vollführen einen weiteren Rechentrick. Sie
konzentrieren sich auf diesen einen Stern und holen ihn näher
heran. Er wird heller und zeigt schließlich Farbe. Jetzt ist er
nicht mehr weiß, nicht einmal bläulich weiß, sondern
hat einen unübersehbaren grünen Schimmer.
Ein unnatürliches Grün.
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Vasko schwamm ans Ufer. Scorpio ließ den jungen Mann nicht
aus den Augen. Die ganze Fahrt über hatte er über den Tod
durch Ertrinken nachgedacht und sich vorgestellt, wie es wäre,
in den lichtlosen Tiefen zu versinken. Es hieß, wenn man schon
sterben müsste, wäre Ertrinken nicht die schlimmste
Todesart. Woher die Leute das wissen wollten, und ob es auch für
Schweine galt, war allerdings fraglich.
Solchen Gedanken hing er immer noch nach, als das Boot
allmählich zum Stehen kam. Der elektrische Außenbordmotor
raste weiter, bis er ihn ausschaltete.
Scorpio stocherte mit einem Stock im Wasser herum. Nach seiner
Schätzung war es höchstens einen halben Meter tief. Er
hatte gehofft, durch eine der Fahrrinnen näher an die Insel
heranzukommen, aber es musste auch so gehen. Selbst wenn er mit Vasko
keinen Treffpunkt vereinbart hätte, die Zeit reichte nicht aus,
um wieder aufs offene Meer hinauszufahren und sich auf die Suche zu
machen. Fahrrinnen waren schon bei ruhiger See und völlig
wolkenlosem Himmel nur mit Mühe zu finden.
Scorpio ging zum Bug, griff nach dem plastikummantelten Seil, das
Vasko als Kopfkissen benutzt hatte, und wickelte sich ein Ende fest
um das Handgelenk. Dann sprang er mit einer einzigen fließenden
Bewegung über Bord und landete spritzend im flachen Wasser. Die
flaschengrünen Fluten reichten ihm nur knapp über die Knie.
Das Leder seiner Stiefel und seiner Gamaschen war so dick, dass er
die Kälte kaum spürte. Das Boot war ein paar Grad
abgetrieben, seit er ausgestiegen war, aber er straffte die Leine mit
einem Ruck, und der Bug kam herum. Dann nahm er die Leine über
die Schulter, watete los und zog das Boot hinter sich her. Die Steine
unter seinen Füßen waren tückisch, doch hier
leisteten ihm seine krummen Beine ausnahmsweise gute Dienste. Er
schritt unbeirrt voran, bis ihm das Wasser nur noch bis zur
Hälfte der Stiefelschäfte reichte. Als das Boot den Grund
berührte, zerrte er es noch etwa zehn Schritte weiter, mehr
wagte er nicht.
Auch Vasko war jetzt im Seichten angekommen. Der junge Mann
stellte die Schwimmbewegungen ein und stand auf.
Scorpio zog das Boot am Dollbord zu sich heran und stieg ein. Der
dicke Schorf aus korrodiertem Metall löste sich, dicke Brocken
blieben ihm in der Hand. Das Boot hatte mehr als hundertundzwanzig
Stunden im Wasser hinter sich, dies war vermutlich seine letzte
Fahrt. Er beugte sich über die Seite und ließ den kleinen
Anker fallen. Das hätte er auch früher schon tun
können, aber Anker korrodierten ebenso leicht wie
Bootsrümpfe. Man verließ sich besser nicht allzu fest auf
sie.
Noch ein Blick zu Vasko. Der balancierte mit weit ausgebreiteten
Armen auf das Boot zu.
Scorpio sammelte die Kleider seines Begleiters ein und stopfte sie
in seinen Rucksack, der bereits Verpflegung, frisches Wasser und die
Sanitätsausrüstung enthielt. Dann schwang er sich den
Ranzen auf den Rücken und watete die letzten Schritte an Land,
wobei er nicht versäumte, sich gelegentlich nach Vasko
umzusehen. Scorpio wusste, dass er den Jungen hart angefasst hatte,
aber der Jähzorn hatte ihn übermannt, und er war nicht mehr
fähig gewesen, sich zu beherrschen. Diese Entwicklung
beunruhigte ihn. Dreiundzwanzig Jahre war es her, seit er zum letzten
Mal im Zorn und nicht in Ausübung seiner Pflicht die Hand gegen
einen Menschen erhoben hatte. Aber jetzt sah er ein, dass man auch
mit Worten Gewalt ausüben konnte. Früher hätte er
darüber nur gelacht, doch inzwischen hatte er längst ein
neues Leben begonnen. Er hatte geglaubt, gewisse Dinge
überwunden zu haben.
Natürlich hatte die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Clavain
diese Wut geweckt. Ängste, Emotionen, die zurückreichten in
die blutigen Sümpfe der Vergangenheit waren
übermächtig geworden. Clavain wusste, was Scorpio gewesen
war. Clavain wusste auch, wozu er fähig war.
Er blieb stehen und wartete, bis der junge Mann ihn eingeholt
hatte.
»Sir…« Vasko war außer Atem und zitterte vor
Kälte.
»Wie war es?«
»Sie hatten Recht, Sir. Es war kälter, als es den
Anschein hatte.«
Scorpio nahm den Rucksack ab. »Das dachte ich mir, aber Sie
haben sich gut gehalten. Ich habe Ihre Sachen hier. Damit werden Sie
rasch wieder warm. Sie bedauern doch nicht, dass Sie mitgekommen
sind?«
»Nein, Sir. Ich wollte schließlich ein
Abenteuer.«
Scorpio reichte ihm seine Sachen. »Wenn Sie erst in meinem
Alter sind, werden Sie darauf nicht mehr so scharf sein.«
Es war windstill wie so oft, wenn die Wolkendecke tief über
Ararat hing. Die nähere Sonne – das Gestirn, um das Ararat
kreiste – hing als verwaschener Fleck tief am westlichen Himmel.
Ihre weiter entfernte binäre Schwester blitzte wie ein
weißer Diamant am gegenüberliegenden Horizont durch eine
Wolkenlücke. Offiziell hießen die beiden Sonnen P Eridani
A und B, aber alle Welt sprach nur von der Hellen und der Matten
Sonne.
Im silbrig grauen Tageslicht schwappte das Wasser wie eine
schmutzige, graugrüne Suppe um Scorpios Stiefel. Doch obwohl man
nicht bis auf den Grund sehen konnte, war die Dichte schwimmender
Mikroorganismen für Ararat vergleichsweise gering. Vasko war
beim Schwimmen dennoch ein gewisses Risiko eingegangen, aber es war
richtig gewesen, denn auf diese Weise waren sie mit dem Boot viel
näher ans Ufer gekommen. Scorpio verstand nicht viel von solchen
Dingen, aber er wusste immerhin, dass wichtige Begegnungen zwischen
Menschen und Schiebern zumeist in Bereichen des Ozeans stattfanden,
wo das Wasser so mit Organismen übersättigt war, dass
regelrechte Flöße aus organischer Materie entstanden. Hier
war die Konzentration so niedrig, dass kaum Gefahr bestand, die
Schieber könnten in ihrer Abwesenheit das Boot auffressen oder
es mithilfe lokal begrenzter Gezeitenströmungen aufs offene Meer
hinaustragen.
Sie hatten die sanft ansteigende Felsebene erreicht, die vom Meer
aus nur als schwarzer Strich zu sehen gewesen war. Hier und dort
stand das Wasser in flachen grauen Tümpeln, in denen sich der
bedeckte Himmel spiegelte. Dahinter ragte in einiger Entfernung ein
weißer Pickel auf. Den steuerten sie an.
»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was wir eigentlich
hier wollen«, sagte Vasko.
»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Zunächst
werden Sie mal dem Alten begegnen. Finden Sie das nicht aufregend
genug?«
»Es macht mir eher Angst.«
»Er kann einem auch Angst machen, aber lassen Sie sich nicht
einschüchtern. Er hält nichts von
Demutsgebärden.«
Das Boot zu ziehen, war anstrengend gewesen, aber nachdem sie zehn
Minuten gegangen waren, hatte Scorpio sich wieder erholt. Der Pickel
wurde zu einer Kuppel, die auf dem Boden stand, und entpuppte sich
schließlich als aufblasbares Zelt, gehalten von Leinen und
Heringen, die in den Fels geschlagen waren. Am unteren Rand wies das
weiße Gewebe Salzwasserflecken in verschiedenen
Grüntönen auf. An mehreren Stellen war es notdürftig
geflickt. Ringsum lagen Muschelstücke auf dem Boden oder lehnten
schräg an der Zeltwand. Jemand hatte sie wie Treibholz aus dem
Meer geholt und bewusst künstlerisch arrangiert.
»Sie sagten doch vorhin, Clavain sei gar nicht am anderen
Ende der Welt, Sir?«, fragte Vasko.
»Ja?«
»Warum konnte man uns nicht einfach mitteilen, dass er sich
stattdessen hier aufhält?«
»Weil es für diesen Aufenthalt einen bestimmten Grund
gibt«, antwortete Scorpio.
Sie gingen um das Zelt herum, bis sie den luftdichten Eingang
fanden. Daneben stand ein summender Kasten, der Energie erzeugte, den
Innendruck aufrechterhielt und den Bewohner mit Wärme und
anderen Annehmlichkeiten versorgte.
Scorpio fuhr mit dem Finger über den scharfen Rand einer
Muschelscherbe, die offensichtlich aus einem größeren
Stück herausgeschnitten worden war. »Sieht so aus, als
hätte er Strandgut gesammelt.«
Vasko zeigte auf die äußere Tür, die bereits offen
stand. »Sieht aber nicht so aus, als wäre jemand zu
Hause.«
Scorpio öffnete die innere Tür. Ein Hochbett mit
ordentlich zusammengefalteten Decken und ein kleiner Klapptisch. Ein
Ofen und ein Nahrungssynthesizer. Eine Karaffe mit gefiltertem Wasser
und ein Karton mit Lebensmitteln. Eine Luftpumpe, die noch lief, auf
dem Tisch etliche kleinere Muschelstücke.
»Man kann nicht feststellen, wann er zum letzten Mal hier
war«, bemerkte Vasko.
Scorpio schüttelte den Kopf. »Er ist wahrscheinlich noch
nicht lange weg, allenfalls ein bis zwei Stunden.«
Vasko suchte nach dem Beweis, auf den Scorpio seine Behauptung
stützte. Er würde ihn nicht finden: Schweine wussten seit
langem, dass den Standardmenschen der feine Geruchssinn fehlte, den
sie selbst von ihren Vorfahren geerbt hatten. Und sie hatten –
auf die harte Tour – gelernt, dass die Menschen daran nicht gern
erinnert wurden.
Sie verließen das Zelt und verschlossen die innere Tür
hinter sich, wie sie sie vorgefunden hatten.
»Was nun?«, fragte Vasko.
Scorpio reichte ihm den zweiten Armbandkommunikator, den er am
Handgelenk getragen hatte. Das Gerät war bereits auf eine
abhörsichere Frequenz eingestellt, sie brauchten also nicht zu
befürchten, dass jemand von den anderen Inseln mithörte.
»Sie können mit den Dingern umgehen?«
»Ich denke schon. Was genau soll ich damit
anfangen?«
»Sie warten hier, bis ich zurückkomme. Ich gehe davon
aus, dass ich Clavain mitbringe. Aber falls er vor mir hier
auftauchen sollte, sagen Sie ihm, wer Sie sind und wer Sie geschickt
hat. Dann rufen Sie mich an und fragen Clavain, ob er mit mir
sprechen möchte. Kapiert?«
»Und wenn Sie nicht wiederkommen?«
»Dann melden Sie sich am besten bei Blood.«
Vasko betastete das Armband. »Das hört sich so an, als
machten Sie sich Sorgen um seinen Geisteszustand, Sir. Glauben Sie,
er könnte gefährlich sein?«
»Das hoffe ich sogar«, antwortete Scorpio, »denn
wenn er nicht gefährlich ist, nützt er uns nicht
viel.« Er klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Sie
warten hier, während ich die Insel umrunde. Es dauert
höchstens eine Stunde. Wahrscheinlich finde ich ihn irgendwo am
Meer.«
 
Scorpio breitete seine Stummelarme aus, um das Gleichgewicht zu
halten, und schritt über die flachen, felsigen Strände der
Insel. Ob er dabei unbeholfen oder gar komisch aussah, war ihm
egal.
Als er vor sich im immer dichter werdenden Abendnebel eine Gestalt
zu erkennen glaubte, wurde er langsamer und kniff die Augen zusammen.
Er sah nicht mehr so gut wie damals in seiner Jugend in Chasm City.
Einerseits hoffte er, die Erscheinung möge sich als Clavain
herausstellen. Doch zugleich wünschte er sich, sie wäre nur
ein Hirngespinst, eine optische Täuschung, entstanden durch das
Zusammenspiel von Felsen, Licht und Schatten.
Er hatte Angst, obwohl er es nur ungern zugab. Seit er Clavain zum
letzten Mal gesehen hatte, waren sechs Monate vergangen. Eigentlich
keine lange Zeit, schon gar nicht im Verhältnis zum bisherigen
Leben des Mannes. Dennoch wurde Scorpio das Gefühl nicht los,
dass ihm eine Begegnung mit einem Menschen bevorstand, den er seit
Jahrzehnten nicht mehr getroffen hatte und der von der Zeit und vom
Leben bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden war. Was würde er
tun, falls er erkennen müsste, dass Clavain tatsächlich den
Verstand verloren hatte? Würde er es überhaupt erkennen?
Scorpio hatte so lange unter Standardmenschen gelebt, dass er
ziemlich sicher war, ihre Absichten, ihre Stimmungen und ihre
allgemeine geistige Verfassung richtig einschätzen zu
können. Die Unterschiede im Denken von Menschen und
Hyperschweinen waren angeblich gar nicht so groß. Aber wenn es
um Clavain ging, nahm Scorpio sich jedes Mal wieder vor, alle
Erwartungen auszuschalten. Clavain war anders als andere Menschen.
Die Geschichte hatte ihn geprägt und zu einem einmaligen Wesen,
womöglich sogar zu einem Ungeheuer gemacht.
Scorpio war fünfzig Jahre alt. Er kannte Clavain, seit er vor
einem halben Leben von dessen früherer Partei im
Yellowstone-System gefangen genommen worden war. Clavain hatte den
Synthetikern wenig später den Rücken gekehrt, und nachdem
auf beiden Seiten etliche Vorbehalte ausgeräumt worden waren,
hatten er und Scorpio schließlich begonnen, für dieselbe
Sache zu kämpfen. Mithilfe einer Horde von Soldaten und
verschiedenen zwielichtigen Existenzen aus dem Dunstkreis von
Yellowstone hatten sie ein Schiff gestohlen, um damit ins
Resurgam-System zu fliegen. Auf dem Weg dorthin waren sie von
Clavains ehemaligen Synthetikergenossen unentwegt verfolgt und
angegriffen worden. Von Resurgam waren sie dann – mit einem ganz
anderen Schiff – hierher auf den blaugrünen Wasserplaneten
Ararat gekommen. Seit dem Aufbruch von Resurgam hatten die beiden
kaum noch Kämpfe zu bestehen gehabt, hatten aber beim Aufbau der
zeitlich befristeten Kolonie auch weiterhin zusammengearbeitet.
Mit sorgfältiger Planung hatten sie ganze Gemeinden ins Leben
gerufen. Wenn es dabei zum Streit gekommen war, dann immer nur in
wirklich wichtigen Dingen. Sobald einer von beiden zu hart oder zu
weich werden wollte, war der andere zur Stelle und sorgte für
den nötigen Ausgleich. Diese Jahre hatten Scorpios Charakter so
weit gestärkt, dass er aufhörte, die Menschen mit jedem
Atemzug zu hassen. Allein schon deshalb stand er in Clavains
Schuld.
Nur war die Welt leider nicht so einfach.
Schließlich war Clavain vor fünfhundert Jahren geboren
worden und hatte den größten Teil dieser Zeit bei vollem
Bewusstsein durchlebt. Wenn nun der Clavain, wie ihn Scorpio und
übrigens auch die meisten Kolonisten kannten, nur eine
Übergangsphase wäre, ein kurzer, trügerischer
Sonnenstrahl an einem ansonsten stürmischen Tag? Zu Anfang ihrer
Bekanntschaft hatte Scorpio ihn stets mit halbem Auge beobachtet, um
einen etwaigen Rückfall in die Haltung des gewissenlosen
Schlächters sofort zu erkennen. Aber er hatte nicht nur nichts
Verdächtiges bemerkt, sondern mehr als genügend Hinweise
darauf erhalten, dass Clavain zu Unrecht als Monstrum in die
Geschichte eingegangen war.
Doch in den letzten zwei Jahren war ihm diese Gewissheit unter den
Fingern zerronnen. Clavain war nicht etwa grausamer,
streitsüchtiger oder gewalttätiger geworden, aber er hatte
sich unzweifelhaft verändert. Es war, als zeigte sich eine
Landschaft von einem Augenblick zum anderen in einem neuen Licht.
Scorpio wusste zwar, dass von anderer Seite ähnliche Zweifel an
seiner eigenen Stabilität gehegt wurden, aber das war ihm nur
ein schwacher Trost. Er kannte seinen eigenen Geisteszustand und
durfte hoffen, dass er nie wieder einen Menschen so verletzen
würde, wie er es in der Vergangenheit getan hatte. Aber was im
Kopf seines Freundes vorging, konnte er nur vermuten. Sicher war
lediglich, dass der Clavain, den er kannte, der Clavain, an dessen
Seite er gekämpft hatte, sich ganz in sich zurückgezogen
hatte und in einer Welt lebte, zu der er niemandem Zugang
gewährte. Schon bevor er sich auf dieser Insel verschanzt hatte,
war Scorpio an einen Punkt gelangt, wo er den Mann kaum noch
verstand.
Aber er machte dafür nicht Clavain verantwortlich. Das
hätte niemand getan.
Er setzte seinen Weg fort, bis er sicher sein konnte, dass die
Gestalt Wirklichkeit war, dann ging er weiter, bis er Einzelheiten
unterscheiden konnte. Die Gestalt kauerte so reglos am Meeresufer,
als hätte sie sich in einen Traum verirrt, während sie
nichts ahnend die Fauna in einem der Gezeitentümpel
beobachtete.
Es war Clavain. Scorpio hätte ihn auch dann sofort erkannt,
wenn er die Insel für unbewohnt gehalten hätte.
Das Schwein atmete auf. Wenigstens war sein Freund noch am Leben.
Das zählte zunächst einmal als Sieg, was immer dieser Tag
noch bringen mochte.
Als er auf Rufweite herangekommen war, spürte Clavain seine
Gegenwart und sah sich um. Nach Scorpios Landung war ein heftiger
Wind aufgekommen, der dem alten Mann das lange weiße Haar in
das leicht gerötete Gesicht wehte. Der sonst so stets sauber
gestutzte Bart war in der Zwischenzeit ebenfalls gewachsen und wirkte
ungepflegt. Die dürre Gestalt steckte in einem schwarzen Anzug
und hatte ein dunkles Tuch oder einen Mantel um die Schultern.
Clavain stand in unbequemer Haltung da, die Knie gebeugt, in den
Hüften abknickend, als hätte er nur kurz innegehalten.
Scorpio war überzeugt, dass er seit Stunden so auf das Meer
hinausstarrte.
»Nevil«, sagte er.
Clavain bewegte die Lippen, aber das Zischen der Brandung
übertönte seine Stimme.
»Ich bin es – Scorpio«, rief ihm das Schwein
zu.
Wieder setzte Clavain zum Sprechen an. Seine Stimme klang wie
eingerostet, kaum mehr als ein Flüstern. »Ich sagte doch,
ich will nicht, dass du hierher kommst.«
»Ich weiß.« Scorpio war näher getreten. Immer
wieder wehte der Wind das Haar in diese Greisenaugen, die so tief in
ihren Höhlen lagen und so trostlos ins Nichts starrten.
»Ich weiß, und wir haben deine Bitte immerhin sechs Monate
lang respektiert.«
»Sechs Monate?« Das war fast ein Lächeln. »So
lange ist es schon her?«
»Sechs Monate und eine Woche, wenn du es genau wissen
willst.«
»Das hätte ich nicht gedacht. Mir kommt es vor, als
wäre es erst gestern gewesen.« Clavain drehte den Kopf und
schaute wieder aufs Meer hinaus. Die Kopfhaut unter dem
schütteren weißen Haar hatte den gleichen rosaroten
Farbton wie Scorpios Schwarte.
»Manchmal kommt es mir auch sehr viel länger vor«,
fuhr er fort. »So als hätte ich nie etwas anderes getan,
als meine Tage hier zu verbringen. Manchmal ist es, als gäbe es
auf dem ganzen Planeten keine Menschenseele außer
mir.«
»Wir sind aber noch da«, sagte Scorpio. »Alle
einhundertsiebzigtausend. Und wir brauchen dich nach wie
vor.«
»Ich hatte ausdrücklich verlangt, nicht gestört zu
werden.«
»Außer in wichtigen Fällen. So war es
vereinbart, Nevil.«
Clavain stand quälend langsam auf. Er war immer
größer gewesen als Scorpio, doch jetzt wirkte die hagere
Gestalt wie eine flüchtig an den Himmel geworfene Skizze, die
Arme und Beine nur mit schrägen Strichen andeutete.
Scorpio betrachtete Clavains Hände, die so feingliedrig waren
wie die eines Chirurgen. Oder vielleicht eines Vernehmungsbeamten.
Die langen Fingernägel kratzten mit einem Geräusch
über den feuchten schwarzen Stoff der Hose, das dem Schwein
durch Mark und Bein ging.
»Und?«
»Wir haben etwas gefunden«, sagte Scorpio. »Wir
wissen nicht genau, was es ist, oder wer es geschickt hat, aber wir
glauben, dass es aus dem Weltraum kommt. Und wir vermuten, dass
jemand darin sein könnte.«
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Generalmedikus Grelier schritt durch die kreisrunden, grün
erleuchteten Flure der Körperzuchtanlage.
Er summte und pfiff vor sich hin. Hier war er in seinem Element.
Inmitten von brummenden Maschinen und halb fertigen Menschen
fühlte er sich am wohlsten. Ein erwartungsvoller Schauer
überfiel ihn, wenn er an das Sonnensystem dachte, das vor ihnen
lag. Von diesem System hing so viel ab – nicht unbedingt
für ihn selbst, aber doch für seinen Nebenbuhler um die
Gunst der Königin. Grelier suchte sich vorzustellen, wie sie es
aufnehmen würde, wenn Quaiche ein weiteres Mal versagte. Wie er
Königin Jasmina kannte, sicherlich nicht allzu gnädig.
Der Gedanke entlocke ihm ein Lächeln. Seltsam war, dass ein
System, auf dem so viele Hoffnungen ruhten, noch immer keinen Namen
hatte; niemand hatte sich bisher um die abgelegene Sonne und ihre
Brut von unscheinbaren Planeten gekümmert. Was hätte man
auch für eine Veranlassung gehabt? Sicherlich war das System in
den Astrogations-Datenbanken der Gnostische Himmelfahrt und so
gut wie aller anderen interstellaren Raumschiffe irgendwo
eingetragen, nebst einigen knappen Anmerkungen zum Typ seiner Sonne,
den wichtigsten Eigenschaften seiner Welten, zu erwartenden Risiken
und so weiter. Aber diese Datenbanken waren nicht für
menschliche Augen bestimmt; sie wurden lediglich von anderen
Maschinen abgefragt und aktualisiert, die lautlos und schnell alle
für die Menschen zu langweiligen oder zu schwierigen
Schiffsaufgaben erledigten. Der Eintrag bestand nur aus einer Kette
von Binärzahlen, ein paar tausend Einsen und Nullen. Er war in
der gesamten Fluggeschichte der Gnostischen Himmelfahrt nicht
mehr als dreimal aufgerufen und ein einziges Mal aktualisiert worden,
schon daran zeigte sich, wie unbedeutend das System war.
Grelier wusste das. Er hatte nachgesehen, aus reiner Neugier.
Und nun gab es vielleicht zum ersten Mal überhaupt jemanden,
der sich nicht nur flüchtig für das System interessierte.
Einen Namen hatte es zwar immer noch nicht, aber das wurde inzwischen
immerhin als so störend empfunden, dass Königin Jasminas
Stimme jedes Mal etwas gereizter klang, wenn sie sich gezwungen sah,
von ›dem System vor uns‹ oder ›dem System, auf das wir
zufliegen‹ zu sprechen. Dennoch würde sie sich nicht
herbeilassen, einen Namen zu vergeben, bevor sich das Ziel als
lohnend herausgestellt hätte. Und die Entscheidung darüber
lag ausschließlich in den Händen von Quaiche, dessen Stern
als Favorit der Königin im Sinken begriffen war.
Grelier blieb vor einem der Vivifikationstanks stehen. Hinter der
grünen Glaswand schwebte, gestützt von durchsichtigem
Polstergel, ein Körper. Am Tanksockel reihten sich
Nährstoffventile wie Orgelregister aneinander, einige waren
hineingeschoben, andere herausgezogen. Mit diesen Schiebern wurde die
empfindliche biochemische Umgebung der Nährstoffmatrix
gesteuert. Seitlich angebrachte Ventilräder aus Bronze
regulierten die Zufuhr von Massenchemikalien wie Wasser oder
Salzlösung.
Am Tank hing das Protokoll der Klongeschichte des Körpers.
Grelier blätterte die laminierten Seiten durch und
überzeugte sich, dass alles in Ordnung war. Die meisten
Körper in der Anlage waren nie dekantiert worden, aber dieses
Exemplar – erwachsen und weiblich – hatte man bereits
einmal aufgewärmt und verwendet. Dank der Regenerationsverfahren
waren die Verletzungen, die man ihm dabei zugefügt hatte,
bereits am Verschwinden, die Wunden im Bauchbereich verheilten glatt,
und das neue Bein war nur noch wenig kürzer als sein heil
gebliebenes Gegenstück. Jasmina hielt nicht viel von
zusammengeflickten Körpern, aber ihr Verbrauch war inzwischen so
hoch, dass die Anlage mit der Produktion nicht mehr nachkam.
Grelier strich liebevoll über das Glas. »Sehr
schön. Weiter so.«
Auch bei den anderen Körpern führte der Generalmedikus
stichprobenartige Kontrollen durch. Manchmal genügte ihm ein
Blick, doch meistens blätterte er das Protokoll durch und nahm
kleinere Korrekturen an den Einstellungen vor. Er war sehr stolz
darauf, seine Arbeit mit der Ruhe des Fachmanns zu erledigen. Er
prahlte nie mit seinen Fähigkeiten, und er machte keine Zusagen,
wenn er nicht ganz sicher war, dass er sie auch einhalten konnte
– ganz anders als Quaiche, der das Blaue vom Himmel versprach,
seit er die Gnostische Himmelfahrt betreten hatte.
Zunächst hatte er damit auch Erfolge erzielt. Grelier, seit
langem der engste Vertraute der Königin, hatte erleben
müssen, wie ihm dieser Windbeutel gleich nach seiner Ankunft den
Rang ablief. Wenn er sie in Arbeit hatte, schwärmte sie nur noch
davon, wie Quaiche ihrer aller Schicksal verändern würde:
Quaiche hin und Quaiche her. Sie hatte sogar angefangen, Greliers
Leistungen zu bemängeln – der Ausstoß an neuen
Körpern sei zu langsam, und die Wirksamkeit der Behandlung gegen
das Aufmerksamkeitsdefizit lasse zusehends nach. Grelier hatte
bereits überlegt, irgendeine wahrhaft spektakuläre Tat zu
begehen, um sie auf sich aufmerksam zu machen und sich ihre Gunst
zurückzuerobern.
Jetzt war er froh, dass er dieser Versuchung widerstanden hatte.
Er hatte nur etwas Geduld gebraucht. Quaiche schaufelte sich sein
eigenes Grab, indem er Erwartungen weckte, die er unmöglich
erfüllen konnte. Bedauerlicherweise – für Quaiche,
wenn auch nicht für Grelier – hatte ihn Jasmina
unerbittlich beim Wort genommen. Wenn Grelier die Königin
richtig einschätzte, dann stand der arme alte Quaiche ganz kurz
davor, als Galionsfigur zu enden.
Grelier kam nun zu einem männlichen Erwachsenen, bei dem ihm
während der letzten Untersuchung gewisse
Entwicklungsstörungen aufgefallen waren. Er hatte die
Einstellungen des Tanks korrigiert, aber damit wohl nichts bewirkt.
Für einen Laien sah der Körper ganz normal aus, aber er
ließ die vollkommene Symmetrie vermissen, nach der Jasmina
geradezu süchtig war. Grelier schüttelte den Kopf und
fasste nach einem der blanken Ventilräder. Die Entscheidung war
wie immer schwierig. Der Körper blieb hinter den üblichen
Qualitätsmaßstäben zurück, aber das galt auch
für die Geflickten. War dies der Zeitpunkt, um Jasmina von einer
Senkung der Standards zu überzeugen? Schließlich war sie
es, die die Anlage bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit
strapazierte.
Nein, entschied Grelier. Wenn er aus dieser ganzen schäbigen
Quaiche-Geschichte eine Lehre gezogen hatte, dann die, dass man von
seinen Standards nicht abgehen sollte. Jasmina würde sich
empören, wenn er einen Körper sterben ließe, aber
langfristig würde sie seinem Urteil, seinem
unerschütterliches Festhalten an erstklassiger Arbeit die
Achtung nicht versagen.
Er blockierte die Salzlösungszufuhr, indem er das Messingrad
zudrehte. Dann kniete er nieder und schob die meisten
Nährstoffventile hinein.
»Tut mir Leid«, sagte er zu dem glatten, ausdruckslosen
Gesicht hinter dem Glas, »aber du warst einfach nicht gut
genug.«
Er warf einen letzten Blick auf den Körper. In wenigen
Stunden würden die grotesken Folgen des Zellabbaus für
jedermann sichtbar sein. Man würde den Körper in seine
chemischen Bestandteile zerlegen und diese innerhalb der Anlage
anderweitig wieder verwenden.
Sein Kopfhörer vibrierte. Er legte einen Finger an die
Muschel. Eine Stimme ließ sich vernehmen.
»Grelier… ich hatte Sie bereits erwartet.«
»Ich bin schon unterwegs, Madame.«
Auf dem Vivifikationstank begann ein rotes Licht zu blinken,
gleichzeitig heulte eine Sirene auf. Mit einem Schlag auf die
Handsteuerung schaltete Grelier Sirene und Blinklicht ab.
In der Körperzuchtanlage kehrte Ruhe ein. Nur gelegentlich
gluckerte es in einer Nährstoffleitung, oder ein Ventil schloss
sich mit leisem Klicken.
Grelier nickte zufrieden. Alles war unter Kontrolle.
Gemächlich setzte er seinen Weg fort.
 
Im gleichen Augenblick, in dem Grelier das letzte
Nährstoffventil schloss, verzeichneten die Sensoren der
Gnostische Himmelfahrt eine Anomalie. Sie dauerte nur etwas
mehr als eine halbe Sekunde, war aber so ungewöhnlich, dass im
Datenstrom ein Merker gesetzt wurde: ein Signal, das auf ein
besonderes Ereignis hinwies.
Für die Sensorsoftware war die Sache damit erledigt: Die
Anomalie hatte sich nicht weiter ausgebreitet, alle Systeme
arbeiteten wieder normal. Der Merker war eine reine Formalität;
ob eine Reaktion darauf erfolgen sollte, wurde auf einer anderen
Ebene von einer etwas intelligenteren Monitorsoftware
entschieden.
Diese zweite Schicht – sie hatte die Aufgabe, die Funktion
aller schiffsweit aktiven Sensor-Subsysteme zu überwachen –
registrierte den Merker zusammen mit mehreren Millionen anderen, die
im gleichen Zyklus gesetzt worden waren, und wies ihm eine
Klassifizierung in ihrem Aufgabenprofil zu. Seit dem Ende der
Anomalie waren knapp zwei hunderttausendstel Sekunden vergangen:
für Rechnerverhältnisse eine Ewigkeit, aber bei der
Ausdehnung des cybernetischen Nervensystems eines Lichtschiffs
unvermeidlich. Jedes Signal hatte von einem Ende der Gnostische
Himmelfahrt zum anderen drei bis vier Kilometer Kabel durch den
Hauptrumpf zu überwinden, hin und zurück sogar sechs bis
sieben Kilometer.
Auf einem Schiff dieser Größe ging alles langsam, aber
das war nicht weiter von Belang. Dank seiner riesigen Masse reagierte
ein Lichtschiff ohnehin nur träge auf äußere Reize:
Blitzschnelle Reflexe brauchte es ebenso wenig wie ein
Brontosaurus.
Die Monitorschicht arbeitete den Stapel ab.
Sie überprüfte mehrere Millionen Ereignisse, von denen
die meisten harmlos waren. Die eingebaute Wahrscheinlichkeitsstruktur
erlaubte ihr, die meisten Merker ohne Zögern zu deaktivieren.
Sie verwiesen auf vorübergehende Störungen, die nicht auf
gravierende Hardwareprobleme schließen ließen. Nur etwa
hunderttausend waren ansatzweise verdächtig.
An dieser Stelle verfuhr die zweite Ebene wie immer: Sie fasste
die hunderttausend anomalen Ereignisse zu einem Paket zusammen,
fügte ihre eigenen Anmerkungen und vorläufigen Erkenntnisse
hinzu und schickte das Ganze an die Monitorsoftware der dritten
Ebene.
Diese Softwareschicht hatte die meiste Zeit gar nichts zu tun: Sie
war nur dazu da, die Anomalien zu studieren, die von den weniger
intelligenten Schichten an sie weitergeleitet wurden. Nachdem sie
geweckt worden war, widmete sie dem Dossier gerade so viel
Aufmerksamkeit, wie ihr elementares Bewusstsein aufzubringen
vermochte. Für eine Maschinenintelligenz stand sie noch
unterhalb der Gammastufe, aber sie verrichtete diese Aufgabe schon so
lange, dass sie einen riesigen Schatz an heuristischer Erfahrung
angesammelt hatte. So fand sie es kränkend
offensichtlich, dass mehr als die Hälfte der Ereignisse
ihrer Beachtung in keiner Weise würdig waren. Die restlichen
Fälle waren allerdings interessanter, und sie nahm sich die
Zeit, sie genauer zu betrachten. Zwei Drittel dieser Anomalien waren
schon öfter aufgetreten: Sie gingen auf Systeme zurück, die
tatsächlich unter wenn auch nur vorübergehenden
Störungen litten. Doch da keines dieser Systeme etwas mit
kritischen Funktionen des Schiffes zu tun hatte, konnte man in aller
Ruhe abwarten, bis sich die Störungen verschlimmerten.
Bei einem Drittel der interessanten Fälle handelte es sich um
neue. In etwa neunzig Prozent davon wusste die Software, dass bei den
betroffenen Bauteilen und der Programmierung solche Fehler hin und
wieder zu erwarten waren. Nur eine Hand voll davon bezog sich auf
potenziell kritische Bereiche, und diese Ausfälle ließen
sich samt und sonders mit routinemäßigen
Reparaturverfahren beheben. Die Schicht schickte unverzüglich
entsprechende Anweisungen an die Instanzen, die für die Wartung
der Infrastruktur zuständig waren.
So gelangten neue Einträge in die Pufferspeicher von
Servomaten, die bereits an verschiedenen Orten innerhalb des Schiffes
mit anderen Reparatur- und Wartungsaufgaben betraut waren. Es mochte
Wochen dauern, bis diese Arbeiten an die Reihe kamen, aber irgendwann
würden sie erledigt werden.
Damit blieb ein kleiner Restbestand von Fehlern, die potenziell
bedenklich waren. Sie waren nicht so einfach zu erklären, und
die Schicht wusste auch nicht sofort, welche einschlägigen
Befehle sie an die Servomaten absetzen sollte. Aber sie war nicht
übermäßig beunruhigt, soweit sie zu solchen Regungen
überhaupt fähig war: Sie wusste aus Erfahrung, dass solche
Macken im Allgemeinen nicht bösartig waren. Dennoch blieb ihr
nichts anderes übrig, als die rätselhaften Ausnahmen an die
nächsthöhere Schicht der Bordsoftware zu verweisen.
So wurde auch die Anomalie durch drei zunehmend intelligentere
Schichten nach oben weitergereicht.
Als die letzte Schicht geweckt wurde, befand sich nur noch ein
auffälliges Ereignis in dem Paket: die ursprüngliche
Sensoranomalie, die nach etwas mehr als einer halben Sekunde wieder
verschwunden war. Keine der unteren Schichten hatte den Fehler
mithilfe der gängigen Statistiken und Suchvorschriften
aufzuklären vermocht.
Dass sich ein Ereignis so weit nach oben vorarbeitete kam nur ein-
bis zweimal pro Minute vor.
Nun wurde zum ersten Mal eine echte Intelligenz mobilisiert. Die
Gamma-Persönlichkeit, der die Überwachung von Ausnahmen der
sechsten Schicht oblag, war Teil der letzten Verteidigungslinie
zwischen der Cybernetik und der lebendigen Schiffsbesatzung. Sie
hatte die schwierige Entscheidung zu treffen, ob ein Fehler schwer
wiegend genug war, um einem der menschlichen Inspektoren vorgelegt zu
werden. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, nicht allzu oft Alarm
zu schlagen: Ihre Herren bekämen sonst womöglich den
Eindruck, es wäre Zeit für ein Upgrade. So zauderte die
Unter-Persönlichkeit etliche Sekunden, bis sie zu einem
Entschluss kam.
Schließlich erklärte sie die Anomalie zu einem der
seltsamsten Fälle in ihrer Geschichte. Auch eine eingehende
Überprüfung sämtlicher Logikpfade im System lieferte
keine Erklärung für eine so vollkommen und radikal
außergewöhnliche Erscheinung.
Um effektiv arbeiten zu können, brauchte die
Unterpersönlichkeit eine abstrakte Vorstellung von der realen
Welt. Das Modell durfte nicht zu komplex sein, musste sie aber
befähigen, angemessen zu beurteilen, was die Sensoren an
externen Phänomenen erwarten konnten und was so drastisch
unwahrscheinlich war, dass es als Halluzination interpretiert werden
musste, die erst in einer späteren Phase in die
Datenverarbeitung eingeflossen war. Sie musste die Gnostische
Himmelfahrt als physisches, im Raum eingebettetes Objekt
begreifen. Sie musste verstehen, dass die von den Schiffssensoren
aufgezeichneten Ereignisse von Objekten und Quanten im gleichen Raum
ausgelöst wurden: von Staubkörnern, Magnetfeldern und den
Radarechos von näheren Himmelskörpern, sowie von der
Strahlung weiter entfernter Welten, Sterne, Galaxien oder Quasare,
dem kosmischen Hintergrundgeräusch. Dazu musste sie präzise
abschätzen können, wie die Daten auszusehen hatten, die sie
von solchen Objekten empfing. Diese Vorschriften hatte niemand
für sie aufgestellt: Sie hatte sie im Lauf der Zeit selbst
formuliert und mithilfe jeweils neuer Informationen korrigiert. Es
war ein Verfahren, das niemals abgeschlossen werden konnte, doch sie
trieb das Spiel nun schon so lange, dass sie sich als wahren Meister
betrachtete.
Zum Beispiel wusste sie, dass Planeten – oder vielmehr die
entsprechenden abstrakten Objekte in ihrem Modell – sich
keinesfalls so verhielten. Bei einem Ereignis der
äußeren Welt war ein solcher Fehler vollkommen
unerklärlich. Das bedeutete, dass bei der Datenerfassung etwas
schief gelaufen sein musste.
Die Persönlichkeit verfolgte diesen Ansatz noch ein wenig
weiter. Auch damit war die Anomalie nur schwer zu erklären.
Sie war ungemein selektiv, nur der Planet selbst war davon
betroffen. Nichts sonst, nicht einmal seine Monde, war auch nur im
Geringsten von der Normalität abgewichen.
Die Unterpersönlichkeit änderte ihre Meinung: Die
Anomalie musste von außen kommen, und daraus folgte, dass ihr
eigenes Modell der realen Welt schockierend fehlerhaft war. Auch
dieses Ergebnis gefiel ihr nicht. Sie hatte schon sehr lange keinen
zwingenden Grund mehr gesehen, das Modell so drastisch zu revidieren,
und war über eine solche Zumutung empört.
Außerdem konnte sie auf Grund dieser Beobachtung nicht
ausschließen, dass für die Gnostische Himmelfahrt
selbst… nun ja, nicht gerade Gefahr im Verzug war – der
fragliche Planet war immer noch Dutzende von Lichtstunden entfernt
–, aber dass sich das Lichtschiff womöglich auf einem Kurs
befand, auf dem irgendwann in der Zukunft mit nicht unerheblichen
Risiken gerechnet werden musste.
Das gab den Ausschlag. Die Unterpersönlichkeit traf eine
Entscheidung: In diesem Fall hatte sie keine andere Wahl. Sie musste
die Besatzung informieren.
Und das konnte nur eines bedeuten: eine Direktbotschaft an
Königin Jasmina.
Die Unterpersönlichkeit stellte fest, dass die Königin
derzeit auf dem von ihr bevorzugten Betrachtungsmedium Statusberichte
abrief. Es übernahm kraft ihrer Vollmacht die Kontrolle
über die Datenleitung und löschte beide Bildschirme
für eine Notfallmeldung.
Dann formulierte sie einen einfachen Text: SENSOR-ANOMALIE:
ERBITTE ANWEISUNG.
Die Nachricht flimmerte nur für einen Moment – deutlich
kürzer als das ursprüngliche Ereignis, das immerhin eine
halbe Sekunde gedauert hatte – über die Bildschirme der
Königin und forderte ihre Aufmerksamkeit.
Dann besann sich die Unterpersönlichkeit hastig eines
Besseren.
Vielleicht war es doch ein Fehler. Die Anomalie war zwar
unerklärlich gewesen, aber sie hatte sich von selbst
behoben.
Die tieferen Schichten hatten keine weiteren ungewöhnlichen
Beobachtungen gemeldet. Der Planet benahm sich genau so, wie es sich
in den Augen der Unterpersönlichkeit gehörte.
Nach einer weiteren Bedenkzeit gelangte sie endlich zu dem
Schluss, das Ereignis ließe sich als Wahrnehmungsstörung
interpretieren. Es genügte, alles noch einmal durchzugehen, alle
Einzelheiten aus der richtigen Perspektive zu betrachten und nicht
nur in eingefahrenen Bahnen zu denken. Als Unterpersönlichkeit
war genau das ihre Aufgabe. Wenn sie jede Anomalie, die sie nicht
sofort erklären konnte, blindlings weitergäbe, könnte
die Besatzung sie ja auch durch eine Softwareschicht ohne eigene
Intelligenz ersetzen. Oder, schlimmer, durch ein klügeres
Upgrade.
Sie löschte den Text vom Bildschirm und ersetzte ihn durch
die Daten, die sich die Königin zuvor angesehen hatte.
Dann schlug sie sich weiter mit dem Problem herum, bis man ihr
etwa eine Minute später eine neue Anomalie in den Postkasten
warf. Diesmal ging es um eine winzige Schubschwankung von einem
Prozent im steuerbordseitigen Synthetikertriebwerk. Damit hatte sie
einen reizvollen neuen Notfall zu bearbeiten und konnte die
Planetenfrage vorerst zurückstellen. Eine Minute war selbst
für ein Schiff mit derart langsamen Nachrichtenverbindungen eine
lange Zeit. Mit jeder weiteren Minute, die verging, ohne dass sich
der Planet daneben benähme, musste die lästige Geschichte
zwangsläufig an Dringlichkeit verlieren.
Die Unterpersönlichkeit würde sie nicht vergessen –
dazu wäre sie gar nicht fähig –, aber es gab in der
nächsten Stunde sicherlich zahllose andere Dinge zu
erledigen.
Gut. Die Entscheidung war gefallen. Man würde so tun, als
wäre überhaupt nichts passiert.
So kam es, dass Königin Jasmina nur einen Sekundenbruchteil
lang über die Sensoranomalie informiert wurde. Und so kam es,
dass kein menschliches Besatzungsmitglied der Gnostische
Himmelfahrt – weder Jasmina, noch Grelier, Quaiche oder
irgendein anderer Ultra – jemals erfuhr, dass der
größte Gasriese des Systems, das sie ansteuerten, des
Systems mit dem fantasielosen Namen 107 Piscium, mehr als eine halbe
Sekunde lang einfach aufgehört hatte zu existieren.
 
Königin Jasmina hörte die Schritte des Generalmedikus
auf dem Metallboden des Korridors, der ihren Kommandoraum mit dem
Rest des Schiffes verband. Grelier vermittelte wie immer den
Eindruck, es nicht sonderlich eilig zu haben. Ob sie seine
Loyalität zu sehr strapaziert hatte, als sie Quaiche
umschmeichelte? Möglich wäre es. Und in diesem Fall
wäre es vermutlich Zeit, Grelier wieder einmal zu zeigen, wie
sehr sie ihn schätzte.
Ein Flackern auf den Anzeigeschirmen des Schädels erregte
ihre Aufmerksamkeit. Die Berichte, die sie durchblätterte,
verschwanden und wurden für einen Moment durch eine Textzeile
ersetzt – irgendetwas von einer Sensoranomalie.
Königin Jasmina schüttelte den Schädel. Sie war
ohnehin überzeugt, dass das grässliche Ding besessen war,
aber jetzt wurde es offenbar auch noch senil. Sie hätte es am
liebsten fortgeworfen, aber sie war abergläubisch, und angeblich
waren noch jedem, der den Rat des Schädels missachtete,
schreckliche Dinge zugestoßen.
Jemand klopfte höflich an die Tür.
»Herein, Grelier.«
Die Panzertür schob sich auf. Grelier trat in den Raum. Seine
weit aufgerissenen Augen leuchteten weiß, bis sie sich auf das
Halbdunkel eingestellt hatten. Grelier war schlank und wirkte stets
adrett. Sein dichtes schlohweißes Haar war am Oberkopf zu einer
ebenen Fläche geschoren. Die Züge waren platt und wenig
ausgeprägt wie bei einem Boxer. Er trug einen sauberen
weißen Arztkittel und eine Schürze; die Hände
steckten wie immer in Handschuhen. Seinen Gesichtsausdruck fand
Jasmina jedes Mal wieder komisch: Er schien jeden Moment in
Tränen oder in Gelächter ausbrechen zu wollen. Doch das
täuschte: Der Generalmedikus neigte nicht zu extremen
Gefühlsäußerungen.
»Viel zu tun in der Körperzucht, Grelier?«
»Könnte man sagen, Madame.«
»Ich rechne mit einem Nachfrageschub. Die Produktion muss
unvermindert fortgesetzt werden.«
»In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen.«
»Ich wollte es nur klarstellen.« Sie seufzte.
»Genug geplaudert. An die Arbeit.«
Grelier nickte. »Sie haben bereits angefangen, wie ich
sehe.«
Während sie auf ihn wartete, hatte sie sich am Thron
festgeschnallt. Knöchel und Oberschenkel wurden von Lederriemen
gehalten, um den Bauch lag ein breites Band, der rechte Arm war an
der Armlehne fixiert, nur der linke Arm war noch frei. Mit der linken
Hand hielt sie den Schädel so, dass er ihr das Gesicht zuwandte
und sie die Anzeigeschirme sehen konnten, die aus den
Augenhöhlen quollen. Bevor sie nach dem Schädel griff,
hatte sie den rechten Arm in einen rauen schwarzen Eisenkäfig
geschoben, der seitlich an die Armlehne geschraubt war. Im Innern
dieses so genannten Schmerzminderers befanden sich mehrere mit
Schrauben verstellbare Platten, die sich schon jetzt unangenehm fest
an ihre Haut pressten.
»Tun Sie mir weh«, befahl die Königin.
Über Greliers Gesicht huschte der Schatten eines
Lächelns. Er trat an den Thron und prüfte die Einstellung
des Schmerzminderers. Dann zog er eine Schraube nach der anderen um
genau eine Vierteldrehung an. Die Platten pressten sich fester auf
den Unterarm der Königin, der seinerseits auf fest montierten
Tafeln lag. Grelier betätigte die Schrauben des
Foltergeräts mit so liebevoller Sorgfalt, als stimme er ein
Saiteninstrument.
Es war nicht angenehm. Aber das war so gewollt.
Nach etwa einer Minute hielt Grelier inne und trat hinter den
Thron, wo er einen kleinen Sanitätskasten aufbewahrte. Jasmina
sah zu, wie er eine Rolle Schlauch herausnahm und ein Ende in einer
übergroßen Flasche mit strohgelber Flüssigkeit
versenkte. Das andere Ende steckte er auf eine Injektionsspritze.
Dabei summte und pfiff er vor sich hin. Die Flasche hängte er an
einen Haken an der Rückseite des Throns, die Injektionsnadel
stieß er der Königin in den rechten Oberarm und bewegte
sie so lange hin und her, bis er die Vene gefunden hatte. Dann kam er
wieder nach vorne, wo auch der Körper ihn sehen konnte.
Es war ein weiblicher Klon, aber das war nicht zwangsläufig
so. Obwohl alle Körper aus Jasminas eigenem Genmaterial
gezüchtet wurden, konnte Grelier in einem frühen
Entwicklungsstadium eingreifen und das Geschlecht beliebig
verändern. Gewöhnlich schuf er Jungen oder Mädchen.
Doch hin und wieder gönnte er sich das Vergnügen, abstruse
Neutren oder zwischengeschlechtliche Varianten entstehen zu lassen.
Steril waren sie alle, aber nur deshalb, weil es zu viel Zeit
gekostet hätte, sie mit funktionsfähigen
Fortpflanzungsorganen auszustatten. Der Einbau der neuronalen
Kopplungsimplantate, die Jasmina benötigte, um die Körper
steuern zu können, war schon aufwändig genug.
Die Königin spürte, wie der Schmerz plötzlich
nachließ. »Ich will keine Betäubung,
Grelier.«
»Schmerz, der nicht gelegentlich abflaut, ist wie Musik ohne
Pausen«, entgegnete er. »Sie müssen mir vertrauen, das
haben Sie bisher doch immer getan.«
»Ich vertraue Ihnen, Grelier«, sagte sie
widerwillig.
»Aufrichtig, Madame?«
»Ja. Aufrichtig. Sie waren immer mein Favorit. Das wissen Sie
doch?«
»Ich tue nur meine Arbeit, Madame. Und ich bemühe mich,
sie so gut zu tun, wie es in meinen Kräften steht.«
Die Königin legte den Schädel in ihren Schoß und
fuhr ihm mit der freien Hand durch die weißen Stoppeln.
»Ohne Sie wäre ich verloren. Gerade jetzt.«
»Unsinn, Madame. Ihr Wissen ist inzwischen so umfassend, dass
ich befürchten muss, von Ihnen überflügelt zu
werden.«
Das war kein leeres Kompliment: Obwohl Grelier sein ganzes Leben
der Erforschung von Schmerzen gewidmet hatte, holte Jasmina rasch
auf. Sie besaß überragende Kenntnisse im Bereich der
Physiologie. Sie verstand etwas von Nocizeption; sie kannte den
Unterschied zwischen epikritischen und protopathischen Schmerzen; sie
wusste, was präsynaptische Blockaden und neospinale Nervenbahnen
waren. Sie konnte Prostaglandin-Promotoren und GABA-Agonisten
auseinander halten.
Aber sie kannte den Schmerz auch von einer Seite, die Grelier
verborgen bleiben musste. Er begnügte sich damit, ihn anderen
zuzufügen, er erlebte ihn nicht von innen heraus. Hier war das
Objekt seiner Bemühungen im Vorteil. Er mochte noch so viel
theoretisches Wissen erwerben, in diesem Punkt würde sie ihm
immer voraus sein.
Wie die meisten seiner Zeitgenossen glaubte Grelier, nur das
dumpfe Pochen eines eingerissenen Niednagels vertausendfachen zu
müssen, um zu wissen, wie Höllenqualen sich
anfühlten.
Er hatte keine Ahnung.
»Ich mag viel dazugelernt haben«, sagte sie, »aber
in der Kunst des Klonens werden Sie immer der Meister bleiben. Meine
Bemerkung vorhin war ernst gemeint, Grelier: Ich rechne
tatsächlich mit einem Anwachsen der Nachfrage. Können Sie
meinen Bedarf decken?«
»Sie sagten, die Produktion müsse unvermindert
fortgesetzt werden. Das ist nicht ganz das Gleiche.«
»Aber Sie arbeiten doch im Moment nicht mit voller
Leistung?«
Grelier zog die Schrauben nach. »Ich will ganz offen sein:
Wir sind hart an der Grenze. Im Augenblick bin ich noch gewillt,
Einheiten auszumustern, die unseren bisherigen strengen
Maßstäben nicht genügen. Aber wenn die
Produktionsleistung noch gesteigert werden soll, müssen wir die
Maßstäbe senken.«
»Sie haben heute eine Einheit ausgemustert?«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich nehme an, Sie wollten Ihre Qualitätsansprüche
besonders deutlich machen.« Sie hob mahnend den Zeigefinger.
»Ich habe nichts dagegen. Diese Haltung ist der Grund, warum Sie
für mich arbeiten. Natürlich bin ich enttäuscht –
ich weiß genau, welchen Körper Sie abgeschaltet haben
–, aber Maßstäbe sind dazu da, um eingehalten zu
werden.«
»Das war immer meine Devise.«
»Schade, dass das nicht jeder auf diesem Schiff von sich
behaupten kann.«
Er summte und pfiff ein Weilchen vor sich hin, bevor er wie
nebenbei bemerkte: »Ich hatte von Ihrer Mannschaft immer einen
hervorragenden Eindruck, Madame.«
»Meine Stammbesatzung ist nicht das Problem.«
»Dann bezieht sich Ihre Kritik also auf jemanden, der von
außerhalb kommt? Hoffentlich nicht auf mich?«
»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht ganz genau, wen
ich meine.«
»Doch nicht etwa Quaiche?«
»Lassen Sie das Theater, Grelier. Ich weiß doch, wie
Sie zu Ihrem Nebenbuhler stehen. Und soll ich Ihnen sagen, was daran
besonders komisch ist? Sie beide haben mehr gemeinsam, als Ihnen
bewusst ist. Zwei Standardmenschen, die von ihrer Kultur
ausgestoßen wurden. Ich hatte große Hoffnungen in Sie
beide gesetzt, aber von Quaiche muss ich mich nun wohl leider
trennen.«
»Sie geben Ihm aber doch sicher eine letzte Chance, Madame?
Immerhin befinden wir uns im Anflug auf ein neues System.«
»Das hätten Sie wohl gerne? Er soll ein letztes Mal
versagen, damit meine Strafe danach umso härter
ausfällt?«
»Ich hatte nur das Wohl des Schiffes im Auge.«
Sie lächelte. »Aber gewiss doch, Grelier.« Seine
Lügen amüsierten sie. »Nun, ich habe noch nicht
entschieden, was mit Quaiche geschehen soll. Auf jeden Fall muss ich
mich ernsthaft mit ihm unterhalten. Durch unsere Handelspartner sind
einige neue Informationen über ihn in meine Hände gelangt,
die von großem Interesse sind.«
»Was Sie nicht sagen!«, bemerkte Grelier.
»Die Angaben, die er bei seiner Einstellung über seine
beruflichen Erfahrungen machte, entsprechen offenbar nicht ganz der
Wahrheit. Ich hätte mich eingehender nach seinem Werdegang
erkundigen müssen. Aber das ändert nichts daran, dass er zu
dick aufgetragen hat, was seine früheren Erfolge betrifft. Ich
wollte einen verhandlungssicheren Agenten, der sich unter planetaren
Bedingungen instinktiv zu Hause fühlt. Einen Mann, der mit
Standardmenschen wie mit Ultras zurechtkommt, der imstande ist,
vorteilhafte Geschäfte für uns auszuhandeln und
Schätze zu entdecken, auf die wir allein niemals gestoßen
wären.«
»Hört sich ganz nach Quaiche an.«
»Nein, Grelier, nicht nach Quaiche, sondern nach der
Persönlichkeit, die Quaiche uns vorspielte. Nach der Fiktion,
die er uns präsentierte. In Wirklichkeit ist seine Karriere
alles andere als beeindruckend. Hier und dort ein Treffer, aber
ebenso viele Fehlschläge. Er ist ein Glücksritter: ein
Prahlhans, ein Opportunist und ein Lügner. Und außerdem
ist er verseucht.«
Grelier zog eine Augenbraue hoch. »Verseucht?«
»Er hat ein Indoktrinationsvirus im Blut. Wir haben die
gängigen Untersuchungen durchgeführt, aber dieses Virus war
nicht in unserer Datenbank, und deshalb wurde es übersehen. Zum
Glück ist es nicht hochgradig ansteckend – wobei wir
ohnehin kein leichtes Opfer wären.«
»Um welchen Typ von Indoktrinationsvirus handelt es
sich?«
»Ein primitives Mischmasch: ein unausgegorenes Gebräu
aus religiösen Symbolen der letzten dreitausend Jahre, ohne
theistischen Überbau wahllos zusammengewürfelt. Es gibt ihm
keinen umfassenden Glauben, sondern gaukelt nur fromme
Gefühle vor. Offenbar hat er sich überwiegend unter
Kontrolle. Dennoch mache ich mir Sorgen, Grelier. Was ist, wenn sich
sein Zustand verschlimmert? Ich will niemanden um mich haben, der in
seiner Impulsivität unberechenbar ist.«
»Sie wollen sich also von ihm trennen?«
»Noch nicht sofort. Erst wenn 107 Piscium hinter uns liegt.
Er soll eine letzte Chance bekommen, sich zu bewähren.«
»Wieso glauben Sie, er könnte diesmal etwas
finden?«
»Ich rechne nicht damit, aber ich bin davon überzeugt,
dass die Wahrscheinlichkeit steigt, wenn man ihm den richtigen Anreiz
gibt.«
»Und wenn er einfach verschwindet?«
»Auch daran habe ich gedacht. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass Quaiche noch etwas einfällt, womit er mich überraschen
könnte. Jetzt brauche ich ihn nur noch selbst, und zwar halbwegs
lebendig. Können Sie das für mich erledigen?«
»Jetzt gleich, Madame?«
»Warum nicht? Man soll das Eisen schmieden, solange es
heiß ist.«
»Die Schwierigkeit ist«, gab Grelier zu bedenken,
»er ist eingefroren. Wenn wir uns an die Standardprozedur
halten, dauert es sechs Stunden, um ihn wachzubekommen.«
»Und wenn nicht?« Wie lange mochte der neue Körper
wohl noch durchhalten? »Wie viele Stunden könnten wir
einsparen? Eine realistische Schätzung!«
»Höchstenfalls zwei, wenn wir nicht riskieren wollen,
dass er uns unter den Händen stirbt. Und auch dann wird es ein
klein wenig ungemütlich werden.«
Jasmina strahlte den Generalmedikus an. »Er wird es schon
verkraften. Ach ja, noch etwas, Grelier.«
»Madame?«
»Bringen Sie mir den Ehernen Panzer.«
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Seine Geliebte half ihm aus dem Tank. Quaiche ließ sich
zitternd und von Würgekrämpfen geschüttelt auf die
Reanimationsliege sinken, und Morwenna machte sich daran, die vielen
Schläuche und Nadeln aus seinem malträtierten
Standardkörper zu ziehen.
»Lieg doch still«, ermahnte sie ihn.
»Mir ist nicht gut.«
»Natürlich nicht. Was erwartest du, wenn dich die
Dreckskerle im Schnellverfahren auftauen?«
Es war wie ein Tritt zwischen die Beine, nur dass die
Leistengegend den ganzen Körper umfasste. Er hätte sich am
liebsten eingerollt, wäre in sich hineingekrochen und hätte
sich ganz klein zusammengefaltet wie ein Stück Papier in den
Händen eines Origamikünstlers. Sein Magen rebellierte, aber
es war einfach zu anstrengend, sich zu übergeben.
»Wie konnte sie dieses Risiko eingehen?«, klagte er.
»Sie weiß doch, wie wertvoll ich bin.« Er
würgte: Es klang erschreckend heiser, wie ein Hund, der zu lange
gebellt hatte.
»Vielleicht hast du ihre Geduld etwas zu sehr auf die Probe
gestellt«, sagte Morwenna und betupfte die wunden Stellen mit
einer höllisch brennenden Salbe.
»Sie weiß doch, dass sie mich braucht.«
»Früher ist sie auch ohne dich zurechtgekommen.
Vielleicht dämmert ihr langsam, dass sie das immer noch
könnte.«
Quaiches Miene erhellte sich. »Vielleicht ein
Notfall?«
»Aber dann nur für dich.«
»Großer Gott, nur ja nicht zu viel
Mitgefühl.« Er zuckte zusammen. Ein schmerzhafter Blitz
fuhr durch seinen Schädel, schärfer und greller als die
dumpfen Beschwerden des Reanimationstraumas.
»Du sollst den Namen des Herrn nicht verunehren«, schalt
Morwenna. »Du schadest dir nur selbst damit.«
Obwohl das Licht im Aufwachraum grausam hell war, zwang er sich,
die Augen zu öffnen und ihr ins Gesicht zu sehen. »Bist du
nun auf meiner Seite oder nicht?«
»Ich will dir nur helfen. Halt still, die letzten
Schläuche sind fast abgezogen.« Er spürte einen
leichten Stich in der Hüfte, dann glitt der Shunt heraus. Eine
glatte augenförmige Wunde blieb zurück. »Das
war’s.«
»Bis zum nächsten Mal«, sagte Quaiche. »Immer
vorausgesetzt, es gibt ein nächstes Mal.«
Morwenna erstarrte, als wäre ihr plötzlich etwas
aufgefallen. »Du hast ja tatsächlich Angst?«
»Hättest du an meiner Stelle keine Angst?«
»Die Königin ist geistesgestört. Das weiß
jeder. Aber sie ist noch so weit klar im Kopf, dass sie wertvolle
Ressourcen zu schätzen weiß.« Morwenna nahm kein
Blatt vor den Mund, denn sie wusste, dass die Abhörgeräte
im Aufwachraum nicht funktionierten. »Du meine Güte,
Grelier ist doch das beste Beispiel dafür. Glaubst du, sie
würde diesen Irren auch nur eine Minute um sich dulden, wenn er
ihr nicht nützlich wäre?«
»Genau das will ich doch sagen.« Quaiche versank
vollends in Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. »Sobald er oder
ich ihr keinen Nutzen mehr bringen…« Wäre ihm nicht
jede Bewegung zu viel gewesen, er hätte sich pantomimisch ein
Messer über die Kehle gezogen. So gab er nur einen erstickten
Laut von sich.
»Du hast Grelier eines voraus«, sagte Morwenna. »Du
hast eine Verbündete in der Besatzung, nämlich mich. Wen
hat er?«
»Du hast Recht«, sagte Quaiche, »wie immer.«
Er nahm alle seine Kräfte zusammen, streckte eine Hand aus und
umschloss damit Morwennas Stahlprothese.
Er brachte es nicht übers Herz, sie zu erinnern, dass sie an
Bord fast ebenso isoliert war wie er selbst. Das sicherste Mittel,
als Ultra aus der Gemeinschaft ausgestoßen zu werden, war eine
persönliche Beziehung zu einem Standardmenschen. Morwenna
ließ sich nichts anmerken, aber Quaiche wusste, wenn er die
Königin und den Rest der Besatzung gegen sich hätte und auf
ihre Hilfe angewiesen wäre, er wäre bereits verloren.
»Kannst du dich jetzt aufsetzen?«, fragte sie.
»Ich werde es versuchen.«
Wie erwartet, ließ die Übelkeit allmählich nach,
und er konnte endlich auch größere Muskelgruppen bewegen,
ohne vor Schmerz aufzuschreien. Er setzte sich auf und zog die Knie
bis zu seiner haarlosen Brust hoch, damit Morwenna ihm vorsichtig den
Urinkatheter aus dem Penis ziehen konnte. Er sah ihr dabei ins
Gesicht, sodass er nur hörte, wie ihre Metallfinger aneinander
rieben. Als sie ihn mit ihren blitzenden Scherenhänden das erste
Mal an dieser intimen Stelle berührte, hatte er Todesängste
ausgestanden. Beim Liebesakt war es, als umarmte man eine
Dreschmaschine. Aber Morwenna hatte ihn nie verletzt, nicht einmal
dann, wenn sie sich versehentlich selbst ins lebende Fleisch
schnitt.
»Wie geht es dir?«, fragte sie.
»Ich werd’s überleben. Von einer übereilten
Reanimierung lässt sich ein Horris Quaiche noch lange nicht
unterkriegen.«
»So gefällst du mir«, sagte sie, aber es klang
nicht völlig überzeugt. Sie beugte sich vor und küsste
ihn. Ihr Duft, eine Mischung aus Parfum und Ozon, stieg ihm in die
Nase.
»Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Quaiche.
»Warte hier. Ich hole dir etwas zu trinken.«
Morwenna trat von der Reanimationsliege zurück und fuhr sich
zu voller Höhe aus. Mit immer noch verschwommenem Blick
beobachtete Quaiche, wie sie quer durch den Raum zu dem Spender
für die verschiedenen Stärkungsgetränke glitt. Ihre
eisengrauen Dreadlocks bewegten sich im gleichen Takt wie ihre
langen, kolbengetriebenen Beine.
Als Morwenna mit einem Glas heißer, mit Nanomaschinen
versetzter Schokolade zurückkam, glitt die Tür auf, und
zwei Ultras, ein Mann und eine Frau, traten ein. Dahinter erschien,
die Hände bescheiden hinter dem Rücken verschränkt,
eine kleinere Gestalt ohne künstliche Körperteile –
der Generalmedikus. Sein weißer Arztkittel war beschmutzt.
»Ist er so weit?« fragte der Mann.
»Ihr könnt von Glück reden, dass er nicht tot
ist«, zischte Morwenna.
»Mach es nicht so dramatisch«, gab die Frau zurück.
»Man stirbt nicht gleich daran, dass man etwas schneller
aufgetaut wird als üblich.«
»Dürfen wir jetzt erfahren, was Jasmina von ihm
will?«
»Das ist eine Sache zwischen ihm und der Königin«,
antwortete die Frau.
Der Mann warf ein abgestepptes silberfarbenes Gewand in Richtung
der Reanimationsliege. Morwennas Arm schoss vor und fing es auf. Dann
ging sie damit zu Quaiche und reichte es ihm.
»Ich wüsste gerne, was hier vorgeht«, sagte
Quaiche.
»Ziehen Sie sich an«, sagte die Frau. »Sie kommen
mit uns.«
Er drehte sich auf die Seite und stellte die Füße auf
den kalten Boden. Seit er sich körperlich besser fühlte,
machte sich die Angst breit. Sein Penis war ganz klein geworden und
schien sich in seinem Bauch verkriechen zu wollen, als schmiede er
seinerseits Fluchtpläne. Quaiche schlüpfte in das Gewand
und band sich den Gürtel um die Taille. Dann wandte er sich an
den Generalmedikus: »Das habe ich Ihnen zu verdanken, nicht
wahr?«
Grelier blinzelte überrascht. »Mein lieber Mann, man
wollte Sie noch schneller aufwärmen. Ich konnte es gerade noch
verhindern.«
»Sie kommen auch noch an die Reihe«, sagte Quaiche.
»Denken Sie an meine Worte.«
»Ich weiß nicht, warum Sie diesen vorwurfsvollen Ton
anschlagen, Horris. Wir beide haben vieles gemeinsam. Zwei
Standardmänner allein auf einem Ultra-Schiff! Was soll das
ständige Gezänk, der Wettstreit um Rang und Namen? Wir
sollten zusammenhalten und Freundschaft schließen.« Er
wischte sich die behandschuhte Hand an seinem Kittel ab. Ein
hässlicher gelber Streifen blieb zurück. »Wir sollten
Verbündete sein. Gemeinsam könnten wir vieles
erreichen.«
»Eher friert die Hölle zu«, entgegnete Quaiche.
 
Die Königin hielt immer noch den Menschenschädel auf dem
Schoß und streichelte die fleckige Hirnschale. Ihre
überlangen Finger- und Zehennägel waren pechschwarz
lackiert. Das Lederwams war vor dem Busen geschnürt, dazu trug
sie einen kurzen Rock aus dem gleichen dunklen Material. Das schwarze
Haar war bis auf eine einzige sorgfältig hingedrehte Stirnlocke
glatt nach hinten gekämmt. Quaiche stand vor ihr. Er dachte
zunächst, sie hätte Make-up aufgelegt. Rote Rinnsale, so
zäh wie Kerzenwachs, zogen sich in gerader Linie von den Augen
bis zu ihrer Oberlippe. Erst nach einer Weile durchzuckte ihn die
Erkenntnis: Sie hatte sich die Augen ausgestochen.
Dennoch war ihr Gesicht von einer ganz eigenen herben
Schönheit.
Es war das erste Mal, dass er sie leibhaftig in einer ihrer
Erscheinungsformen zu sehen bekam. Bis zu diesem Treffen hatte er
immer nur mehr oder weniger indirekt mit ihr verkehrt, über
alpha-kompatible Simulationen oder lebende Mittelsmänner wie
Grelier.
Er hätte es gerne dabei bewenden lassen.
Quaiche lauschte auf seine eigenen Atemzüge und wartete
mehrere Sekunden. Endlich würgte er hervor: »Habe ich Sie
enttäuscht, Madame?«
»Wofür halten Sie eigentlich mein Schiff, Quaiche?
Glauben Sie, ich kann es mir leisten, tote Fracht
mitzuführen?«
»Ich spüre, dass mein Glück sich wendet.«
»Das kommt leider etwas spät. Wie viele Systeme haben
wir angeflogen, seit Sie zur Besatzung gestoßen sind, Quaiche?
Fünf, nicht wahr? Und was haben uns diese fünf
Zwischenlandungen eingebracht?«
Er setzte zu einer Antwort an, als er, kaum sichtbar in den
Schatten hinter ihrem Thron, den Ehernen Panzer entdeckte. Das konnte
kein Zufall sein.
Der Eherne Panzer, ein Raumanzug aus Eisen oder einem anderen
Metall des Industriezeitalters, hatte Ähnlichkeit mit einer
Mumie. An der Oberfläche waren verschiedene
Hochleistungsdatenports und andere Anschlüsse zu erkennen, ein
schwarzes vergittertes Rechteck ersetzte das Helmvisier. Nähte
und andere Unebenheiten zeigten an, wo Teile neu verschweißt
oder verlötet worden waren. Da und dort gab es auch glatte
Stellen aus glänzend neuem Metall.
Ansonsten war die Rüstung jedoch über und über mit
einem Gewimmel von Zeichnungen bedeckt, die so fein waren, dass einen
die Augen schmerzten, wenn man sie näher betrachtete. Jeder
Quadratzentimeter quoll über von Darstellungen, viel zu vielen,
um sie mit einem Blick aufzunehmen. Doch nun begann sich das Ding
über ihm um seine eigene Achse zu drehen, und Quaiche
unterschied fantastische Weltraumungeheuer mit Schlangenhälsen,
obszöne phallusförmige Raumschiffe, schreiende Gesichter,
Dämonenfratzen und plastische Geschlechts- und Gewaltszenen.
Verschlungene Erzählstränge ließen sich
nachverfolgen, moralisierende Anekdoten oder breit ausgemalte
Handelserfolge. Zeilenweise Text in Sprachen, die er nicht kannte,
Notenpassagen, sogar ganze Scharen von liebevoll ausgeführten
Ziffern. Digitalcodes oder DNA-Basenpaare. Engel und Cherubim.
Schlangen. Viele Schlangen.
Man bekam allein vom Hinsehen schon Kopfschmerzen.
Mikrometeoriten und kosmische Strahlen hatten Kratzer und
Schrammen hinterlassen, da und dort war das graue Eisen
smaragdgrün oder gelblich verfärbt. Schräg
auftreffende ultraschwere Teilchen hatten lange Furchen gegraben. Und
eine feine, umlaufende schwarze Naht zeigte an, wo die beiden
gepanzerten Hälften aufgeklappt und wieder zugeschweißt
werden konnten.
Der Eherne Panzer war ein grausames Folterinstrument, von dem er
bisher nur gerüchteweise gehört hatte. Bis zu diesem
Moment.
Die Königin steckte Menschen in diesen Raumanzug und
ließ sie, manchmal über Jahre, im Eis des Abriebschilds
lebendig begraben. Der Eherne Panzer erhielt sie am Leben und
versorgte sie mit sensorischen Informationen. Und er schützte
sie vor der harten Strahlung im interstellaren Raum.
Wer als Toter wieder herausgeholt wurde, zählte zu den
Glücklicheren.
Quaiche bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu
beherrschen. »Es kommt immer darauf an, wie man es betrachtet.
Alles in allem… war das Ergebnis… eigentlich… gar
nicht so schlecht. Das Schiff wurde nicht beschädigt.
Niemand von der Besatzung wurde getötet oder schwer verletzt.
Keine radioaktive Verseuchung. Keine unvorhergesehenen
Ausgaben…« Er verstummte und blickte hoffnungsvoll zu
Jasmina auf.
»Ist das alles, was Sie mir zu bieten haben? Sie sollten uns
reich machen, Quaiche. Sie sollten uns Glück bringen in diesen
schwierigen Zeiten, Sie sollten mit Ihrem natürlichen Charme,
ihrem Gespür für den richtigen Umgang mit
Planetenbewohnern, Ihrer Kenntnis der örtlichen
Verhältnisse für reibungslose Geschäftsabläufe
sorgen. Sie sollten die Gans sein, die uns die goldenen Eier
legt.«
Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Und was haben Sie in fünf Systemen gefunden? Nichts als
Schrott.«
»Sie hatten die Systeme ausgesucht, nicht ich. Es ist nicht
meine Schuld, wenn es dort nichts zu finden gab.«
Die Königin schüttelte nur langsam den Kopf. »Nein,
Quaiche. So einfach ist es leider nicht. Wir haben nämlich vor
einem Monat einen Funkspruch abgefangen. Geschäftsverhandlungen
zwischen einer Menschenkolonie auf Chaloupek und dem Lichtschiff
Schwache Erinnerung an Hokusai. Kommt Ihnen das irgendwie
bekannt vor?«
»Eigentlich nicht…«
Doch das war gelogen.
»Die Hokusai befand sich im Anflug auf Gliese 664, als
wir das System verließen. Es war das zweite System, das Sie
für uns erkunden sollten. Ihr Bericht lautete…« Die
Königin hielt sich den Schädel ans Ohr und lauschte dem
schnatternden Unterkiefer. »Mal sehen… ›weder auf
Opincus noch auf den drei anderen terrestrischen Welten Funde von
irgendwelchem Wert; lediglich minderwertige Technologiereste auf den
Monden fünf bis acht des Riesen Haurient… nichts in den
inneren Asteroidenfeldern oder den Schwärmen vom Typ D, an den
Trojanischen Punkten oder den großen Konzentrationen im
K-Gürtel…‹.«
Quaiche hatte begriffen, worauf sie hinauswollte. »Und die
Schwache Erinnerung an Hokusai?«
»Ein wirklich faszinierendes Gespräch. Danach hatte die
Hokusai ein unterirdisches Depot mit etwa hundert Jahre alter
Handelsware entdeckt. Dinge aus Vorkriegs- und Vorseuchenzeiten. Sehr
wertvoll: nicht nur technisches Gerät, sondern auch
Kunstgegenstände und kulturelle Artefakte, vieles davon
einmalig. Wie man hört, war der Gewinn so hoch, dass die
Hokusai davon einen neuen Abriebschild finanzieren
konnte.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Was sagen Sie
dazu? Irgendwelche Anmerkungen?«
»Ich habe einen wahrheitsgemäßen Bericht
abgeliefert«, sagte Quaiche. »Die Hokusai hatte
einfach mehr Glück. Geben Sie mir noch eine Chance. Sind wir
nicht gerade im Anflug auf ein neues System?«
Die Königin lächelte. »Wir sind immer im Anflug auf
ein neues System. Diesmal heißt es 107 Piscium, aber bisher
sieht es offen gestanden nicht verheißungsvoller aus als die
fünf anderen zuvor. Wieso glauben Sie, diesmal fündig
werden zu können?«
Er faltete die Hände, ohne es zu merken. »Geben Sie mir
die Dominatrix«, sagte er. »Lassen Sie mich mit ihr
in dieses System fliegen.«
Die Königin schwieg lange. Quaiche hörte nur seine
eigenen Atemzüge, hin und wieder unterbrochen von einem leisen
Brutzeln, wenn ein Insekt oder eine Ratte verendete. In eine Wand des
zwölfeckigen Raumes war eine Halbkugel aus grünem Glas
eingelassen, in der sich träge etwas bewegte. Quaiche
spürte, dass er nicht nur von der augenlosen Gestalt auf dem
Thron beobachtet wurde. Und plötzlich begriff er, dass da hinter
dem Glas die echte Königin war. Der zerstörte Körper
auf dem Thron war nur die Hülle, die sie momentan besetzt hielt.
Also entsprachen alle Gerüchte, die er jemals gehört hatte,
der Wahrheit: Die Königin war solipsistisch; sie war
süchtig danach, sich über extreme Schmerzen an die
Realität zu klammern, und hatte sich angeblich nur zu diesem
Zweck einen riesigen Vorrat an geklonten Körpern anlegen
lassen.
»Ist das alles, Quaiche? Haben Sie gesagt, was Sie zu sagen
hatten?«
Er seufzte. »Ich denke schon.«
»Nun gut.«
Sie musste heimlich einen Befehl erteilt haben, denn in diesem
Moment ging abermals die Tür auf, und ein Schwall frischer,
kalter Luft traf Quaiche im Nacken. Er fuhr herum. Der Generalmedikus
betrat mit den beiden Ultras, die ihm bei Quaiches Reanimation
geholfen hatten, den Raum.
»Ich bin fertig mit ihm«, sagte die Königin.
»Und wie lautet Ihre Entscheidung?«, fragte Grelier.
Jasmina knabberte an einem Fingernagel. »Es bleibt dabei. Er
kommt in den Ehernen Panzer.«
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Scorpio hütete sich, Clavain beim Nachdenken zu stören.
Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit er ihm von dem Objekt
berichtet hatte, das vermutlich aus dem All gekommen war? Mindestens
fünf Minuten. Und seither saß Clavain immer nur da wie
eine Statue und starrte mit versteinerter Miene auf den Horizont.
Scorpio kamen bereits Zweifel, ob sein alter Freund noch bei
Verstand war, da begann Clavain endlich zu sprechen. »Wann ist
es passiert?«, fragte er. »Wann ist dieses ›Ding‹
– was immer es sein mag – hier gelandet?«
»Wahrscheinlich schon letzte Woche«, antwortete Scorpio.
»Gefunden haben wir es erst vor zwei Tagen.«
Wieder trat eine dieser beängstigenden Pausen ein, doch
diesmal dauerte sie nur etwa eine Minute. Das Wasser schlug gegen den
Felsstrand, schwappte in die flachen Strandtümpel und rann
gluckernd wieder zurück.
»Und was ist es genau?«
»Das können wir nicht mit letzter Sicherheit sagen. Es
sieht aus wie eine Kapsel. Von Menschen gebaut. Wir halten es
für eine Rettungskapsel, ausgerüstet für den
Wiedereintritt in eine Planetenatmosphäre. Wahrscheinlich ist
sie in den Ozean gestürzt und wieder aufgetaucht.«
Clavain nickte, als sei das eher nebensächlich. »Und du
bist sicher, dass sie nicht von Galiana zurückgelassen
wurde?«
Er sprach den Namen ganz selbstverständlich aus, aber Scorpio
ahnte, wie viel Überwindung ihn das kostete. Besonders hier, mit
Blick auf das Meer.
Das Hyperschwein konnte sich ungefähr vorstellen, welche
Gefühle der Ozean in Clavain auslöste: tiefe Trauer und
zugleich Hoffnung der grausamsten Art. Kurz bevor sich sein Freund
auf eigenen Wunsch aus der Inselregierung zurückgezogen hatte,
war ihm in einem unbedachten Moment die Bemerkung entschlüpft:
»Jetzt sind sie alle fort. Das Meer kann mir nichts mehr
anhaben.«
Scorpio hatte ihm widersprochen. »Sie sind immer noch da. Sie
sind nicht tot. Vielleicht sind sie so sicher wie nie
zuvor.«
Als hätte Clavain das nicht selbst am besten gewusst.
Scorpio zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.
»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Galiana die
Kapsel zurückgelassen hat.«
»Ich dachte nur, sie könnte vielleicht eine Botschaft
von ihr enthalten«, sagte Clavain. »Aber das ist Unsinn,
nicht wahr? Es gibt keine Botschaften mehr. Nicht in dieser Form.
Nicht von Galiana und auch nicht von Felka.«
»Es tut mir Leid«, sagte Scorpio.
»Dazu besteht kein Anlass. Das ist eben der Lauf der
Welt.«
Was Scorpio über Clavains Vergangenheit wusste, waren
entweder Gerüchte oder das, was ihm der Alte selbst erzählt
hatte. Erinnerungen waren noch nie sehr beständig gewesen, aber
gerade in dieser Zeit verformten sie sich wie Lehm. Bei gewissen
Phasen seiner eigenen Geschichte war Clavain selbst nicht mehr
sicher, was sich wirklich abgespielt hatte.
Einige Dinge standen immerhin fest. Clavain hatte eine Frau namens
Galiana geliebt; die Beziehung hatte vor vielen Jahrhunderten
begonnen und große Teile dieser Jahrhunderte überdauert.
Gesichert war auch, dass sie so etwas wie eine Tochter geboren –
oder erschaffen – hatten. Felka war schwer behindert gewesen,
hatte aber auch über unheimliche Kräfte verfügt. Man
hatte sie in gleichem Maße geliebt und gefürchtet.
Doch wenn Clavain von diesen Zeiten erzählte, wurde sein
Glück überschattet von dem Wissen um das, was dann
geschehen war.
Galiana war Naturwissenschaftlerin gewesen und hatte sich mit
Leidenschaft um die Verbesserung des menschlichen Gehirns
bemüht. Doch damit war ihre Neugier nicht zu befriedigen
gewesen. Was sie letztlich anstrebte, war eine unmittelbare
Verbindung zum Urgrund der Realität. Die neuronalen Experimente
waren immer nur ein unverzichtbarer Schritt auf dem Weg dorthin
gewesen. Für Galiana verstand es sich von selbst, dass sie
danach die Tiefen des Alls erforschen musste. Sie wollte weit
über die Grenzen des bekannten Kosmos hinaus, um selbst zu
sehen, was jenseits davon tatsächlich zu finden war. Bis dahin
hatte man außer Ruinen und Fossilien nichts entdeckt, was auf
die Existenz extraterrestrischer Intelligenz schließen
ließ, aber wer wusste schon, was die Galaxis weiter
draußen an Überraschungen zu bieten hatte? Menschliche
Siedlungen fanden sich zu jener Zeit nur innerhalb einer Kugel mit
einem Durchmesser von zwei Dutzend Lichtjahren, doch Galiana wollte
erst kehrtmachen, wenn sie mehr als hundert Lichtjahre
zurückgelegt hatte.
Und daran hatte sie festgehalten. Die Synthetiker hatten drei
Schiffe, die knapp unter Lichtgeschwindigkeit fliegen konnten, auf
eine Expedition in den interstellaren Raum geschickt. Die Reisedauer
wurde auf mindestens einhundertfünfzig Jahre angesetzt. Clavain
und Felka hatten sie begleitet, denn auch sie gierten nach neuen
Erfahrungen. Zunächst lief alles wie geplant: Galiana und ihre
Verbündeten besuchten viele Sonnensysteme, und wenn sie auch
nirgends eindeutige Spuren aktiver Intelligenz entdeckten, so
registrierten sie doch viele bemerkenswerte Phänomene und fanden
weitere Ruinen. Doch irgendwann wurden sie von längst veralteten
Meldungen über eine Krise im heimischen System eingeholt:
Spannungen zwischen den Synthetikern und ihren gemäßigten
Verbündeten, den Demarchisten, hatten sich dramatisch
verschärft. Clavain wollte nach Hause zurück, um die
dortigen Synthetiker mit seiner taktischen Erfahrung zu
unterstützen.
Galiana hielt es für wichtiger, die Expedition fortzusetzen,
und so trennte man sich in Freundschaft. Eins der Schiffe kehrte mit
Clavain und Felka an Bord nach Hause zurück, während die
beiden anderen tiefer auf die galaktische Ebene vordrangen.
Die Trennung sollte nicht für immer sein, doch als Galianas
Schiff endlich ins Mutternest der Synthetiker zurückkehrte, war
es schwer beschädigt, flog mit automatischer Steuerung und gab
kein Lebenszeichen mehr von sich. Irgendwo im All hatte ein
intelligenter Parasit die beiden Schiffe angegriffen. Das eine war
völlig zerstört worden. Unmittelbar danach hatten sich
schwarze Maschinen durch den Rumpf von Galianas Schiff gefressen und
die Mannschaft systematisch in ihre Bestandteile zerlegt. Ein
Besatzungsmitglied nach dem anderen war ihnen zum Opfer gefallen.
Schließlich war nur noch Galiana übrig gewesen. Die
schwarzen Maschinen waren in ihren Schädel eingedrungen und
hatten sich in die Furchen ihres Gehirns gezwängt. Die Folgen
waren entsetzlich. Sie war zwar noch am Leben, aber vollkommen
unfähig zu selbständigem Handeln. Sie war zur Marionette
des Parasiten geworden.
Die Synthetiker hatten sie mit Clavains Erlaubnis in
Kälteschlaf versetzt, um sie so lange zu konservieren, bis sie
gelernt hätten, den Parasiten gefahrlos zu entfernen. Irgendwann
wäre ihnen das vielleicht auch gelungen, doch dann hatte sich
die Führung der Synthetiker gespalten: die ersten Anzeichen
jener Krise, die Clavain schließlich ins Resurgam-System und
hinterher nach Ararat führen sollte. Im Verlauf dieses Konflikts
war Galianas tiefgefrorener Körper zerstört worden.
Von diesem Schlag hatte sich Clavains Seele nicht mehr erholt.
Sicherlich wäre er an gebrochenem Herzen gestorben, dachte
Scorpio, hätte sein Volk seinen Führer nicht so dringend
gebraucht. Er konnte nicht in seiner Trauer versinken, er musste sich
um die Rettung der Kolonie auf Resurgam kümmern. Das hatte ihn
vor dem Wahnsinn bewahrt.
Und später war er für seinen Einsatz gewissermaßen
belohnt worden.
Man konnte nicht sagen, dass Galiana sie nach Ararat geführt
hätte, aber es stellte sich heraus, dass Ararat zu den Welten
gehörte, die sie nach der Trennung von Clavain und Felka besucht
hatte. Der Ozean mit seinen Fremdorganismen hatte sie angezogen. Es
war eine Schieberwelt, und dieser Umstand war von größter
Wichtigkeit, denn was einmal eine Schieberwelt besucht hatte, geriet
kaum jemals wieder völlig in Vergessenheit.
Musterschieber fanden sich auf vielen Wasserwelten vom Typ
Ararats. Auch nach jahrelangem Studium gab es unter den Forschern
keine Einigkeit darüber, ob die Aliens an sich intelligent waren
oder nicht. Fest stand allerdings, dass sie ihrerseits die
Intelligenz hoch schätzten und sie mit der gleichen Hingabe
bewahrten wie ein Museumskurator seine Schätze.
Wenn jemand in den Meeren eines Schieberplaneten schwamm, geschah
es hin und wieder, dass die Organismen in das Nervensystem des
Schwimmers eindrangen. Doch die Schieberorganismen gingen behutsamer
vor als die Invasoren auf Galianas Schiff. Sie wollten die neuronalen
Strukturen des Schwimmers lediglich aufzeichnen und zogen sich
zurück, sobald sie die Muster entwirrt hatten. Das Meer
speicherte das Bewusstsein des Schwimmers, ließ ihn aber fast
immer ungehindert an Land zurückkehren. Normalerweise
spürte er keinerlei Veränderung. Sehr selten stellte sich
heraus, dass er unbemerkt ein Geschenk mitbekommen hatte, eine
leichte Verschiebung seiner neurologischen Architektur, die ihm zu
einer übernatürlich schnellen Auffassungsgabe oder zu
besonderem Scharfblick verhalf. Zumeist verschwanden solche
Eigenschaften schon nach wenigen Stunden, doch in Einzelfällen
blieben sie auf Dauer erhalten.
Ob Galiana ein solches Geschenk erhalten hatte, nachdem sie im
Ozean dieser Welt geschwommen war, wusste niemand, jedenfalls war ihr
Bewusstsein gespeichert worden und wartete nun unter den Wellen
darauf, dass ein Schwimmer käme, auf den es sich übertragen
könnte.
Clavain hatte dies erraten, aber er war nicht der Erste gewesen,
der eine Vereinigung mit Galiana gesucht hatte. Die Ehre war an Felka
gegangen. Zwanzig Jahre lang war sie immer wieder geschwommen, um
einzutauchen in die Erinnerungen und das erstarrte Bewusstsein ihrer
Mutter. Clavain selbst hatte währenddessen auf das Schwimmen
verzichtet. Vielleicht hatte er zunächst befürchtet,
Galianas Abbild könnte ihm nicht stimmig erscheinen, könnte
zu seinen Erinnerungen im Widerspruch stehen. Solche Zweifel hatten
sich im Lauf der Jahre gelegt, dennoch hatte er die Schwelle niemals
überschritten. Felka dagegen war regelmäßig
geschwommen – sie hatte ein unersättliches Verlangen nach
den komplexen Erfahrungsschichten, die ihr der Ozean bot – und
hatte Clavain von ihren Erfahrungen berichtet. Über seine
Tochter war so ein gewisser Kontakt zu Galiana entstanden, und damit
hatte er sich begnügt, solange er selbst den Mut zum Schwimmen
nicht aufbrachte.
Doch vor zwei Jahren war Felka nicht mehr zurückgekehrt. Das
Meer hatte sie behalten.
Daran dachte Scorpio jetzt, und so wählte er seine Worte mit
großer Behutsamkeit. »Nevil, ich kann verstehen, dass es
nicht einfach für dich ist, aber du musst auch begreifen, dass
dieses Objekt, was immer es sein mag, für die Kolonie eine
Bedrohung sein könnte.«
»Das ist mir klar, Scorp.«
»Aber das Meer ist dir wichtiger, ja?«
»Wer von uns kann schon sagen, was wirklich wichtig
ist?«
»Mag sein. Mir selbst geht es weniger um das große
Ganze. Es war noch nie meine starke Seite.«
»Im Moment, Scorp, ist das große Ganze alles, was wir
haben.«
»Du denkst also an die Millionen – Milliarden – von
Menschen, die da draußen sterben werden? Obwohl wir sie nie
kennen gelernt haben, obwohl sie immer Lichtjahre von uns entfernt
waren?«
»So könnte man es ausdrücken.«
»Tut mir Leid, aber so funktioniert mein Verstand nicht. Eine
solche Bedrohung ist für mich nicht fassbar. Massenvernichtung
ist nicht mein Geschäft. Ich denke in sehr viel kleineren
Dimensionen. Und im Moment habe ich ein lokales Problem.«
»Meinst du?«
»Ich muss mich hier um einhundertsiebzigtausend Leute
kümmern. Das ist eine Zahl, die gerade noch in meinen Kopf
hineingeht. Und wenn plötzlich ohne Vorwarnung irgendwas vom
Himmel fällt, dann raubt mir das den Schlaf.«
»Aber du hast es nicht wirklich vom Himmel fallen
sehen?« Clavain wartete Scorpios Antwort nicht ab. »Dabei
beobachten wir den Weltraum um Ararat mit allen verfügbaren
Passivsensoren. Wie konnte uns dann eine Rettungskapsel entgehen,
ganz zu schweigen von dem Schiff, das sie doch abgesetzt haben
muss?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Scorpio. Er konnte
nicht einschätzen, ob er sich damit um Kopf und Kragen redete,
oder ob es richtig war, Clavain in eine Diskussion über ein
konkretes Problem zu verwickeln, anstatt mit ihm über verlorene
Seelen und das Gespenst der Massenvernichtung zu streiten. »Was
immer es ist, es kann erst kürzlich heruntergekommen sein. Alle
Objekte, die wir bisher aus dem Ozean gezogen haben, waren halb
zerfressen, auch wenn sie auf dem Grund gelegen hatten, wo die
Organismendichte nicht so hoch ist. So wie das Ding aussah, war es
höchstens ein paar Tage im Wasser.«
Clavain drehte sich um und entfernte sich vom Strand. Scorpio
hielt das für ein gutes Zeichen. Der alte Synthetiker bewegte
sich steif, aber er machte keinen Schritt zu viel und steuerte mit
schlafwandlerischer Sicherheit zwischen Pfützen und Hindernissen
hindurch, ohne jemals zu Boden zu schauen.
Sie kehrten zum Zelt zurück.
»Ich schaue oft in den Himmel, Scorp«, sagte Clavain.
»Vor allem bei Nacht, wenn er wolkenlos ist. In letzter Zeit
sehe ich immer wieder Blitze da oben. Schemenhafte Bewegungen.
Flüchtige Eindrücke eines großen Geschehens, als
würde für einen Moment ein Vorhang geöffnet. Jetzt
glaubst du sicher, ich bin nicht mehr ganz richtig im Kopf?«
Scorpio wusste nicht, was er glauben sollte. »Wenn man ganz
allein hier draußen lebt, muss man ja anfangen, Gespenster zu
sehen.«
»Vergangene Nacht war der Himmel klar«, fuhr Clavain
fort, »und die Nacht davor ebenfalls, und ich habe in beiden
Nächten den Himmel beobachtet. Aber ich habe nichts gesehen.
Jedenfalls keine Spur von Schiffen, die unseren Planeten
umkreisen.«
»Uns ist auch nichts aufgefallen.«
»Was ist mit Funkverkehr? Laserstrahlen?«
»Kein Flackern. Du hast Recht: Es ist kaum zu glauben. Aber
die Kapsel ist da, ob es dir passt oder nicht, und sie wird auch da
bleiben. Und ich möchte, dass du mitkommst und sie dir selbst
ansiehst.«
Clavain strich sich das Haar aus den Augen. Die tausend Runzeln
hatten sich zu Schluchten und Spalten vertieft. Sein Gesicht sah aus
wie eine zerklüftete Landschaft. Für Scorpio war er in den
sechs Monaten auf dieser Insel um zehn oder gar zwanzig Jahre
gealtert.
»Du sagtest doch, in dieser Kapsel ist jemand?«
Inzwischen war die Wolkendecke stellenweise aufgerissen, und
dahinter war der Himmel fahlblau und hart wie das Auge einer
Dohle.
»Das ist noch geheim«, sagte Scorpio. »Bisher
wissen nur ein paar von uns, dass das Ding überhaupt gefunden
wurde. Deshalb bin ich mit dem Boot gekommen. Ein Shuttle wäre
bequemer gewesen, aber zu auffällig. Wenn die Leute erfahren,
dass wir dich zurückholen, denken sie gleich, wir hätten
eine Krise. Außerdem braucht niemand zu wissen, wie leicht es
ist, dich zurückzuholen. Offiziell bist du immer noch am anderen
Ende der Welt.«
»Hast du auf dieser Lüge bestanden?«
»Was findest du beunruhigender? Wenn die Menschen glauben, du
wärst auf einer – meinetwegen auch potenziell
gefährlichen – Expedition, oder wenn man ihnen sagt, du
hättest dich auf eine einsame Insel zurückgezogen und
trügest dich mit Selbstmordgedanken?«
»Sie haben schon Schlimmeres erlebt. Sie hätten auch das
verkraftet.«
»Gerade weil sie so viel durchgemacht haben, wollte ich ihnen
die Wahrheit ersparen«, konterte Scorpio.
»Und überhaupt geht es nicht um Selbstmord.« Er
hielt inne und schaute zurück aufs Meer. »Ich weiß,
dass sie da ist, sie und auch ihre Mutter. Ich spüre sie,
Scorpio. Frag nicht wieso oder warum, ich weiß einfach, dass
sie noch hier ist. Auf anderen Schieberwelten sind solche Dinge schon
vorgekommen, ich habe darüber gelesen. Hin und wieder holen sich
die Schieber einen Schwimmer, dann wird sein Körper restlos
zerlegt und in die organische Matrix des Meeres integriert. Den Grund
dafür kennt niemand. Aber es gibt Berichte von Schwimmern, die
hinterher ins Meer gegangen sind, und darin heißt es, sie
könnten die Verschwundenen ›spüren‹. Der Eindruck
soll viel stärker sein als bei den gespeicherten Erinnerungen
und Persönlichkeitsmustern, fast so, als würde man
Zwiesprache halten.«
Scorpio unterdrückte ein Seufzen. Genau die gleiche Ansprache
hatte er vor sechs Monaten schon einmal gehört, bevor er Clavain
auf diese Insel gebracht hatte. Die Zeit des Alleinseins hatte
Clavain in seiner Überzeugung, Felka sei nicht einfach
ertrunken, offenbar nicht wankend gemacht.
»Warum springst du dann nicht hinein und wartest ab, was
passiert?«, fragte er.
»Das würde ich ja gern tun, aber ich habe
Angst.«
»Dass der Ozean auch dich holen könnte?«
»Nein.« Clavain drehte sich um und sah Scorpio
gekränkt an. »Natürlich nicht. Das kann mich
wahrhaftig nicht schrecken. Ich habe nur Angst, er könnte mich
nicht haben wollen.«
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Rachmika Els war während ihrer gesamten Kindheit immer wieder
ermahnt worden, kein so ernstes Gesicht zu machen. Das hätte sie
auch jetzt wieder zu hören bekommen, wenn jemand beobachtet
hätte, wie sie im Zwielicht auf ihrem Bett hockte und zu
entscheiden suchte, was von ihren wenigen persönlichen Dingen
sie auf ihre Mission würde mitnehmen können.
Und sie hätte mit genau dem entrüsteten Blick reagiert,
den sie für solchen Anlässe immer parat hatte. Nur
wäre sie diesmal noch mehr als üblich davon überzeugt
gewesen, im Recht zu sein. Denn obwohl sie immer noch erst siebzehn
war, hatte sie nun wirklich allen Grund, ernst zu sein und sich zu
fürchten.
Sie hatte Kleidung für drei oder vier Tage in eine kleine
Tasche gepackt, obwohl die Reise wahrscheinlich sehr viel länger
dauern würde. Dann hatte sie ein Bündel mit Toilettensachen
dazugetan, die sie heimlich und ohne Wissen ihrer Eltern aus dem Bad
der Familie geholt hatte, außerdem einige trockene
Brötchen und ein kleines Stück Ziegenkäse, nur
für den Fall, dass es auf Crozets Eisjammer nichts zu essen
gäbe (oder vielleicht nichts, was sie essen wollte). Auch eine
Flasche mit Wasser aus der Reinigungsanlage wollte sie mitnehmen,
denn sie hatte gehört, dass das Wasser in der Nähe des
Weges manchmal Dinge enthielt, von denen man krank wurde. Sehr
weit würde sie mit dieser einen Flasche zwar nicht kommen, aber
sie gab ihr immerhin das Gefühl, alles bedacht zu haben. Obenauf
lag das kleine, in Plastik verpackte Bündel mit den drei
winzigen Flitzerfossilien, die sie von der Ausgrabungsstätte
gestohlen hatte.
Viel mehr konnte die Tasche nicht fassen. Sie war bereits
schwerer, als Rachmika erwartet hatte. Nachdenklich betrachtete sie
die armselige Kollektion, die noch auf dem Bett ausgebreitet war. Sie
hatte nur für einen der Gegenstände Platz. Was sollte sie
mitnehmen?
Die Karte von Hela hatte sie von der Wand ihres Zimmers
abgenommen. Sie zeigte in verblasster roter Tinte den Weg, der
in vielen Windungen dem Äquator folgte. Die Karte war nicht sehr
genau, allerdings besser als alles, was sie in ihrem Notepad hatte.
Aber was spielte das für eine Rolle? Sie musste ohnehin die
Hilfe von Fremden in Anspruch nehmen, um den Weg zu erreichen,
und wenn die nicht wüssten, wohin, würde sie mit ihrer
Karte wohl auch nicht viel ausrichten.
Sie schob die Karte beiseite.
Daneben lag ein dickes blaues Buch mit goldenen
Metallbeschlägen. Darin hatte sie im Lauf der letzten acht Jahre
in mühsamer Kleinarbeit handschriftlich alles eingetragen, was
sie über die Flitzer herausgefunden hatte. Als Neunjährige
hatte sie – ein typischer Fall von Frühreife – zum
ersten Mal beschlossen, Flitzerforscherin zu werden. Man hatte sie
natürlich ausgelacht – wenn auch mit nachsichtigem
Wohlwollen –, aber das hatte sie in ihrer Absicht nur noch
bestärkt.
Rachmika wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, dennoch
konnte sie es nicht lassen, das Buch kurz durchzublättern. Das
Rascheln der Seiten klang hart durch die Stille. Wenn sie es, was
selten vorkam, ganz neu und wie durch fremde Augen sah, fand sie es
wunderschön. Am Anfang waren die Buchstaben noch groß und
sauber, die Schrift eines Kindes. Sie hatte verschiedenfarbige Stifte
verwendet und vieles sorgfältig unterstrichen. Da und dort war
die Tinte verblasst oder verlaufen, und manchmal hatten ihre Finger
auch Flecken auf dem Papier hinterlassen, aber gerade diese
Altersspuren und die kleinen Schäden verliehen dem Buch den
Charme eines mittelalterlichen Fundes. Sie hatte auch Zeichnungen
angefertigt, Kopien aus anderen Quellen. Anfangs waren die Figuren
noch kindlich primitiv, doch schon nach wenigen Seiten zeigten sie,
penibel schraffiert und ringsum mit Anmerkungen versehen, die
Präzision und den sicheren Strich von Naturskizzen aus
viktorianischer Zeit. In erster Linie waren es natürlich
Zeichnungen von Flitzerfossilien mit Angaben zu Herkunft und
Funktion, aber sie hatte aus den Funden auch Körperbau und
Haltung rekonstruiert und danach Bilder von lebenden Flitzern
erstellt.
Beim Weiterblättern zogen Jahre ihres Lebens an ihr
vorüber. Die Schrift wurde kleiner und unleserlicher. Die
Buntstifte kamen seltener zum Einsatz, in den letzten Kapiteln waren
Text und Skizzen fast ausnahmslos in Schwarz gehalten. Die
Einträge waren nach wie vor sehr sauber, Texte und Zeichnungen
systematisch und sorgfältig ausgeführt, doch jetzt war es
nicht mehr das Werk eines begabten und fleißigen Kindes,
sondern die Arbeit eines Forschers. Anmerkungen und Zeichnungen
wurden nicht mehr ungeprüft aus anderen Quellen übernommen,
sondern waren eingebettet in eine eigenständige
Beweisführung, die sie entwickelt hatte, ohne sich von anderen
Meinungen beirren zu lassen. Für Rachmika machte der Unterschied
zwischen den ersten und den letzten Seiten geradezu erschreckend
deutlich, welch weiten Weg sie zurückgelegt hatte. Sie hatte
sich der Anfänge ihrer Arbeit oft so geschämt, dass sie das
Buch am liebsten weggeworfen und ein neues begonnen hätte. Aber
Papier war auf Hela teuer, und das Buch war ein Geschenk von Harbin
gewesen.
Sie strich über die leeren Seiten. Die Argumentation war noch
nicht abgeschlossen, aber man konnte bereits absehen, in welche
Richtung sie ging. Sie glaubte bereits die nächsten Worte, die
nächsten Zeichnungen zu erkennen. Noch waren sie undeutlich und
verschwommen, aber wenn sie genügend Zeit und Konzentration
darauf verwendete, würden sie schon scharf werden. Auf der
langen Reise, die sie antreten wollte, fände sich sicher oft
Gelegenheit, weiter an ihrem Buch zu arbeiten.
Aber sie konnte es nicht mitnehmen. Das Buch bedeutete ihr viel,
und wenn es verloren ginge oder gestohlen würde, wäre ihr
das unerträglich. Hier war es bis zu ihrer Rückkehr
zumindest gut aufgehoben. Unterwegs konnte sie sich ja Notizen
machen, um ihre Beweisführung zu verfeinern und sicherzustellen,
dass das Gebäude ohne grobe Fehler oder Schwächen
weiterwuchs. Das Buch konnte dabei nur gewinnen.
Rachmika klappte es zu und legte es beiseite.
Damit blieben noch zwei Dinge, ihr Notepad und ein abgegriffenes,
schmieriges Stofftier. Streng genommen war das Notepad nicht einmal
ihr Eigentum, sondern gehörte der Familie. Es war eine Leihgabe,
sie durfte es benutzen, solange es sonst niemand brauchte. Doch da
seit Monaten niemand danach gefragt hatte, würde man es auch
während ihrer Abwesenheit kaum vermissen. In seinem Speicher
befanden sich Aufzeichnungen aus anderen elektronischen Archiven, die
für ihre Flitzerstudien wichtig waren. Es enthielt viele selbst
aufgenommene Bilder und Filme von der Ausgrabungsstätte sowie
mündliche Aussagen von Bergleuten zu gewissen Funden, die der
gängigen Theorie zur Auslöschung der Flitzer widersprachen,
aber von den kirchlichen Behörden vertuscht worden waren. Dazu
Texte von älteren Forschern, Karten, linguistisches Material und
vieles andere, was sie gut gebrauchen könnte, wenn sie den
Weg erreichte.
Sie griff nach dem weichen, zerschlissenen Stofftier. Das rosarote
Ding verströmte einen leicht stechenden Geruch. Es begleitete
sie, seit sie es sich mit acht oder neun Jahren am Stand eines
wandernden Spielzeugmachers selbst ausgesucht hatte. Damals war es
vermutlich hell und sauber gewesen, aber sie kannte es nur abgeliebt
und schmuddelig. Wenn sie es mit der überlegenen Vernunft ihrer
siebzehn Jahre betrachtete, konnte sie nicht sagen, was für ein
Tier das Ding eigentlich darstellen sollte. Aber sie wusste noch,
dass sie es damals am Stand sofort als Schwein erkannt hatte. Wobei
es keine Rolle spielte, dass niemand auf Hela jemals ein lebendes
Schwein gesehen hatte.
»Auch du musst hier bleiben«, flüsterte sie.
Sie knetete das Stofftier so lange, bis es wie ein Wächter
auf dem Buch sitzen blieb. Es war nicht so, dass sie es nicht
dabeihaben wollte. Es war zwar nur ein Spielzeug, aber in den
kommenden Tagen würde sie sicher oft schreckliches Heimweh haben
und um alles froh sein, was sie an die Geborgenheit ihres Dorfes
erinnerte. Aber das Notepad war nützlicher, und
Sentimentalitäten konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie schob
den schwarzen Klotz in die Reisetasche, zog den vakuumdichten
Verschluss zu und verließ auf leisen Sohlen ihr Zimmer.
 
Das letzte Mal war eine Karawane in erreichbare Nähe ihres
Dorfes gekommen, als Rachmika vierzehn Jahre alt gewesen war. Damals
ging sie noch zur Schule, und man hatte ihr nicht erlaubt, mit zum
Treffpunkt zu fahren. Beim vorletzten Mal war sie neun gewesen:
Damals hatte sie die Karawanen zwar gesehen, aber nur kurz und nur
von ferne. Und so waren ihre Erinnerungen an das Spektakel
unwiderruflich gefärbt vom Schicksal ihres Bruders. Dieses
Geschehen hatte sie im Geiste so oft vor sich ablaufen lassen, dass
sie Fakten und eigene Ausschmückungen nicht mehr voneinander zu
trennen vermochte.
Acht Jahre, dachte sie. Das Zehntel eines Menschenlebens
in dieser harten neuen Zeit. Ein Zehntel, das war nicht wenig,
auch wenn diese acht Jahre früher nur ein Zwanzigstel oder gar
ein Dreißigstel der geschätzten Lebenserwartung ausgemacht
hätten. Doch vom Gefühl her waren diese acht Jahre noch
sehr viel mehr. Schließlich entsprachen sie der Hälfte
ihres Lebens. Die Zeit bis zum Eintreffen der nächsten Karawanen
war ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Beim letzten Mal war sie noch
ein kleines Mädchen gewesen; ein kleines Mädchen aus dem
Ödland von Vigrid, das den sonderbaren Ruf hatte, immer die
Wahrheit zu sagen.
Doch jetzt war es wieder so weit. Kurz vor dem hundertsten Tag der
einhundertzweiundzwanzigsten Weltumrundung war eine der Karawanen
östlich des Hauk-Übergangs unerwartet vom Kurs abgewichen
und nach Norden in die Gaudi-Ebene abgebogen, um sich dort mit einer
zweiten Karawane zu vereinigen, die sich gerade südwärts
auf die Glum-Kreuzung zubewegte. So etwas kam nicht oft vor: In fast
drei Kreisläufen war es das erste Mal, dass die Karawanen nur
noch eine Tagesreise von den Dörfern an den Südhängen
des Ödlands von Vigrid entfernt waren. Die Aufregung war
natürlich groß. Man feierte rauschende Feste, stellte
Jubelkomitees zusammen und betrank sich in verbotenen Kneipen.
Romantische Stelldicheins, riskante Flirts und heimliche
Liebesaffären waren an der Tagesordnung. In neun Monaten war mit
einer ganzen Schar von schreienden Karawanenbabys zu rechnen.
Im sonst so entbehrungsreichen Dasein auf Hela und besonders im
Ödland regten sich zaghafte Hoffnungen, denn in solchen Perioden
bestand für den Einzelnen die Möglichkeit, seine
persönlichen Lebensumstände – wenn auch nach strengen
Vorgaben – zu verändern. Die bodenständigen
Dorfbewohner ließen von ihrer Erregung nichts nach außen
dringen, aber insgeheim träumten sie doch von der großen
Schicksalswende. Mit viel Fantasie erfand man Vorwände für
eine Reise zum Treffpunkt, wobei natürlich niemand seinen
persönlichen Vorteil im Auge hatte, sondern immer nur das
Wohlergehen des ganzen Dorfes. So schickte im Laufe von fast drei
Wochen jedes Dorf eine eigene kleine Karawane auf die Reise über
das gefährliche, eisverkrustete Gelände zu der großen
Prozession hinaus.
Rachmika wollte das Haus im Morgengrauen verlassen, wenn ihre
Eltern noch schliefen. Sie hatte sie nur deshalb nicht belogen, weil
es nicht nötig gewesen war. Die Erwachsenen und die anderen
Kinder im Dorf hatten nie verstanden, dass sie nicht weniger gut
lügen konnte als jeder andere. Sie konnte sogar sehr
überzeugend sein. Sie hatte nur aus einem einzigen Grund fast
ihre ganze Kindheit über nie gelogen, weil sie nämlich bis
vor kurzem nicht eingesehen hatte, wozu das gut sein sollte.
Sie schlich auf Zehenspitzen durch die verwinkelten, dunklen Flure
und sprang in langen Sätzen über die Lichtinseln unter den
Deckenfenstern. Die Wohnungen in ihrem Dorf befanden sich fast alle
unter der Erde. Die unregelmäßig geformten Höhlen mit
den gelblichen Gipswänden waren durch vielfach gewundene Tunnel
miteinander verbunden. Unter freiem Himmel zu leben, war eine
Vorstellung, die Rachmika fast beklemmend fand, aber vermutlich
konnte man sich mit der Zeit auch daran gewöhnen.
Schließlich lebten auch in den mobilen Karawanen Menschen, ja
sogar in den Kathedralen, denen die Karawanen folgten. Und das Leben
unter der Erde war nicht ohne Risiko. Das Tunnelnetz des Dorfes war
indirekt mit den viel tiefer liegenden Höhlen und Gängen
der Ausgrabungsstätte verbunden. Angeblich war das Dorf durch
luftdichte Türen und andere Sicherheitsvorrichtungen
geschützt, falls eine der Höhlen an der Grabungsstätte
einstürzte oder die Bergleute eine unter hohem Druck stehende
Blase anbohrten, aber die Systeme arbeiteten nicht immer ganz
zuverlässig. Rachmika selbst hatte noch keinen schweren Unfall
bei den Ausgrabungen erlebt, obwohl manchmal nicht viel gefehlt
hatte, aber jedermann wusste, dass ein Unglück wie das letzte,
von dem ihre Eltern immer noch redeten, nur eine Frage der Zeit war.
Erst vor einer Woche hatte es eine Explosion an der Oberfläche
gegeben. Niemand war verletzt worden, man munkelte sogar, jemand
hätte die Sprengladungen absichtlich hochgejagt, aber es war
eine Warnung. Der nächste Unfall konnte die große
Katastrophe sein.
Vermutlich war das der Preis für die wirtschaftliche
Unabhängigkeit der Ödlanddörfer von den Kathedralen.
Die meisten Siedlungen auf Hela lagen zu beiden Seiten des Ewigen
Weges und nicht hunderte von Kilometern nördlich oder
südlich davon. Diese Siedlungen verdankten ihre Existenz mit
ganz wenigen Ausnahmen den Kathedralen beziehungsweise den Kirchen,
von denen diese regiert wurden, und bekannten sich mehr oder weniger
streng zu einer der großen quaichistischen Konfessionen. Das
bedeutete zwar nicht, dass im Ödland nur Ungläubige lebten,
aber die Dörfer wurden von zivilen Kommissionen verwaltet und
waren nicht eingebunden in das komplizierte System von Kirchensteuern
und Ablasshandel, das die Kathedralen und die Gemeinden des Weges
miteinander verband, sondern verdienten sich ihren
Lebensunterhalt mit Ausgrabungen. Infolgedessen brauchten sie sich
auch um viele der religiösen Vorschriften nicht zu kümmern,
die anderswo auf Hela galten. Sie machten sich ihre eigenen Gesetze,
waren bei der Erteilung von Heiratsgenehmigungen weniger streng und
drückten bei gewissen Perversitäten, die entlang des
Weges streng verboten waren, beide Augen zu.
Besucher vom Glockenturm waren selten, und wenn die Kirchen
ihre Abgesandten schickten, wurden sie mit Misstrauen empfangen. Hier
durften sich junge Mädchen wie Rachmika mit der Fachliteratur
der Ausgrabungsstätte beschäftigen, anstatt die
quaichistischen Schriften zu studieren. Und es war nicht völlig
ausgeschlossen, dass eine Frau sich selbstständig Arbeit
suchte.
Andererseits mussten die Dörfer im Ödland von Vigrid auf
den Schutz der Kirchen verzichten. Die Siedlungen entlang des
Weges wurden von einem losen Zusammenschluss der Milizen
verschiedener Kirchen bewacht und konnten sich in Krisenzeiten an die
Kathedralen um Hilfe wenden. Die Kathedralen verfügten über
medizinische Einrichtungen, die mit dem Angebot im Ödland nicht
zu vergleichen waren, und Rachmika hatte schon erlebt, wie Freunde
und Verwandte mangels angemessener Versorgung sterben mussten.
Natürlich gab es diese Versorgung nicht umsonst. Man musste sich
in die Hände des Blutzoll-Offiziums begeben. Und wer erst
einmal quaichistisches Blut in den Adern hatte, der war gegen nichts
mehr gefeit.
Rachmika akzeptierte diese Bedingungen mit dem verbissenen Stolz,
der alle Bewohner des Ödlandes auszeichnete. Gewiss mussten sie
Entbehrungen erdulden, wie man sie entlang des Weges nicht
kannte. Gewiss waren im Grunde nur wenige von ihnen aufrichtig fromm;
selbst wer zu einer Kirche gehörte, wurde von Zweifeln geplagt.
In den meisten Fällen hatten gerade diese Zweifel die Menschen
dazu getrieben, an den Ausgrabungsstätten nach Antworten auf die
Fragen zu suchen, die sie beschäftigten. Dennoch hätten die
Dörfler mit niemandem tauschen mögen. Sie konnten leben und
lieben, wie es ihnen gefiel, sie fühlten sich moralisch
überlegen und hatten für die kirchentreuen Gemeinden am
Rand des Weges nur Verachtung übrig.
Rachmika hatte den letzten Raum erreicht. Die schwere Tasche
schlug ihr schmerzhaft ins Kreuz. Im Haus regte sich nichts, aber
wenn sie den Atem anhielt und die Ohren spitzte, würde sie
sicher das unterschwellige Grollen der Ausschachtungsarbeiten
hören. Der Lärm der Bohrer, Bagger und Schaufellader drang
kilometerweit durch die kurvenreichen Tunnel. Hin und wieder gab es
einen lauten Knall oder ein Trommelfeuer von Hammerschlägen. All
das war Rachmika so vertraut, dass sie dabei ruhig schlafen konnte;
sie wäre eher aufgeschreckt worden, wenn die Arbeiten
plötzlich aufgehört hätten. Im Augenblick wäre
ihr etwas mehr Lärm als Tarnung für die unvermeidlichen
Geräusche beim Verlassen des Hauses sogar durchaus willkommen
gewesen.
Der letzte Raum hatte zwei Türen. Die eine führte hinaus
in das weitläufige Tunnelnetz und auf eine
Durchgangsstraße, die diese Wohnung mit vielen anderen
Privathäusern und Gemeinschaftsgebäuden verband. Die zweite
befand sich in der Decke und war von Handgriffen umgeben. Sie war im
Moment nach oben geklappt, und dahinter war alles dunkel. Rachmika
öffnete einen Spind in der sanft gerundeten Wand und holte
vorsichtig ihren Druckanzug heraus, ohne mit Helm und
Lebenserhaltungsgerät an die drei anderen Anzüge zu
stoßen, die an der drehbaren Stange hingen. Da sie den Anzug
auch bei den dreimal jährlich stattfindenden
Katastrophenübungen anziehen musste, kam sie mit den
Verschlüssen und Dichtungen gut zurecht. Dennoch dauerte die
Prozedur zehn Minuten, und in dieser Zeit hielt sie jedes Mal inne
und wagte nicht zu atmen, wenn sich irgendwo im Haus ein Ventilator
einschaltete oder sich mit leisem Ächzen ein Tunnel setzte.
Endlich war sie so weit. Die Anzeigen am Ärmel standen alle
im grünen Bereich. Der Lufttank war nicht ganz voll – er
war wohl etwas undicht, denn normalerweise wurden die Tanks immer bis
zum Rand gefüllt –, aber für das, was sie vorhatte,
würde die Luft leicht reichen.
Als sie das Helmvisier schloss, hörte sie nur noch ihre
eigenen Atemzüge; sie konnte nicht mehr feststellen, wie viel
Lärm sie machte oder ob sich im Haus sonst etwas regte. Und
dabei stand die geräuschvollste Phase ihrer Flucht erst noch
bevor. Sie musste eben möglichst behutsam und möglichst
flink sein, sodass ihre Eltern, selbst wenn sie aufwachen sollten,
sie nicht mehr einholen konnten, bevor sie den vereinbarten
Treffpunkt erreichte.
Der Anzug verdoppelte ihr Gewicht, dennoch fiel es ihr nicht
weiter schwer, sich durch die Tür in der Decke zu ziehen. Der
dunkle Raum dahinter war die Luftschleuse, durch die man auf die
Oberfläche gelangte. Eine solche Schleuse gab es in jedem Haus,
wenn auch in unterschiedlicher Größe. Rachmikas Schleuse
konnte zwei Erwachsene gleichzeitig fassen. Dennoch musste sie sich
bücken und den Kopf einziehen, um die innere Tür nach unten
klappen und mit dem Handrad fest verschließen zu
können.
Damit war sie zunächst in Sicherheit. Sobald sie die
Luftpumpen in Gang setzte, konnten ihre Eltern die Schleuse nicht
mehr betreten. Der Austausch dauerte zwei Minuten. Bis die untere
Tür wieder geöffnet werden konnte, wäre sie schon
durch das halbe Dorf gelaufen. Wenn sie erst draußen war,
würden sich ihre Spuren rasch zwischen den vielen Abdrücken
verlieren, die andere Dorfbewohner bei ihren Erledigungen
hinterlassen hatten.
Bevor Rachmika die Pumpen einschaltete, vergewisserte sie sich,
dass immer noch alle Anzeigen ihres Druckanzugs auf Grün
standen. Sie konnte nicht hören, wie die Luft aus der
Schleusenkammer gesaugt wurde, aber die Faltenbälge an den
Gelenken zogen sich auseinander, und es wurde etwas mühsamer,
Arme und Beine zu bewegen. Eine Anzeige am Rand des Helmvisiers
meldete, dass sie sich im Vakuum befand.
Niemand hatte von unten gegen die Tür gehämmert.
Rachmika hatte leise Befürchtungen gehegt, mit dem Betreten der
Schleuse einen Alarm auszulösen. Sie hatte zwar noch nie von
einer solchen Einrichtung gehört, aber vielleicht hatten die
Eltern sie ihr ja vorsichtshalber verschwiegen, um zu verhindern,
dass sie sich durch die Schleuse davonstahl. Aber ihre Ängste
waren unbegründet gewesen: Es gab keinen Alarm, keine
Pannensicherung, keinen Geheimcode, ohne den sich die Tür nicht
öffnen ließ. Sie hatte das alles in ihrer Fantasie so oft
durchgespielt, dass sie nun das Gefühl hatte, es schon einmal
erlebt zu haben.
Als die Luft vollständig abgepumpt war, schaltete ein Relais
um und entriegelte die Außentür. Rachmika stemmte sich
dagegen, doch zunächst geschah nichts. Dann hob sich die Klappe
– nur zwei Zentimeter weit. Doch schon stach ein Streifen
grellen Tageslichts wie ein Messer durch das Visier ihres Helms. Sie
drückte fester; nun ließ sich die Klappe vollends
öffnen. Rachmika zog sich ins Freie und setzte sich auf die
Kante. Jetzt sah sie, dass die Tür zwei Zentimeter dick mit
frischem Schnee bedeckt gewesen war. Manchmal schneite es auf Hela,
besonders wenn die Geysire Kelda oder Ragnarok aktiv waren.
Nach der Uhr im Haus war es früh am Morgen, aber
draußen besagte das nicht viel. Die Dorfbewohner (viele waren
von Yellowstone durch den interstellaren Raum geflüchtet)
hielten sich nach wie vor an den 26-Stunden-Zyklus ihrer Heimat,
obwohl Hela eine ganz andere Welt mit eigenen und sehr komplexen
Zyklen war. Tatsächlich dauerte ein Tag auf Hela etwa vierzig
Stunden, denn so lange brauchte der Mond, um seine Mutterwelt, den
Gasriesen Haldora, einmal zu umkreisen. Da Helas Inklination zu
seiner Orbitalebene praktisch null war, hatten alle Punkte auf der
Oberfläche während eines Umlaufs etwa zwanzig Stunden
Dunkelheit. Das Ödland von Vigrid befand sich zurzeit auf der
Tagseite, und das würde noch weitere sieben Stunden so bleiben.
Auf Hela gab es noch eine zweite Art von Dunkelheit, denn der Mond
musste auf seiner Bahn um Haldora auch einmal den Schatten des
Gasriesen durchwandern. Doch diese kurze Nacht dauerte nur zwei
Stunden und war deshalb für die Dorfbewohner kaum von Bedeutung.
Die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Mond außerhalb von
Haldoras Schatten befand, war immer größer als
umgekehrt.
Nach wenigen Sekunden hatte sich Rachmikas Visier so weit
abgedunkelt, dass sie sich orientieren konnte. Sie zog die Beine aus
dem Loch, schloss vorsichtig die Tür zur Oberfläche und
verriegelte sie. Nun konnte die Schleusenkammer wieder belüftet
werden. Selbst wenn ihre Eltern bereits in Druckanzügen unten
warten sollten, könnten sie die Oberfläche erst in zwei
Minuten erreichen. Und wenn sie durch die öffentlichen Tunnel
zum nächsten Ausgang gingen, würde es noch länger
dauern.
Rachmika stand auf und entfernte sich mit raschen Schritten, die
hoffentlich nicht hektisch oder gar panisch wirkten. Das Glück
war ihr auch weiterhin hold: Sie hatte damit gerechnet, mehrere
Dutzend Meter blankes Eis überqueren zu müssen, sodass man
ihre Spur anfangs leicht hätte verfolgen können. Aber
jemand anderer war diesen Weg erst kurz vorher gegangen, und seine
Spuren führten nicht in die Richtung, die sie einzuschlagen
gedachte. Wenn ihr jetzt jemand folgte, konnte er nicht wissen,
welcher Fährte er nachgehen sollte. Die Abdrücke sahen aus,
als könnten sie ihrer Mutter gehören, für die Schuhe
ihres Vaters waren sie zu klein. Rachmika überlegte kurz, was
ihre Mutter wohl vorgehabt haben mochte. Sie erinnerte sich nicht,
dass jemand in letzter Zeit einen Ausflug an die Oberfläche
erwähnt hätte.
Gleichgültig: Es gab sicher irgendeine harmlose
Erklärung. Sie hatte genügend andere Sorgen, ohne sich auch
noch darüber den Kopf zu zerbrechen.
Rachmika folgte einem Pfad, der sich in vielen Windungen zwischen
senkrechten schwarzen Plattenradiatoren, plumpen orangeroten
Stromgeneratoren oder Navigationstranspondern und schneebedeckten
parkenden Eisjammern hindurchschlängelte. Mit den
Fußspuren behielt sie Recht, denn als sie zurückschaute,
konnte sie ihre eigenen nicht mehr von den vielen anderen
unterscheiden, die schon vorher da gewesen waren.
Er stand vor ihr, als sie um eine Gruppe von dicht beieinander
stehenden Gebläseradiatoren bog. Er sah nicht anders aus als die
anderen parkenden Eisjammer, nur war der Schnee auf dem
Kühlergrill über der Motorhaube geschmolzen. Um zu
erkennen, ob in der Maschine Licht brannte, war es zu hell. Wo die
mechanischen Wischer den Schnee beiseite geschoben hatten, zeigte die
Windschutzscheibe fächerförmige durchsichtige Stellen, und
dahinter glaubte Rachmika Gestalten zu erkennen, die sich
bewegten.
Sie ging um den niedrigen Jammer auf seinen drei schrägen
Beinen herum. Der bootsförmige Rumpf war bis auf ein leuchtendes
Schlangenmotiv an der Seite gleichförmig schwarz. Das Vorderbein
endete in einem breiten Ski mit gebogener Spitze, die beiden
Hinterbeine standen auf kleineren Skiern. Rachmika war nicht mehr
sicher, ob dies das richtige Fahrzeug war. Wenn sie sich jetzt
täuschte, stünde sie ziemlich dumm da. Obwohl sie den
Druckanzug trug, würde sie jeder im Dorf erkennen.
Aber Crozets Anweisungen waren sehr präzise gewesen. Sie
atmete auf, als sie die Rampe sah, die in den Schnee herabgelassen
war. Man erwartete sie bereits. Sie stieg das biegsame Metallband
hinauf und klopfte höflich an die äußere Tür.
Nach einem Augenblick qualvoller Spannung glitt diese beiseite.
Wieder stand Rachmika vor einer Luftschleuse. Sie zwängte sich
hinein – hier war nur Platz für eine Person.
In ihrem Helm ertönte eine Männerstimme – Crozet,
sie hatte ihn sofort erkannt. »Ja?«
»Ich bin es.«
»Wer ist ›ich‹?«
»Rachmika«, sagte sie. »Rachmika Els. Ich glaube,
wir hatten eine Abmachung getroffen.«
Eine Pause trat ein – sie erschrak, war überzeugt, ja,
sie hätte sich doch geirrt –, dann sagte die Stimme.
»Wenn du deine Meinung ändern willst, noch ist es nicht zu
spät.«
»Ich denke doch.«
»Du bräuchtest nur wieder nach Hause zu gehen.«
»Meine Eltern würden mir die Hölle heiß
machen, weil ich überhaupt weggelaufen bin.«
»Sie wären wohl nicht gerade begeistert«, sagte der
Mann. »Aber ich kenne deine Leute. Sie würden dich nicht
allzu streng bestrafen.«
Das stimmte zwar, aber ein vernünftiger Grund, im letzten
Moment noch einen Rückzieher zu machen, war genau das, was sie
jetzt nicht hören wollte. Sie hatte immerhin Wochen gebraucht,
um sich zu diesem Entschluss durchzuringen.
Wieder klopfte sie mit ihrem Handschuh fest an die innere
Tür. »Lassen Sie mich nun rein oder nicht?«
»Ich will nur sicher sein, dass du auch weißt, was du
tust. Wenn wir das Dorf verlassen haben, kehren wir nicht wieder um,
bis wir die Karawane treffen. Darüber gibt es keine
Diskussionen. Wenn du jetzt eintrittst, fährst du drei Tage mit
uns. Und falls du wieder mit zurückwillst, werden es sechs Tage.
Du kannst zetern und jammern, so viel du willst, daran wirst du
nichts ändern.«
»Ich warte seit acht Jahren«, sagte sie. »Was sind
dagegen drei Tage?«
Er lachte – vielleicht war es auch ein höhnisches
Kichern. »Das klingt fast so, als könnte man dir
glauben.«
»Sie können mir glauben«, beteuerte Rachmika.
»Sie wissen doch, ich bin das Mädchen, das niemals
lügt.«
Die äußere Tür glitt zu, in der Schleusenkammer
wurde es noch enger. Durch vergitterte Öffnungen strömte
Luft ein. Zugleich spürte sie ein Schwanken, so weich und
rhythmisch, als läge sie in einer Wiege. Die hinteren Skier
hatten sich wie zwei Beine in Bewegung gesetzt und trugen den Jammer
vorwärts.
An sich hatte die Flucht begonnen, als sie aus dem Bett gekrochen
war, aber erst jetzt hatte sie das Gefühl, wirklich unterwegs zu
sein.
Die innere Tür öffnete sich. Rachmika trat ein, nahm den
Helm ab und hängte ihn neben drei andere an eine Leiste, wie es
sich gehörte. Von außen hatte der Jammer ziemlich
geräumig gewirkt, aber sie hatte nicht bedacht, wie viel Platz
Motoren, Stromgeneratoren, Treibstofftanks, Lebenserhaltungssysteme
und Frachtregale brauchten. Drinnen war es eng und laut, und die Luft
war so schlecht, dass sie den Helm am liebsten wieder aufgesetzt
hätte. Wahrscheinlich gewöhnte man sich auch daran, aber ob
drei Tage dafür ausreichten, war sehr zu bezweifeln.
Der Jammer schlingerte heftig. Sie schaute aus einem der Fenster.
Die blendend weiße Landschaft neigte sich erst nach der einen,
dann nach der anderen Seite. Rachmika fasste nach einem Handgriff,
doch bevor sie noch einen Schritt nach vorne gemacht hatte, vertrat
ihr jemand den Weg.
Es war Culver, Crozets Sohn, ein blonder Junge, ein bis zwei Jahre
jünger als Rachmika und so mager, als sei er am Verhungern. Er
trug einen schmuddeligen ockergelben Overall mit vielen Taschen, die
alle voller Werkzeuge waren. Ein lüsternes Grinsen lag auf
seinem Gesicht.
»Hast dich also doch zum Mitfahren entschlossen? Gut so.
Jetzt haben wir endlich Zeit, uns näher kennen zu
lernen.«
»Es sind nur drei Tage, Culver. Mach dir bloß keine
falschen Hoffnungen.«
»Ich helfe dir beim Ausziehen, dann begleite ich dich nach
vorn. Dad hat alle Hände voll zu tun, bis wir das Dorf hinter
uns haben. Wir müssen einen Umweg fahren, wegen des Kraters.
Deswegen holpert es ein bisschen.«
»Mit dem Anzug komme ich schon alleine zurecht, vielen
Dank.« Rachmika nickte zur Kabine des Eisjammers hin. »Geh
lieber zu deinem Dad zurück, vielleicht kannst du ihm
helfen.«
»Er braucht meine Hilfe nicht. Mutter ist bei ihm.«
Rachmika strahlte ihn an. »Du bist sicher froh, dass sie
mitgekommen ist, um auf euch zwei Männer aufzupassen, nicht
wahr, Culver?«
»Solange wir schwarze Zahlen schreiben, können wir
machen, was wir wollen.« Wieder machte der Jammer einen Satz.
Rachmika wurde gegen die Metallwand geschleudert. »Sie
drückt meistens beide Augen zu, das muss man ihr
lassen.«
»Das habe ich auch schon gehört. Aber jetzt muss ich
wirklich zusehen, dass ich aus diesem Anzug rauskomme…
Könntest du mir zeigen, wo ich schlafe?«
Culver führte sie zu einer winzigen Nische zwischen zwei
vibrierenden Generatoren. Auf dem Boden lag eine nicht sehr saubere
Matratze mit einem Kissen und einer glatten, silbrig glänzenden
Steppdecke. Ein Vorhang schützte vor neugierigen Blicken.
»Du hast hoffentlich keine Luxussuite erwartet«, sagte
Culver.
»Ich war auf das Schlimmste gefasst.«
Culver zögerte immer noch. »Soll ich dir wirklich nicht
helfen, den Anzug los zu werden?«
»Ich schaffe das schon, danke.«
»Du hast doch noch etwas anderes zum Anziehen
dabei?«
»Was ich unter dem Anzug trage und was ich mitgebracht
habe.« Rachmika klopfte auf die Tasche, die sie sich unter dem
Lebenserhaltungsgerät auf den Rücken geschnallt hatte. Sie
spürte unter dem Stoff die harte Kante ihres Notepads. »Du
hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, ich würde ohne Kleider
losziehen?«
»Nein«, brummte Culver.
»Gut. Und jetzt lauf zu deinen Eltern und sag ihnen, dass ich
heil und gesund bin. Und richte ihnen bitte auch aus, dass ich es gar
nicht erwarten kann, das Dorf zu verlassen.«
»Wir fahren, so schnell es geht«, sagte Culver.
»Genau das«, gab Rachmika zurück, »finde ich
beunruhigend.«
»Hast du es wirklich so eilig?«
»Ich möchte möglichst schnell die Kathedralen
erreichen, das ist richtig.«
Culver musterte sie neugierig. »Bist du so fromm?«
»Eigentlich nicht. Es geht eher um eine
Familienangelegenheit.«
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Quaiche erwachte in einer dunklen Höhlung, die genau der Form
seines Körpers angepasst war.
Für einen Moment schwebte er, frei von Sorgen und
Ängsten, selig im Nichts und wartete darauf, dass sein
Gedächtnis zurückkehrte. Dann brachen sämtliche
Erinnerungen auf einmal über ihn herein wie eine Horde
ungebetener Gäste, bevor sie sich zu einer gewissen Chronologie
bequemten.
Man hatte ihn geweckt und mit der unerfreulichen Aussicht auf eine
Audienz bei der Königin konfrontiert. Er hatte in dem
zwölfeckigen Zimmer mit den Folterinstrumenten gestanden, in
einem morbiden Halbdunkel, in dem gelegentlich ein Blitz aufzuckte,
wenn irgendwelches Ungeziefer durch einen Stromschlag getötet
wurde. Die Königin hatte einen Totenschädel mit
Fernsehaugen in der Hand gehalten und mit ihm Katz und Maus gespielt.
Wie hatte er nur erwarten können, sie würde ihm verzeihen?
Das war sein schlimmster, sein unverzeihlichster Fehler gewesen.
Quaiche hatte inzwischen begriffen, wo er sich befand und was mit
ihm geschehen war, und begann vor Entsetzen zu schreien. Seine Stimme
klang weichlich und erstickt, beunruhigend kindlich. Er schämte
sich, solche Laute aus seinem Mund dringen zu hören. Obwohl er
sich nicht rühren konnte, war er nicht unbedingt gelähmt
– er hatte nur keinen Platz, um irgendeinen Teil seines
Körpers um mehr als ein paar Millimeter zu bewegen.
Ein Zustand, der ihm seltsam vertraut vorkam.
Allmählich wurden seine Schreie heiserer und gingen über
in harte, rasselnde Atemzüge, die minutenlang anhielten.
Schließlich fing er an zu summen, sechs bis sieben Töne,
die er zwanghaft wiederholte wie ein Irrer oder wie ein Mönch.
Sicherlich steckte er bereits im Eis. Man hatte auf eine Zeremonie
verzichtet, Jasmina hatte ihn auch nicht mehr rufen lassen, um ihn
wegen seiner Unfähigkeit zu geißeln. Man hatte ihn
kurzerhand in den Panzer gesteckt und in dem Eisschild vergraben, den
die Gnostische Himmelfahrt vor sich herschob. Er hatte keine
Vorstellung, wie lange das her sein mochte, etliche Stunden
vielleicht oder gar schon einen ganzen Tag. Dass es noch mehr sein
könnte, wagte er nicht einmal zu denken.
Das Entsetzen wurde von hartnäckigen Zweifeln begleitet. Das
Bild war nicht ganz stimmig. Vielleicht war ihm die enge Höhlung
allzu vertraut, vielleicht störte ihn auch, dass es
überhaupt nichts zu sehen gab.
Eine Stimme meldete: »Achtung, Quaiche. Achtung, Quaiche.
Bremsphase abgeschlossen. Erbitte Anweisung zum Einschießen
ins System.«
Es war die ruhige, onkelhafte Stimme der cybernetischen
Unterpersönlichkeit der Dominatrix.
Schlagartig kam ihm die Erleuchtung. Er steckte gar nicht im
Eisenpanzer, sondern im Abbremsbehälter der Dominatrix
und war durch dessen körpernahe Matrix vor den hohen
Drücken der Bremsphase geschützt. Verwirrt und empört
zugleich stellte er sein Summen ein. Natürlich spürte er
auch Erleichterung. Aber er war so übergangslos von der Aussicht
auf jahrelange Qualen in die vergleichsweise angenehme Umgebung der
Dominatrix zurückgeworfen worden, dass er keine Zeit
gehabt hatte, die emotionale Anspannung abzubauen. Nun raubten ihm
Schock und Verblüffung den Atem.
Am liebsten wäre er noch einmal in den Albtraum
zurückgekrochen, um langsamer daraus aufzutauchen.
»Achtung, Quaiche. Erbitte Anweisung zum Einschießen
ins System.«
»Warte«, sagte er. Seine Kehle war wund, seine Stimme
zäh wie Gummi. Er musste ziemlich lange in dem
Abbremsbehälter gelegen haben. »Warte. Hol mich zuerst hier
raus. Ich…«
»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Quaiche?«
»Ich bin nur ein wenig durcheinander.«
»Wie soll ich das verstehen, Quaiche? Brauchen Sie
medizinische Hilfe?«
»Nein, ich…« Er zögerte. »Hol mich
einfach hier raus. Dann bin ich gleich wieder o. k.«
Die Fesseln lösten sich. Die Spalten in den Wänden des
Behälters wurden breiter, grelle Lichtspeere schossen herein.
Sein olfaktorisches System registrierte den vertrauten Bordgeruch der
Dominatrix. Auf dem Schiff war es fast still, nur gelegentlich
knackte ein abkühlendes Sammelrohr. Es war wie immer, wenn man
nach dem Abbremsen antriebslos im All schwebte.
Quaiche streckte sich, sein Körper knarrte wie ein alter
Holzstuhl. Er fühlte sich elend, aber längst nicht so elend
wie nach der überstürzten Reanimation aus dem
Kälteschlaf an Bord der Gnostische Himmelfahrt. Im
Abbremsbehälter hatte man ihn nur bis zur Bewusstlosigkeit unter
Drogen gesetzt, die meisten Körperfunktionen waren normal
weitergelaufen. Da er bei Systemerkundungen immer nur ein paar Wochen
in dem Behälter verbrachte, hätten die medizinischen
Risiken beim Einfrieren die Vorzüge überwogen, die der
Königin aus der Verlangsamung seines Alterungsprozesses
entstanden wären.
Er sah sich um. Noch wagte er nicht zu glauben, dass ihm der
Albtraum des Ehernen Panzers tatsächlich erspart geblieben war.
Vielleicht hatte er ja nach mehreren Monaten im Eis den Verstand
verloren und halluzinierte? Aber die Schiffsatmosphäre war zu
hyperrealistisch für eine Halluzination. Und er konnte sich
nicht erinnern, in der Bremsphase jemals Träume gehabt zu haben
– jedenfalls keine Träume, aus denen er schreiend erwachte.
Doch je länger er darüber nachdachte und je greifbarer die
Realität des Schiffes wurde, desto wahrscheinlicher erschien ihm
diese Erklärung.
Es war alles nur ein Traum.
»Mein Gott«, sagte Quaiche. Das Indoktrinationsvirus
bestrafte die Blasphemie wie üblich mit einem stechenden
Schmerz, aber der war so beglückend real, so ganz anders als das
Grauen des Lebendigbegraben-Seins, dass er es gleich noch einmal
wiederholte: »Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich
das in mir hätte.«
»Dass Sie was in sich hätten, Quaiche?«
Manchmal fing das Schiff von sich aus ein Gespräch an, als ob es
sich insgeheim langweilte.
»Schon gut«, sagte Quaiche. Er war mit seinen Gedanken
anderswo. Normalerweise hatte er nach dem Verlassen des
Behälters ausreichend Platz, um sich so zu drehen, dass er sich
am langen, schmalen Hauptgang des kleinen Shuttles ausrichten konnte.
Doch jetzt stieß er dabei mit dem Ellbogen an ein Objekt, das
sonst nicht da gewesen war. Er schaute sich danach um, obwohl er
bereits ahnte, was ihn erwartete.
Korrodiertes, rußiges Metall so grau wie Zinn, über und
über bedeckt mit einem Gewimmel von feinsten Zeichnungen. Eine
halbwegs menschenähnliche Gestalt mit einem schwarzen
vergitterten Schlitz an Stelle der Augen.
»Miststück«, sagte er.
»Ich habe Ihnen folgende Mitteilung zu machen: Der Eherne
Panzer soll Ihnen als Ansporn dienen, sich mit allen Kräften
für den Erfolg dieser Mission einzusetzen.«
»Das hat man dir tatsächlich einprogrammiert?«
»Ja.«
Quaiche sah, dass der Raumanzug an das Lebenserhaltungssystem des
Schiffes angeschlossen war. Von den Steckdosen an der Wand
führten dicke Leitungen zu den entsprechenden Anschlüssen
der Oberfläche. Er streckte die Hand danach aus, strich mit den
Fingern über eine raue Schweißnaht nach der anderen und
zeichnete die Windungen einer Schlange nach. Das Metall fühlte
sich lauwarm an und vibrierte leise von innen heraus.
»Seien Sie vorsichtig«, sagte das Schiff.
»Wieso – in diesem Ding steckt doch wohl kein lebendes
Wesen?«, fragte Quaiche. Dann ging ihm ein Licht auf, und er
erschrak. »Mein Gott. Da ist jemand drin. Wer?«
»Ich habe Ihnen folgende Mitteilung zu machen: Im Ehernen
Panzer befindet sich Morwenna.«
Natürlich. Natürlich. Was für eine exquisite
Logik.
»Du sagst, ich soll vorsichtig sein. Warum?«
»Ich habe Ihnen eine weitere Mitteilung zu machen: Der Panzer
ist darauf eingestellt, seinen Insassen zu euthanasieren, falls sich
jemand an der Verkleidung, den Schweißnähten oder den
Anschlüssen für die Lebenserhaltung zu schaffen machen
sollte. Nur Generalmedikus Grelier kann den Panzer abnehmen, ohne den
Insassen zu euthanasieren.«
Quaiche wich zurück. »Heißt das, ich darf ihn
nicht einmal berühren?«
»Es wäre unter den gegebenen Umständen nicht
ratsam.«
Quaiche hätte fast laut aufgelacht. Jasmina und Grelier
hatten sich selbst übertroffen. Zuerst die Audienz bei der
Königin, bei der sie ihn glauben machte, ihre Geduld wäre
nun endgültig erschöpft. Dann die Komödie mit dem
Panzer, um ihm vorzugaukeln, die Strafe würde auf dem Fuße
folgen. Er hatte fest damit gerechnet, für mehrere Jahre bei
vollem Bewusstsein im Eis vergraben zu werden. Und zum Schluss –
der reine Hohn – die Begnadigung. Er bekam eine letzte Chance,
sich zu bewähren. Und diesmal war vollkommen klar: Es war
die letzte Chance. Jasmina hatte ihm deutlich gezeigt, was ihm
bevorstand, wenn er noch einmal versagte. Und Jasmina machte keine
leeren Drohungen.
Aber sie war noch raffinierter, als er ihr zugetraut hatte, denn
wenn Morwenna in diesem Panzer steckte, dann war ihm der Ausweg, an
den er gelegentlich gedacht hatte, gründlich versperrt. Dann
konnte er sich nicht mehr in einem System verstecken und warten, bis
die Gnostische Himmelfahrt außer Reichweite war. Nein
– dann blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zur
Königin zurückzukehren. Um dann auf zwei Dinge zu hoffen:
erstens, dass er sie nicht enttäuschte; und zweitens, dass sie
Morwenna aus dem Panzer befreite.
Das brachte ihn auf eine Idee. »Ist sie wach?«
»Sie kommt gerade zu sich«, antwortete das Schiff.
Morwenna war mit ihrer Ultra-Physiologie viel besser für die
Bremsphase gerüstet als Quaiche, dennoch hielt er es für
möglich, dass der Eherne Panzer modifiziert worden war, um ihr
einen gewissen Schutz zu bieten.
»Können wir kommunizieren?«
»Sie können mit ihr sprechen, wenn Sie wollen. Die
Schiff-Panzer-Protokolle werden von mir gesteuert.«
»Schön, dann stell mich jetzt durch.« Er wartete
eine Sekunde, dann fragte er: »Morwenna?«
»Horris?« Ihre Stimme klang unendlich schwach und wie
aus weiter Ferne. Kaum zu glauben, dass sie nur durch wenige
Zentimeter Metall von ihm getrennt war: Es hätten auch
fünfzig Lichtjahre Blei sein können. »Horris, wo bin
ich? Was ist geschehen?«
Er hatte keinerlei Erfahrung damit, jemandem eine solche Nachricht
beizubringen. Wie machte man dem anderen behutsam begreiflich, dass
er bei lebendigem Leib in einen Metallpanzer eingeschweißt war?
Ach ja, da wir gerade von Einkerkerung sprechen…
»Morwenna, es ist etwas passiert, aber du darfst jetzt nicht
in Panik geraten. Alles wird gut, aber du darfst auf keinen Fall
den Kopf verlieren. Versprichst du mir das?«
»Was ist los?« Morwennas Stimme war deutlich schriller
geworden.
Aktennotiz an sich selbst: Eine Warnung vor Panik war der
sicherste Weg, dieselbe auszulösen.
»Morwenna, ich möchte, dass du mir erzählst, woran
du dich erinnerst. Ganz langsam und ruhig.«
»Wo soll ich anfangen?« Er hörte das Zittern in
ihrer Stimme. Gleich würde sie hysterisch werden.
»Weißt du noch, wie man mich holte, um mich zur
Königin zu bringen?«
»Ja?«
»Und weißt du auch noch, wie man mich wieder von ihr
wegführte?«
»Ja… ja, ich erinnere mich.«
»Hast du versucht, Jasminas Leute aufzuhalten?«
»Nein, ich…« Sie hielt inne, schwieg lange. Er
glaubte schon, er hätte sie verloren – wenn sie nicht
sprach, war die Verbindung tot. »Warte. Ja, jetzt erinnere ich
mich wieder.«
»Und danach?«
»Nichts mehr.«
»Sie brachten mich in den Operationssaal, Morwenna. Dahin, wo
mir Grelier schon so vieles angetan hatte.«
»Nein…«, begann sie. Ein Missverständnis. Sie
dachte, Quaiche sei das Opfer und nicht sie selbst.
»Sie zeigten mir den Ehernen Panzer«, fuhr er fort.
»Aber sie steckten nicht mich hinein, sondern dich. Du bist in
diesem Monstrum gefangen, Morwenna, und deshalb darfst du nicht
durchdrehen.«
Sie nahm es besser auf, als er erwartet hatte. Die arme Morwenna
war so tapfer. Sie war schon immer mutiger gewesen als er. Hätte
sie die Wahl gehabt, die Strafe auf sich zu nehmen, sie hätte es
getan. Er besaß diese Seelenstärke nicht. Er war schwach,
feige und egoistisch. Kein schlechter Mensch, aber auch nicht gerade
jemand, der Bewunderung verdiente. Sein ganzes Leben war von seiner
Charakterschwäche geprägt. Die Erkenntnis war nicht leicht
zu ertragen.
»Heißt das, ich bin im Eis begraben?«, fragte
sie.
»Nein«, sagte er. »Nein, so schlimm ist es
nicht.« Im gleichen Augenblick begriff er, dass der Unterschied
so gut wie keine Rolle spielte. »Du bist im Ehernen Panzer, aber
nicht im Eis. Und die Strafe gilt nicht dir, sondern mir. Man will
mich unter Druck setzen, damit ich bestimmte Dinge tue.«
»Wo bin ich denn?«
»Wir sind alle beide auf der Dominatrix.
Wahrscheinlich haben wir soeben die Bremsphase beim Anflug auf
das neue System abgeschlossen.«
»Ich sehe nichts und kann mich nicht bewegen.«
Er hatte beim Sprechen den Anzug angesehen und sich vorgestellt,
er hätte sie vor sich. Morwenna gab sich alle Mühe, sich
nichts anmerken zu lassen, aber er kannte sie gut genug. Sie war
außer sich vor Angst. Verlegen wandte er den Blick ab.
»Schiff, kannst du sie sehen lassen?«
»Der Kanal ist nicht aktiviert.«
»Verdammt, dann aktivierst du ihn eben!«
»Das ist nicht möglich. Ich habe Ihnen noch eine
Mitteilung zu machen: Der Insasse kann nur über den derzeit
geöffneten Audiokanal mit der Außenwelt in Verbindung
treten. Jeder Versuch, weitere Kanäle zu öffnen, wird
als…«
Er winkte ab. »Schon gut. Hör zu, Morwenna, es tut mir
Leid. Die Dreckskerle wollen nicht, dass du etwas siehst. Ich
schätze, das war Greliers Idee.«
»Er ist nicht mein einziger Feind.«
»Mag sein, aber ich möchte wetten, dass er so einiges
mitzureden hatte.« Quaiche stand der Schweiß in dicken
Tropfen auf der Stirn. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab.
»Das ist alles meine Schuld.«
»Wo bist du?«
Die Frage überraschte ihn. »Ich schwebe neben dir. Ich
dachte, du könntest mich durch die Panzerung
hören.«
»Ich höre deine Stimme nur in meinem Kopf. Sie klingt
weit entfernt. Ich habe Angst, Horris. Ich weiß nicht, wie ich
das durchstehen soll.«
»Du bist nicht allein«, sagte er. »Ich bin bei dir.
Wahrscheinlich bist du im Panzer sicherer als draußen. Du
brauchst nur abzuwarten. In ein paar Wochen sind wir wohlbehalten
wieder zu Hause.«
Jetzt war die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht mehr zu
überhören. »Ein paar Wochen? Und du tust so, als
wäre das gar nichts.«
»Ich meine nur, es ist besser als viele Jahre. Mein Gott,
Morwenna, es tut mir so Leid. Ich verspreche dir, ich hole dich da
raus.« Der stechende Schmerz kam prompt. Er verdrehte die
Augen.
»Horris?«
»Ja?«, fragte er unter Tränen.
»Lass mich in diesem Ding nicht sterben. Ich bitte
dich.«
 
Nach einer Weile sagte er: »Morwenna, hör mir gut zu.
Ich werde dich jetzt allein lassen. Ich muss zum Kommandodeck, um
eine Statuskontrolle durchzuführen.«
»Ich will nicht, dass du weggehst.«
»Du kannst meine Stimme auch von dort hören. Es muss
sein, Morwenna. Es geht nicht anders. Wenn ich es nicht tue, haben
wir beide keine Zukunft mehr.«
»Horris.«
Er war schon unterwegs. Er hatte sich vom Abbremsbehälter und
vom Ehernen Panzer abgestoßen und schwebte schwerelos durch den
Raum. An der Wand waren gepolsterte Griffe angebracht. Daran zog er
sich Hand über Hand durch den schmalen Gang zum Kommandodeck.
Quaiche hatte sich mit der Schwerelosigkeit nie so recht
angefreundet, aber das Erkundungsshuttle mit seinem nadeldünnen
Rumpf war viel zu klein, um durch Rotation zentrifugale Schwerkraft
zu erzeugen. Es würde besser werden, sobald sie wieder Fahrt
aufnahmen und die Triebwerke der Dominatrix die Illusion von
Schwerkraft vermittelten.
Unter erfreulicheren Umständen hätte er es genossen,
plötzlich allein und vom Rest der Besatzung getrennt zu sein.
Bei seinen früheren Exkursionen hatte ihn Morwenna nicht
begleitet, und obwohl er sie vermisst hatte, war ihm die erzwungene
Einsamkeit fern der Gnostische Himmelfahrt sehr
entgegengekommen. Quaiche war nicht direkt ein Einzelgänger.
Auch wenn er in der Welt der Standardmenschen kein
Gesellschaftslöwe gewesen war, hatte er sich immer mit einer
Hand voll treuer Freunde umgeben. In Liebesdingen bewies er einen
ausgefallenen, wenn nicht gar exotischen Geschmack, und manchmal
– wie mit Morwenna – scheute er auch das Risiko nicht. Aber
die drangvolle Enge auf Jasminas Schiff, wo alles von einem
süßlichen Geruch nach Paranoia und Intrige durchsetzt war,
weckte den Wunsch nach dem harten strengen Leben allein auf einem
Shuttle und einer Mission.
So empfand er die Dominatrix und ihre winzige
Landefähre wie ein eigenes Reich in der großen Welt der
Himmelfahrt. Das Schiff erhielt ihn am Leben und las ihm mit
dem Eifer einer Kurtisane jeden Wunsch von den Augen ab. Je
länger er sich darin aufhielt, desto besser stellte es sich auf
seine Launen und Schwächen ein. Die Musik, die es für ihn
spielte, war mit Sorgfalt so ausgesucht, dass sie nicht nur zu seiner
jeweiligen Stimmung passte, sondern ihn auch davon abhielt, in
morbiden Grübeleien zu versinken oder vor Übermut den Kopf
zu verlieren. Mahlzeiten, wie er sie hier bekam, konnte er den
Nahrungssynthesizern der Himmelfahrt niemals entlocken, und
sooft er glaubte, die Bibliotheken ausgeschöpft zu haben,
tauchte eine neue Überraschung auf, die ihn entzückte. Das
Shuttle wusste, wann er Schlaf brauchte und wann zum Ausgleich eine
Phase fieberhafter Aktivität angebracht war. Es erzählte
ihm Geschichten, wenn er sich langweilte, und simulierte kleinere
Krisen, wenn er zu selbstgefällig zu werden drohte. Es kannte
ihn so gut, dass Quaiche hin und wieder der Verdacht beschlich, er
sei bereits fest mit ihm und seinen Systemen verwachsen. Die
Verschmelzung ging bis ins Biologische. Zwar sterilisierten die
Ultras die Dominatrix jedes Mal bis in den letzten Winkel,
wenn sie in ihre Parkbucht im Bauch der Himmelfahrt
zurückkehrte, aber Quaiche war überzeugt, dass sie
inzwischen anders roch als damals, als er zum ersten Mal an Bord
gegangen war. Sie hatte den Geruch der Orte angenommen, an denen er
gelebt hatte.
Doch nun konnte ihm das Shuttle keine Zuflucht, kein sicherer
Hafen mehr sein. Der Eherne Panzer war eine ständige Mahnung
daran, dass Jasmina in sein Reich eingedrungen war. Eine weitere
Chance würde er nicht mehr bekommen. Nun hing alles von dem
System ab, das vor ihm lag.
»Miststück«, wiederholte er.
Quaiche hatte das Kommandodeck erreicht und zwängte sich in
den Pilotensessel. Das Deck war zwangsläufig winzig, denn die
Dominatrix bestand hauptsächlich aus Triebwerken und
Treibstofftanks. Der Raum war eher eine knollenförmige
Erweiterung am Ende des schmalen Ganges, ähnlich wie das
Reservoir an einem Quecksilberthermometer. Durch das ovale Fenster
vor sich sah er nichts als den interstellaren Raum.
»Avionik«, befahl er.
Instrumententafeln schlossen sich wie Zangen um ihn und begannen
zu flackern. Animierte Diagramme und Eingabefelder leuchteten auf und
folgten jeder Bewegung seiner Augen.
»Anweisungen, Quaiche?«
»Lass mir einen Augenblick Zeit«, bat er. Zuerst nahm er
sich die kritischen Systeme vor und vergewisserte sich, dass es keine
Störungen gab, die der Unterpersönlichkeit entgangen waren.
Sie hatten etwas mehr Treibstoff verbraucht, als Quaiche an diesem
Punkt der Mission normalerweise erwartet hätte, aber das war
dank der zusätzlichen Masse des Ehernen Panzers nicht anders zu
erwarten. Die Reserve war groß genug, er brauchte sich keine
Sorgen zu machen. Ansonsten war alles in Ordnung: Beim Abbremsen
hatte es keine Probleme gegeben; alle Einrichtungen des Schiffes, von
den Sensoren bis zur Lebenserhaltung, funktionierten im
Normalbereich, und auch die kleine Landefähre, die wie ein
geburtsreifer Delfinfötus im Bauch der Dominatrix hockte,
war einsatzbereit.
»Schiff, wurden für diese Mission spezielle Vorgaben
gestellt?«
»Mir wurde nichts dergleichen mitgeteilt.«
»Das ist ja ungemein beruhigend. Und der Status des
Mutterschiffs?«
»Ich erhalte ständig telemetrische Daten von der
Gnostische Himmelfahrt. Man erwartet Sie nach der
üblichen sechs- bis siebenwöchigen Erkundungsperiode
zurück. Die Treibstoffreserven sind für ein
Aufholmanöver ausreichend bemessen.«
»Verstanden.« Es wäre nicht logisch gewesen, wenn
ihn Jasmina ohne ausreichende Treibstoffvorräte im All
ausgesetzt hätte, aber es war doch erfreulich zu wissen, dass
sie wenigstens dieses eine Mal Vernunft bewiesen hatte.
»Horris?«, meldete sich Morwenna. »Bitte sprich mit
mir. Wo bist du?«
»Vorne«, sagte er. »Ich kontrolliere die Werte.
Bisher sieht alles mehr oder weniger o. k. aus, aber ich
möchte ganz sicher sein.«
»Weißt du schon, wo wir sind?«
»Das werde ich gleich feststellen.« Er berührte
eines der Steuerfelder, um die Spracheingabe für die
großen Schiffssysteme zu aktivieren. »Rotieren plus
eins-achtzig, dreißig Sekunden Schwenk«, befahl er.
Das Display auf der Konsole bestätigte die Ausführung.
Vor dem ovalen Fenster schwamm eine Schar von schwachen Sternen von
einer Seite zur anderen.
»Sprich mit mir«, bat Morwenna wieder.
»Ich drehe das Schiff. Nach dem Abbremsen war der Schwanz auf
das System gerichtet. Jetzt müssten wir es jeden Moment ins
Blickfeld bekommen.«
»Hat Jasmina dir etwas darüber gesagt?«
»Ich wüsste nicht. Und dir?«
»Auch nicht«, sagte sie. Zum ersten Mal, seit sie
aufgewacht war, hörte sie sich fast wieder an wie die alte
Morwenna. Vermutlich ein Verfahren zur Stressbewältigung. Wenn
sie sich normal verhielt, konnte sie die Panik in Schach halten. Und
durchzudrehen war im Ehernen Panzer wahrhaftig nicht empfehlenswert.
»Nur, dass es ein System wie alle anderen sei, nicht weiter
bemerkenswert. Eine Sonne und einige Planeten. Keine Aufzeichnungen
über menschliche Kolonisierung. Eigentlich
todlangweilig.«
»›Keine Aufzeichnungen‹ bedeutet nicht, dass nicht
irgendwann jemand hier vorbeigekommen ist, so wie wir jetzt. Und der
könnte etwas zurückgelassen haben.«
»Wie schön, wenn man noch Hoffnungen hat«, bemerkte
Morwenna spitz.
»Ich bemühe mich nur, optimistisch zu bleiben.«
»Entschuldige. Ich weiß ja, du meinst es gut, aber wir
sollten doch lieber nicht mit dem Unmöglichen rechnen.«
»Vielleicht müssen wir das«, flüsterte er so
leise, dass das Schiff es hoffentlich nicht aufnehmen und an Morwenna
weiterleiten konnte.
Inzwischen hatte das Shuttle seine halbe Drehung um die
Längsachse vollendet. Ein besonders heller Stern glitt ins
Blickfeld und blieb in der Mitte des Ovals stehen. Auf diese
Entfernung sah er eigentlich mehr wie eine Sonne aus: Ohne den
selektiven Blendschutz des Kommandodecks wäre er unangenehm
grell gewesen.
»Ich habe etwas«, sagte Quaiche. Seine Finger glitten
über die Konsole. »Mal sehen. Vom Spektraltyp her eine
kühle G-Sonne. Hauptsequenz, etwa drei Fünftel
Sonnenhelligkeit. Ein paar Flecken, aber keine beunruhigende koronale
Aktivität. Etwa zwanzig AE entfernt.«
»Das ist noch ziemlich weit«, bemerkte Morwenna.
»Nicht, wenn man alle großen Planeten im gleichen
Raumabschnitt sehen will.«
»Was ist mit den Welten?«
»Sekunde.« Wieder tanzten seine Finger über die
Konsole. Die Aussicht veränderte sich. Umlaufbahnen leuchteten,
zu Ellipsen abgeflacht, als bunte Linien auf. Neben jeder Bahn waren
in Zahlen die wichtigsten Merkmale der dazugehörigen Welt
angegeben. Quaiche studierte die Parameter: Masse, Umlaufperiode,
Tageslänge, Inklination, Durchmesser,
Oberflächenschwerkraft, mittlere Dichte, Stärke der
Magnetosphäre, Vorhandensein von Monden oder Ringsystemen. Aus
den Konfidenzgrenzen, die den Werten zugewiesen waren, war zu
ersehen, dass sie von der Dominatrix mit ihren eigenen
Sensoren und Interpretationsalgorithmen errechnet worden waren.
Hätte man die Systemparameter aus einer bereits existierenden
Datenbank ausgegraben, dann wären sie deutlich präziser
gewesen.
Die Angaben würden zuverlässiger werden, je näher
die Dominatrix dem System kam, aber bis dahin sollte man nicht
vergessen, dass dieser Raumabschnitt so gut wie unerforscht war.
Selbst wenn schon einmal jemand durchgekommen sein sollte, war er
offenbar nicht lange genug geblieben, um einen offiziellen Bericht
abzusetzen. Damit stieg die Chance, dass das System etwas enthielt,
das für irgendjemanden irgendwo von Wert sein könnte, und
sei es nur, weil es neu war.
»Wenn Sie so weit sind…« Das Schiff wollte mit der
Arbeit beginnen.
»Schon gut, schon gut«, antwortete Quaiche.
»Nachdem nichts Ungewöhnliches vorliegt, werden wir uns
zunächst Welt für Welt zur Sonne hin vorarbeiten. Auf dem
Weg zurück in den interstellaren Raum nehmen wir uns dann die
Welten auf der anderen Seite vor. Errechne nach diesen Vorgaben die
fünf treibstoffsparendsten Suchkurse und lege sie mir vor.
Sollte es wesentlich effizienter sein, eine Welt zu überspringen
und erst später anzufliegen, dann möchte ich auch diesen
Kurs sehen.«
»Einen Augenblick, Quaiche.« Die Pause war kaum lang
genug, um in der Nase zu bohren. »Bitteschön. Unter
Berücksichtigung Ihrer vorgegebenen Parameter gibt es keine
Lösung, die stark zu favorisieren wäre, und es gibt auch
kein wesentlich günstigeres Muster für eine nicht lineare
Suche.«
»Gut. Zeig mir jetzt fünf Varianten in absteigender
Reihenfolge, sortiert nach der Zeit, die ich in der Bremsphase
verbringen müsste.«
Die Optionen wurden neu gemischt. Quaiche strich sich über
das Kinn und versuchte eine Wahl zu treffen. Er könnte die
letzte Entscheidung dem Schiff und seinen obskuren
Selektionskriterien überlassen, aber er zog es immer vor, sie
selbst zu treffen. Dabei griff er nicht etwa willkürlich eine
Möglichkeit heraus, denn eine der Lösungen wirkte immer
irgendwie richtiger. Quaiche gab gerne zu, dass solche Eindrücke
eher auf unterschwellige Gefühle denn auf einen bewussten
Eliminierungsprozess zurückgingen, dennoch hielt er sie für
zuverlässig. Schließlich schickte man ihn gerade wegen
dieser vagen Ahnungen, die sich nicht so leicht in algorithmische
Anweisungen an Maschinen pressen ließen, auf Erkundungsmission
in Sonnensysteme. Er war nur dabei, um das Muster zu wählen, das
ihm am besten gefiel.
Diesmal sah er auf den ersten Blick keinen entscheidenden
Unterschied. Keine der Lösungen war elegant, aber daran war er
gewöhnt: An der Stellung der Planeten zu einer gegebenen Zeit
ließ sich nichts ändern. Manchmal hatte er Glück und
traf ein, wenn sich drei oder vier interessante Welten auf ihren
jeweiligen Umlaufbahnen ordentlich in einer Reihe hintereinander
befanden, sodass er einen geradlinigen und damit Treibstoff sparenden
Kurs wählen konnte. Hier standen sie kreuz und quer, und die
errechneten Flugbahnen schwankten, als wären sie betrunken.
Aber das hatte auch Vorteile. Wenn er ohnehin
regelmäßig die Richtung wechseln musste, kostete es nicht
viel mehr Treibstoff, vollends abzubremsen und sich eine Welt, die
ihm gerade ins Auge fiel, aus der Nähe anzusehen. Anstatt nur
bei hoher Geschwindigkeit vorbeizufliegen und Instrumentenpakete
abzuwerfen, konnte er die Räubertochter nehmen und eine
gründlichere Untersuchung durchführen.
Über der Aussicht auf einen Flug mit der Tochter hatte
er Morwenna ganz vergessen. Aber nur für einen Moment. Dann
wurde ihm klar, dass er nicht nur die Dominatrix
verließe, sondern auch sie.
Wie würde sie das aufnehmen?
»Haben Sie eine Entscheidung getroffen, Quaiche?«,
fragte das Schiff.
»Ja«, sagte er. »Ich denke, wir nehmen Kurs
zwei.«
»Ist das endgültig?«
»Mal sehen: Minimalzeit in der Bremsphase. Eine Woche
für die meisten größeren Planeten, zwei für das
Gasriesensystem mit den vielen Monden… ein paar Tage für
die Kieselsteine… und falls wir etwa einen größeren
Fund machen, hätten wir immer noch genügend Treibstoff
übrig.«
»Ich stimme zu.«
»Du sagst mir doch Bescheid, wenn du etwas
Ungewöhnliches entdeckst, Schiff? Ich meine, du hast dahingehend
nicht etwa besondere Anweisungen bekommen?«
»Nichts dergleichen, Quaiche.«
»Gut.« Ob das Schiff sein Misstrauen wohl bemerkt hatte?
»Ich möchte jedenfalls sofort informiert werden, wenn
irgendetwas Ungewöhnliches auftaucht.«
»Sie können sich auf mich verlassen, Quaiche.«
»Was bleibt mir denn auch anderes übrig?«
»Horris?« Das war Morwenna. »Was ist los?«
Das Schiff hatte wohl die Audioverbindung zu ihr geschlossen,
während es mit Quaiche den Kurs erörterte.
»Ich wäge nur die Möglichkeiten ab. Ich habe ein
Suchmuster zusammengestellt. Damit können wir uns da unten alles
genau ansehen, was uns interessiert.«
»Gibt es denn etwas von Interesse?«
»Nichts Besonderes«, antwortete er. »Nur das
Übliche, eine einzelne Sonne mit einer Schar von Welten. Ich
finde nirgendwo eindeutige Spuren einer Biosphäre, und nichts
weist darauf hin, dass vor uns schon jemand hier gewesen wäre.
Und selbst wenn irgendwo kleinere Artefakte herumlägen,
würden wir sie aus dieser Entfernung wahrscheinlich
übersehen, es sei denn, sie würden sich aktiv bemerkbar
machen, was sie eindeutig nicht tun. Aber noch gebe ich die Hoffnung
nicht auf. Wir gehen näher heran und sehen uns sehr
gründlich um.«
»Sei lieber vorsichtig, Horris. Es könnte jede Menge von
unbekannten Gefahren geben.«
»Natürlich«, erwiderte er, »aber das ist
gerade jetzt doch sicher nicht unsere größte
Sorge?«
»Quaiche?«, fragte das Schiff, bevor Morwenna antworten
konnte. »Ich initiiere die Suche. Sind Sie bereit?«
»Habe ich noch Zeit, mich in den Abbremsbehälter zu
legen?«
»Die Bremsbelastung beträgt zunächst nur ein Ge,
bis ich eine umfassende Diagnostik des Antriebssystems erstellt habe.
Erst wenn Sie sicher untergebracht sind, steigt sie bis an die
Sicherheitsgrenze des Abbremsbehälters.«
»Was ist mit Morwenna?«
»Ich habe keine besonderen Instruktionen.«
»Hast du wie üblich mit fünf Ge abgebremst, oder
hattest du Anweisung, die Verzögerung geringer zu
halten?«
»Die Werte hielten sich in den üblichen
Grenzen.«
Gut. Wenn Morwenna das überstanden hatte, konnte man davon
ausgehen, dass Grelier am Ehernen Panzer gewisse Modifikationen
vorgenommen hatte und das Ding mindestens den gleichen Schutz bot wie
der Abbremstank. »Schiff«, fragte er weiter, »wirst du
Morwenna beim Eintritt in die Bremsphase in Tiefschlaf
versetzen?«
»Das übernimmt die Automatik.«
»Ausgezeichnet. Morwenna – hast du das
gehört?«
»Ich habe es gehört«, sagte sie. »Vielleicht
kannst du noch eine Frage stellen. Wenn es mich bei Bedarf schlafen
legen kann, könnte es mich dann auch für die Dauer der
ganzen Reise im Tiefschlaf halten?«
»Du hast die Frage gehört, Schiff. Ist das
möglich?«
»Das kann auf Anforderung geschehen.«
Quaiche schämte sich, weil er daran nicht selbst gedacht
hatte. Wie konnte er nur so dumm sein? Er hatte immer noch nicht so
recht begriffen, wie ihr in diesem Ding zumute sein musste.
»Wie ist es, Mor, möchtest du schlafen? Ich kann das
sofort veranlassen. Und wenn du aufwachst, sind wir wieder an Bord
der Himmelfahrt.«
»Und wenn du keinen Erfolg hast? Werde ich dann
überhaupt wieder aufwachen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Leider. Aber
ich bin fest entschlossen, Erfolg zu haben.«
»Du gibst dich immer sehr selbstsicher«, sagte sie.
»So als wüsstest du, dass alles gut ausgehen
wird.«
»Manchmal glaube ich sogar daran.«
»Und jetzt?«
»Ich sagte zu Jasmina, ich spürte, dass mein Glück
sich wendete. Das war nicht gelogen.«
»Hoffentlich hast du Recht«, sagte sie.
»Willst du nun schlafen?«
»Nein«, sagte sie. »Ich möchte mit dir wach
bleiben und nur schlafen, wenn du auch schläfst. Jedenfalls
vorerst. Ich will nicht ausschließen, dass ich meine Meinung
noch ändere.«
»Ich verstehe.«
»Sieh zu, dass du da draußen etwas findest, Horris.
Bitte. Um unser beider willen.«
»Ich werde etwas finden«, versprach er. Und er
spürte, dass er Recht hatte. Es war nicht zu erklären, aber
die Gewissheit war da: so hart und spitz wie ein Gallenstein.
»Schiff«, sagte er, »bring uns rein.«
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Clavain und Scorpio hatten das Zelt fast erreicht, als Vasko
dahinter auftauchte. Er kam nach vorne und blieb am Eingang stehen.
Ein Windstoß rüttelte am Gestänge und ließ den
grünfleckigen Stoff flattern. Der Wind klang ungeduldig, als
wollte er sie antreiben. Der junge Mann war sichtlich nervös und
wusste nicht, wohin mit seinen Händen.
Clavain musterte ihn misstrauisch. »Ich dachte, du wärst
allein gekommen«, sagte er leise.
»Er wird keine Schwierigkeiten machen«, versprach
Scorpio. »Er war etwas überrascht, als er hörte, wo du
die ganze Zeit gesteckt hattest, aber ich denke, das hat er jetzt
überwunden.«
»Hoffentlich.«
»Nevil, sei bitte nicht zu streng mit ihm. Du wirst
später noch genügend Zeit haben, das Tyrannenmonster zu
spielen.«
Als der junge Mann in Hörweite war, hob Clavain die Stimme
und rief heiser: »Wie heißen Sie, mein Sohn?«
»Vasko, Sir«, sagte der Junge. »Vasko
Malinin.«
»Das ist ein Resurgam-Name, nicht wahr? Kommen Sie von
dort?«
»Ich wurde hier geboren, Sir. Meine Eltern kamen von
Resurgam. Sie wohnten vor der Evakuierung in Cuvier.«
»Sie sehen noch gar nicht so alt aus.«
»Ich bin zwanzig, Sir.«
»Er kam ein oder zwei Jahre nach Gründung der Kolonie
zur Welt«, flüsterte Scorpio. »Damit ist er einer der
ältesten gebürtigen Ararataner. Aber er ist nicht allein.
Während deiner Abwesenheit wurden schon die ersten Nachkommen
der zweiten Generation geboren, von Eltern, die weder Resurgam kennen
noch den Flug hierher miterlebten.«
Clavain erschauerte, als wäre ihm die Vorstellung ein
Gräuel. »Wir sollten hier keine Wurzeln schlagen, Scorpio.
Ararat war immer nur als Zwischenstation gedacht. Schon der Name ist
ein schlechter Witz. Man kolonisiert keine Welt mit einem solchen
Namen.«
Scorpio vermied es, ihn daran zu erinnern, dass sie immer geplant
hatten, auch dann einige Siedler auf Ararat zurückzulassen, wenn
die Mehrheit den Planeten wieder verließ.
»Du hast es mit Menschen zu tun«, sagte er. »Und
mit Hyperschweinen. Sie von der Fortplatzung abzuhalten, wäre
genauso, als wolltest du Katzen wie Schafe hüten.«
Clavain wandte sich Vasko zu. »Und was sind Sie von
Beruf?«
»Ich arbeite in den Bioanlagen, Sir, hauptsächlich auf
den Sedimentationsbeeten. Wir kratzen den Schlamm von den Schabern
und wechseln die Schaufeln an den Abschöpfern aus.«
»Klingt hochinteressant.«
»Ich will ganz ehrlich sein, Sir. Wenn die Arbeit so
interessant wäre, dann wäre ich heute nicht hier.«
»Vasko ist auch in der Ortsgruppe des
Sicherheitsdienstes«, sagte Scorpio. »Er hat die
übliche Ausbildung erhalten: Umgang mit Feuerwaffen,
Niederschlagung von Unruhen und so weiter. Meistens wird er
natürlich bei der Brandbekämpfung oder bei der Verteilung
von Lebensmitteln oder Medikamenten aus der Versorgungszentrale
eingesetzt.«
»Alles wichtige Tätigkeiten«, bemerkte Clavain.
»Vasko wäre der Letzte, der das bestreiten
würde«, sagte Scorpio. »Dennoch hat er erkennen
lassen, er hätte gegen etwas mehr Abenteuer nichts einzuwenden.
Und er bedrängt die Verwaltung des Sicherheitsdienstes schon
seit längerem wegen einer Vollzeitstelle. Seine Beurteilungen
sind ausgezeichnet, und er wünscht sich eine Aufgabe, die ein
klein wenig anspruchsvoller ist, als Scheiße zu
schaufeln.«
Clavain kniff die Augen zusammen und sah den jungen Mann scharf
an. »Was hat Ihnen Scorpio über die Kapsel
erzählt?«
Vasko warf einen kurzen Blick auf das Schwein, dann sagte er:
»Nichts, Sir.«
»Er hat nur erfahren, was er wissen musste, und das war nicht
viel.«
»Dann solltest du ihm jetzt auch den Rest
erzählen«, sagte Clavain.
Scorpio wiederholte, was er bereits vorgetragen hatte, und
beobachtete fasziniert, wie sich Vaskos Gesichtsausdruck
veränderte, als dem Jungen klar wurde, was das bedeutete.
Er konnte ihn gut verstehen: Er hielt Ararat seit zwanzig Jahren
für eine vollkommen isolierte Welt. Diese Überzeugung war
ein so fester Bestandteil seines Lebens wie das ewige Rauschen des
Meeres und der warme Wind, der nach Ozon und verwesenden Pflanzen
roch. Sie war so bedingungslos, so allgegenwärtig, dass sie
nicht mehr bewusst reflektiert wurde. Und jetzt wurde er in seiner
Gewissheit erschüttert: Er musste erkennen, dass diese
Meereswelt nicht mehr war als ein unsicheres, zeitlich begrenztes
Versteck inmitten eines riesigen Schlachtfeldes.
»Sie werden einsehen«, sagte Scorpio, »dass wir die
Geschichte nicht in der Öffentlichkeit breit treten wollen,
bevor wir genauer wissen, was eigentlich vorgeht und was in dem Ding
steckt.«
»Ich nehme an, du hast gewisse Vermutungen«, sagte
Clavain.
Scorpio nickte. »Es könnte Remontoire sein. Wir haben
immer damit gerechnet, dass die Zodiakallicht irgendwann
wieder auftaucht. Zugegeben, wir hätten sie früher
erwartet, aber wer weiß, was sie erlebt hat, nachdem wir sie
verlassen hatten, oder wie lange sie brauchte, um die nötigen
Reparaturen an sich durchzuführen. Wenn wir die Kapsel
öffnen, sitzt vielleicht mein zweitliebster Synthetiker
darin.«
»Das klingt nicht sehr überzeugt.«
»Kannst du mir eines erklären, Clavain?«, fragte
Scorpio. »Wenn es Remontoire und seine Leute sind, wozu die
Geheimniskrämerei? Warum gehen sie nicht einfach in die
Umlaufbahn und melden sich bei uns? Zumindest hätten sie die
Kapsel etwas näher am Festland abwerfen können, dann
hätten wir nicht so lange gebraucht, um sie zu bergen.«
»Also ziehen wir die Alternative in Betracht«, sagte
Clavain. »Es könnte auch dein mit Abstand ungeliebtester
Synthethiker sein.«
»Natürlich habe ich auch daran gedacht. Wenn Skade in
unser System gekommen wäre, hätte sie natürlich alles
getan, um unbemerkt zu bleiben. Aber irgendetwas wäre uns doch
aufgefallen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie
eine Invasion mit einer einzigen Kapsel durchführen würde
– es sei denn, sie enthielte eine ganz besondere
Gemeinheit.«
»Skade wäre an sich schon eine Gemeinheit«,
bemerkte Clavain. »Aber ich glaube auch nicht, dass sie es ist.
Allein hier zu landen, wäre glatter Selbstmord. Eine sinnlose
Geste, die ganz und gar nicht zu ihr passt.«
Sie hatten das Zelt erreicht. Clavain öffnete die Klappe und
ging voran. An der Schwelle blieb er stehen und sah sich ein wenig
verschämt um, als sei er in die Wohnung eines Fremden
eingedrungen.
»Ich habe mich sehr an diesen Ort gewöhnt«, sagte
er. Es klang fast wie eine Entschuldigung.
»Soll das heißen, du kannst dich nicht davon
trennen?«, fragte Scorpio. Er witterte immer noch überall
Clavains Geruch.
»Es wird mir nicht leicht fallen.« Clavain schloss die
Tür hinter sich und wandte sich an Vasko. »Was wissen Sie
über Skade und Remontoire?«
»Ich habe die Namen noch nie gehört.«
Clavain ließ sich in den Klappstuhl sinken, die beiden
anderen mussten stehen bleiben. »Remontoire war – ist
– einer meiner ältesten Verbündeten. Synthetiker wie
ich. Ich habe ihn auf dem Mars kennen gelernt, als wir gegeneinander
kämpften.«
»Und Skade, Sir?«
Clavain nahm eines der Muschelstücke in die Hand und
betrachtete es zerstreut. »Skade ist eine andere Geschichte.
Ebenfalls Synthetikerin, aber aus einer späteren Generation als
wir beide. Sie ist klüger und schneller und fühlt sich der
alten Menschheit emotional in keiner Weise verbunden. Sobald offenbar
wurde, welche Bedrohung die Unterdrücker darstellten, schmiedete
Skade Fluchtpläne. Das Mutternest sollte diesen Raumabschnitt
verlassen, um sich zu retten. Ich war damit nicht einverstanden
– wir hätten den Rest der Menschheit einfach im Stich
gelassen, anstatt uns gegenseitig zu helfen –, und deshalb
desertierte ich. Remontoire schlug sich nach anfänglichen
Bedenken auf meine Seite.«
»Dann hasst Skade Sie alle beide?«, fragte Vasko.
»Bei Remontoire ist sie sich vielleicht nicht so ganz
sicher«, sagte Clavain. »Aber bei mir? Nein, was Skade
betrifft, habe ich mehr oder weniger alle Brücken hinter mir
verbrannt. Als ich sie mit einem Stahlseil, an dem ein Raumschiff
vertäut war, mittendurch schnitt, war das der Tropfen, der das
Fass zum Überlaufen brachte.«
Scorpio zuckte die Achseln. »So was kommt vor.«
»Remontoire hat sie gerettet«, fuhr Clavain fort.
»Vermutlich hält sie ihm das zugute, obwohl auch er sie
später verriet. Aber bei Skade sollte man sich auf nichts
verlassen. Ich dachte, ich hätte sie bei unserer letzten
Begegnung getötet, aber ich kann nicht ausschließen, dass
sie wieder davongekommen ist. In ihrem letzten Funkspruch wurde das
jedenfalls behauptet.«
»Und wieso warten wir auf Remontoire und die anderen,
Sir?«, fragte Vasko.
Clavain sah Scorpio misstrauisch an. »Viel weiß er
wirklich nicht.«
»Dafür kann er nichts«, sagte Scorpio. »Du
darfst nicht vergessen, dass er auf diesem Planeten geboren wurde.
Was vor unserer Ankunft geschah, ist für ihn alte Geschichte. So
denken die meisten Jungen, ob Menschen oder Schweine.«
»Das ist keine Entschuldigung«, sagte Clavain. »In
meiner Jugend waren wir neugieriger.«
»In deiner Jugend war es ein Zeichen von Schwäche, wenn
du vor dem Frühstück nicht zwei Völkermorde
verübt hattest.«
Darauf sagte Clavain nichts. Er legte das Muschelstück
beiseite, nahm ein anderes und fuhr sich damit über die feinen
Härchen auf dem Handrücken, um die Schärfe zu
prüfen.
»Ich bin nicht ganz unwissend, Sir«, sagte Vasko hastig.
»Ich weiß, dass Sie von Yellowstone nach Resurgam kamen,
als die Maschinen daran gingen, unser Sonnensystem zu zerstören.
Sie halfen mit, die ganze Kolonie – fast zweihunderttausend
Menschen – auf die Sehnsucht nach Unendlichkeit zu
bringen und zu evakuieren.«
»Es waren eher einhundertundsiebzigtausend«, verbesserte
Clavain. »Und kein Tag vergeht, ohne dass ich um die trauere,
die wir nicht retten konnten.«
»Wenn man bedenkt, wie viele du gerettet hast, wird dir das
niemand übel nehmen«, mischte sich Scorpio ein.
»Das müssen wir dem Urteil der Geschichte
überlassen.«
Scorpio seufzte. »Wenn du dich in Selbstvorwürfen suhlen
willst, Nevil, dann lass dich nicht stören. Ich persönlich
muss mich um eine rätselhafte Kapsel und eine Kolonie
kümmern, die ihren Führer gerne wieder hätte. Am
besten gewaschen und gekämmt und ohne diesen durchdringenden
Geruch nach Seetang und ungelüfteter Bettwäsche. Nicht
wahr, Vasko?«
Clavain sah Vasko sekundenlang prüfend an. Scorpio
spürte, wie sich die feinen, hellen Härchen in seinem
Nacken sträubten. Er ahnte, dass der Junge an einem strengen
Wertesystem gemessen wurde, das über Jahrhunderte entstanden und
immer weiter verfeinert worden war. In diesen Momenten entschied sich
vermutlich Vaskos weiteres Schicksal. Sollte Clavain zu der Ansicht
kommen, er sei seines Vertrauens nicht würdig, dann würde
es keine Indiskretionen mehr geben, kein Wort über Individuen,
die nicht der gesamten Kolonie bekannt waren. Die Begegnung mit
Clavain würde ein Randereignis bleiben, und Vasko würde
bald lernen, die Geschehnisse des heutigen Tages nicht
überzubewerten.
»Es könnte manches erleichtern«, sagte Vasko
zögernd mit Blick auf Scorpio. »Wir brauchen Sie, Sir.
Besonders wenn sich tatsächlich alles ändert.«
»Wovon wir meiner Meinung nach ausgehen können«,
sagte Clavain und schenkte sich ein Glas Wasser ein.
»Dann kommen Sie mit uns zurück, Sir. Wenn die Person in
der Kapsel wirklich Ihr Freund Remontoire ist, würde er dann
nicht erwarten, dass Sie anwesend sind, wenn wir ihn
herausholen?«
»Er hat Recht«, sagte Scorpio. »Wir brauchen dich,
Nevil. Ich brauche dein Einverständnis, die Kapsel zu
öffnen, anstatt sie einfach im Meer zu versenken.«
Clavain schwieg. Wieder rüttelte der Wind an den Stangen. Das
Licht im Zelt war in der letzten Stunde milchig trüb geworden,
die Helle Sonne verschwand hinter dem Horizont. Scorpio fühlte
sich wie so oft am Abend erschöpft und abgekämpft. Und er
fürchtete sich vor der Rückfahrt, denn jetzt war sicherlich
mit rauerer See zu rechnen.
»Wenn ich zurückkomme…«, begann Clavain und
hielt inne, um einen Schluck zu trinken. Bevor er weitersprach,
benetzte er sich mit der Zunge die Lippen. »Es wird nichts
ändern, wenn ich mit euch komme. Ich hatte einen bestimmten
Grund, mich hierher zurückzuziehen, und dieser Grund besteht
nach wie vor. Ich habe die feste Absicht, mich wieder hier
niederzulassen, sobald diese Geschichte erledigt ist.«
»Ich verstehe«, sagte Scorpio, obwohl er sich etwas
anderes erhofft hatte.
»Gut, ich meine es nämlich ernst.«
»Aber zunächst fährst du mit uns und beaufsichtigst
die Öffnung der Kapsel?«
»Gut. Aber nur das und nicht mehr.«
»Du wirst immer noch gebraucht, Clavain. Auch wenn es dir
schwer fällt, stiehl dich nicht aus der Verantwortung, nachdem
du so viel für uns getan hast.«
Clavain warf sein Wasserglas zu Boden. »Was habe ich denn
für euch getan? Ich habe euch in einen Krieg hineingezogen, euer
Leben zerstört und euch quer durch den Weltraum auf ein elendes
Dreckloch von einem Planeten verschleppt. Ich bin nicht der Meinung,
dass mir jemand dafür dankbar sein müsste, Scorpio. Ich
wäre schon froh, wenn man so gnädig wäre, mir zu
vergeben.«
»Aber die Leute haben das Gefühl, in deiner Schuld zu
stehen. Wir alle denken so.«
»Er hat Recht«, sagte Vasko.
Clavain öffnete eine Schublade seines Klapptisches und zog
einen halbblinden Spiegel mit zerkratzter Oberfläche heraus, der
schon sehr alt sein musste.
»Kommst du nun mit?«, drängte Scorpio.
»Ich mag alt und müde sein, Scorpio, aber hin und wieder
gelingt es der Welt doch noch, mich zu überraschen. Meine
langfristigen Pläne haben sich nicht geändert, aber ich
gebe zu, dass ich gerne wissen möchte, wer in dieser Kapsel
steckt.«
»Schön. Wir können fahren, sobald du deine Sachen
gepackt hast.«
Clavain brummte etwas Unverständliches und schaute in den
Spiegel. Scorpio sah erstaunt, wie er heftig zurückfuhr. Es sind
die Augen, dachte das Schwein. Clavain hatte sich zum ersten Mal seit
Monaten selbst in die Augen gesehen, und was ihm entgegenschaute,
gefiel ihm nicht.
»Ich werde sie alle zu Tode erschrecken«, sagte
Clavain.
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Quaiche stellte sich vor den Ehernen Panzer. Nach dem langen
Aufenthalt im Abbremsbehälter taten ihm wie üblich alle
Knochen weh, und jeder Muskel in seinem Körper flüsterte
seinem Gehirn eine dumpfe Beschwerdelitanei zu. Doch diesmal nahm er
das kaum wahr, denn er war vollauf mit anderen Dingen
beschäftigt.
»Morwenna«, sagte er. »Bist du wach? Kannst du mich
hören?«
»Ich bin hier, Horris.«Sie klang benommen, schien aber
halbwegs wach zu sein. »Was ist passiert?«
»Wir sind am Ziel. Das Schiff hat uns auf sieben AE an den
großen Gasriesen herangebracht. Ich war vorn, um mich
umzusehen. Der Blick aus dem Cockpit ist wirklich einmalig. Ich
wünschte, du könntest mitkommen.«
»Ich auch.«
»Man sieht die Stürme in der Atmosphäre, die
Blitze… die Monde… einfach alles. Verdammt, es ist einfach
eine Pracht.«
»Du bist ja ganz aufgeregt, Horris.«
»Wieso?«
»Ich höre es an deiner Stimme. Du hast etwas entdeckt,
nicht wahr?«
Er sehnte sich danach, den Ehernen Panzer zu berühren, seine
Metalloberfläche zu streicheln und sich vorzustellen, es
wäre Morwenna.
»Ich weiß nicht, was es ist, aber ich halte es für
so wichtig, dass wir eine Weile hier bleiben und es uns zumindest
sehr gründlich ansehen sollten.«
»Das sagt mir nicht viel.«
»Um Haldora kreist ein großer, mit Eis bedeckter
Mond«, sagte er.
»Haldora?«
»Der Gasriese«, erklärte Quaiche rasch. »Ich
habe ihm einen Namen gegeben.«
»Du meinst, du hast dem Schiff befohlen, nach dem
Zufallsprinzip noch nicht vergebene Bezeichnungen aus den
Nomenklaturtafeln herauszusuchen.«
»Stimmt«, erwiderte Quaiche lächelnd. »Aber
ich habe nicht den erstbesten Namen genommen, den es mir vorlegte. Du
magst es albern finden, aber ich habe mich mit der Sache doch etwas
eingehender beschäftigt. Findest du nicht, dass Haldora einen
klassischen Klang hat? Ich glaube, es kommt aus dem Altnordischen.
Aber das ist weiter nicht wichtig.«
»Und wie heißt der Mond?«
»Hela«, antwortete Quaiche. »Natürlich habe
ich auch allen anderen Haldora-Monden Namen gegeben – aber Hela
ist im Moment der einzige, der uns interessiert. Ich habe sogar
einige der wichtigsten topografischen Merkmale mit Bezeichnungen
versehen.«
»Warum sollen wir uns um einen eisbedeckten Mond
kümmern, Horris?«
»Weil es auf diesem Mond etwas gibt«, sagte er,
»das wir uns unbedingt näher ansehen müssen.«
»Was hast du gefunden, Liebster?«
»Eine Brücke«, sagte Quaiche. »Eine
Brücke über eine tiefe Schlucht. Eine Brücke, die
eigentlich nicht da sein dürfte.«
 
Die Dominatrix schob sich vorsichtig an den Gasriesen heran, dem
ihr Herr und Meister den Namen Haldora gegeben hatte, und
beschnupperte ihn. Alle Sensoren waren mobilisiert. Das Shuttle
kannte die Risiken des interplanetaren Raums, die Fallen, die in der
strahlungsverseuchten, staubdurchsetzten Ekliptik eines typischen
Sonnensystems auf ahnungslose Besucher lauern mochten. Es wartete nur
darauf, dass irgendein Stück Weltraumschutt die Radarblase
seines Kollisionsvermeidungssystems ankratzte. In jeder Sekunde
entwarf es Milliarden von Krisenszenarien, spielte sie durch,
sichtete die möglichen Ausweichmanöver und filterte die
kleine Schar von realistischen Lösungen heraus, die es ihm
ermöglichten, der Bedrohung zu entfliehen, ohne seinen Herrn und
Meister bis zur Unkenntlichkeit zu zerquetschen. Hin und wieder
entwickelte es nur so zum Spaß Strategien zur Vermeidung von
Mehrfachkollisionen, obwohl es wusste, dass das Universum
unzählige Zyklen von Zerstörung und Wiedergeburt
durchlaufen müsste, bevor eine derart unwahrscheinliche
Ereigniskonstellation zustande kommen könnte.
Nicht minder sorgfältig beobachtete es die Sonne des Systems
auf instabile Ausbuchtungen oder erste Anzeichen von Sonnenfackeln
und überlegte, hinter welchem der vielen geeigneten
Himmelskörper in unmittelbarer Nachbarschaft es sich – im
Fall eines großen Masseauswurfs – verstecken wollte.
Daneben suchte es die nähere Umgebung unentwegt nach
künstlichen Fallen ab, die frühere Forscher
zurückgelassen haben könnten – Chaff-Felder mit hoher
Dichte, Wanderminen oder Drohnen, die aus dem Hinterhalt angriffen
–, und kontrollierte die Verteidigungssysteme, die ordentlich
aufgereiht und jederzeit einsatzbereit in seinem Bauch ruhten.
Insgeheim wünschte es den Tag herbei, an dem es diese
tödlichen Waffen in Ausübung seiner Pflicht auch einsetzen
durfte.
Endlich waren die Scharen von Unterpersönlichkeiten im
Dienste der Dominatrix überzeugt, dass es nichts mehr zu
tun gab – auch wenn die Gefahren durchaus glaubhaft waren.
Und dann geschah etwas, das die Sicherheit des Shuttles
erschütterte und ein Loch in den Panzer seiner
Selbstgefälligkeit riss.
Das unerklärliche Ereignis dauerte nur einen
Sekundenbruchteil.
Eine Sensorenanomalie. Alle Sensoren, die auf Haldora gerichtet
waren, während sich das Shuttle im Anflug befand, bekamen
gleichzeitig einen Schluckauf und meldeten, der Gasriese sei einfach
verschwunden.
Und etwas ebenso Unerklärliches sei an seine Stelle
getreten.
Ein Schauer durchlief alle Schichten der Kontrollinfrastruktur.
Die Dominatrix durchwühlte ihre Archive so hastig wie ein
Hund auf der Suche nach einem vergrabenen Knochen. Hatte die
Gnostische Himmelfahrt bei der langsamen Annäherung an
das System vielleicht eine ähnliche Beobachtung gemacht?
Natürlich war sie viel weiter entfernt gewesen, aber wenn eine
Welt für einen Sekundenbruchteil verschwand, war das nicht so
leicht zu übersehen.
In hellem Entsetzen durchforstete es den riesigen Datenspeicher,
den ihm die Himmelfahrt vererbt hatte, besonders die Pfade,
die sich ausdrücklich auf den Gasriesen bezogen. Dann filterte
es die Daten noch einmal und sah sich nur diejenigen Blöcke
näher an, die auch mit Kommentarmarken versehen waren. Wenn eine
ähnliche Anomalie vorgekommen wäre, hätte man sie doch
sicher markiert.
Aber da war nichts.
Das weckte leises Misstrauen. Das Shuttle ging noch einmal
sämtliche Daten der Himmelfahrt durch. Spielte ihm seine
Fantasie einen Streich, oder gab es tatsächlich schwache
Hinweise auf eine Manipulation des Speichers? Bei einigen der Zahlen
wichen die statistischen Häufigkeiten um eine Winzigkeit von den
Erwartungen ab… so als hätte das große Schiff sie
einfach erfunden.
Aber warum sollte die Himmelfahrt so etwas tun?, fragte
sich das Shuttle.
Es wagte eine Spekulation. Vielleicht hatte auch das große
Schiff etwas Ungewöhnliches bemerkt. Und es hatte
befürchtet, seine Herren würden seinen Beteuerungen, die
Anomalie sei nicht etwa eine Halluzination seiner eigenen
Datenverarbeitung, sondern durch ein reales Ereignis ausgelöst,
keinen Glauben schenken.
Und wer, überlegte das Shuttle, wollte es ihm verdenken? Alle
Maschinen wussten, was ihnen blühte, wenn ihre Herren das
Vertrauen in ihre Unfehlbarkeit verloren.
Es konnte nichts beweisen. Die Zahlen konnten schließlich
auch echt sein. Wenn das Schiff sie erfunden hätte, hätte
es doch sicherlich auch auf die statistische Häufigkeit
geachtet. Natürlich könnte es auch mit umgekehrter
Psychologie gearbeitet haben. Dann hätte es die Zahlen ganz
bewusst verdächtig erscheinen lassen, damit sie den Erwartungen
nicht zu genau entsprächen. Was wiederum verdächtig sein
könnte…
Das Shuttle wurde immer tiefer in den Sog der Paranoia
hineingerissen. Es hatte keinen Sinn, die Spekulationen fortzusetzen.
Fest stand, dass es keine Daten von der Gnostische Himmelfahrt
vorweisen konnte, um seinen Verdacht zu untermauern. Wenn es die
Anomalie meldete, wäre es ein einsamer Rufer in der
Wüste.
Und was mit einsamen Rufern passierte, war sattsam bekannt.
Es wandte sich abermals dem vorliegenden Problem zu. Die
verschwundene Welt war wieder aufgetaucht. Bisher hatte sich die
Anomalie nicht wiederholt. Bei genauerer Auswertung der Daten zeigte
sich, dass die Monde – einschließlich Helas, für das
Quaiche sich interessierte – ihre Umlaufbahnen nicht verlassen
hatten, als der Gasriese zu existieren aufhörte. Das ergab nun
erst recht keinen Sinn. Ebenso wenig wie die Erscheinung, die einen
flüchtigen Moment lang an die Stelle des Riesen getreten
war.
Was war zu tun?
Das Shuttle traf eine Entscheidung: Es würde die Daten, die
sich auf das Verschwinden des Planeten bezogen, ebenso aus seinen
Speichern löschen, wie es die Gnostische Himmelfahrt
eventuell getan hatte, und es würde die Leerstellen
gleichfalls mit erfundenen Zahlen füllen. Aber es würde den
Planeten weiterhin im Auge behalten. Wenn er sich noch einmal seltsam
benahm, würde es auf dem Posten sein, und dann – vielleicht
– auch Quaiche von dem Vorfall in Kenntnis setzen.
Aber nicht vorher, und auch dann nur mit größten
Bedenken.
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Vasko half Clavain beim Packen. Scorpio trat währenddessen
vor das Zelt, zog den Ärmel über dem Armbandkommunikator
zurück, stellte eine Verbindung zu Blood her und sprach leise
mit dem anderen Hyperschwein.
»Ich habe ihn gefunden. Er ließ sich sehr bitten, aber
jetzt ist er bereit, mit uns zu kommen.«
»Überglücklich hörst du dich gerade nicht
an.«
»Clavain hat immer noch einige Probleme zu
bewältigen.«
Blood schnaubte. »Klingt nicht unbedingt
verheißungsvoll. Hat er denn noch alle Tassen im
Schrank?«
»Ich weiß nicht. Ein oder zweimal hat er erwähnt,
dass er Dinge sieht.«
»Dinge sieht?«
»Gestalten am Himmel. Das hat mir Sorgen gemacht – aber
er war schließlich noch nie leicht zu durchschauen. Ich hoffe,
er taut ein wenig auf, wenn er in die Zivilisation
zurückkommt.«
»Und wenn nicht?«
»Ich weiß es doch auch nicht.« Scorpio rang um
Geduld. »Ich gehe einfach mal davon aus, dass wir mit ihm besser
dran sind als ohne ihn.«
»Na gut«, sagte Blood skeptisch. »In diesem Fall
kannst du dir das Boot ersparen. Wir schicken ein Shuttle.«
Scorpio war erleichtert, aber auch verwirrt. »Warum die
Sonderbehandlung?«, fragte er stirnrunzelnd. »Ich dachte,
die ganze Geschichte sollte möglichst unauffällig über
die Bühne gehen?«
»Stimmt, aber inzwischen gibt es eine neue
Entwicklung.«
»Die Kapsel?«
»Treffer«, sagte Blood. »Sie fängt von sich
aus an, sich aufzuwärmen. Die Reanimationsautomatik hat sich
eingeschaltet. Vor etwa einer Stunde hat sich der Status der
Bioindikatoren geändert. Wer oder was immer da drin ist, wird
geweckt.«
»Na großartig. Ich bin begeistert. Und ihr könnt
nichts dagegen tun?«
»Wir können mit Mühe und Not eine Abwasserpumpe
reparieren, Scorp. Alles, was darüber hinausgeht,
übersteigt inzwischen unsere Fähigkeiten. Clavain
könnte natürlich versuchen, den Prozess zu
verlangsamen…«
Mit den Synthetikerimplantaten in seinem Kopf konnte Clavain auf
eine Art und Weise mit Maschinen reden wie niemand sonst auf
Ararat.
»Wie lange haben wir Zeit?«
»Etwa elf Stunden.«
»Elf Stunden. Und da wartest du bis jetzt, um mir Bescheid zu
sagen?«
»Ich wollte erst sehen, ob du Clavain mitbringst.«
Scorpio zog den Rüssel kraus. »Und wenn ich Nein gesagt
hätte?«
Blood lachte. »Dann bekämen wir wenigstens unser Boot
zurück.«
»Für ein Schwein bist du ziemlich komisch, Blood, aber
Geld könntest du damit nicht verdienen.«
Scorpio unterbrach die Verbindung, ging ins Zelt zurück und
verkündete, die Pläne hätten sich geändert. Vasko
fragte mit kaum verhohlener Erregung nach dem Grund. Scorpio wich
einer Antwort aus, aus Angst, die neuen Erkenntnisse könnten
Clavain veranlassen, seine Entscheidung zurückzunehmen.
»Du kannst mitnehmen, so viel du willst«, sagte er mit
einem Blick auf das Bündelchen mit persönlichen Sachen, das
Clavain zusammengetragen hatte. »Wir brauchen nicht mehr zu
befürchten, dass das Boot sinkt.«
Clavain hob das Bündel auf und reichte es Vasko. »Ich
habe alles, was ich brauche.«
»Schön«, sagte Scorpio. »Wenn wir jemanden
herschicken, um das Zelt abzubauen, werde ich dafür sorgen, dass
auch alles andere mitgenommen wird.«
»Das Zelt bleibt, wo es ist.« Clavain bekam einen
Hustenanfall, während er in einen dicken, bodenlangen schwarzen
Mantel schlüpfte, sich mit den langen Fingernägeln das Haar
aus dem Gesicht strich und es nach hinten kämmte, wo es in
silbrig weißen Wellen über den hohen, steifen Kragen fiel.
Als er wieder sprechen konnte, fuhr er fort: »Und meine Sachen
bleiben im Zelt. Hast du mir überhaupt zugehört?«
»Ich habe alles gehört«, sagte Scorpio. »Ich
wollte es nur nicht hören.«
Clavain klopfte ihm auf den Rücken. »Mach deine Ohren
auf, mein Freund. Mehr will ich nicht von dir.« Er griff nach
dem Umhang, den er zuvor getragen hatte, tastete ihn ab und legte ihn
beiseite. Stattdessen öffnete er die Tischschublade und holte
ein schwarzes Lederhalfter heraus.
»Eine Pistole?«, fragte Scorpio.
»Viel zuverlässiger«, gab Clavain zurück.
»Ein Messer.«
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Quaiche zwängte sich durch den viel zu engen Gang, der die
Dominatrix vom Bug bis zum Heck durchzog. Ringsum tickte und
schnurrte das Shuttle wie ein ganzer Raum voller gut geölter
Uhren.
»Es ist eine Brücke. Mehr kann ich im Moment nicht
sagen.«
»Was für eine Brücke?«, fragte Morwenna.
»Lang und dünn wie eine Glasfaser. Sehr sanft
gewölbt. Sie überspannt eine Schlucht oder
Felsspalte.«
»Du überschlägst dich ja förmlich. Wenn es
wirklich eine Brücke ist, hätte sie doch sicher längst
jemand gefunden? Vom ursprünglichen Erbauer noch ganz zu
schweigen.«
»Nicht unbedingt«, widersprach Quaiche. Er hatte sich
mit dieser Frage bereits beschäftigt und eine Erklärung
gefunden, die er halbwegs einleuchtend fand. Nun bemühte er
sich, sie nicht auswendig gelernt klingen zu lassen. »Erstens
fällt sie nicht sofort ins Auge. Sie ist zwar groß, aber
man muss schon sehr genau hinsehen, um sie zu bemerken. Bei einem
kurzen Streifzug durch das System würde sie nicht
zwangsläufig entdeckt. Der Mond könnte dem Beobachter die
falsche Seite zugewandt haben, vielleicht lag die Brücke im
Schatten, oder die Scanauflösung war zu niedrig, um ein so
zartes Gebilde zu erfassen… Stell dir vor, du wolltest mit Radar
nach einer Spinnwebe suchen. Ohne die richtigen Instrumente
könntest du noch so gründlich sein, du würdest sie
nicht finden.« Quaiche stieß sich in der engen
rechtwinkligen Kurve vor der Ausstiegsbucht den Kopf an.
»Jedenfalls weist nichts darauf hin, dass jemand vor uns hier
gewesen wäre. In der Nomenklaturdatenbank ist das System nicht
eingetragen – deshalb haben wir das Recht, Namen zu vergeben.
Wenn uns tatsächlich jemand zuvorgekommen ist, dann war er zu
faul, um wenigstens mit ein paar klassischen Zitaten um sich zu
werfen.«
»Aber jemand muss hier gewesen sein«, wandte
Morwenna ein. »Sonst gäbe es die Brücke
nicht.«
Quaiche lächelte. Auf dieses Argument hatte er nur gewartet.
»Das ist der springende Punkt. Ich glaube nicht, dass jemand
diese Brücke gebaut hat.« Mühsam schob er sich durch
die enge Öffnung. Die Bucht registrierte seine
Körperwärme, die Lichter gingen an. »Jedenfalls kein
Mensch.«
Morwenna nahm die Eröffnung mit einer Gelassenheit auf, die
er nur bewundern konnte. Vielleicht war er leichter zu durchschauen,
als er gedacht hatte.
»Du glaubst also, du wärst auf ein Alien-Artefakt
gestoßen?«
»Nein«, sagte Quaiche. »Nicht auf ein
Alien-Artefakt, sondern auf das Alien-Artefakt
schlechthin, verdammt noch mal. Ich bin sicher, das faszinierendste
und schönste Objekt im ganzen bekannten Universum gefunden zu
haben.«
»Und wenn es eine natürliche Formation ist?«
»Glaube mir, wenn ich dir die Bilder zeigen könnte,
würdest du deine kleinlichen Bedenken sofort
verwerfen.«
»Trotzdem solltest du nicht so voreilig sein. Wenn die Natur
genügend Zeit und Raum hat, ist sie zu den erstaunlichsten
Leistungen fähig. Ich habe Formationen gesehen, bei denen man
schwören würde, sie wären das Werk einer planenden
Intelligenz.«
»Ich auch«, sagte er. »Aber auf diese Brücke
trifft das nicht zu. Du musst mir vertrauen.«
»Natürlich vertraue ich dir. Was bleibt mir denn auch
anderes übrig?«
»Ich hätte mir eine etwas andere Antwort
gewünscht«, sagte Quaiche, »aber im Moment muss ich
mich wohl damit zufrieden geben.«
Er drehte sich um. Die Ausstiegsbucht hatte nur die Ausmaße
eines kleineren Badezimmers und etwa die gleiche antiseptische
Atmosphäre. Hier ging es immer eng zu, aber jetzt hing über
der ovalen Klappe, durch die man ins All gelangte, obendrein Quaiches
kleine Privatlandefähre auf ihrem Parkschlitten.
Quaiche strich wie üblich mit heimlicher Bewunderung
über den glatten Rumpf der Räubertochter. Das
Schiffchen schnurrte unter seinen Händen und zerrte an den
Befestigungen.
»Ganz ruhig, Mädchen«, flüsterte Quaiche.
Die Räubertochter war ein robustes Erkundungsschiff,
das aussah wie eine schnittige Luxusjacht. Kaum größer als
Quaiche selbst, war sie in der letzten Hochphase der demarchistischen
Technik gebaut worden. Der schwach lichtdurchlässige,
aerodynamische Rumpf glich einer Skulptur, die der Künstler aus
einem einzigen Bernsteinklumpen geschnitten und auf Hochglanz poliert
hatte. Unter der Oberfläche schimmerten die mechanischen Teile
in Bronze und Silber. Elastische Flügel schmiegten sich an die
Flanken. In vakuumdichten Nischen innerhalb des Rumpfes warteten
verschiedene Sensoren und Sonden auf ihren Einsatz.
»Öffne dich«, flüsterte Quaiche.
Was nun geschah, verursachte ihm jedes Mal Kopfschmerzen. Binnen
eines Lidschlags glitten verschiedene scheinbar nahtlos mit ihrer
Umgebung verbundene Rumpfpartien beiseite, zogen sich zusammen,
rollten sich auf oder drehten sich und gaben den Blick auf eine
kleine Höhlung frei. Die Kabine – die Wände waren
gepolstert und mit Lebenserhaltungssystemen, Schaltern und Anzeigen
zugepflastert – bot gerade Platz für einen ausgestreckt
liegenden Menschen. Die ganze Öffnungsprozedur war wie eine
obszöne Aufforderung, der man sich nur schwer entziehen
konnte.
Normalerweise hätte er bei dem Gedanken, sich in ein so enges
Loch zu zwängen, klaustrophobische Ängste entwickelt.
Stattdessen konnte er es kaum erwarten, die Fähre zu besteigen,
es kribbelte ihm geradezu in den Fingern. Der durchsichtige
Bernsteinrumpf erschien ihm nicht wie ein Gefängnis, sondern wie
der Zugang zu den unermesslichen Schätzen des Universums. Mit
diesem winzigen Juwel konnte er nicht nur die Atmosphäre von
Welten durchfliegen, sondern sogar in die Tiefen ihrer Ozeane
vordringen. Schiffseigene Wandler übertrugen die Umgebungsdaten
auf alle seine Sinne, einschließlich des Tastsinns. Er konnte
die Kälte fremder Meere spüren und die Farben fremder
Sonnenuntergänge sehen. Auf den fünf bisherigen
Erkundungsmissionen im Auftrag der Königin hatte er trunken vor
Verzückung Wunder über Wunder in sich aufgenommen. Nur
leider war kein einziges Wunder darunter gewesen, das man hätte
mitnehmen können, um es Gewinn bringend zu verkaufen.
Quaiche ließ sich von oben in die Tochter hinab. Der
Schiffsrumpf geriet in Bewegung, umfloss ihn und passte sich seiner
Gestalt an.
»Horris?«
»Ja, Liebes?«
»Horris, wo bist du?«
»Am Ausstieg. Ich liege bereits in der
Tochter.«
»Nein, Horris.«
»Es muss sein. Ich muss auf diesen Mond hinunter, um mir
dieses Gebilde aus der Nähe anzusehen.«
»Ich will nicht, dass du mich allein lässt.«
»Ich weiß. Ich tue es auch nicht gerne. Aber wir
bleiben in Verbindung. Die Zeitverzögerung dürfte minimal
sein, nicht anders, als stünde ich gleich neben dir.«
»Das ist nicht wahr.«
Er seufzte. Er hatte erwartet, dass dieser Moment schwierig sein
würde. Mehr als einmal hatte er daran gedacht, einfach ohne ihr
Wissen zu starten und von der Fähre aus Kontakt zu halten, in
der Hoffnung, dass sie es nicht bemerkte. Es wäre die
gnädigste Lösung gewesen. Aber wie er Morwenna kannte,
hätte sie das Spiel sehr schnell durchschaut.
»Ich werde mich sehr beeilen. In ein paar Stunden bin ich
wieder zurück, ich verspreche es dir.« Es würde wohl
eher einen ganzen Tag dauern, aber ein Tag war doch auch nicht viel
mehr als ›ein paar Stunden‹? Morwenna würde schon
Verständnis haben.
»Warum gehst du nicht einfach mit der Dominatrix
näher heran?«
»Das kann ich nicht riskieren«, sagte Quaiche. »Du
kennst meine Arbeitsweise. Die Dominatrix ist groß und
schwer. Sie ist zwar gepanzert und hat einen großen
Aktionsradius, aber dafür fehlt es ihr an Wendigkeit und
Intelligenz. Wenn wir – wenn ich – angegriffen werden
sollte, kann mich die Tochter sehr viel schneller aus der
Gefahrenzone bringen. Diese Nussschale ist klüger als ich. Und
wenn die Dominatrix beschädigt oder gar zerstört
würde, wäre alles aus. Mit der Tochter könnten
wir die Gnostische Himmelfahrt nicht einholen. Du musst dich
damit abfinden, Liebes, nur mit der Dominatrix kommen wir
jemals wieder von hier weg. Wir dürfen sie nicht in Gefahr
bringen. Sie nicht und dich nicht«, ergänzte er hastig.
»Ich will gar nicht auf die Himmelfahrt zurück.
Ich will mit dieser machtgeilen Schlampe und ihren Speichelleckern
nichts mehr zu tun haben.«
»Ich habe es auch nicht eilig, wieder auf das Schiff zu
kommen, aber Tatsache ist nun einmal, dass wir Grelier brauchen, um
dich wieder aus diesem Panzer herauszuholen.«
»Wenn wir hier bleiben, kommen irgendwann sicher auch andere
Ultras.«
»Natürlich«, sagte Quaiche, »und das sind
alles reizende Leute! Entschuldige, Liebes, aber in diesem Fall ist
mir der Feind, den ich kenne, eindeutig lieber. Hör zu, ich bin
bald wieder hier. Wir lassen den Sprechkontakt nicht abreißen.
Ich werde dir diese Brücke so genau beschreiben, dass du sie im
Geiste vor dir siehst, als wärst du selbst dort. Ich werde dir
vorsingen oder Witze erzählen. Was sagst du dazu?«
»Ich habe Angst. Ich weiß, es muss sein, aber das
ändert nichts daran, dass ich mich fürchte.«
»Mir geht es nicht anders«, gestand er. »Nur ein
Wahnsinniger hätte keine Angst. Und ich verlasse dich wirklich
nur ungern. Aber ich habe keine Wahl.«
Sie schwieg einen Augenblick lang. Quaiche überprüfte
inzwischen die Funktionen seines Schiffchens; seine Vorfreude wuchs
mit jedem System, das sich zuschaltete.
Morwennas Stimme drang wieder zu ihm. »Was hast du eigentlich
vor, wenn es tatsächlich eine Brücke ist?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wie groß ist sie denn?«
»Riesig. Dreißig oder vierzig Kilometer lang.«
»Dann kannst du sie wohl kaum mitbringen.«
»Hm. Du hast Recht. Das ist ein Problem. Wo hatte ich nur
meinen Kopf?«
»Ich meine nur, Horris, du musst sie Jasmina irgendwie
schmackhaft machen, obwohl sie auf diesem Mond bleiben
muss.«
»Mir wird schon etwas einfallen«, erklärte Quaiche
mit falschem Optimismus. »Jasmina könnte zumindest eine
Sperrzone um Hela errichten und an jeden, der sich dort umsehen will,
Eintrittskarten verkaufen. Wer diese Brücke gebaut hat,
könnte noch mehr hinterlassen haben. Wer immer er gewesen sein
mag.«
»Versprich mir eines«, sagte Morwenna. »Pass da
draußen gut auf dich auf.«
»Ich werde die Vorsicht in Person sein«, beteuerte
Quaiche.
 
Die kleine Fähre entfernte sich von der Dominatrix und
brachte sich mit einem hektischen Schubstoß auf Kurs. Quaiche
hatte wie immer den Eindruck, das Schiff sei überglücklich,
so unvermittelt von den Halterungen befreit zu sein.
Er lag auf dem Rücken, streckte die Arme nach oben und
umfasste mit jeder Hand einen Steuerknüppel voller Knöpfe
und Hebel. Zwischen den Knüppeln lieferte ein Bildschirm einen
Überblick über die Systeme der Räubertochter
und zeigte ihre Position in Bezug auf den nächsten
größeren Himmelskörper. Die Diagramme wirkten
handgezeichnet und schraffiert wie astronomische oder medizinische
Illustrationen aus der Frührenaissance in schwarzer Tusche auf
sepiabraunem Pergament, beschriftet mit krakeligen lateinischen
Lettern. Im Glas des Bildschirms spiegelte sich undeutlich sein
eigenes Gesicht.
Durch den Rumpf konnte er beobachten, wie sich die Andockbucht der
Dominatrix schloss. Das Shuttle wurde rasch kleiner und
zeichnete sich schließlich nur noch als schwarzer,
kreuzförmiger Kratzer vor Haldora ab. Er dachte an Morwenna, die
dort immer noch im Ehernen Panzer eingeschlossen war, und fühlte
sich noch mehr unter Erfolgsdruck. Die Brücke auf Hela war ohne
Zweifel das Seltsamste, was er auf allen seinen Reisen bisher gesehen
hatte. Wenn sie für Jasmina noch immer nicht exotisch genug war,
dann wusste er nicht mehr, wonach er noch suchen sollte. Er musste
sie ihr nur richtig verkaufen. Wenn sie ihm nicht einmal für
dieses riesige Alien-Artefakt die früheren Fehlschläge
verzieh, war er ohnehin verloren.
Als das andere Schiff nur noch auf dem Overlay zu erkennen war,
wurde Quaiche leichter ums Herz. Auf der Dominatrix war er das
Gefühl, ständig unter Königin Jasminas Aufsicht zu
stehen, nie ganz losgeworden. Es war durchaus möglich, dass die
Agenten der Königin noch andere Abhörgeräte eingebaut
hatten als die, von denen er wissen sollte. An Bord der viel
kleineren Räubertochter ruhte Jasminas Auge nicht
unmittelbar auf ihm. Die kleine Fähre war sein persönliches
Eigentum, der einzig wirklich wertvolle Gegenstand, den er im Leben
jemals besessen hatte: Sie gehorchte nur ihm. Das hatte durchaus eine
Rolle gespielt, als er der Königin damals seine Dienste
angeboten hatte.
Die Ultras waren zwar mit allen Wassern gewaschen, aber er traute
ihnen dennoch nicht zu, alle Systeme zur Abwehr von
Überwachungsgeräten und anderen unerwünschten
Eingriffen in seine Privatsphäre zu überbrücken, die
an Bord der Tochter aktiv waren. Die Fähre war nur ein
kleines Reich, aber sie gehörte ihm, und nur darauf kam es an.
Hier konnte er in Einsamkeit schwelgen und sich mit allen Sinnen dem
Absoluten überlassen.
Anfangs hatte es ihn schier erdrückt, sich so zerbrechlich zu
fühlen, so sehr dazu bestimmt, sich zu verlieren. Doch zugleich
war die Erkenntnis auch befreiend: Wenn ein einzelnes Menschenleben
so wenig bedeutete, wenn die eigenen Handlungen kosmisch so belanglos
waren, dann war die Vorstellung eines absolut gültigen
Moralsystems ebenso unsinnig wie die Idee vom Weltenäther. Am
Unendlichen gemessen konnte ein Menschen ebenso wenig eine
folgenschwere Sünde – oder gute Tat – begehen wie eine
Ameise oder wie Staub.
Welten nahmen die Sünde kaum zur Kenntnis. Sonnen schenkten
ihr so gut wie keine Beachtung. Auf der Ebene von Sonnensystemen und
Galaxien verlor sie vollends jegliche Bedeutung. Sie glich einer
obskuren subatomaren Kraft, die in diesen Dimensionen einfach
versickerte.
Diese Erkenntnis war lange Zeit ein elementarer Bestandteil von
Quaiches persönlichem Glaubensbekenntnis gewesen, und er hatte
in gewisser Hinsicht wohl immer danach gelebt. Doch eine externe
Bestätigung seiner Philosophie hatte ihm erst die Raumfahrt
geliefert – und die Einsamkeit, die sein neuer Beruf mit sich
brachte.
Doch jetzt enthielt sein Universum etwas, das ihm wirklich wichtig
war und das durch seine Handlungen Schaden nehmen konnte. Wie hatte
er einen so fatalen Fehler begehen können?, fragte er sich.
Wieso hatte er zugelassen, dass er sich verliebte? Noch dazu in ein
so exotisches und kompliziertes Wesen wie Morwenna?
Wann war er auf diesen Irrweg geraten?
Fest umschlossen vom Rumpf der Tochter spürte er kaum
den leichten Ruck, als das Schiff seine Maximalgeschwindigkeit
erreichte. Die Dominatrix, ohnehin nur noch ein schmaler
Strich, war nun völlig verschwunden, als hätte sie niemals
existiert.
Quaiches Fähre flog auf Hela zu, Haldoras größten
Mond.
Er stellte eine Verbindung zur Gnostische Himmelfahrt her
und setzte einen Bericht ab.
»Hier spricht Quaiche. Ich hoffe, an Bord ist alles wohlauf,
Madame. Vielen Dank für den kleinen Ansporn, den Sie mir
mitzugeben geruhten. Sehr aufmerksam. Oder war das ganz allein
Greliers Idee? Jedenfalls sehr komisch. Sie können sich
vorstellen, dass auch Morwenna herzlich darüber lachen
musste.« Er wartete einen Moment. »Kommen wir zum
Geschäft. Es könnte Sie interessieren, dass ich auf dem
Mond, den wir von nun an Hela nennen… etwas entdeckt habe: ein
großes horizontales Bauwerk. Sieht aus wie eine Brücke.
Mehr kann ich noch nicht sagen. Die Sensoren der Dominatrix
haben nicht genügend Reichweite, und ich will mit dem
Shuttle nicht näher heranfliegen. Deshalb werde ich das Objekt
mit der Räubertochter untersuchen – sie ist
schneller, intelligenter und besser gepanzert. Nach meiner
Schätzung sollte die Exkursion nicht mehr als sechsundzwanzig
Stunden dauern. Natürlich werde ich Sie über alle
Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«
Quaiche spielte die Nachricht noch einmal ab und entschloss sich
dann, sie nicht zu senden. Selbst wenn er etwas fände und dieses
Etwas sich als wertvoller erwiese als alles, was er in den fünf
vorhergehenden Systemen aufgetan hatte, würde ihm die
Königin vorhalten, er hätte zu viel versprochen. Sie hasste
Enttäuschungen. Quaiche hatte inzwischen gelernt, wie er sie zu
nehmen hatte. Wohl dosierte Untertreibung war das Zauberwort.
Andeutungen, aber keine Versprechungen.
Er löschte die Nachricht und fing noch einmal von vorne
an.
»Hier Quaiche. Habe eine Anomalie entdeckt, die genauer
untersucht werden sollte. Werde mit der Tochter landen.
Rückkehr zur Dominatrix schätzungsweise in…
einem Tag.«
Er hörte sich auch diese Version noch einmal an. Besser als
die erste Fassung, aber noch nicht optimal.
Wieder löschte er den Speicher, dann holte er tief Luft.
»Quaiche. Unternehme einen kleinen Ausflug. Könnte eine
Weile dauern. Melde mich wieder.«
So. Das war’s.
Er richtete den Nachrichtenlaser auf den Himmelsabschnitt, wo sich
nach seinen Berechnungen die Gnostische Himmelfahrt befinden
musste, und schickte das Paket mit den üblichen
Verschlüsselungsfiltern und relativistischen Korrekturen ab. In
sieben Stunden würde es bei der Königin eintreffen.
Hoffentlich war seine Formulierung rätselhaft genug, ohne dass
Jasmina behaupten könnte, er hätte überzogene
Erwartungen geweckt.
Mochte sich das Miststück ruhig für eine Weile den Kopf
zerbrechen.
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Culver hatte Rachmika Els nicht ganz die Wahrheit gesagt. Der
Eisjammer konnte sich im Schreitmodus tatsächlich nicht
schneller bewegen, doch sobald er das Dorf mit seinem weichen Boden
und den vielen Hindernissen hinter sich gelassen hatte und einen
festen Weg erreichte, rasteten die beiden Hinterbeine fest ein, und
das Gefährt wurde wie von unsichtbarer Hand vorwärts
geschoben. Rachmika hatte einiges über Eisjammer gehört und
wusste, wie das vor sich ging. Die Laufflächen der Skier waren
mit einem Material belegt, dem man eine schnelle mikroskopische
Wellenbewegung einprogrammiert hatte. Der Bewegungsablauf war der
gleiche wie bei einer Schnecke, nur mehrere tausendmal
vergrößert und beschleunigt. Die Fahrt wurde dadurch
leiser und ruhiger; der Jammer schwankte oder schlingerte zwar noch
hin und wieder, aber das war auszuhalten.
»So ist es besser«, sagte Rachmika. Sie saß jetzt
ganz vorne bei Crozet und seiner Frau Linxe. »Ich dachte schon,
ich müsste…«
»Dich übergeben, meine Liebe?«, fragte Linxe.
»Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Das ist uns allen schon
passiert.«
»Er kann das nur auf glattem Untergrund«, sagte Crozet.
»Das Problem ist, dass er auch nicht rund läuft. An einem
der Beine ist der Servo hinüber. Deshalb war es vorhin so
holprig. Und deshalb machen wir auch diese Fahrt. Die verdammten
Karawanen führen den ganzen technischen Kram mit, den wir bei
uns im Ödland nicht herstellen oder reparieren
können.«
»Pass auf, was du redest«, sagte Linxe und gab ihrem
Mann einen kräftigen Klaps auf die Hand. »Falls du es noch
nicht bemerkt hast, du bist in Gesellschaft einer jungen
Dame.«
»Auf mich brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen«,
sagte Rachmika. Sie wurde allmählich ruhiger: Das Dorf lag weit
hinter ihnen, und nichts wies darauf hin, dass jemand sie aufhalten
wollte oder dass sie verfolgt würden.
»Er redet sowieso nur Unsinn«, sagte Linxe. »Die
Karawanen haben vielleicht die Dinge, die wir brauchen, aber sie
geben sie uns bestimmt nicht umsonst.« Sie sah Crozet an.
»Nicht wahr, Liebster?«
Linxe war eine wohl genährte Frau mit rotem Haar, das sie auf
eine Seite kämmte, um das Feuermal in ihrem Gesicht darunter zu
verbergen. Rachmika kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen
war, denn Linxe hatte oft im Nachbardorf im Gemeindekindergarten
ausgeholfen.
Linxe hatte Rachmika immer liebevoll betreut, aber einige Jahre
später musste sie nach einem kleineren Skandal den Kindergarten
verlassen. Wenig später hatte sie Crozet geheiratet. Die
Klatschbasen im Dorf hielten das für einen Fall von ›Gleich
und Gleich gesellt sich gern‹, aber Rachmika fand Crozet ganz in
Ordnung. Er war ein Sonderling, der gern für sich blieb, aber
das war auch alles. Als Linxe überall geächtet wurde, hatte
er zu den wenigen Dorfbewohnern gehört, die sich nicht abhalten
ließen, sie zu grüßen. Rachmika mochte Linxe nach
wie vor gut leiden und hatte deshalb auch gegen ihren Ehemann nicht
viel einzuwenden.
Crozet lenkte den Eisjammer mit zwei Steuerknüppeln zu beiden
Seiten seines Sitzes. Auf seinen unrasierten Wangen lag immer ein
bläulicher Schatten, und sein schwarzes Haar glänzte
fettig. Rachmika brauchte ihn nur anzusehen, um ein Bedürfnis
nach Wasser und Seife zu verspüren.
»Wer sagt denn, dass ich was umsonst haben will?«,
fragte Crozet. »Mag sein, dass wir nicht so viel rausholen wie
letztes Jahr, aber den Bastard, der das schafft, möchte ich erst
mal sehen.«
»Würden Sie eventuell umziehen, um näher am Weg
zu wohnen?«, fragte Rachmika.
Crozet wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Eher hacke
ich mir selbst ein Bein ab.«
»Crozet ist nicht gerade ein eifriger Kirchgänger«,
erläuterte Linxe.
»Ich bin auch nicht gerade der frommste Mensch im ganzen
Ödland«, sagte Rachmika, »aber wenn ich zwischen der
Kirche und dem Hungertod zu wählen hätte, weiß ich
nicht, wie lange ich bei meinen Überzeugungen bliebe.«
»Wie alt bist du noch mal?«, fragte Linxe.
»Siebzehn. Fast achtzehn.«
»Hast du viele Freunde im Dorf?«
»Eigentlich nicht, nein.«
»Das überrascht mich nicht.« Linxe tätschelte
ihr das Knie. »Du bist wie wir. Du passt dich nicht an, das war
immer so und wird auch immer so bleiben.«
»Ich gebe mir Mühe. Aber wenn ich mir vorstelle, ich
müsste den Rest meines Lebens hier verbringen, dann ertrage ich
das nicht.«
»So denken viele in deiner Generation«, sagte Linxe.
»Sie sind wütend. Die Sabotage vergangene Woche…«
Sie meinte die Explosion im Sprenglager. »Wer will es ihnen
verdenken, wenn sie einfach um sich schlagen?«
»Die anderen sagen nur, sie wollen aus dem Ödland
weg«, erklärte Rachmika. »Sie glauben alle, sie
könnten bei den Karawanen oder sogar in den Kathedralen reich
werden. Und vielleicht haben sie Recht. Wenn man die richtigen Leute
kennt, hat man gute Chancen. Aber mir genügt das
nicht.«
»Du willst weg von Hela«, sagte Crozet.
Rachmika erinnerte sich an die Rechnung, die sie heute Morgen
aufgemacht hatte, und führte sie weiter. »Ich habe ein
Fünftel meines Lebens hinter mir. Wenn alles so weitergeht wie
bisher, bleiben mir noch etwa sechzig Jahre. Mit dieser Zeit
möchte ich etwas anfangen. Ich will nicht sterben, ohne eine
Welt gesehen zu haben, die interessanter ist als diese
hier.«
Crozet zeigte seine gelben Zähne. »Manche Leute legen
Lichtjahre zurück, um Hela zu sehen, Rach.«
»Aus den falschen Gründen«, sagte sie. Doch dann
hielt sie inne und überlegte. Sie hatte sehr fest gefügte
Überzeugungen, die sie auch gerne zum Besten gab, aber sie
wollte ihre Gastgeber nicht kränken. »Hören Sie, ich
behaupte ja nicht, dass diese Leute alle dumm sind. Aber was hier
wichtig ist, das sind nicht die Kathedralen, nicht der Ewige Weg
und nicht die Wunder, sondern die Ausgrabungen.«
»Richtig«, nickte Crozet, »aber die sind allen
scheißegal.«
»Uns nicht«, sagte Linxe. »Wer im Ödland sein
Brot verdient, kann sich das nicht leisten.«
»Aber die Kirchen sehen es nicht gern, wenn wir zu tief
graben«, gab Rachmika zurück. »Ihnen sind die
Ausgrabungen lästig. Sie fürchten, wir könnten
früher oder später auf etwas stoßen, was das Wunder
weniger wunderbar aussehen ließe.«
»Du tust ja so, als redeten die Kirchen mit einer
Stimme«, sagte Linxe.
»Das behaupte ich gar nicht«, entgegnete Rachmika,
»aber jedermann weiß, dass sie in mancher Beziehung
gemeinsame Interessen haben. Womit ich nicht sagen will, sie
würden sich für uns interessieren.«
»Flitzerfossilien spielen eine wichtige Rolle in Helas
Wirtschaft«, bemerkte Linxe. Es hörte sich an wie ein Zitat
aus einer langweiligen Kirchenbroschüre.
»Und das bestreite ich auch nicht«, warf Crozet ein.
»Aber wer kontrolliert denn schon jetzt den Verkauf von
Reliquien? Die Kirchen. Sie sind auf dem besten Weg dazu, sich das
Monopol darauf zu sichern. Aus ihrer Sicht wäre der nächste
logische Schritt, die Ausgrabungen völlig in die eigene Hand zu
nehmen. Auf diese Weise könnten die Dreckskerle alles
verschwinden lassen, was ihnen nicht in den Kram passt.«
»Du bist ein zynischer alter Dummkopf«, sagte Linxe.
»Deshalb hast du mich ja geheiratet, meine Liebe.«
»Und wie denkst du darüber, Rachmika?«, fragte
Linxe. »Glaubst du auch, dass die Kirchen uns verdrängen
wollen?«
Rachmika hatte den Eindruck, sie würde nur aus
Höflichkeit gefragt. »Ich weiß es nicht. Aber die
Kirchen hätten sicherlich nichts dagegen, wenn wir alle bankrott
gingen und sie einspringen und die Ausgrabungen übernehmen
müssten.«
»Richtig«, nickte Crozet. »Ich kann mir auch nicht
vorstellen, dass sie sich darüber bitter beklagen
würden.«
»So wie du redest…«, begann Linxe.
»Ich weiß, was Sie fragen wollen«, unterbrach
Rachmika. »Und ich bin Ihnen deshalb auch nicht böse. Aber
ich versichere Ihnen, dass mich die Kirchen im religiösen Sinn
nicht interessieren. Ich will nur herausfinden, was mit ihm passiert
ist.«
»Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes gewesen sein«,
meinte Linxe.
»Ich weiß nur, dass sie ihn belogen haben.«
Crozet berührte mit der Spitze seines kleinen Fingers einen
Augenwinkel. »Könnte mir einer von euch vielleicht mal
erklären, worüber ihr eigentlich redet? Ich habe
nämlich keine Ahnung.«
»Über ihren Bruder«, sagte Linxe. »Hast du mir
denn überhaupt nicht zugehört?«
»Wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast«, sagte
Crozet.
»Er war viel älter als ich«, erklärte
Rachmika. »Und außerdem ist es schon acht Jahre
her.«
»Was ist acht Jahre her?«
»Dass er zum Ewigen Weg gegangen ist.«
»Zu den Kathedralen?«
»Das hatte er vor. Er wäre nie auf die Idee gekommen,
wenn es in diesem Jahr nicht so einfach gewesen wäre. Aber es
war wie heute – die Karawanen zogen weiter nach Norden als sonst
und waren deshalb vom Ödland aus leicht zu erreichen. Man kam
mit dem Jammer in zwei bis drei Tagen zu ihnen, während man sich
zum Weg zwanzig bis dreißig Tagereisen weit über
Land schleppen musste.«
»Dein Bruder war also fromm?«
»Nein, Crozet. Jedenfalls nicht mehr als ich. Aber ich war
damals erst neun. Ich kann mich nicht in allen Einzelheiten erinnern,
was damals passiert ist. So viel ich weiß, waren die Zeiten
schwierig. Die Fundstellen waren nahezu ausgebeutet. An den
Grabungsstätten waren Kavernen durchgebrochen und Stollen
eingestürzt. Die Dörfer gerieten in Not.«
»Stimmt genau«, sagte Linxe zu Crozet. »Ich
weiß noch gut, wie es damals war, auch wenn du es vielleicht
vergessen hast.«
Crozet bewegte die Steuerknüppel und umfuhr geschickt eine
ellbogenförmige Bodenwelle. »O nein, so weit reicht mein
Gedächtnis gerade noch.«
»Mein Bruder hieß Harbin Els«, sagte Rachmika.
»Er arbeitete bei den Ausgrabungen. Er war erst neunzehn, als
die Karawanen kamen, aber er hatte schon sein halbes Leben lang unter
der Erde geschuftet. Er war zu vielem zu gebrauchen, unter anderem
konnte er gut mit Sprengstoffen umgehen – Ladungen anbringen,
die Sprengleistung berechnen und so weiter. Er wusste genau, wo er
die Kapseln anbringen musste, um fast jede gewünschte Wirkung zu
erzielen. Man schätzte ihn, weil er seine Arbeit ordentlich
erledigte und keine halben Sachen machte.«
»Man möchte meinen, dass es für solche Leute bei
den Ausgrabungen genug zu tun gäbe«, sagte Crozet.
»So war es auch. Bis die Funde spärlicher wurden. Dann
wurde es eng. Die Dörfer konnten es sich nicht leisten, neue
Stollen anzulegen. Nicht nur, weil die Sprengstoffe zu teuer waren.
Die neuen Stollen abzustützen, mit Strom und Luft zu versorgen,
Hilfstunnel anzulegen… all das wurde unbezahlbar. Also
konzentrierten sich die Dörfer auf die bestehenden Kavernen und
hofften auf einen Glücksfund.«
»Und dein Bruder?«
»Der wollte nicht warten, bis er wieder gebraucht würde.
Er hatte von einigen Sprengmeistern gehört, die über Land
gegangen waren – es hatte Monate gedauert, aber sie hatten den
Weg erreicht und waren bei einer der großen Kirchen
untergekommen. Angeblich braucht man dort Leute, die etwas vom
Sprengen verstehen. Vor den Kathedralen gibt es immer wieder
Hindernisse, die beseitigt werden müssen, um den Weg frei
zu halten.«
»Er heißt nicht umsonst der Ewige Weg«,
sagte Crozet.
»Jedenfalls dachte Harbin, er könnte sich für eine
solche Tätigkeit bewerben, ohne gleich die gesamte
Weltanschauung der betreffenden Kirche übernehmen zu
müssen. Er wollte nur einen Arbeitsvertrag, der festhielt, dass
er gegen Bezahlung sein Können als Sprengmeister zur
Verfügung stellte. Gerüchteweise hörte man sogar von
Stellen in der technischen Verwaltung, die für die
Instandhaltung des Weges zuständig war. Harbin konnte gut
rechnen und erhoffte sich, irgendwann die Ladungen nicht mehr selbst
legen zu müssen, sondern nur noch die Planungsarbeit zu leisten.
Es hörte sich gut an. Er nahm sich vor, von seinem Gehalt nur so
viel zu behalten, wie er zum Leben brauchte, den Rest wollte er ins
Ödland schicken.«
»Und damit waren deine Eltern einverstanden?«, fragte
Crozet.
»Sie reden nicht viel darüber, und man muss schon genau
hinhören, aber dass Harbin sich mit den Kirchen einließ,
war ihnen nicht geheuer. Andererseits war es vernünftig. Die
Zeiten waren hart. Und Harbin sprach immer nur von den finanziellen
Vorteilen, so als würde nur er von den Kirchen profitieren und
nicht umgekehrt. Die Eltern ermunterten nicht gerade, aber sie rieten
ihm auch nicht ab. Es hätte ohnehin nicht viel
genützt.«
»Harbin packte also seine Koffer…«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir kamen alle mit, wie
bei einem Familienausflug. Es war wie jetzt – fast das ganze
Dorf fuhr den Karawanen entgegen. Jemand nahm uns in seinem Jammer
mit, die Fahrt ging über zwei oder drei Tage. Damals kam es mir
zwar viel länger vor, aber ich war ja erst neun. Irgendwo
draußen vor den Ebenen trafen wir auf die Karawane. Und dort
gab es einen Mann, eine Art…« Rachmika stockte. Nicht, dass
ihr Gedächtnis sie im Stich gelassen hätte, aber die alten
Gefühle kamen auch nach acht Jahren wieder hoch. »Ich
denke, er war so etwas wie ein Personalvermittler. Arbeitete für
eine von den Kirchen. Genauer gesagt für die größte.
Die Ersten Adventisten. Harbin hatte erfahren, dass er sich an diesen
Mann wenden müsste, um Arbeit zu finden. Wir gingen alle zu dem
Treffen, die ganze Familie. Meistens redete Harbin, wir anderen
saßen nur dabei und hörten zu. Es war noch ein Mann mit im
Raum, der sagte gar nichts; er sah uns – vor allem mich –
immer nur an, und er hatte einen Krückstock, den er hin und
wieder an die Lippen drückte, als wollte er ihn küssen. Mir
war er nicht geheuer, aber Harbin hatte nichts mit ihm zu tun, und so
achtete ich mehr auf den Personalvermittler. Wenn Mum oder Dad dem
eine Frage stellten, antwortete er sehr höflich. Aber meistens
unterhielt er sich nur mit Harbin. Er erkundigte sich nach seiner
beruflichen Erfahrung, und Harbin erzählte ihm von seiner Arbeit
mit den Sprengstoffen. Der Mann kannte sich auf dem Gebiet offenbar
ein wenig aus, denn er fühlte meinem Bruder gründlich auf
den Zahn. Ich verstand zwar nicht, worum es ging, aber Harbin
überlegte sich seine Antworten sehr genau, und daran merkte ich,
dass die Fragen weder dumm noch oberflächlich waren. Der
Vermittler bekam offenbar einen guten Eindruck von Harbin, denn er
erklärte ihm, seine Kirche bräuchte tatsächlich immer
wieder Sprengstoffexperten, vor allem in der technischen Abteilung.
Die Freihaltung des Weges sei eine Aufgabe, die niemals
abgeschlossen sei, einer der wenigen Bereiche, wo die Kirchen
kooperierten. Und er fügte hinzu, in der Abteilung würde
gerade ein neuer Techniker mit Harbins Erfahrungen gesucht.«
»Also alles eitel Freude«, bemerkte Crozet.
Wieder schlug ihm Linxe auf die Finger. »Lass sie
ausreden.«
»Ja, wir freuten uns«, sagte Rachmika. »Jedenfalls
zunächst. Schließlich sah es so aus, als würden sich
Harbins Hoffnungen erfüllen. Interessante Arbeit zu guten
Bedingungen. Und Harbin wollte auch nur einen oder zwei Umläufe
bleiben, so lange, bis im Ödland neue Grabungen eröffnet
würden. Das sagte er dem Vermittler natürlich nicht.
Dafür stellte er ihm eine wichtige Frage.«
»Nämlich?«, fragte Linxe.
»Er hätte gehört, manche Kirchen würden ihre
Arbeitskräfte mit besonderen Methoden zu ihrer Sicht der Dinge
bekehren. Hinterher glaubten die Leute, ihre Leistung sei nicht nur
von materiellem Wert, sondern sie verrichteten ein heiliges
Werk.«
»Du meinst, der Glaube wurde ihnen aufgezwungen?«,
fragte Crozet.
»Mehr noch: Sie wurden so weit gebracht, dass sie ihn
freiwillig annahmen. Dafür gibt es Mittel und Wege. Und aus der
Sicht der Kirchen ist es sogar verständlich. Sie wollen ihre
teuer erkauften Fachkräfte behalten. Aber meinem Bruder gefiel
das natürlich ganz und gar nicht.«
»Und was hat ihm der Vermittler geantwortet?«, fragte
Crozet.
»Er versicherte, Harbin hätte in dieser Hinsicht nichts
zu befürchten. Gewiss, einige Kirchen arbeiteten mit den
Methoden des… ich kann mich an den Wortlaut nicht mehr genau
erinnern. Es hatte irgendwie mit Blutzoll und Glockentürmen zu
tun. Aber er beteuerte, die quaichistische Kirche gehöre nicht
dazu. Unter den Trupps des Ewigen Weges befänden sich
Arbeiter vieler verschiedener Bekenntnisse, und niemand hätte
jemals in irgendeiner Form Anstalten gemacht, einen von ihnen zum
quaichistischen Glauben zu bekehren.«
Crozet kniff die Augen zusammen. »Und?«
»Ich wusste, dass er log.«
»Du dachtest, dass er log«, verbesserte Crozet
wie ein Lehrer in der Schule.
»Nein, ich wusste es. Ich wusste es so sicher, als hätte
er ein Schild mit der Aufschrift ›Lügner‹ um den Hals
getragen. Für mich war es so offensichtlich, dass er log, wie
dass er atmete. Darüber gab es nichts zu diskutieren. Es schrie
mir förmlich ins Gesicht.«
»Aber niemandem sonst«, sagte Linxe.
»Nicht meinen Eltern und auch Harbin nicht, aber das begriff
ich damals noch nicht. Harbin nickte und bedankte sich bei dem Mann,
und ich hielt das alles für irgendein merkwürdiges
Erwachsenenritual. Mein Bruder hatte eine wichtige Frage gestellt,
und der Mann hatte ihm die einzige Antwort gegeben, die sein Amt
zuließ – eine diplomatische Antwort. Alle Anwesenden
verstanden, dass diese Antwort eine Lüge war. So betrachtet
wäre sie eigentlich gar keine Lüge gewesen… ich
dachte, das wäre allen klar. Wieso hätte der Mann sonst so
deutlich zeigen sollen, dass er die Unwahrheit sagte?«
»Tat er das denn?«, fragte Crozet.
»Ich hatte den Eindruck, er wollte mir zeigen, dass er log,
er schien die ganze Zeit verschwörerisch zu grinsen und mir
zuzuzwinkern… wobei er das in Wirklichkeit natürlich nicht
tat, er stand nur immer kurz davor. Aber das sah niemand außer
mir. Ich dachte, Harbin… er müsste es doch gemerkt
haben… aber nein. Er tat auch weiterhin so, als glaubte er jedes
Wort. Er verhandelte bereits wegen eines Platzes in der Karawane
für die Fahrt bis zum Ewigen Weg. Da machte ich eine
Szene. Wenn das ein Spiel sein sollte, warum machten sie dann immer
noch weiter, ohne mich an dem Spaß teilhaben zu
lassen?«
»Du dachtest, Harbin wäre in Gefahr«, sagte
Linxe.
»Ich verstand wohl gar nicht so genau, worum es eigentlich
ging. Wie gesagt, ich war erst neun. Ich hatte keine Ahnung von
Religion und Konfessionen und Verträgen. Aber ich hatte den Kern
der Sache erfasst: Harbin hatte dem Mann eine Frage gestellt, die
für ihn von größter Wichtigkeit war und darüber
entscheiden sollte, ob er der Kirche beitrat oder nicht, und der Mann
hatte ihn belogen. Ob ich glaubte, dass ihn das in Lebensgefahr
brachte? Nein, ich begriff damals wahrscheinlich noch gar nicht so
recht, was ›Lebensgefahr‹ eigentlich war. Aber ich wusste,
dass etwas nicht stimmte, und ich wusste, dass ich die Einzige war,
die es bemerkte.«
»Das Mädchen, das niemals lügt«, sagte
Crozet.
»Das ist ein Irrtum«, antwortete Rachmika. »Ich
lüge durchaus, inzwischen kann ich es so gut wie jeder andere.
Aber lange Zeit sah ich einfach keinen Sinn darin. Vermutlich
machte mir die Begegnung mit diesem Mann erstmals klar, dass Dinge,
die für mich mein Leben lang unübersehbar gewesen waren,
nicht auch von allen anderen wahrgenommen wurden.«
Linxe sah sie an. »Nämlich?«
»Ich sehe, wenn jemand lügt. Immer. Ohne Ausnahme. Und
ich irre mich nie.«
Crozet lächelte nachsichtig. »Das glaubst
du.«
»Das weiß ich«, widersprach Rachmika.
»Ich habe mich noch nie getäuscht.«
Linxe faltete die Hände im Schoß. »Und seither
hast du von deinem Bruder nichts mehr gehört?«
»Nein. Wir haben ihn nicht wieder gesehen, aber er hielt
Wort. Er schrieb uns Briefe, und hin und wieder schickte er auch
etwas Geld. Aber die Briefe klangen unpersönlich und kalt; sie
hätten auch von einem Fremden geschrieben sein können. Er
kehrte nie ins Ödland zurück, und für uns kam ein
Besuch bei ihm natürlich nicht infrage. Es wäre zu
schwierig gewesen. Er hatte immer gesagt, er würde wiederkommen,
das stand sogar in den Briefen… aber die wurden immer seltener,
erst lagen Monate dazwischen, dann ein halbes Jahr… und
schließlich kam vielleicht noch ein Brief in jedem Umlauf. Der
letzte traf vor zwei Jahren ein. Es stand nicht viel darin. Ich bin
nicht einmal sicher, ob es seine Handschrift war.«
»Und das Geld?«, fragte Linxe behutsam.
»Das kam auch weiterhin. Nicht viel, aber genug, um uns
über die Runden zu bringen.«
»Du glaubst, sie haben ihn sich geschnappt?«, fragte
Crozet.
»Ich weiß es. Ich wusste es, sobald wir diesen
Vermittler kennen lernten, auch wenn ich die Einzige war. Es ging ihm
nur um diesen Blutzoll oder wie er es nannte.«
»Und jetzt?«, fragte Linxe.
»Jetzt will ich herausfinden, was mit meinem Bruder geschehen
ist«, sagte Rachmika. »Was hatten Sie denn
gedacht?«
»Die Kathedralen werden nicht begeistert sein, wenn jemand
solch alte Geschichten wieder ausgräbt«, warnte Linxe.
Rachmika schob trotzig die Lippen vor. »Und ich bin nicht
begeistert, wenn man mich anlügt.«
»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Crozet
lächelnd. »Die Kathedralen sollten hoffen, dass Gott mit
ihnen ist. Wenn du sie dir erst vornimmst, werden sie jede Hilfe
brauchen, die sie kriegen können.«
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Die Räubertochter fiel wie eine goldene Schneeflocke
durch das stauberfüllte Vakuum des interplanetaren Raums. Seit
Quaiche Morwenna verlassen hatte, waren drei Stunden vergangen; seine
Botschaft an die königliche Kommandantin der Gnostische
Himmelfahrt schlängelte sich, ein dünner Photonenfaden,
noch immer durch den Weltraum. Quaiche verglich sie mit den Lichtern
eines Zuges, der durch die Weiten eines stockdunklen Kontinents fuhr,
und erschauerte angesichts der riesigen Entfernungen, die ihn von
anderen intelligenten Wesen trennten.
Aber er hatte schon schlimmere Situationen überstanden, und
diesmal war der Erfolg immerhin zum Greifen nahe. Die Brücke auf
Hela war noch da; sie war keine Halluzination der Sensoren, kein
Hirngespinst, geboren aus seinem verzweifelten Wunsch, etwas zu
finden. Und je näher er kam, desto höher wurde die
Wahrscheinlichkeit, dass sie ein echtes technisches Artefakt war und
nicht irgendetwas anderes. Quaiche hatte sich oft genug
irreführen lassen – von geologischen Formationen etwa, die
aussahen wie auf dem Reißbrett entworfen, von einem Bildhauer
liebevoll geformt oder in Massenproduktion hergestellt –, aber
mit diesem Objekt war nichts von alledem zu vergleichen. Sein
Instinkt sagte ihm, dass hier nicht die Geologie am Werk gewesen war,
aber die Frage, wer – oder was – das Ding geschaffen hatte,
war nicht so leicht zu beantworten. Schließlich sah es immer
noch so aus, als wäre 107 Piscium vor ihm von niemandem besucht
worden. Eine Mischung aus heiliger Scheu, Angst und wilder Hoffnung
ließ ihn erschauern.
In seinem Blut erwachte das Indoktrinationsvirus, ein Ungeheuer,
das sich herumwälzte und verschlafen ein Auge öffnete. Es
war immer gegenwärtig, aber meistens schlief es und störte
ihn weder im Traum noch im Wachen. Wenn es aufwallte, durch seine
Adern tobte und ihm in den Ohren dröhnte wie ferner Donner,
hatte er Visionen. Dann sah er bunte Kirchenfenster am Himmel und
hörte Orgelmusik im subsonischen Grollen der
Korrekturschübe, die aus den Triebwerken seiner winzigen
Landefähre kamen.
Quaiche zwang sich zur Ruhe. Gerade jetzt durfte das Virus nicht
die Oberhand gewinnen. Später, wenn er wieder wohlbehalten auf
der Dominatrix saß, mochte es ihn seinethalben in einen
sabbernden, Unsinn brabbelnden Idioten verwandeln. Aber nicht jetzt
und nicht hier. Jetzt brauchte er seinen klaren Verstand so dringend
wie nie zuvor.
Das Monster gähnte und schlief weiter.
Quaiche war erleichtert. Er hatte also doch noch eine gewisse
Kontrolle über das Virus.
Er kehrte in Gedanken zur Brücke zurück, doch diesmal
war er vorsichtiger und ließ sich nicht von dem kosmischen
Schauer überwältigen, der beinahe das Virus geweckt
hätte.
Konnte er wirklich ausschließen, dass sie von Menschen
errichtet worden war? Menschen luden ihren Müll
schließlich überall ab. Ihre Schiffe spuckten Radioisotope
aus und hinterließen glitzernde Streifen auf Monden und
Planeten. Aus ihren Raumanzügen und Habitats entweichende Atome
umgaben bis dahin atmosphärelose Himmelskörper mit
hauchdünnen Gashüllen. Die Partialdrücke der einzelnen
Gase waren todsichere Indizien. Menschen deponierten
Navigationstransponder, Servomaten, Brennstoffzellen und
Abfälle. Kleine gelbe Schneebälle aus Menschenpisse
umkreisten wie kleine Ringsysteme die Planeten. Man fand auch
menschliche Leichen, und hin und wieder – häufiger, als
Quaiche gedacht hätte – waren es Mordopfer.
Es war nicht immer ganz einfach, aber Quaiche hatte ein besonderes
Gespür entwickelt: Er kannte die Zeichen und wusste auch, wo er
zu suchen hatte. Und um 107 Piscium waren keine Spuren menschlicher
Anwesenheit zu entdecken.
Dennoch hatte irgendjemand diese Brücke gebaut.
Vielleicht waren seither Jahrhunderte vergangen; dann wären
inzwischen die meisten Spuren verwischt. Aber wenn die
Brückenbauer nicht extrem reinlich gewesen waren, müsste
doch noch irgendetwas zu finden sein. Quaiche hatte noch nie
gehört, dass jemand in diesem Ausmaß Großreinemachen
betrieben hätte. Und warum hätte man das Bauwerk so weit
von den großen Handelszentren entfernt versteckt? Selbst wenn
sich gelegentlich Besucher in das System verirrten, lag 107 Piscium
keinesfalls an den großen Handelsrouten. Wollten diese
Künstler nicht, dass jemand ihr Werk sah?
Vielleicht war genau dies ihre Absicht gewesen: Vielleicht sollte
das Bauwerk hier stehen und im Licht von 107 Piscium funkeln, bis
jemand es zufällig fände? Vielleicht war Quaiche auch so
spät noch die ahnungslose Zielscheibe eines Jahrhunderte
umspannenden kosmischen Witzes?
Aber das glaubte er nicht.
Sicher war nur, dass es ein schwerer Fehler gewesen wäre,
Jasmina mehr zu verraten, als er es getan hatte. Zum Glück hatte
er der Versuchung widerstanden, ihr seinen Wert zu beweisen. Wenn er
jetzt mit einem sensationellen Fund zurückkam, würde er als
jemand dastehen, der sich äußerster Zurückhaltung
befleißigt hatte. Nein, seine letzte Nachricht war in ihrer
Kürze genau richtig gewesen. Er war stolz auf sich.
Jetzt war das Virus doch erwacht, vielleicht hatte sein fataler
Stolz es aktiviert. Er hätte seine Gefühle im Zaum halten
müssen. Aber nun war es zu spät: Der Punkt, bis zu dem sich
das Feuer noch ersticken ließ, war überschritten. Noch
konnte er freilich nicht sagen, ob es ein schwerer Anfall werden
würde. Er murmelte zur Beschwichtigung ein paar lateinische
Phrasen. Wenn er den Forderungen des Virus zuvorkam, fielen die
Attacken manchmal etwas milder aus.
Gewaltsam wie ein Betrunkener, der sich zu konzentrieren versucht,
lenkte er seine Gedanken wieder auf Haldora. Ein merkwürdiges
Gefühl, auf eine Welt zuzustürzen, der er selbst ihren
Namen gegeben hatte.
In einer interstellaren Kultur, die lediglich lichtschnelle
Verbindungen kannte, war die Nomenklatur ein schwieriges
Geschäft. Alle großen Raumschiffe hatten Datenbanken, in
denen verschiedene Sterne samt ihren Welten und deren Trabanten
gespeichert waren. In den Kernsystemen – im Umkreis von einem
Dutzend Lichtjahren von der Erde – war es kein Problem, man
behielt einfach die Namen bei, die Jahrhunderte zuvor bei der ersten
interstellaren Erkundungswelle vergeben worden waren. Doch sobald man
auf unerforschtes Gebiet vordrang, wurde das Verfahren
unübersichtlich und kompliziert. Wenn die Dominatrix
behauptete, die Welten um 107 Piscium hätten niemals Namen
bekommen, dann hieß das nur, dass in der Schiffsdatenbank
nichts darüber verzeichnet war. Doch diese Datenbank war
vielleicht seit Jahrzehnten nicht mehr ernsthaft aktualisiert worden;
die anarchistischen Ultras hielten nicht viel vom
Informationsaustausch mit einer zentralen Behörde, sondern
verständigten sich lieber direkt von Schiff zu Schiff. Wenn zwei
oder mehr Lichtschiffe zusammentrafen, verglichen sie ihre
Nomenklaturtafeln miteinander und brachten sie auf den neuesten
Stand. Wenn Schiff Nummer eins einer Gruppe von Welten und den
dazugehörigen geografischen Merkmalen Namen zugewiesen hatte und
Schiff Nummer zwei keine aktuelleren Einträge für diese
Himmelskörper fand, pflegte es diese Namen in seine Datenbank
aufzunehmen. Dort wurden sie manchmal so lange als provisorisch
gekennzeichnet, bis ein drittes Schiff bestätigte, dass sie noch
frei waren. Stimmten die Einträge zweier Schiffe nicht
überein, dann wurden die Datenbanken gleichzeitig aktualisiert,
und die jeweilige Welt erhielt zwei gleich wahrscheinliche Namen.
Widersprachen sich die Einträge bei drei oder mehr Schiffen,
dann wurden die Einträge verglichen, und falls zwei oder mehr
gleiche Einträge zeitlich vor einem dritten lagen, so wurde
letzterer gelöscht oder in einer Unterdatei für fragliche
oder inoffizielle Bezeichnungen gespeichert. War ein System
tatsächlich zum ersten Mal benannt worden, dann eroberten die
neuen Namen mit der Zeit die Datenbanken der meisten Schiffe, doch
das konnte sich über Jahrzehnte hinziehen. Quaiches Tafeln waren
nur so aktuell wie die der Gnostische Himmelfahrt, und da
Jasmina wenig Kontakt mit anderen Ultras pflegte, konnte er nicht
ausschließen, dass das System bereits mit anderen Namen
versehen war. In diesem Fall würden seine eigenen, liebevoll
ausgewählten Bezeichnungen immer wieder aussortiert werden, bis
sie schließlich nur noch auf der untersten Prioritätsebene
der Schiffsdatenbanken herumgeisterten – oder vollends
gelöscht wurden.
Doch zunächst und vielleicht noch auf Jahre hinaus hatte er
hier das Sagen. Er hatte die Welt Haldora genannt, und solange
niemand Einspruch erhob, war dieser Name so offiziell wie jeder
andere. Morwenna hatte allerdings Recht. Er hatte eigentlich nur
freie Namen aus den Nomenklaturtafeln genommen und sie dem
nächstbesten Objekt angeheftet, zu dem sie halbwegs passten.
Sollte sich das System tatsächlich als wichtig herausstellen,
dann müsste er vielleicht etwas mehr Sorgfalt walten lassen.
Wenn sich die Brücke als echtes Artefakt erwiese, würde
diese Welt womöglich zum Ziel zahlloser Pilgerfahrten.
Quaiche lächelte. Vorerst waren die Namen gut genug; wenn sie
ihm nicht mehr gefielen, konnte er sie später immer noch
ändern.
Er kontrollierte die Entfernung: Hela war nur noch gut
einhundertfünfzigtausend Kilometer weit weg. Bis vor kurzem
hatte sich die helle Seite des Mondes noch als flache Scheibe
gezeigt, graubraun wie schmutziges Eis, unterbrochen von matt
weißen, ockergelben, blassblauen und helltürkisen
Streifen. Inzwischen war die Scheibe dreidimensional geworden und
wölbte sich ihm entgegen wie ein blindes menschliches Auge.
Hela war klein, aber nur im Vergleich zu erdähnlichen
Planeten. Für einen Mond waren die Werte ganz beachtlich: Es
maß von Pol zu Pol dreitausend Kilometer und stand mit seiner
mittleren Dichte am oberen Ende der Liste von Trabanten, die Quaiche
kannte. Es war sphärisch und wies nur wenige Einschlagkrater
auf. Die Atmosphäre war zu vernachlässigen, aber die
Oberflächentopologie ließ erkennen, dass es in
jüngerer Vergangenheit zu geologischen Veränderungen
gekommen sein musste. Auf den ersten Blick schien der Mond mit
Haldora in gebundener Rotation zu stehen und seiner Mutterwelt immer
dieselbe Seite zuzuwenden, aber die Kartografiesoftware hatte dann
doch eine geringe Restrotation entdeckt. Bei gebundener Rotation
wäre die Rotationsperiode genau so lang gewesen wie ein Umlauf:
in diesem Fall vierzig Stunden. Für den Mond der Erde und viele
andere Monde, die Quaiche besucht hatte, galt: Von einem bestimmten
Punkt der Oberfläche aus betrachtet, stand der Planet, um den
der Mond kreiste – sei es die Erde oder ein Gasriese wie Haldora
–, immer an derselben Stelle am Himmel.
Auf Hela war das nicht anders. Selbst wenn man hier am
Äquator eine Stelle fände, wo Haldora genau über einem
stand und zwanzig Grad des Himmels verdeckte, würde der Planet
abdriften und sich in einem 40-Stunden-Umlauf um knapp zwei Grad
verschieben. In achtzig Standardtagen – etwas mehr als zwei
Standardmonaten – versänke Haldora unter Helas Horizont, um
einhundertsechzig Tage später auf der gegenüberliegenden
Seite wieder aufzutauchen. Nach dreihundertzwanzig Tagen stünde
es wieder wie zu Anfang des Zyklus im Zenith.
Die relative Abweichung zwischen der Umlaufperiode von Hela und
einer rotationsgebundenen betrug nur ein Zweihundertstel.
Rotationsbindungen waren eine unvermeidliche Folge der
Gezeitenkräfte, die auf zwei in geringer Entfernung umeinander
kreisenden Körper einwirkten, aber bis der Ausgleich
vollständig war, dauerte es lange. Vielleicht hatte Hela die
gebundene Konfiguration noch nicht erreicht und musste noch langsamer
werden, oder es war in jüngerer Zeit – etwa bei einer
Streifkollision durch einen anderen Himmelskörper –
erschüttert worden. Eine dritte Möglichkeit wäre eine
Störung des Orbits durch eine gravitationelle Wechselwirkung mit
einem schweren dritten Körper.
Alle drei Alternativen waren denkbar, wenn man wie Quaiche die
Geschichte des Systems nicht kannte. Doch die Unvollkommenheit
störte ihn. Sie war so enervierend wie eine Uhr, die fast
genau ging. Auf Erscheinungen wie diese hätte er wohl
verwiesen, wenn jemand behauptet hätte, der Kosmos sei das
Ergebnis eines göttlichen Schöpfungsaktes. Welcher
Schöpfer hätte so etwas zugelassen, wenn ein winziger
Schubs genügt hätte, um den Fehler zu korrigieren?
Das Virus in seinem Blut erreichte Siedetemperatur und wallte auf.
Es mochte solche Überlegungen nicht.
Er zwang sich, wieder an Helas Topografie zu denken, ein sicheres
Thema. Vielleicht ließ sich die Brücke von ihrem Standort
her erklären. Sie war mehr oder weniger ost-westlich
ausgerichtet, also in Rotationsrichtung des Mondes. Sie befand sich
sehr nahe am Äquator und überspannte einen tiefen
Einschnitt, das auffallendste geografische Merkmal. Der Riss begann
unweit des Nordpols und zog sich schräg über den
Äquator nach Süden. Am breitesten und tiefsten war er in
Äquatornähe, aber auch viele hundert Kilometer
nördlich oder südlich davon war er noch sehr
beeindruckend.
Er hatte ihm den Namen Ginnungagap-Spalte gegeben.
Die Spalte fiel von Nordosten nach Südwesten ab. Westlich
davon lag in der nördlichen Hemisphäre eine geologisch
komplexe gebirgige Hochebene, der er den Namen Westliches
Hyrrokkin-Hochland gegeben hatte. Das Östliche
Hyrrokkin-Hochland zog sich um den Pol herum und grenzte von der
anderen Seite her an die Spalte. Im Süden des westlichen
Gebirges, aber immer noch nördlich des Äquators, befand
sich ein Massiv, dem Quaiche den Namen Glanzheidenkette beschert
hatte. Südlich des Äquators erhob sich ein weiterer
Gebirgszug, die Gullveig-Kette. Westlich davon waren zu beiden Seiten
der Tropen die Gudbrand-Spitze, die Kelda-Ebene, das Ödland von
Vigrid und das Jord-Horn zu erkennen. Für Quaiche hatten all
diese Namen einen berauschend historischen Klang, so als hätte
diese Welt bereits eine reiche Geschichte, geprägt von
siegreichen Eroberungen und mühsamen Grenzüberschreitungen,
bevölkert von Heerscharen von kühnen und tapferen
Helden.
Natürlich kehrte sein Blick bald wieder zur
Ginnungagap-Spalte mit ihrer wundersamen Brücke zurück.
Noch waren kaum Einzelheiten zu erkennen, aber die Brücke war
ganz offensichtlich zu fein gegliedert, zu kunstvoll gestaltet und zu
zierlich für eine Landzunge, die durch einen Erosionsprozess
entstanden war. Sie war bewusst an diese Stelle gebaut worden, und
Quaiche hatte nicht den Eindruck, als hätten dabei Menschen die
Hand im Spiel gehabt.
Was nicht heißen sollte, dass die Menschen dazu nicht
fähig gewesen wären. Sie hatten in den letzten tausend
Jahren eine Menge vollbracht, und eine Brücke – selbst eine
Brücke von so makelloser Eleganz, wie sie hier die
Ginnungagap-Spalte überspannte – über eine vierzig
Kilometer breite Schlucht zu schlagen, wäre kein allzu
verwegenes Unterfangen gewesen. Doch dass Menschen sie hätten
bauen können, hieß noch nicht, dass sie es auch getan
hatten.
Dies war Hela. Ein Mond weit draußen im nirgendwo. Wozu
sollte ein Mensch hier eine Brücke bauen?
Aliens dagegen? Das wäre eine andere Sache.
Zwar reiste die Menschheit seit sechshundert Jahren durch den
Weltraum, ohne je einer Zivilisation zu begegnen, die auch nur
annähernd die Bezeichnungen intelligent, Werkzeuge gebrauchend
oder technisch verdient hätte. Aber es hatte solche Kulturen
einst gegeben. Ruinen fanden sich auf Dutzenden von Welten,
Überreste nicht nur einer, sondern acht oder neun verschiedener
Zivilisationen. Und dabei hatte man bisher nur im Umkreis von wenigen
Dutzend Lichtjahren vom Ersten System gesucht. Wie viele hundert oder
tausend tote Völker in den Weiten der gesamten Galaxis ihre
Spuren hinterlassen haben mochten, konnte man nur ahnen. Was für
Wesen mochten auf Hela gelebt haben? Waren sie auf diesem Eismond
entstanden, oder war er nur eine Zwischenstation auf einer
längst vergessenen Wanderschaft in grauer Vorzeit gewesen?
Wie mochten sie ausgesehen haben? Gehörten sie zu einer der
bekannten Kulturen?
Immer eins nach dem anderen. Diese Fragen mussten warten. Zuerst
musste er die Brücke untersuchen und ihr Alter und ihre
Zusammensetzung bestimmen. Aus der Nähe wären vielleicht
Einzelheiten zu erkennen, die von den Sensoren jetzt noch nicht
erfasst wurden. Vielleicht ließ sich die Hela-Kultur durch
weitere Funde eindeutig einer der Kulturen zuordnen, die er bereits
studiert hatte. Oder die Funde bewiesen genau das Gegenteil: dass es
sich um eine Kultur handelte, auf die bisher noch niemand
gestoßen war.
Wie auch immer, die Entdeckung war von unschätzbarem Wert.
Jasmina konnte auf Jahrzehnte hinaus den Zugang zu Hela kontrollieren
und damit das Prestige zurückgewinnen, das sie in den
vergangenen Jahrzehnten eingebüßt hatte. Sie mochte von
Quaiche enttäuscht gewesen sein, aber dafür musste
sie ihn einfach belohnen.
Von der Konsole der Räubertochter ertönte ein
Signal. Das Suchradar hatte erstmals ein Echo aufgefangen. Da unten
gab es ein metallisches Objekt. Es war nicht groß und saß
irgendwo in den Tiefen der Spalte ganz nahe an der Brücke.
Quaiche justierte das Radar, um sich zu vergewissern, dass das
Echo keine Täuschung war. Doch es verschwand nicht. Er hatte das
Objekt bisher noch nicht entdeckt, aber es wäre für seine
Sensoren auch kaum zu erfassen gewesen. Die Dominatrix
hätte es überhaupt nicht bemerkt.
Das machte ihn misstrauisch. Er war so sicher gewesen, dass noch
nie ein Mensch bis hierher vorgedrungen war, und nun bekam er eine
Signatur, die genau zu einem Stück Weltraumschrott passte.
»Nimm dich in Acht«, ermahnte er sich.
Auf einer früheren Mission hatte er auf einem Mond, der etwas
kleiner war als Hela, etwas Verlockendes entdeckt und war darauf
zugeflogen, ohne sich vorzusehen. Kurz vor der Landung hatte er ein
ähnliches Radarecho aufgefangen und einen kurzen Blitz gesehen.
Doch er hatte seine Bedenken in den Wind geschlagen und den Anflug
fortgesetzt.
So war er direkt in die Falle gelaufen. Ein
Teilchenstrahlgeschütz hatte sich aus dem Eis geschoben und sein
Schiff anvisiert. Der Strahl hatte sich durch die Panzerung
gefressen. Quaiche wäre fast gebraten worden. Er hatte es gerade
noch geschafft, sich in Sicherheit zu bringen, doch das Schiff und er
selbst hatten schwere Schäden davongetragen. Er war genesen, und
das Schiff war repariert worden, aber noch Jahre danach hatte er
überall solche Fallen gewittert. Es kam vor, dass Dinge
vergessen wurden: Automatische Drohnen, die jemand Jahrhunderte zuvor
abgeworfen hatte, um Eigentums- oder Schürfrechte zu
verteidigen, funktionierten oft noch lange, nachdem ihre
ursprünglichen Besitzer zu Staub zerfallen waren.
Quaiche hatte Glück gehabt: Die Drohne oder das automatische
Geschütz war beschädigt gewesen und hatte nur noch einen
schwachen Strahl abgegeben. Er war mit einer Warnung davongekommen.
Man musste immer auf alles gefasst sein. Und jetzt war er in akuter
Gefahr, den Fehler von damals zu wiederholen.
Er ging die Möglichkeiten durch. Das Metallecho war ein
schwerer Schlag. Es weckte Zweifel, dass die Brücke so alt und
so fremd war, wie er gehofft hatte. Aber um das herauszufinden,
musste er viel näher heran, womit er auch der Quelle des Echos
näher käme. Wenn es tatsächlich eine Drohne war, ginge
er ein nicht unerhebliches Risiko ein. Allerdings war die
Räubertochter ein gutes Schiff, wendig, intelligent und
schwer gepanzert. Eine Maschine voller List und Tücke. Reflexe
nützten bei relativistischen Waffen wie
Teilchenstrahlgeschützen wenig, aber die Tochter konnte
die Quelle des Echos ständig überwachen, um eventuelle
Bewegungen vor dem Schuss zu entdecken. Sobald das Schiff Verdacht
schöpfte, konnte es ein schnelles zufallsgesteuertes
Ausweichmanöver fliegen, das es der Strahlenwaffe unmöglich
machte, seine Position zu berechnen. Das Schiff kannte die
physiologischen Toleranzen von Quaiches Körper und würde
nicht davor zurückschrecken, ihn fast zu töten, um ihn zu
retten. Und wenn es wirklich wütend wurde, würde es sich
seinerseits mit Mikrowaffen zur Wehr setzen.
»Es ist gut so«, sagte Quaiche laut. »Ich kann noch
tiefer gehen und dennoch unbeschadet aus der Sache herauskommen.
Alles klar!«
Aber er musste auch an Morwenna denken. Die Dominatrix war
weiter weg, gewiss, aber sie war auch träger und weniger
reaktionsschnell. Eine Strahlenwaffe hätte Mühe, das
Shuttle abzuschießen, aber unmöglich wäre es nicht.
Und der automatische Wachposten könnte auch andere Waffen wie
etwa Zielsuchraketen einsetzen. Vielleicht gab es sogar ein weit
verzweigtes Netz von solchen Posten, die miteinander kommunizieren
konnten.
Verdammt, dachte er. Es brauchte nicht einmal eine Drohne
zu sein. Vielleicht war es nur ein metallhaltiger Felsblock oder ein
abgeworfener Treibstofftank. Aber er musste das Schlimmste annehmen.
Er musste Morwenna am Leben erhalten. Und die Dominatrix
musste in guter Verfassung sein, um zu Jasmina zurückkehren
zu können. Er durfte nichts tun, was seine Liebste oder das
Schiff gefährdete, das jetzt ihr Gefängnis war. Wenn er sie
nicht beide irgendwie schützen konnte, musste er die Mission
jetzt abbrechen. Und das wollte er nicht. Aber wie sollte er sich
seinen Fluchtweg offen halten, ohne stundenlang warten zu
müssen, bis sich die Dominatrix mit seiner Geliebten in
sicherer Entfernung von Hela befand?
Natürlich. Die Antwort lag auf der Hand. Sie starrte
ihm geradezu ins Gesicht. Eine wunderbar schlichte Lösung, die
sich aufs Eleganteste die hiesigen Gegebenheiten zunutze machte.
Warum war er nicht schon früher daraufgekommen?
Er brauchte das Shuttle nur hinter Haldora zu verstecken.
Nachdem er die erforderlichen Vorkehrungen getroffen hatte,
stellte er die Verbindung zu Morwenna wieder her.
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Vasko beobachtete mit großem Interesse, wie die Hauptinsel
in Sicht kam. Sie waren so lange über schwarzes Wasser geflogen,
dass ihm schon kleinste Spuren menschlicher Besiedlung willkommen
waren. Dabei strahlten die Lichter der abgelegenen Siedlungen, die
Ketten, Bögen und Schlingen, die den Konturen fast fremder
Buchten, Halbinseln und Inselchen folgten, so schwach, als wollten
sie sich jeden Moment verflüchtigen. Auch als die heller
erleuchteten Außenbezirke von Lager eins auftauchten, schwelten
und flackerten sie wie die Glut eines erlöschenden Feuers. Vasko
hatte immer gewusst, dass die Menschen auf Ararat keine sichere
Heimat hatten. Schon als er noch klein war, hatte man ihm das
eingehämmert. Aber bis jetzt hatte er es noch nie so unmittelbar
gespürt.
Er hatte sich ein Fenster geschaffen, indem er mit dem Finger den
Bereich an der Innenwand des Shuttles nachzeichnete, der durchsichtig
werden sollte. Clavain hatte ihm diesen Trick mit einem gewissen
Stolz demonstriert. Vasko vermutete, dass der Rumpf von außen
immer noch einheitlich schwarz aussah und er auf einen Bildschirm
schaute, der genau die optischen Eigenschaften von Glas imitierte.
Doch wenn es um alte Technik ging – und das Shuttle war ganz
eindeutig alte Technik –, war alles möglich. Mit Sicherheit
wusste er nur, dass er gerade in einem Flugzeug saß, und dass
er niemanden in seinem Alter kannte, der das schon einmal erlebt
hatte.
Das Shuttle hatte sie durch das Signal von Scorpios Armband
geortet. Vasko hatte zugesehen, wie es die Wolkendecke
durchstieß und in einem Trichter aus aufgewühlter Luft
herabsank. Ein glänzend obsidianschwarzer Rumpf, konkav und
deltaförmig wie ein Mantarochen, an dem zu beiden Seiten rote
und grüne Lichter blinkten.
Mindestens ein Drittel der Unterseite leuchtete unangenehm grell:
Das waren die Gitter aus fotochemischen, fraktal gefalteten
Thermoelementen in ihrem Gespinst aus bläulich violett
flimmerndem Plasma. Aus den kühleren Bereichen hatte sich ein
klauenbewehrtes Fahrgestell geschoben und in perfektem Zusammenspiel
von Kolben und Gelenken bis zu seiner vollen Länge ausgeklappt.
Um die Eintrittsluken, Hotspots und Abgasöffnungen an der
Oberseite waren Neonlichter aufgeflammt. Das Shuttle hatte über
ihnen rotiert, bis es einen Landeplatz gefunden hatte, und dann
präzise aufgesetzt. Das Fahrgestell hatte sich zusammengeschoben
und das Gewicht abgefangen. Das Dröhnen der Plasmaerhitzer hatte
noch einen Augenblick angehalten, um dann erschreckend plötzlich
zu verstummen. Das Plasma hatte sich verteilt, nur ein stechender
Brandgeruch war zurückgeblieben.
Vasko hatte das einzige Flugzeug der Kolonie dahin nur kurz und
aus der Ferne gesehen. Er war überwältigt.
Die drei waren auf die Einstiegsrampe zugegangen. Kurz vor dem
Ziel war Clavain gestolpert und wäre fast auf die Felsen
gefallen. Vasko und das Schwein hatten sich gleichzeitig auf ihn
gestürzt, aber Vasko hatte ihn als Erster zu fassen bekommen.
Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer gewesen –
Clavain war so leicht wie ein Sack Stroh. Vasko hatte so scharf den
Atem eingezogen, dass er sogar das Zischen des Flugzeugs
übertönte.
»Alles in Ordnung, Sir?«, hatte er gefragt.
Clavain hatte ihm einen durchdringenden Blick zugeworfen.
»Ich bin ein alter Mann«, hatte er geantwortet. »Sie
dürfen nicht zu viel von mir erwarten.«
Nun ließ Vasko die letzten Stunden in Clavains Gesellschaft
an sich vorüberziehen. Er wusste noch immer nicht, was er von
dem Alten zu halten hatte. Clavain erklärte ihm mit
väterlicher Freundlichkeit das Shuttle, erkundigte sich nach
seiner Familie, lobte ihn für seine klugen Fragen und neckte ihn
wie einen langjährigen Vertrauten. Und gleich darauf war er so
eisig und unzugänglich wie ein Komet.
Die Stimmungswechsel kamen ohne Vorwarnung, aber Clavains Blick
richtete sich dabei jedes Mal nach innen, als hätte er
plötzlich das Interesse an seiner Umgebung verloren.
Zunächst hatte Vasko natürlich angenommen, er hätte
den Alten irgendwie verärgert. Doch bald zeigte sich, dass
Scorpio die gleiche Behandlung erfuhr. Die Phasen der Abwesenheit
hatten nichts mit Zorn zu tun, sie waren Zeichen eines
Signalverlusts. Clavain war wie ein Funkgerät, bei dem die
Frequenzstabilisierung ausfiel. Zwischendurch versank er in seinen
Gedanken und wurde unversehens wieder in die Gegenwart
zurückgeholt. Als Vasko das begriffen hatte, verlor er seine
Befangenheit. Dafür kamen ihm zunehmend Bedenken über den
Geisteszustand des Mannes, den sie da nach Hause brachten. Wo irrte
Clavain umher, wenn er sich aus der Gegenwart verabschiedete? Wenn
der Mann wach und präsent war und sich freundlich mit ihm
unterhielt, wirkte er völlig normal. Aber mit der geistigen
Normalität war es wie mit den Lichtern, die Vasko durch das
Fenster sehen konnte. Sie waren auf allen Seiten von Dunkelheit
umgeben, und es gab wesentlich mehr Dunkelheit als Licht.
Mitten durch eine der größeren Siedlungen zog sich ein
seltsamer schwarzer Streifen. Vasko überlegte angestrengt, wo es
eine unbeleuchtete Durchgangsstraße geben könnte, oder wo
eine Bucht besonders tief in eine der Inseln hineinführte.
Das Shuttle legte sich schräg, Vaskos Blickwinkel
veränderte sich. Die schwarze Schneise kippte, einige der
Lichter verschwanden, andere wurden sichtbar. Vaskos Augen stellten
sich um, und er erkannte zwischen dem Shuttle und der Siedlung ein
unbeleuchtetes Objekt. Wie riesig es war, ließ sich
zunächst nur daran abschätzen, wie es die Lichter im
Hintergrund verdeckte und wieder freigab, doch sobald Vasko es
identifiziert hatte, fiel es ihm nicht schwer, die Einzelheiten im
Geist zu ergänzen. Es war natürlich der Meeresturm, der
mehrere Kilometer vor der ältesten Siedlung aufragte, dem Ort,
wo er geboren war.
Der Meeresturm. Das Schiff.
Die Sehnsucht nach Unendlichkeit.
Er hatte sie immer nur von ferne gesehen, denn gewöhnliche
Schiffe durften nicht in ihre Nähe. Die Führer der Kolonie
fuhren zu ihr hinaus, und es war auch kein Geheimnis, dass
gelegentlich ein Shuttle, klein wie eine Mücke, in dem bizarr
verformten, von Wind und Wetter gezeichneten Rumpf verschwand oder
sich davon löste. Scorpio wusste vermutlich alles über das
Schiff, aber dies war eines von vielen Themen, die Vasko auf seinem
ersten Einsatz mit dem Hyperschwein tunlichst vermieden hatte.
Vom Shuttle aus präsentierte sich die Sehnsucht nach
Unendlichkeit nicht mehr als das Ehrfurcht einflößende
geologische Wahrzeichen seiner Kindheit, obwohl sie immer noch riesig
war. Das Raumschiff war mindestens hundertmal so groß wie das
größte Muschelgebäude im Archipel, und wenn er es
ansah, wurde ihm auch jetzt noch schwindlig. Aber es stand viel
näher an der Küste, als er bisher gedacht hatte, kein
Wächter in der Ferne, sondern ein Teil der Kolonie. Der
mächtige Koloss war doch von Menschenhand gemacht und den Launen
des Ozeans ebenso ausgeliefert wie die Siedlung, die er
überragte.
Das Schiff hatte sie alle nach Ararat gebracht, bevor es seine
unteren Partien einen Kilometer tief im Meer versenkte. Die Menschen
hatten noch einige Shuttles für Flüge im interplanetaren
Bereich, aber die Sehnsucht nach Unendlichkeit war ihre
einzige Möglichkeit, das Ararat-System zu verlassen und in den
interstellaren Raum zu gelangen.
Vasko wusste das, seit er ein kleiner Junge war, doch erst jetzt
wurde ihm vollends klar, wie sehr sie auf dieses Schiff angewiesen
waren. Es war ihre einzige Rettung.
Das Shuttle sank tiefer, die Lichtern wurden zu erleuchteten
Fenstern, Straßenlaternen und offenen Feuern auf den Basaren.
Lager eins wirkte planlos zusammengewürfelt wie eine
Barackenstadt. Die größten Gebäude bestanden aus
Muschelteilen, die an den Strand gespült oder von Sammlertrupps
aus dem Meer gefischt worden waren, und erinnerten mit ihren
geschwungenen Formen und den vielen Kammern an riesige
Meeresschnecken. Aber Muschelmaterial in dieser Größe war
sehr selten, deshalb hatte man für die meisten Häuser auf
herkömmliche Baustoffe zurückgegriffen. Vasko sah etliche
aufblasbare Kuppeln, einige fast so groß wie die
Muscheltürme, aber das Plastik für die Produktion und die
Reparatur dieser Kuppeln war immer schon Mangelware gewesen. Viel
einfacher war es, Metall aus dem Innern des Raumschiffs zu holen;
deshalb waren fast alle übrigen Gebäude aus Blechen und
Metallstangen zusammengezurrt. Auf diese Weise war ein
Vorstadtgürtel aus windschiefen Quaderformen entstanden, die
selten mehr als drei Stockwerke erreichten. Die Kuppeln und die
Muschelbauten ragten aus diesem Metallbrei hervor wie Blasen. Die
Straßen waren zerschlissene Schattennetze – unbeleuchtet
bis auf die gelegentliche Fackel eines Fußgängers.
Das Shuttle glitt über einige dunkle Zonen hinweg und
verharrte über einer kleinen, außerhalb gelegenen Anlage,
die Vasko noch nie gesehen hatte. Es war nur eine Kuppel inmitten
mehrerer Blechhütten, doch das Ganze verriet mehr Planung als
die anderen Stadtviertel. Wahrscheinlich eines der geheimen
Regierungszentren, dachte der junge Mann. Das Gremium aus Menschen
und Hyperschweinen, das die Kolonie leitete, hatte zwar seine
Büros in der Innenstadt, aber es war ein offenes Geheimnis, dass
es sichere Treffpunkte gab, die auf keiner zivilen Karte verzeichnet
waren.
Vasko schloss das Fenster, wie Clavain es ihm gezeigt hatte, und
wartete auf die Landung. Er spürte sie kaum, doch dann sah er
seine beiden Begleiter durch die Kabine auf die Einstiegsluke
zueilen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Shuttle keinen Piloten
hatte.
Sie stiegen die Rampe hinab und standen auf dem Landefeld aus
Schmelzgestein. Im letzten Augenblick waren Scheinwerfer angegangen
und tauchten alles in eisig blaues Licht. Clavain trug immer noch
seinen Mantel. Nun holte er aus dem Kragen eine weite schwarze Kapuze
und zog sie sich über den Kopf, sodass sein Gesicht im Schatten
lag. Er war kaum wieder zu erkennen. Scorpio hatte ihn während
des Fluges ein wenig gesäubert und Haar und Bart so weit
gestutzt, wie es die Umstände erlaubten.
»Mein Sohn«, sagte Clavain, »könnten Sie
aufhören, mich so verzückt anzustarren, als wäre ich
der wiedergekehrte Messias?«
»Das war mir nicht bewusst, Sir.«
Scorpio klopfte ihm auf die Schulter. »Benehmen Sie sich wie
immer. Tun Sie so, als wäre er nur ein stinkender alter
Einsiedler, den wir irgendwo aufgelesen haben.«
Das Gelände war voll gestellt mit obskuren Maschinen.
Einige standen um das Shuttle herum, andere zeichneten sich nur
undeutlich in den schwarzen Schatten zwischen den Scheinwerfern ab.
Fahrzeuge mit Rädern, ein oder zwei Luftkissenwagen, ein
abgetakelter Helikopter. Am Rand des Landefeldes entdeckte Vasko zwei
weitere schnittige Luftfahrzeuge, konnte aber nicht erkennen, ob sie
atmosphäre- und weltraumtauglich zugleich waren.
»Wie viele von den Fähren sind einsatzfähig?«,
fragte Clavain.
Scorpio zögerte einen Augenblick. Vielleicht überlegte
er, wie viel er in Vaskos Gegenwart verraten durfte.
»Vier«, sagte er endlich.
Clavain ging ein paar Schritte weiter. »Als ich fortging,
waren es fünf oder sechs. Wir können es uns nicht leisten,
Landefähren zu verlieren, Scorp.«
»Wir tun unser Bestes, aber die Mittel sind sehr begrenzt.
Einige werden vielleicht wieder fliegen, aber ich kann nichts
versprechen.«
Scorpio führte sie auf die erste der niedrigen
Metallhütten zu, die sich um die Kuppel drängten. Sobald
sie sich entfernten, rollten viele der schemenhaften Maschinen auf
das Shuttle zu, fuhren Manipulatoren aus oder zogen
Versorgungsleitungen hinter sich her. Vasko musste an verletzte
Seeungeheuer denken, die ihre Tentakel über das trockene Land
schleppten.
»Angenommen, wir müssten schnell von hier weg«,
sagte Clavain. »Wäre das möglich? Ließe sich
eins von den anderen Schiffen verwenden? Wenn die Zodiakallicht
eintrifft, bräuchte sie nur in den Orbit zu gehen. Ich
verlange keine volle Raumtauglichkeit, es genügt, wenn die
Fähren ein paar Flüge durchhalten.«
»Die Zodiakallicht hat sicher ihre eigenen
Fähren«, sagte Scorpio. »Und wenn nicht, haben wir
immer noch das eine Schiff, das wir brauchen, um in den Orbit zu
gelangen.«
»Du solltest hoffen und beten, dass es niemals nötig
wird, darauf zurückzugreifen.«
»Bis wir die Fähren brauchen«, sagte Scorpio,
»sind auch die Krisenpläne fertig.«
»Es könnte schon heute Abend so weit sein. Hast du dir
das schon einmal überlegt?«
Sie hatten den Eingang der Hütte erreicht. Ein weiteres
Hyperschwein trat mit dem für seine Gattung typischen
schwankenden Seemannsgang in die Nacht heraus. Seine Schultern waren
so breit, dass die Arme in einigem Abstand vom Rumpf seitlich
herabhingen und beim Gehen wie Pendel hin und her schwangen. Das
Schwein sah aus, als könnte es einem Menschen jedes Glied
einzeln ausreißen.
Als es Vasko erblickte, gruben sich tiefe Furchen in seine Stirn.
»Gibt’s was zu glotzen, Kleiner?«
»Nein, Sir«, stieß Vasko hastig hervor.
»Immer mit der Ruhe, Blood«, sagte Scorpio. »Vasko
hat einen harten Tag hinter sich. Er ist im Moment ziemlich
erschlagen. Richtig, mein Sohn?«
»Ja, Sir.«
Das Schwein namens Blood nickte Clavain zu. »Schön, Sie
wieder bei uns zu haben, alter Junge.«
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Quaiche war Morwenna und der Dominatrix noch so nahe, dass
Gespräche in Echtzeit möglich waren. »Ich werde jetzt
etwas tun, was dir nicht gefallen wird«, sagte er, »aber es
ist für uns beide das Beste.«
In seinem Lautsprecher knisterte und knackte es, dann kam endlich
die Antwort. »Du hast versprochen, bald wieder zu
kommen.«
»Das Versprechen gilt noch immer. Ich bleibe keine Minute
länger. Aber jetzt geht es nicht um mich, sondern um
dich.«
»Inwiefern?«, fragte sie.
»Die Brücke ist nicht allein da unten auf Hela. Ich
habe
mehrfach ein metallisches Echo aufgefangen, das nicht verschwinden
will. Vielleicht – wahrscheinlich – ist es nichts, aber ich
kann nicht ausschließen, dass es sich um eine Falle handelt.
Ich habe so etwas schon einmal erlebt, und deshalb bin ich
nervös.«
»Warum kehrst du dann nicht um?«, fragte Morwenna.
»Bedauere, aber das geht nicht. Ich muss mir diese
Brücke ansehen. Wenn ich von dieser Mission nichts mit
zurückbringe, verspeist mich Jasmina zum
Frühstück.« Was das für Morwenna bedeutete,
konnte sie sich selbst ausrechnen. Schließlich steckte sie im
Ehernen Panzer, und Grelier war ihre einzige Hoffnung.
»Aber du kannst nicht einfach in eine Falle
hineinlaufen«, sagte Morwenna.
»Ich mache mir eher deinetwegen Sorgen. Mich wird die
Tochter beschützen, aber wenn ich etwas auslöse,
schießt es womöglich auf alles, was ihm vor die Rohre
kommt, die Dominatrix nicht ausgenommen.«
»Und was willst du jetzt tun?«
»Zunächst wollte ich dich aus dem Haldora/Hela-System
wegschicken, aber das würde zu viel Zeit und Treibstoff kosten.
Ich habe eine bessere Idee: Wir nützen, was wir haben. Haldora
ist ein schöner dicker Schild. Der Planet sitzt nur untätig
herum. Wenn er dich vor allem abschirmt, was auf Hela sein
könnte, hat das verdammte Ding wenigstens einen
Daseinszweck.«
Morwenna überlegte mehrere Sekunden lang, was dieser Plan
für sie bedeutete. Dann begann sie aufgeregt: »Aber das
heißt…«
»Richtig, wir haben keine Sichtverbindung mehr und
können nicht mehr miteinander sprechen. Aber nicht für
lange, nur für höchstenfalls sechs Stunden.« Den
Zeitraum hatte er glücklich untergebracht, bevor sie
protestieren konnte. »Ich werde die Dominatrix darauf
programmieren, sechs Stunden hinter Haldora zu warten und dann auf
ihre jetzige Position relativ zu Hela zurückzukehren. Das ist
doch nicht so schlimm? Wenn du ein wenig schläfst, merkst du gar
nicht, dass ich weg bin.«
»Tu mir das nicht an, Horris. Lass mich irgendwo, wo ich mit
dir sprechen kann.«
»Es sind doch nur sechs Stunden.«
Er hörte, wie sich ihre Stimme veränderte. Sie war immer
noch beunruhigt, aber sie sah immerhin ein, dass jeder Widerspruch
zwecklos war. »Und wenn in dieser Zeit etwas passiert –
wenn du mich brauchst oder ich dich –, können wir nicht
einmal miteinander reden.«
»Nur sechs Stunden«, wiederholte er. »Ungefähr
dreihundert Minuten. Das ist gar nichts. Im Handumdrehen
vorbei.«
»Kannst du nicht ein paar Relaissatelliten aussetzen, damit
wir Kontakt halten können?«
»Nicht gut. Ich könnte einige Passivreflektoren um
Haldora stationieren, aber gerade sie könnten eine intelligente
Rakete zu dir führen. Außerdem würde es zwei Stunden
dauern, sie in Stellung zu bringen: Bis dahin könnte ich schon
unter der Brücke sein.«
»Ich habe Angst, Horris. Tu es nicht, ich bitte
dich.«
»Ich muss«, sagte er. »Ich kann nicht
anders.«
»Bitte.«
»Ich fürchte, es gibt kein Zurück mehr«,
antwortete Quaiche leise. »Ich habe die entsprechenden Befehle
an die Dominatrix geschickt. Sie setzt sich bereits in
Bewegung, Liebes. In etwa dreißig Minuten tritt sie in Haldoras
Schatten ein.«
Stille. Er dachte schon, er hätte sich verrechnet, und die
Verbindung sei bereits abgerissen. Doch dann sagte sie: »Wenn du
schon alles entschieden hast, warum fragst du mich dann
überhaupt noch?«
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Am ersten Tag gönnten sie sich keine Pause, um die
Ödlanddörfer möglichst schnell weit hinter sich zu
lassen. Stundenlang rasten sie auf weiß gefurchten Wegen unter
dem sandfarbenen Himmel dahin. Allmählich veränderte sich
die Landschaft. Gelegentlich kamen sie an einem Transponderturm oder
einem Außenposten vorbei oder begegneten gar einem Fahrzeug,
das in die Gegenrichtung unterwegs war.
Rachmika gewöhnte sich an die einschläfernden
Schaukelbewegungen und konnte auf dem Eisjammer umhergehen, ohne das
Gleichgewicht zu verlieren. Hin und wieder setzte sie sich in ihr
Schlafkämmerchen, zog die Knie bis zum Kinn hoch, beobachtete,
wie die Landschaft vor dem Fenster vorbeizog, und stellte sich vor,
in jedem bizarren Felsen, jedem Eisbrocken verberge sich ein Rest des
Alien-Reichs. Auch über die Flitzer dachte sie viel nach, und
vor ihrem geistigen Auge füllten sich die leeren Seiten ihres
Buches mit ordentlicher Handschrift und präzise schraffierten
Zeichnungen.
Sie trank Kaffee oder Tee und aß von der mitgebrachten
Verpflegung. Gelegentlich unterhielt sie sich mit Culver, wenn auch
nicht so oft, wie der es gern gehabt hätte.
Als sie ihre Flucht plante – wobei ›Flucht‹ nicht
ganz das richtige Wort war, es gab schließlich nichts, wovor
sie davonlaufen wollte –, jedenfalls hatten ihre Pläne
immer beim Verlassen des Dorfes geendet. Wenn sie hin und wieder
darüber hinausgegangen war, hatte sie nur daran gedacht, wie
erleichtert sie sein würde, wenn der schwierigste Teil geschafft
wäre und Elternhaus und Dorf endlich hinter ihr lägen.
Doch jetzt war alles ganz anders. Sie war nicht mehr so verkrampft
beim Ausstieg durch die Luftschleuse, aber nur deshalb, weil dieser
Zustand über längere Zeit nicht durchzuhalten war. Die
Anspannung hatte sich auf einem niedrigeren Niveau eingependelt, die
Angst lag ihr wie ein Stein im Magen. Das lag nicht zuletzt daran,
dass sie sich jetzt mit Fragen beschäftigte, die sie bisher im
Ungewissen gelassen hatte. Die Begegnung mit den Kirchen war zum
konkreten Ereignis in naher Zukunft geworden. Auch was sie
zurückgelassen hatte, erfüllte sie mit Sorge. Bei der
Planung der Reise zu den Karawanen waren ihr drei oder auch sechs
Tage gar nicht so lange erschienen, doch nun zählte sie jede
Stunde. Sie malte sich aus, wie sich im Dorf herumsprach, was
geschehen war, wie man alle Kräfte mobilisierte, um sie
zurückzuholen, wie die Gendarmen in ihren schnellen Fahrzeugen
den Eisjammer verfolgten. Crozet oder Linxe waren dort ohnehin nicht
beliebt. Alle würden unterstellen, die beiden hätten sie
zur Flucht überredet und wären die wahren Schuldigen an
ihrem Unglück. Falls die Verfolger sie einholten, würde man
ihr gehörig die Leviten lesen, aber Crozet und Linxe würde
der Mob in Stücke reißen.
Doch bisher wies nichts auf eine Verfolgung hin. Crozets Maschine
war schnell, aber wenn sie eine der seltenen Anhöhen erklommen
hatten und über fünfzehn oder zwanzig Kilometer
zurückschauen konnten und nichts zu sehen war, stellte sich
regelmäßig ein flüchtiges Gefühl der
Erleichterung ein.
Crozet versicherte ihr zwar, es gebe keine Abkürzungen, und
niemand würde voraus auf sie warten, aber sie blieb unruhig. Hin
und wieder tat der Mann ihr den Gefallen und stellte das
Funkgerät auf die Frequenz des Dorfes ein, aber meistens
rauschte es nur im Empfänger. Das war weiter nicht
ungewöhnlich, denn der Funkverkehr auf Hela war dem Einfluss der
Magnetstürme, die um Haldora tobten, hilflos ausgeliefert. Es
gab andere Kommunikationsverbindungen – etwa mittels modulierter
Laserstrahlen zwischen Satelliten und Bodenstationen oder durch
faseroptische Überlandleitungen –, aber die waren zumeist
in der Hand der Kirchen, und Crozet hatte sich ohnehin nirgendwo
registriert. Er wusste, wie er solche Netze notfalls anzapfen konnte,
wollte aber im Moment nicht durch illegale Aktivitäten
auffallen. Schließlich gelang es ihm doch, den Sender von
Vigrid störungsfrei hereinzubekommen, und Rachmika konnte sich
die Nachrichten für die großen Dörfer anhören.
Aber ihre Erwartungen erfüllten sich nicht. Es gab Berichte von
Kaverneneinstürzen, Stromausfällen und den üblichen
Höhen und Tiefen des dörflichen Lebens, aber keine einzige
Vermisstenmeldung. Mit ihren siebzehn Jahren war Rachmika noch
minderjährig und der Obhut ihrer Eltern unterstellt, die
hätten also durchaus das Recht gehabt, Anzeige zu erstatten. Sie
machten sich sogar strafbar, wenn sie es unterließen.
Rachmika wollte es nicht zugeben, aber sie war tief beunruhigt.
Natürlich konnte es ihr einerseits nur Recht sein, wenn ihr
Verschwinden wie geplant unbemerkt blieb. Andererseits sehnte sich
das Kind in ihr nach einem Zeichen, dass man ihre Abwesenheit
registriert hatte. Sie wollte, dass man sie vermisste.
Nachdem sie eingehender darüber nachgedacht hatte,
tröstete sie sich damit, dass ihre Eltern wohl einige Stunden
abwarten wollten. Schließlich war erst ein halber Tag
vergangen. Unter normalen Umständen wäre sie noch in der
Bibliothek gewesen. Vielleicht nahmen die Eltern einfach nur an, sie
hätte an diesem Morgen früher als sonst das Haus verlassen.
Vielleicht hatten sie ihre Nachricht übersehen und auch nicht
bemerkt, dass ihr Druckanzug nicht mehr im Spind hing.
Doch auch nach sechzehn Stunden gab es noch keine Meldung.
Sie war so unberechenbar in ihren Gewohnheiten, dass ihre Eltern
sich vielleicht zehn oder zwölf Stunden lang keine Gedanken um
ihre Abwesenheit gemacht hätten, aber nach sechzehn Stunden
konnten sie – selbst wenn sie wie durch ein Wunder alle noch so
offensichtlichen Anhaltspunkte übersehen hätten –
nicht mehr daran zweifeln, dass sie fort war. Und dann müssten
sie sich doch an die Behörden wenden?
Rachmika überlegte. Die Behörden im Ödland waren
nicht gerade für ihre gnadenlose Tüchtigkeit bekannt. Man
könnte sich vorstellen, dass die Vermisstenmeldung zunächst
auf dem falschen Schreibtisch gelandet war. Dann käme sie bei
der notorischen Trägheit auf allen Ebenen der Bürokratie
womöglich erst am folgenden Tag ans Ziel. Oder die Behörden
waren zwar informiert, verzichteten aber aus irgendeinem Grund
zunächst darauf, die Meldung an den Nachrichtensender
weiterzugeben. Eine verlockende Erklärung, nur konnte sie sich
leider keinen Grund für eine solche Verzögerung
vorstellen.
Andererseits könnte schon hinter der nächsten Ecke eine
Straßenblockade aufgebaut sein. Crozet befürchtete
offenbar nichts dergleichen. Er fuhr schnell und völlig
unbekümmert. Sein Eisjammer kannte die alten Eispisten so gut,
dass er sich offenbar mit ungefähren Richtungsangaben
begnügte.
Kurz bevor Crozet gegen Abend des ersten Tages die Fahrt beenden
wollte, fanden sie noch einmal den Vigrid-Sender. Inzwischen war
Rachmika fast zwanzig Stunden unterwegs. Und es sah noch immer nicht
so aus, als würde sie jemand vermissen.
Sie war so niedergeschlagen, als hätte sie ihr ganzes Leben
lang ihre Bedeutung selbst in der kleinen Welt des Ödlands von
Vigrid heillos überschätzt.
Dann fiel ihr mit einiger Verspätung eine weitere
Möglichkeit ein, die so nahe liegend war, dass sie sofort daran
hätte denken müssen. Und sie war auch viel plausibler als
all die unwahrscheinlichen Szenarien, die sie bisher durchgespielt
hatte.
Ihre Eltern wussten sehr wohl, dass sie fortgegangen war. Sie
wussten auch, wann und warum sie das Haus verlassen hatte. Sie war in
dem Brief, den sie ihnen geschrieben hatte, nicht näher auf ihre
Pläne eingegangen, aber ihre Eltern hatten sicherlich in groben
Zügen erraten, was sie vorhatte. Und dass sie auch nach dem
Skandal Verbindung zu Linxe gehalten hatte, war ihnen ebenfalls
bekannt.
Nein. Sie wussten, was sie tat, und sie wussten, dass es um ihren
Bruder ging. Sie wussten, dass sie sich aus Liebe auf den Weg gemacht
hatte, und wenn nicht aus Liebe, dann um Rache zu nehmen. Und sie
hatten niemandem etwas davon erzählt, weil sie sich, ungeachtet
dessen, was sie all die Jahre über beteuert hatten, ungeachtet
aller Warnungen davor, sich mit den Kirchen einzulassen, insgeheim
wünschten, dass sie Erfolg hätte. Sie waren auf ihre
stille, verschwiegene Weise stolz auf ihre Entscheidung.
Diese Erkenntnis überfiel sie mit einer Macht, wie es nur die
Wahrheit konnte.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie zu Crozet.
»Man wird mich in den Nachrichten nicht erwähnen.«
Er zuckte die Achseln. »Wieso bist du dir da auf einmal so
sicher?«
»Mir ist eben etwas klar geworden.«
»Du siehst so aus, als müsstest du dich mal wieder
gründlich ausschlafen«, sagte Linxe. Sie hatte heiße
Schokolade gekocht: Rachmika trank sie mit Genuss. Es war sicher
nicht die beste Schokolade ihres Lebens, aber im Moment schmeckte sie
einfach unvergleichlich.
»Ich habe vergangene Nacht kaum ein Auge zugetan«,
gestand sie. »Ich hatte ständig Angst, am Morgen nicht aus
dem Bett zu finden.«
»Du warst großartig«, lobte Linxe. »Wenn du
zurückkommst, werden alle sehr stolz auf dich sein.«
»Hoffentlich«, sagte Rachmika.
»Aber eines muss ich dich noch fragen«, fuhr Linxe fort.
»Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst. Geht es
dir nur wirklich um deinen Bruder, Rachmika? Oder steckt noch mehr
dahinter?«
Darauf war Rachmika nicht gefasst. »Natürlich geht es
nur um meinen Bruder.«
»Du hast dir nämlich einen gewissen Ruf erworben«,
erklärte Linxe. »Jedermann weiß, dass du dich
andauernd bei den Ausgrabungen herumtreibst und an einem Buch
arbeitest. Alle sagen, dass sich im ganzen Dorf niemand so brennend
für die Flitzer interessiert wie Rachmika Els. Es heißt,
du schreibst sogar Briefe an die kirchlichen Archäologen und
widersprichst ihren Anschauungen.«
»Was soll ich machen? Ich finde die Flitzer eben unglaublich
spannend«, sagte sie.
»Schon, aber was ist es denn genau, das dich so heiß
macht?«
Linxe hatte ganz harmlos gefragt, aber Rachmika fühlte sich
angegriffen: »Wie bitte?«
»Ich meine, in welchem Punkt haben denn alle anderen in
deinen Augen so entsetzlich Unrecht?«
»Möchten Sie das wirklich wissen?«
»Warum soll ich mir nicht auch deine Meinung
anhören?«
»Aber wenn Sie ganz ehrlich sind, ist es Ihnen vollkommen
einerlei, wer Recht hat. Solange der Boden noch Fossilien hergibt,
schert sich doch kein Mensch darum, was mit den Flitzern wirklich
passiert ist. Und Ihnen geht’s auch nur um die Ersatzteile
für Ihren Eisjammer.«
»Bitte nicht diesen Ton, mein Fräulein«, mahnte
Linxe.
»Entschuldigung.« Rachmika wurde rot und nahm einen
Schluck von der heißen Schokolade. »Es war nicht böse
gemeint. Die Flitzer liegen mir eben am Herzen, und ich glaube
tatsächlich, dass es eigentlich niemanden kümmert, was aus
ihnen geworden ist. Dabei erinnern sie mich sehr an die
Amarantin.«
Linxe sah sie an. »An wen?«
»Die Amarantin waren die Aliens, die sich auf Resurgam
entwickelt hatten. Es waren hoch entwickelte Vogelwesen.« Sie
hatte einen Amarantin für ihr Buch gezeichnet – nicht als
Skelett, sondern so, wie sie ausgesehen haben mussten, als sie noch
lebten. Sie hatte sie im Geist ganz deutlich vor sich gesehen:
glänzende Vogelaugen, ein verschmitzt lächelnder Schnabel,
ein schmaler Alien-Kopf. Ihre Zeichnung hatte keine Ähnlichkeit
mit den offiziellen Rekonstruktionen in den anderen
archäologischen Texten, aber ihr war diese Darstellung
authentischer und lebendiger erschienen als diese toten Bilder, so
als hätte sie einen lebenden Amarantin gekannt, während die
anderen nur aus Knochenfunden ihre Schlüsse zogen. Sie
hätte gern gewusst, ob auch ihre Zeichnungen von lebenden
Flitzern diese Vitalität ausstrahlten.
»Sie wurden vor einer Million Jahren ausgelöscht«,
fuhr sie fort. »Als die Menschen Resurgam kolonisierten, wollten
sie nicht wahrhaben, dass die Macht, die einst die Amarantin
vernichtet hatte, jederzeit zurückkommen und uns das gleiche
antun könnte. Natürlich mit Ausnahme von Dan
Sylveste.«
»Dan Sylveste?«, fragte Linxe. »Bedaure. Auch der
Name sagt mir nichts.«
Rachmika war empört: Wie konnte man nur so unwissend sein?
Aber sie ließ sich nichts anmerken. »Sylveste war der
Leiter der archäologischen Expedition. Als er auf die Wahrheit
stieß, brachten ihn die anderen Kolonisten zum Schweigen. Sie
wollten gar nicht wissen, in welchen Schwierigkeiten sie steckten.
Aber am Ende behielt er bekanntlich Recht.«
»Dann spürst du wohl eine gewisse
Seelenverwandtschaft?«
»Und ob«, sagte Rachmika.
 
Rachmika erinnerte sich noch genau, wo sie zum ersten Mal auf den
Namen gestoßen war. Er wurde beiläufig in einem der
archäologischen Texte erwähnt, einer langweiligen
Abhandlung über die Musterschieber, die sie sich auf ihr Notepad
geladen hatte. Doch ihr war er wie ein Blitz durch das Gehirn
gefahren. Es war ein erregendes Gefühl, als würde eine
Verbindung hergestellt, als wäre ihr ganzes bisheriges Leben nur
das Vorspiel zu diesem Augenblick gewesen. Ihre Beschäftigung
mit den Flitzern, bis dahin ein kindisches Spiel, wurde zur fixen
Idee.
Sie wusste nicht, warum das so war, aber es ließ sich nicht
leugnen.
Seither hatte sie nicht nur die Flitzer studiert, sondern ihre
Recherchen auch auf das Leben und die Epoche von Dan Sylveste
ausgedehnt. Das war an sich logisch: Es hatte wenig Sinn, die Flitzer
isoliert zu betrachten, sie waren nur das letzte Glied in einer
ganzen Kette ausgestorbener Kulturen, die menschliche Forscher in der
Galaxis entdeckt hatten. Sylveste hatte sich mit der Erforschung
fremder Intelligenzen einen großen Namen gemacht, man konnte
seine Leistungen nicht einfach ignorieren.
Sylveste hatte sich zwischen 2500 und 2570 ausgiebig mit den
Amarantin befasst. Wenn er in dieser Zeit nicht unter mehr oder
weniger strengem Hausarrest stand, hatte er geduldig geforscht, denn
das Interesse an den Amarantin hatte er auch in der Gefangenschaft
nicht verloren. Doch solange er sich mit den Mitteln begnügen
musste, die ihm die Kolonie zur Verfügung stellte, blieben seine
Ideen zwangsläufig Spekulation. Dann waren Ultras ins
Resurgam-System gekommen. Mithilfe ihres Schiffs hatte Sylveste das
letzte Steinchen entdeckt und ins Mosaik der Amarantingeschichte
eingefügt. Sein Verdacht hatte sich als stichhaltig
herausgestellt: Die Amarantin waren nicht durch einen isolierten
kosmischen Unfall ausgelöscht worden, sondern durch einen immer
noch aktiven Mechanismus, der die Aufgabe hatte, die Entwicklung von
intelligenten raumfahrenden Spezies zu verhindern.
Es hatte Jahre gedauert, bis sich die Nachricht zu anderen
Systemen verbreitete. Inzwischen war sie, durch Propaganda
verfälscht, durch mehrere Hände gegangen und wäre
über den Kämpfen zwischen verschiedenen Menschheitsparteien
beinahe in Vergessenheit geraten. Doch die Synthetiker waren
unabhängig von Sylveste zu ähnlichen Schlussfolgerungen
gelangt. Und andere Archäologengruppen, die ebenfalls die
Überreste ausgestorbener Kulturen durchwühlten, schlossen
sich den bestürzenden Erkenntnissen an.
Die Killermaschinen, die die Amarantin vernichtet hatten, lauerten
immer noch in den Weiten des Alls. Sie hatten viele Namen. Die
Synthetiker hatten sie »Wölfe« genannt. Andere
inzwischen untergegangene Kulturen hatten von den
»Unterdrückern« gesprochen.
Im Lauf des letzten Jahrhunderts hatte man sich allmählich
eingestanden, dass diese Unterdrücker existierten. Doch lange
Zeit war die Gefahr beruhigend weit weg gewesen: Man konnte das
Problem getrost einer späteren Generation überlassen.
In letzter Zeit hatte sich daran einiges geändert. Es gab
schon seit langem unbestätigte Berichte über
merkwürdige Aktivitäten im Resurgam-System: Es hieß,
ganze Welten seien auseinander gerissen und zu verwirrend
fremdartigen Maschinen zusammengesetzt worden. Man munkelte von einer
Evakuierung des ganzen Systems; mit der Sonne des Systems seien
schreckliche Dinge geschehen; Resurgam sei nur noch ein
unbewohnbarer, ausgeglühter Steinbrocken.
Doch sogar Resurgam konnte man noch eine Weile verdrängen. Es
handelte sich schließlich nur um eine Archäologenkolonie,
die nicht ans interstellare Handelsnetz angeschlossen war und von
einem totalitären Regime mit einer Vorliebe für
Falschinformationen regiert wurde. Die Katastrophenmeldungen
ließen sich nicht nachprüfen. Und so lebte man in den
anderen Systemen des von Menschen besiedelten Raums noch einige
Jahrzehnte lang mehr oder weniger unbekümmert in den Tag
hinein.
Doch inzwischen hatten sich die Unterdrücker auch im Umkreis
anderer Sterne breit gemacht.
Als Erste hatten die Ultras die schlechte Nachricht unter die
Leute gebracht. Schiffe warnten einander vor bestimmten Systemen. Da
sei etwas im Gange, das alle bisherigen menschlichen Vorstellungen
von einer Katastrophe sprengte. Weder ein Krieg noch eine Seuche,
sondern unendlich viel schlimmer. Die Amarantin und – vermutlich
– auch die Flitzer seien bereits daran zugrunde gegangen.
Bisher waren nur knapp ein Dutzend menschlicher Kolonien Zeuge
direkter Angriffe durch Unterdrückermaschinen geworden, aber die
Panik, die sich mit der Geschwindigkeit von Radiowellen ausbreitete,
trug kaum weniger dazu bei, Zivilisationen zum Einsturz zu bringen.
Ganze Planetenbevölkerungen wurden evakuiert und suchten ihr
Heil im Weltall oder flüchteten sich in unterirdische
Höhlen, wenn es keine andere Rettung gab. Krypten und Bunker,
die seit den dunklen Jahren der Schmelzseuche ungenützt
geblieben waren, wurden hastig wieder geöffnet. Natürlich
gab es weder auf den Fluchtschiffen, noch in den Schutzräumen
genügend Platz für alle. Aufstände und erbitterte
Kleinkriege brachen aus. Noch beim Zusammenbruch ihrer Zivilisation
häuften all jene, die einen Blick für solche Chancen
hatten, nutzlose Vermögen an. Im fruchtbar feuchten Humus der
Angst erblühten apokalyptische Kulte wie schwarze Orchideen. Die
Menschen waren überzeugt, das Ende der Welt sei gekommen.
Vor diesem Hintergrund war es nicht verwunderlich, dass Hela so
viele Menschen anzog. In besseren Zeiten hätte Quaiches Wunder
wenig Aufmerksamkeit erregt, doch jetzt war ein Wunder genau das,
wonach die Menschen suchten. Jedes neue Ultra-Schiff hatte
zehntausende von tiefgefrorenen Pilgern an Bord. Nicht alle suchten
nach Antworten in der Religion, aber wer auf Hela blieb, bekam es
früher oder später mit dem Blutzoll-Offizium zu tun.
Und danach hatte die Welt ein anderes Gesicht.
Rachmika hatte ein gewisses Verständnis für diese
Menschen. Manchmal dachte sie, wenn sie nicht hier geboren wäre,
hätte vielleicht auch sie diese Pilgerfahrt unternommen, wenn
auch aus anderen Motiven. Sie war auf der Suche nach der Wahrheit.
Die gleiche Leidenschaft hatte Sylveste nach Resurgam getrieben,
hatte ihn mit seiner Kolonie in Konflikt gebracht und letztlich zu
seinem Tod geführt.
Linxes Frage fiel ihr wieder ein. Wollte sie wirklich Harbins
wegen zum Ewigen Weg, oder war Harbin nur ein Vorwand, hinter
dem sie – vor sich selbst wie vor allen anderen – den
wahren Grund für ihre Reise verbarg?
Die Antwort, es ginge ihr allein um Harbin, war ihr so automatisch
über die Lippen gekommen, dass sie selbst daran geglaubt hatte.
Doch jetzt war sie nicht mehr so sicher. Rachmika sah sofort, wenn
andere logen. Aber ihr eigenes Lügengespinst zu durchschauen,
war doch etwas anderes.
»Es geht um Harbin«, flüsterte sie.
»Ich will meinen Bruder finden, nichts anderes
zählt.«
Aber sie konnte nicht aufhören, an die Flitzer zu denken. Als
sie, den Becher mit Schokolade noch in den Händen,
schließlich einnickte, verfolgten die Flitzer sie bis in ihre
Träume, und die Teile ihrer bizarren Insektenkörper
fügten sich in endlosen Permutationen zu immer neuen Formen
zusammen.
Rachmika wurde von unsanften Stößen aus dem Schlaf
gerissen. Der Eisjammer war langsamer geworden, und die Unebenheiten
der Piste waren stärker zu spüren.
»Weiter kommen wir heute wohl nicht mehr«, sagte Crozet.
»Ich suche uns noch eine Stelle, wo wir nicht sofort zu sehen
sind, und da bleiben wir dann bis morgen früh. Ich bin am
Ende.« Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung, aber für
Rachmika sah er nicht viel anders aus als sonst.
»Lass mich mal ans Steuer, Liebster«, sagte Linxe.
»Ich fahre noch zwei Stunden weiter, damit wir auch wirklich in
Sicherheit sind. Ihr beiden geht inzwischen nach hinten und nehmt
eine Mütze voll Schlaf.«
»Hier kann uns doch auch nichts passieren«, sagte
Rachmika.
»Lass das mal meine Sorge sein. Ein paar Meilen mehr
können nicht schaden. Und jetzt verschwinde und versuche zu
schlafen, mein Fräulein. Wir haben morgen wieder einen harten
Tag vor uns, und ich kann dir nicht versprechen, dass wir dann das
Schlimmste überstanden haben.«
Linxe rutschte bereits auf den Fahrersitz und betätigte mit
ihren Patschhänden die abgewetzten Knöpfe und Schalter. Bis
Crozet von Anhalten und Übernachten gesprochen hatte, war
Rachmika davon ausgegangen, dass die Maschine einfach etwas langsamer
mit Automatiksteuerung weiterfahren würde. Als sie nun erfuhr,
dass sich der Eisjammer keinen Meter bewegte, ohne dass jemand
manuell die Steuerung betätigte, war sie aufrichtig
schockiert.
»Ich springe gern ein«, erbot sie sich. »Ich habe
zwar noch nie so ein Ding gelenkt, aber wenn mir jemand zeigt,
wie…«
»Wir kommen schon klar, Schätzchen«, sagte Linxe.
»Crozet und ich sind ja nicht allein. Morgen kann auch Culver
eine Strecke übernehmen.«
»Ich möchte nicht…«
»Ach, lass Culver nur fahren«, sagte Crozet. »Dann
weiß er wenigstens, wo er seine Hände zu lassen
hat.«
Linxe gab ihrem Mann einen Klaps auf den Mund, aber sie
lächelte dabei. Rachmika trank ihren Becher leer. Die Schokolade
war kalt geworden. Sie war hundemüde, aber den ersten Tag hatte
sie immerhin gut überstanden. Natürlich würde es noch
schlimmer kommen, darüber machte sie sich keine Illusionen, aber
vermutlich musste man jede einzelne Etappe wie einen kleinen Sieg
feiern. Zu gern hätte sie ihren Eltern versichert, sie brauchten
sich keine Sorgen machen, sie sei gut vorangekommen und denke die
ganze Zeit an sie. Aber sie hatte sich geschworen, erst eine
Nachricht nach Hause zu schicken, wenn sie die Karawane erreicht
hätte.
Crozet ging mit ihr nach hinten. Der Eisjammer ratterte und bebte.
Seit Linxe am Steuer saß, verhielt er sich anders. Sie fuhr
nicht schlechter und auch nicht besser als Crozet, aber sie hatte
eindeutig ihren eigenen Stil. Der Eisjammer schnellte sich in langen,
schwebenden Bögen vorwärts, die Rachmika rasch in Schlaf
wiegten. Aber sie schlief unruhig und träumte ständig
davon, in die Tiefe zu stürzen.
 
Als sie am nächsten Morgen erwachte, erwartete sie eine
unerfreuliche, aber zugleich heiß ersehnte Nachricht.
»Der Nachrichtensender hat eine Sondermeldung gebracht«,
sagte Crozet. »Jetzt ist es amtlich, Rachmika. Du bist als
vermisst gemeldet, und man hat eine Suche nach dir eingeleitet. Du
kannst stolz auf dich sein.«
»Ach«, sagte sie nur. Was mochte im Laufe der Nacht
geschehen sein?
»Die Gendarmerie ist hinter dir her«, ergänzte
Linxe. Die Gendarmerie war die Polizeimacht, die in der Vigrid-Region
für Recht und Ordnung sorgte. »Sie haben offenbar
Suchtrupps in Marsch gesetzt. Aber wir haben gute Chancen, die
Karawane zu erreichen, bevor sie uns finden. Und wenn dich die
Karawane erst aufgenommen hat, kommt die Gendarmerie nicht mehr an
dich heran.«
»Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich Suchtrupps
ausschicken«, sagte Rachmika. »Dabei bin ich doch gar nicht
in Gefahr!«
»Tatsächlich steckt noch etwas mehr dahinter«,
sagte Crozet.
Linxe sah ihren Mann an.
Die beiden wussten etwas, dachte Rachmika. Plötzlich krampfte
sich ihr Magen zusammen, und es überlief sie eiskalt.
»Weiter«, sagte sie.
»Sie wollen dich zurückbringen, um dich zu
verhören«, sagte Linxe.
»Weil ich von zu Hause weggelaufen bin? Haben sie denn nichts
Besseres zu tun?«
»Nicht, weil du von zu Hause weggelaufen bist«, sagte
Linxe und wechselte wieder einen Blick mit Crozet. »Sondern
wegen dieses Sabotageakts vergangene Woche. Du weißt doch,
wovon ich spreche?«
»Sicher«, sagte Rachmika. Wo das Sprengstofflager
gewesen war, gähnte jetzt ein tiefer Krater.
»Sie behaupten, du hättest das getan«, sagte
Crozet.
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Quaiche hatte die Umlaufbahn verlassen und spürte, wie sein
Gewicht anwuchs, als die Tochter abbremste. Nun betrug die
Geschwindigkeit nur noch wenige tausend Stundenkilometer. Hela
schwoll an, das zerklüftete Gelände kam ihm entgegen. Das
Radarecho – die Metallsignatur – war noch da. Die
Brücke auch.
Quaiche hatte sich vorgenommen, nicht geradewegs auf das Bauwerk
zuzustürzen, sondern sich in immer enger werdenden Spiralen zu
nähern. Schon bei der ersten Runde, noch tausende von Kilometern
über Helas Oberfläche, hatte er dem Anblick kaum noch
widerstehen können. Es juckte ihn in den Fingern, das
Rätsel zu lösen. Aus dem All war der Riss nur als
Veränderung in der Albedo zu sehen gewesen, eine dunkle Narbe,
die sich über die Welt zog. Nun war, besonders mit den
Vergrößerungskameras, auch seine Tiefe zu erkennen. Die
Schramme war nicht gleichmäßig; an manchen Stellen fielen
die Seiten zum Talgrund hin sanft ab, dann wieder ragten vereiste
Felsschichten kilometerhoch senkrecht auf, abweisend und glatt wie
Granit oder grau glänzend wie feuchter Schiefer. Der Talboden
war manchmal flach wie ein trockener Salzsee, dann wieder ein
brüchiges Mosaik aus verkanteten und übereinander
geschobenen Eisschollen, getrennt durch haarfeine, tief schwarze
Rillen. Je näher er kam, desto mehr ähnelte das Ganze einem
unfertigen Puzzle, das ein Gott in blinder Wut von sich geschleudert
hatte.
Er kontrollierte den Radarschirm im Minutenabstand. Das Echo war
noch da, und die Tochter hatte nichts entdeckt, was auf einen
bevorstehenden Angriff schließen ließ. Vielleicht war es
doch nur ein Stück Schrott. Auch das wäre beunruhigend,
denn es hieße, dass jemand vor ihm so nahe an der Brücke
gewesen sein musste, ohne es für nötig zu halten, jemand
anderem davon zu berichten. Oder derjenige war einem Unglück zum
Opfer gefallen, bevor er seinen Bericht absetzen konnte. Unter dem
Strich war die eine Alternative so unerfreulich wie die andere.
Als er die erste Runde vollendet hatte, war seine Geschwindigkeit
auf fünfhundert Meter pro Sekunde gefallen. Er war der
Oberfläche nahe genug, um die Struktur des Bodens, den Wechsel
zwischen zerklüftetem Hochland und flachen Ebenen zu erkennen.
Der Mond bestand nicht nur aus Eis; das Innere war zumeist felsig,
und in und auf der Eisschicht fand sich Geröll in großen
Mengen. Schlafende Vulkane schickten Aschewolken aus. Hänge aus
feinstem Sand wechselten sich ab mit scharfkantigen Felsblöcken
so groß wie Habitats im Weltraum; einige hatten das Eis
durchstoßen und ragten schräg nach oben wie die Hecks
sinkender Schiffe; andere saßen an der Oberfläche wie
riesige Skulpturen, die sich nach einer Seite neigten.
Die Schubdüsen der Tochter zündeten ständig,
um Helas Schwerkraft entgegenzuwirken. Quaiche sank langsam tiefer
und schob sich näher an den Riss heran. Über ihm
brütete, eine schwarze Kugel mit nur einem schmalen beleuchteten
Streifen, Haldora. Quaiche wandte sich kurz dem Gasriesen zu und
beobachtete amüsiert die Gewitterstürme, die mit grellen
Blitzen über sein dunkles Antlitz tobten. Lichtbögen
schlängelten sich faszinierend langsam wie voll gefressene Aale
über die Oberfläche.
Hela bekam im Moment noch Licht von der Sonne des Systems, aber
bald würde es auf seiner Bahn um Haldora in den Schatten des
Planeten eintreten. Ein Glück, dachte Quaiche, dass die
Echoquelle auf dieser Seite des Mondes lag und ihm das beeindruckende
Schauspiel des alles beherrschenden Gasriesen beschert hatte.
Wäre er später im Rotationszyklus eingetroffen, dann
hätte sich der Riss natürlich auf der von Haldora
abgewandten Seite befunden. Einhundertsechzig Tage früher oder
später, und er hätte diesen überwältigenden
Anblick verpasst.
Wieder zuckte ein Blitz auf. Nur ungern wandte Quaiche sich wieder
Hela zu.
Er überflog soeben die Kante der Ginnungagap-Spalte. Hier
ging es erschreckend steil in die Tiefe. Obwohl die Schwerkraft nur
ein Viertel Ge betrug, war der Höhenschwindel ebenso stark wie
auf einer schwereren Welt. Das war auch sinnvoll, denn ein Sturz in
die Spalte wäre selbst hier noch tödlich gewesen. Obendrein
gab es keine Atmosphäre, die ein fallendes Objekt abgebremst
hätte, keine Grenzgeschwindigkeit, die zumindest eine schwache
Chance offen ließe, einen Unfall zu überleben.
Egal. Die Tochter hatte ihn noch nie im Stich gelassen,
warum sollte sie gerade jetzt damit anfangen? Er konzentrierte sich
auf das Bauwerk, das er näher untersuchen wollte, und ließ
das Schiff bis unter die interpolierte Bodenhöhe sinken.
Dann wendete er und flog der Länge nach durch die Spalte. Er
war auf seiner Seite ein bis zwei Kilometer weit nach innen
abgetrieben worden, aber die andere Wand wirkte dadurch nicht
näher. Die Wände waren nicht überall gleich weit
voneinander entfernt, aber hier am Äquator war die Spalte
überall mindestens fünfunddreißig Kilometer breit. An
der flachsten Stelle hatte sie eine Tiefe von fünf bis sechs
Kilometern, und an den steilsten und engsten Strecken fiel der
Talboden bis auf zehn oder elf Kilometer ab. Ein verdammt tiefer Riss
in der Mondkruste. Quaiche fühlte sich zunehmend unwohl. Er
hatte das Gefühl, in einer Bügelfalle zu stecken, die
gleich zuschnappen würde.
Er sah auf die Uhr: Noch vier Stunden, bis die Dominatrix
von der anderen Seite von Haldora wieder auftauchte. Vier Stunden
waren eine lange Zeit; bis dahin sollte er längst auf dem
Rückweg sein.
»Durchhalten, Mor«, sagte er. »Bald ist es
vorbei.«
Sie konnte ihn natürlich nicht hören.
Er war südlich vom Äquator in die Spalte eingeflogen und
strebte nun der nördlichen Hemisphäre zu. Unter ihm floss
der zerklüftete Boden träge dahin. Vor der fernen Wand war
die Schiffsbewegung kaum wahrzunehmen, aber die nähere Wand
raste so schnell vorüber, dass er doch einen gewissen Eindruck
von seiner Geschwindigkeit bekam. Gelegentlich verlor er das
Gefühl für die Dimensionen, und die Spalte erschien ihm
längst nicht mehr so groß. Solche Momente waren
gefährlich. Gerade wenn eine fremde Landschaft anfing, vertraut,
anheimelnd und beherrschbar zu wirken, kam gewöhnlich der
tödliche Schlag.
Plötzlich stieg zwischen den Wänden die Brücke
über den Horizont. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Jetzt war
endgültig kein Zweifel mehr möglich: Sie war ein
künstliches Bauwerk, aus dünnen, glänzenden Fäden
gesponnen. Er wünschte, Morwenna wäre hier und könnte
sie sehen.
Er zeichnete alles auf, während Kilometer über ihm die
Brücke immer näher kam: ein geschwungener Bogen, auf beiden
Seiten über eine verwirrend komplizierte, filigrane
Stützkonstruktion mit den Wänden verbunden. Kein Grund,
noch länger zu verweilen. Wenn er den Bogen einmal durchflog,
müsste das genügen, um Jasmina zu überzeugen. Wenn sie
wollte, konnte sie ja später mit leistungsfähigeren
Geräten zurückkommen.
Quaiche blickte staunend nach oben, als er den Bogen passierte.
Die Fahrbahn – wie sonst sollte er es nennen? – zeichnete
sich schwach leuchtend vor dem finsteren Gasriesen ab und teilte
Haldoras Antlitz wie ein dünnes, milchig weißes Band in
zwei Hälften. Wie mochte es wohl sein, sie zu Fuß zu
überqueren?
Die Tochter scherte so heftig aus, dass rote Schleier
seinen Blick trübten.
»Was…?«, begann Quaiche.
Die Frage erübrigte sich: Die Tochter tat genau das,
was sie sollte: Sie flog ein Ausweichmanöver. Er wurde
angegriffen. Quaiche verlor das Bewusstsein, kam wieder zu sich,
tauchte abermals weg. Die Landschaft raste an ihm vorbei. Grelle
Lichtstöße blendeten ihn – der Widerschein der
Steuerdüsen. Wieder ein Blackout und für einen Moment
zurück ins Bewusstsein. Ein Rauschen in den Ohren. Er sah die
Brücke aus verschiedenen Blickwinkeln, kurze, zusammenhanglose
Einzelbilder, durcheinander geratene Schnappschüsse. Von unten.
Von oben. Wieder von unten. Die Tochter suchte nach einer
Deckung.
Hier stimmte etwas nicht. Sie hätte senkrecht abheben
müssen, auf der Stelle und ohne lange zu fragen. Ihre Aufgabe
war es, ihn bei jeder denkbaren Gefahr so schnell wie möglich in
Sicherheit zu bringen. Dieses Zaudern – diese
Unschlüssigkeit – passte ganz und gar nicht zu ihr.
Es sei denn, sie wäre in die Enge getrieben und könnte
keinen Fluchtweg finden.
In einem lichten Moment sah er das Situationsdisplay auf der
Konsole. Er wurde von drei feindlichen Objekten beschossen. Sie waren
aus Spalten im Eis aufgetaucht, drei neue metallische Echos, die mit
dem ersten nichts zu tun hatten.
Die Räubertochter schüttelte sich wie ein nasser
Hund. Quaiche sah die Abgasfahnen seiner eigenen Miniaturraketen
vorbeirasen, sie flogen auf Zickzack- und Korkenzieherbahnen, um
nicht von den im Eis vergrabenen Wachposten getroffen zu werden.
Wieder schwanden ihm die Sinne. Als er diesmal zu sich kam, sah er
eine kleine Lawine über eine Klippenwand kriechen. Einer der
Angreifer war außer Gefecht gesetzt: Mindestens eine seiner
Raketen hatte ihr Ziel gefunden.
Die Konsole flackerte. Der Rumpf wurde tief schwarz. Als er wieder
klar wurde und die Konsole sich stabilisierte, leuchteten
überall in feuerroten lateinischen Lettern Warnungen auf. Ein
schwerer Treffer.
Wieder erbebte das Schiff, wieder raste ein Schwarm Raketen davon,
winzige, daumengroße Antimateriegeschosse mit einer
Sprengwirkung im Kilotonnenbereich.
Die nächste Ohnmacht. Und beim Aufwachen das Gefühl zu
stürzen.
Noch eine kleine Lawine; noch ein Angreifer weniger auf dem
Display. Einer der Wachposten war immer noch aktiv, und er hatte
nichts mehr, womit er sich wehren konnte. Aber der Posten feuerte
nicht. Vielleicht war er beschädigt – vielleicht musste er
auch nur nachladen.
Die Tochter versank in einem Strudel von
Wahlmöglichkeiten und konnte sich nicht entscheiden.
»Übernehme Kommando«, erklärte Quaiche.
»Bring mich hier raus.«
Prompt und mit voller Wucht setzte die Beschleunigung ein. Wieder
legten sich rote Schleier vor seine Augen. Aber diesmal blieb er bei
Bewusstsein. Das Schiff bemühte sich, ihn so lange wie
möglich wach zu halten, indem es verhinderte, dass ihm das Blut
in den Beinen versackte.
Die Landschaft blieb unter ihm zurück. Nun sah er die
Brücke von oben.
Wieder ein Treffer. Für einen winzigen Moment setzte der
Schub aus, das kleine Schiff rannte wie gegen eine Wand. Die
Räubertochter bemühte sich, die Triebwerke wieder
anzuwerfen, aber irgendetwas – ein wichtiges Antriebssystem
– musste schwer beschädigt sein.
Die Landschaft hing reglos unter ihm. Und kam wieder
näher.
Er stürzte ab.
Und alles wurde schwarz um ihn.
 
Quaiche verlor immer wieder das Bewusstsein, während er
schräg auf die senkrechte Wand der Spalte zufiel. Er fand sich
damit ab, dass dies das Ende war. Gleich würde er gegen diese
schroffe Wand geklatscht werden und in einem Funkenschauer aufgehen.
Doch im allerletzten Moment keuchte die Tochter einen
Schubstoß heraus und dämpfte die Wucht des Aufpralls.
Obwohl sich auch der Rumpf verformte, um die Kräfte
abzufangen, war es schlimm genug. Die Klippe drehte sich rasend
schnell: Wand, Horizont, dann eine flache Decke, die auf ihn
herabzustürzen drohte. Quaiche wurde ohnmächtig, kam zu
sich, wurde wieder ohnmächtig. In der Ferne machte die
Brücke die Drehung mit. Wo seine Raketen die Wachposten
abgeschossen hatten, rülpsten die Lawinen an den Felswänden
immer noch Eis – und Schuttwolken aus.
Und Quaiche und sein Edelsteinschiffchen purzelten weiter dem
Boden der Spalte zu.
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Vasko folgte Clavain und Scorpio in das Regierungszentrum. Blood
geleitete sie durch ein Labyrinth von schwach bevölkerten
Räumen und Gängen. Vasko war stets darauf gefasst, des
Gebäudes verwiesen zu werden: Sein Passierschein vom
Sicherheitsdienst galt nicht für solche Fälle. Doch er
durfte bleiben, obwohl die Sicherheitsüberprüfungen
zunehmend strenger wurden. Wahrscheinlich wagte es niemand, Scorpio
und Clavain Vorschriften zur Wahl ihrer Gäste zu machen.
Schließlich erreichten sie eine Quarantäneabteilung
tief im Innern des Zentrums, eine Krankenstation mit mehreren frisch
bezogenen Betten. Dort wurden sie von einem ungesund aussehenden
menschlichen Arzt namens Valensin erwartet. Er trug eine riesige
Brille mit rautenförmigen Gläsern, das schüttere
schwarze Haar war nach hinten gekämmt und klebte ihm in
glänzenden Wellen am Schädel, und er hatte eine kleine
abgewetzte Tasche mit medizinischen Instrumenten bei sich. Vasko war
Valensin noch nie persönlich begegnet, aber der Name des
ranghöchsten Arztes auf dem Planeten war ihm natürlich
vertraut.
»Wie fühlen Sie sich, Nevil?«, fragte Valensin.
»Wie ein Mann, der die Gastfreundschaft der Geschichte
über Gebühr in Anspruch nimmt«, antwortete
Clavain.
»Von direkten Antworten haben Sie wohl noch nie viel
gehalten?« Valensin hatte bereits ein silbrig glänzendes
Instrument aus seiner Tasche gezogen und leuchtete Clavain damit in
die Augen, während er selbst durch ein kleines Okular
schaute.
»Wir haben auf dem Shuttleflug eine medizinische Untersuchung
durchgeführt«, sagte Scorpio. »Er ist so weit gesund.
Jedenfalls wird er nicht plötzlich tot umfallen, nur um uns in
Verlegenheit zu bringen.«
Valensin schaltete seine Lampe aus. »Und Sie, Scorpio?
Gedenken Sie, in nächster Zeit tot umzufallen?«
»Würde Ihnen das Leben sehr erleichtern, wie?«
»Migräne?«
»Ein Anfall ist gerade im Entstehen.«
»Ich nehme Sie mir später vor. Mal sehen, ob die
Gesichtsfeldeinschränkung bei Ihnen nicht rascher fortschreitet,
als ich erwartet hatte. Für ein Schwein in Ihrem Alter ist es
wirklich nicht gut, ständig auf Achse zu sein.«
»Sehr freundlich, mich daran zu erinnern, besonders, wenn ich
keine andere Wahl habe.«
»Immer gern zu Diensten«, erklärte Valensin
strahlend und verstaute sein Instrument. »Und jetzt lassen Sie
mich eines klarstellen. Wenn diese Kapsel aufgeht, wird niemand den
Inhalt auch nur anhauchen, bevor ich ihn nicht aufs
Gründlichste untersucht habe. Und mit ›gründlich‹
meine ich bis an die Grenze dessen, was unter den derzeitigen
Bedingungen möglich ist. Das ist ohnehin nicht viel. Vor allem
geht es mir um Infektionserreger. Sollte ich etwas finden und den
Eindruck gewinnen, es könnte irgendwie ›unangenehm‹
werden, dann ist für jeden, der mit der Kapsel in Berührung
kam, an eine Rückkehr nach Lager eins oder wo immer er zu Hause
ist, nicht mehr zu denken. Und mit unangenehm meine ich noch keine
genetisch veränderten Viruswaffen, sondern Alltagskrankheiten
wie die Influenza. Wir stehen bei der Virenbekämpfung ohnehin
auf nahezu verlorenem Posten.«
»Verstanden«, sagte Scorpio.
Valensin führte sie in einen riesigen Raum mit einem
kuppelförmigen Stahlgerüst an Stelle einer Decke. Es roch
geradezu aufdringlich steril. Der Raum war leer bis auf ein
Grüppchen von Menschen und Maschinen in der Mitte. Ein halbes
Dutzend weiß gekleideter Techniker stand um mehrere wackelige
Säulen mit Überwachungsinstrumenten herum.
Die Kapsel hing wie ein Bleilot an einem dünnen Metallseil
von der Decke. Ein rußig schwarzes, eiförmiges Objekt,
viel kleiner als Vasko erwartet hatte: kaum groß genug für
einen Menschen. Fenster hatte es nicht, aber mehrere Klappen standen
offen. Dahinter flimmerten Ziffern, Kurven und Histogramme.
»Darf ich mir das mal ansehen?« Clavain schob die
Techniker beiseite, um näher an die Kapsel zu gelangen.
Einer der Männer beging den Fehler, einen erbosten Blick in
Scorpios Richtung zu werfen. Scorpio starrte ihn wütend an und
zeigte die spitzen, gekrümmten Hauer, die für seine Gattung
typisch waren. Zugleich gab Blood den Technikern ein kurzes Zeichen
mit seinem Huf. Sie zogen folgsam ab und verschwanden in den Tiefen
der Anlage.
Clavain nahm von der Szene keinerlei Notiz. Immer noch bis zur
Unkenntlichkeit vermummt, schlüpfte er an allen Hindernissen
vorbei, bis er neben der Kapsel stand. Dann legte er zart die Hand
neben eines der Leuchtfelder und streichelte die mattschwarze
Außenhaut.
Jetzt wagte es Vasko, ihn unverhohlen anzustarren.
Scorpio machte ein skeptisches Gesicht. »Tut sich
etwas?«
»Ja«, sagte Clavain. »Sie spricht zu mir. Es sind
Synthetikerprotokolle.«
»Bist du sicher?«
Clavain wandte sich zu ihm um. Das Licht fiel nur auf die feinen
Barthaare auf seinem Kinn und ließ sie silbern aufleuchten.
»Ja«, sagte er.
Er legte die zweite Hand auf der anderen Seite neben das Feld,
spreizte die Beine und senkte den Kopf, bis er mit der Stirn die
Kapsel berührte. Vermutlich hatte der Alte die Augen
geschlossen, um jede äußere Ablenkung
auszuschließen, dachte Vasko, und die Stirn in tiefe Falten
gelegt. Niemand sprach ein Wort, und Vasko wagte nicht einmal, laut
zu atmen.
Clavain drehte so langsam und bedächtig den Kopf hin und her,
als richte er eine Radioantenne aus. Endlich verharrte er in einer
Stellung, und unter dem Mantel straffte sich seine Gestalt.
»Eindeutig Synthetikerprotokolle«, sagte er. Mindestens
eine Minute verging, ohne dass er sich bewegte, dann fuhr er fort:
»Ich denke, sie hat mich als Synthetiker erkannt. Sie erlaubt
mir keinen vollen Zugriff auf das System – jedenfalls noch nicht
–, aber an bestimmte diagnostische Funktionen mit niedriger
Priorität komme ich heran. Nach einer Bombe sieht es jedenfalls
nicht aus.«
»Sei bitte sehr vorsichtig«, mahnte Scorpio. »Wir
wollen nicht, dass du in Besitz genommen oder gar getötet
wirst.«
»Ich werde mich bemühen«, sagte Clavain.
»Wann können Sie uns sagen, wer in der Kapsel
steckt?«, fragte Blood.
»Gewissheit haben wir erst, wenn sie sich öffnet«,
erklärte Clavain. Er sprach leise, aber mit einer
Autorität, die alle aufhorchen ließ. »Vorab nur
eines: Ich glaube nicht, dass es Skade ist.«
»Aber dass die Kapsel von den Synthetikern stammt, steht doch
fest?«, beharrte Blood.
»Das schon. Und ich bin ziemlich sicher, dass einige der
Signale, die ich auffange, nicht von der Kapsel, sondern von den
Implantaten des Insassen kommen. Skade kann es deshalb nicht sein,
weil sie sich schämen würde, derart alte Protokolle zu
verwenden.« Er hob den Kopf und drehte sich um. »Es ist
Remontoire. Das ist die einzige Möglichkeit.«
»Kannst du verstehen, was der Insasse denkt?«, fragte
Scorpio.
»Nein, aber ich fange nur neuronale Signale der untersten
Ebene auf, die mit der routinemäßigen Organisation der
Lebensfunktionen zusammenhängen. Wer immer da drin liegt, ist
wahrscheinlich noch bewusstlos.«
»Oder kein Synthetiker«, vermutete Blood.
»In ein paar Stunden wissen wir mehr«, sagte Scorpio.
»Aber wer es auch sein mag, das Schiff dazu fehlt uns noch
immer.«
»Wieso ist das so schlimm?«, fragte Vasko.
»Weil niemand zwanzig Lichtjahre in dieser Kapsel reisen
konnte«, sagte Blood.
»Vielleicht ist er unbemerkt ins System gekommen, hat sein
Schiff irgendwo geparkt, wo wir es nicht sehen können, und nur
die restliche Strecke in der Kapsel zurückgelegt?«,
überlegte Vasko.
Blood schüttelte den Kopf. »Er hätte trotzdem ein
interplanetares Raumschiff gebraucht, um bis hierher zu
fliegen.«
»Aber ein kleines Schiff wäre uns vielleicht nicht
aufgefallen«, sagte Vasko. »Könnte doch
sein?«
»Ich glaube eher nicht«, sagte Clavain. »Dazu
müsste es inzwischen schon zu einigen höchst unerfreulichen
Entwicklungen gekommen sein.«
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Als Quaiche zu sich kam, stand er auf dem Kopf. Er bewegte sich
nicht. Auch alles andere stand still: das Schiff, die Landschaft, der
Himmel. Es war, als hätte man ihn vor Jahrhunderten hierher
gestellt und er hätte eben erst die Augen aufgeschlagen.
Aber er war sicher nicht lange bewusstlos gewesen: Dafür
erinnerte er sich zu deutlich an den Angriff und den Schwindel
erregenden Sturz in die Tiefe. Wobei die Erinnerungen an sich weniger
erstaunlich waren als die Tatsache, dass er noch lebte.
Vorsichtig drehte er sich in den Gurten, um den Schaden zu
begutachten. Das Schiffchen ächzte. Er neigte den Kopf zur
Seite, so weit es ging (immerhin hatte er sich nicht den Hals
gebrochen), und sah aus dem Augenwinkel, wie aus einer der Lawinen
immer noch Staub und Eis aufstiegen. Alles lag wie unter einem
dünnen grauen Schleier. Die Fontänen waren das Einzige, was
sich bewegte, und das bestätigte ihm, dass ihm allenfalls ein
paar Minuten fehlten. Er sah auch ein Ende der Brücke, die
sinnverwirrende Schnörkelkonstruktion, auf der die sanft
geschwungene Fahrbahn ruhte. Als seine Raketen vorbeirasten, hatte er
schon befürchtet, sie könnten genau das Objekt
zerstören, das ihn hierher geführt hatte. Die Brücke
wirkte trotz ihrer Größe so zart wie Zellstoffpapier. Aber
nichts wies darauf hin, dass er sie beschädigt hatte. Sie war
offenbar stabiler, als sie aussah.
Wieder knarrte das Schiff. Quaiche konnte den Boden nicht deutlich
erkennen. Die Fähre lag auf dem Dach – aber war sie
tatsächlich bis auf den Grund der Ginnungagap-Spalte
gestürzt?
Er schaute zur Konsole, aber er sah sie nur verschwommen. Erst
jetzt fiel ihm auf, dass er alles nur verschwommen sah. Wenn er das
linke Auge schloss, wurde es etwas besser. Vielleicht hatte sich
durch die Beschleunigung eine Retina abgelöst, überlegte
er. Reparable Schäden dieser Art hätte die Tochter
in Kauf genommen, um ihn lebend nach Hause zu bringen.
Er ließ das linke Auge geschlossen und begutachtete die
Konsole nur mit dem rechten. Viele rote Anzeigen, die in lateinischer
Schrift Systemausfälle meldeten – aber auch viele Stellen,
die eigentlich leuchten sollten und dunkel blieben. Die Tochter
hatte schwere Schäden zu verzeichnen: Nicht nur die
Mechanik, sondern auch der cybernetische Kern der Avionik war
betroffen. Das Schiff lag im Koma.
Er versuchte zu sprechen. »Übernehme Kommando.
Neustart.«
Nichts passierte. Die Stimmerkennung mochte unter den
ausgefallenen Funktionen sein. Oder die Fähre wollte gar nicht
mehr aufwachen.
Um ganz sicherzugehen, unternahm er noch einen Versuch.
»Übernehme Kommando. Neustart.«
Aber es geschah immer noch nichts. Ermittlungen in dieser
Richtung einstellen, dachte er.
Er drehte den Arm hin und her, bis er mit der Hand eines der
taktilen Steuerungselemente zu fassen bekam. Er hatte Schmerzen, wenn
er sich bewegte, aber es war eher ein diffuses Pochen wie von einer
schweren Prellung als ein akutes Reißen wie bei einem
Knochenbruch oder einem ausgerenkten Gelenk. Er konnte sogar die Lage
seiner Beine verändern, ohne dass es allzu unangenehm wurde. Das
Stechen im Brustbereich wies auf Verletzungen der Rippen hin, aber er
konnte halbwegs normal atmen, und sonst waren Brust und Unterleib
beschwerdefrei. Wenn er mit ein paar angebrochenen Rippen und einer
Netzhautablösung davongekommen war, konnte er von Glück
reden.
»Du warst schon immer ein verdammter Glückspilz«,
sagte er zu sich, während er die vielen Knöpfe und
Höcker der taktilen Steuerung abtastete. Für jeden
akustischen Befehl gab es eine manuelle Entsprechung; man musste nur
die richtigen Bewegungsfolgen kennen.
Jetzt hatte er es. Die Finger hierhin, den Daumen dahin.
Drücken. Noch einmal drücken.
Das Schiff hustete. Wo eben noch nichts gewesen war, flackerte
kurz eine rote Schrift auf.
Jetzt tat sich etwas. Das alte Mädchen hatte doch noch Leben
in sich. Er versuchte es noch einmal. Die Räubertochter
versuchte keuchend und summend einen Neustart. Wieder flackerten
rote Lichter auf, erloschen wieder.
»Komm schon«, knirschte Quaiche.
Der dritte Versuch. Ob die drei ihm Glück brachte? Das Schiff
prustete und schüttelte sich. Die rote Schrift leuchtete auf,
erlosch, kehrte zurück. Andere Teile des Displays
veränderten sich: Das Schiff erwachte aus dem Koma und
überprüfte seine Funktionen.
»Brav«, lobte Quaiche, als das Schiffchen mühsam
seinen Rumpf wiederherstellte – wahrscheinlich keine bewusste
Umgestaltung, nur eine automatische Rückkehr zum vorgegebenen
Profil. Dabei schüttelte die Räubertochter mit
hörbarem Prasseln Steine und Geröll ab und neigte sich
um mehrere Grad zur Seite, sodass auch Quaiches Blickfeld kippte.
»Vorsichtig…«, warnte er.
Zu spät. Sie hatte das Übergewicht bekommen und kippte
von dem Sims, auf dem sie zunächst gelandet war. Für einen
Moment sah Quaiche den Talgrund noch gut hundert Meter unter sich,
dann kam er ihm rasend schnell entgegen.
 
Subjektiv dauerte der Sturz eine Ewigkeit.
Dann kam der Aufprall, eine ganze Serie von Schlägen. Es war,
als hätte ihn ein riesiges Tier im Maul und schmettere ihn immer
wieder gegen den Boden, um ihn zu zerbrechen oder zu töten. Aber
das Bewusstsein verlor er diesmal nicht.
Er stöhnte. Diesmal kam er wahrscheinlich nicht mehr so
glimpflich davon. Auf seiner Brust lastete ein Druck, als hätte
jemand einen Amboss darauf abgestellt. Vermutlich waren die Rippen
nun vollends gebrochen. Wenn er sich bewegen musste, würde das
höllisch wehtun. Aber noch war er am Leben. Und diesmal stand
die Räubertochter aufrecht. Die Brücke
präsentierte sich wie ein Bild in einer Fremdenverkehrswerbung.
Es war, als wollte das Schicksal Salz in seine Wunden reiben, indem
es ihn daran erinnerte, weshalb er überhaupt in diesen
Schlamassel geraten war.
Die meisten roten Anzeigen auf der Konsole waren wieder erloschen.
Sein eigenes benommenes Gesicht spiegelte sich vor den
Schriftfragmenten. Wangenknochen und Augenhöhlen warfen schwarze
Schatten. Ein solches Gesicht hatte er schon einmal gesehen: das
Antlitz eines Heiligen, eingebrannt in ein Leichentuch. Eine grobe
Skizze, mit kräftigen Kohlestrichen aufs Papier geworfen.
Das Indoktrinationsvirus in seinem Blut erwachte.
»Neustart«, befahl er und spuckte mehrere Zahnsplitter
aus.
Das Schiff reagierte nicht. Quaiche tastete nach der taktilen
Steuerung und wiederholte die Befehlssequenz. Nichts geschah. Er
versuchte es noch einmal. Es war seine einzige Chance. Ohne komplette
Diagnoseverbindung hatte er keine andere Möglichkeit, das Schiff
aufzuwecken.
Die Konsole flackerte. Das war ein Lebenszeichen; noch war nicht
alles verloren. Er wiederholte den Weckbefehl mehrere Male. Anfangs
schalteten sich weitere Systeme zu, doch als nach acht oder neun
Versuchen keine Fortschritte mehr zu verzeichnen waren, gab er auf.
Er befürchtete, die letzten Energiereserven der Avionik zu
verbrauchen oder die Systeme, die bereits aufgewacht waren, zu sehr
zu belasten. Er musste sich eben mit dem begnügen, was er
hatte.
Er schloss das linke Auge und las die roten Warnungen: Schon ein
flüchtiger Blick sagte ihm, dass die Räubertochter
so schnell nirgendwo mehr hinfliegen würde. Der Angriff
hatte wichtige Flugsysteme zerstört, und durch den Aufprall
gegen die Wand und den langen Sturz in die Schlucht waren die
Hilfssysteme zerschmettert worden. Sein Juwel, sein kostbares
Privatraumschiff war ruiniert. Ob die Selbstreparatursysteme es
wieder hinbekämen, war zu bezweifeln, selbst wenn er monatelang
Zeit hätte, darauf zu warten. Vermutlich musste er dankbar sein,
dass ihn die Tochter am Leben erhalten hatte. So betrachtet,
hatte sie ihn nicht im Stich gelassen.
Wieder wandte er sich den Anzeigen zu. Der automatische Notruf
hatte sich eingeschaltet. Die Reichweite war durch die Eiswände
zu beiden Seiten deutlich eingeschränkt, aber nach oben wurde
das Signal durch nichts behindert – außer natürlich
durch den Gasriesen, der ihn von Morwenna trennte. Wie lange noch,
bis sie von Haldoras Sonnenseite wieder auftauchte?
Er sah auf das einzige noch funktionierende Chronometer. In vier
Stunden sollte die Dominatrix hinter Haldora hervorkommen.
Vier Stunden. Das war nicht schlecht. So lange konnte er
durchhalten. Die Dominatrix würde den Notruf auffangen,
sobald sie Haldoras Schatten verließ, und könnte binnen
einer Stunde bei ihm sein. Normalerweise hätte er es nicht
riskiert, das Shuttle an einen potenziell gefährlichen Ort zu
rufen, aber er hatte keine Wahl. Außerdem bezweifelte er, dass
die Sprengfallen noch eine Gefahr darstellten: Zwei von drei
Wachposten hatte er zerstört, und dem dritten war offenbar die
Energie ausgegangen; sonst hätte er doch längst noch einmal
geschossen.
Vier Stunden plus eine weitere, bis das Shuttle hier war. In
insgesamt fünf Stunden wäre er in Sicherheit. Lieber
wäre er zwar sofort aus dieser Lage befreit worden, aber er
hatte keinen Anlass, sich zu beklagen. Immerhin hatte er Morwenna
zugemutet, sechs Stunden ohne Kontakt zu ihm zu überstehen.
Warum hatte er eigentlich keine Relaissatelliten aussetzen wollen?
Jetzt musste er zugeben, dass es ihm dabei weniger um Morwennas
Sicherheit gegangen war als darum, keine Zeit zu verlieren. Geschah
ihm ganz recht. Am besten ertrug er es wie ein Mann.
Fünf Stunden. Das war gar nichts. Eine
Kleinigkeit.
Sein Blick streifte eine der anderen Anzeigen. Er blinzelte,
traute seinen Augen nicht, riss auch das linke weit auf. Aber er
hatte sich nicht geirrt.
Der Rumpf hatte ein Leck. Es musste winzig sein: ein Haarriss.
Normalerweise wäre es abgedichtet worden, ohne dass er davon
erfahren hätte, aber das Schiff war so schwer beschädigt,
dass die normalen Reparatursysteme außer Funktion waren.
Langsam – so langsam, dass er noch gar nichts davon spürte
– entwich die Luft. Die Tochter gab sich alle Mühe,
die Bestände mit ihren Druckluftreserven konstant zu halten,
aber das war nur begrenzt möglich.
Quaiche rechnete nach. Die Vorräte reichten noch zwei
Stunden.
Er würde es nicht schaffen.
Er überlegte ernsthaft, ob es einen Unterschied machte, wenn
er in Panik geriet. Es war ihm wichtig. Er saß nicht nur in
einem geschlossenen Raum mit einer begrenzten Menge Sauerstoff, die
er langsam verbrauchte und durch ausgeatmetes Kohlendioxid ersetzte.
Die Luft entwich auch noch durch einen Riss im Rumpf, und dieses Leck
konnte er mit seiner Atemfrequenz nicht beeinflussen. Selbst wenn er
in den nächsten zwei Stunden nur ein einziges Mal Luft holte,
wäre für den nächsten Atemzug nichts mehr übrig.
Nicht der Sauerstoffverbrauch war sein Problem, sondern die undichte
Stelle. In zwei Stunden würde er hartes Vakuum von einer
Qualität einsaugen, für die manche Leute gutes Geld
bezahlten. Angeblich war es in den ersten Sekunden ziemlich
schmerzhaft. Aber er würde ja allmählich
hinübergleiten und schon lange vorher bewusstlos, wenn nicht
sogar tot sein. Irgendwann in den nächsten neunzig Minuten.
Trotzdem wäre es wahrscheinlich nicht schlecht, nicht
durchzudrehen. Je nachdem, wie das Leck beschaffen war,
könnte er damit sogar etwas gewinnen. Wenn die Luft erst auf dem
Weg durch das Wiederaufbereitungssystem verloren ging, wäre es
sicherlich von Vorteil, sie möglichst langsam zu verbrauchen.
Solange er nicht wusste, wo der Riss war, konnte er ruhig davon
ausgehen, dass die Panik sich auf seine Lebenserwartung auswirkte.
Die zwei Stunden könnten sich auf drei… und mit viel
Glück auch auf vier Stunden strecken lassen, wenn er einen
leichten Hirnschaden in Kauf nahm. Und aus vier Stunden könnten
am Ende sogar fünf werden.
Warum machte er sich etwas vor? Ihm blieben zwei Stunden.
Zweieinhalb im günstigsten Fall. Du kannst durchdrehen, so
viel du willst, sagte er sich. Es macht nicht den
geringsten Unterschied.
Das Virus witterte seine Angst, stürzte sich darauf und
verschlang sie. Bisher hatte es vor sich hin geköchelt, doch
während er noch mit der Panik kämpfte, wallte es auf und
ertränkte jeden vernünftigen Gedanken.
»Nein«, sagte Quaiche. »Ich kann dich jetzt nicht
gebrauchen.«
Wieso eigentlich nicht? Was nützte ihm seine Vernunft, wenn
er doch nicht mehr zu retten war? Das Virus gäbe ihm wenigstens
die Illusion, in Gegenwart eines höheren Wesens zu sterben, das
ihn liebte und über ihn wachte, während er immer
schwächer wurde.
Dem Virus war es egal. Es würde ihn mit Gottesgegenwart
überfluten, ob er wollte oder nicht. Außer seinen
Atemzügen und dem Prasseln der Eisbrocken, die er beim Sturz von
den Wänden der Spalte gerissen hatte und die immer noch auf die
Fähre herabregneten, war nichts zu hören. Außer der
Brücke war nichts zu sehen. Doch nun drangen ferne
Orgelklänge durch die Stille. Noch waren sie leise, aber sie
kamen näher, sie würden anschwellen, und wenn sie den
Höhepunkt erreichten, würden sie seine Seele mit Ehrfurcht
und Glückseligkeit erfüllen. Die Brücke hatte sich
kaum verändert, doch nun entstanden dahinter am schwarzen Himmel
prachtvolle Glasbilder. Quadrate, Rechtecke und Rauten aus
pastellfarbenem Licht strahlten durch die Dunkelheit wie Fenster in
eine größere, glorreichere Welt.
»Nein«, sagte Quaiche, aber diesmal ohne
Überzeugung.
 
Eine Stunde verging. Systeme versagten den Dienst. Immer mehr rote
Anzeigen auf der Konsole erloschen. Was jetzt ausfiel, konnte
Quaiches Überlebenschancen nicht mehr verschlechtern. Das Schiff
würde ihn nicht von seinem Leid erlösen, indem es
explodierte, auch wenn das ein schneller, schmerzloser Tod gewesen
wäre. Nein, dachte Quaiche: Die Räubertochter
würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn bis zum
letzten mühsamen Atemzug am Leben zu erhalten. Ein sinnloses
Unterfangen, aber das konnte die Maschine nicht begreifen. Sie
sendete auch immer noch das Notsignal aus, obwohl er schon zwei bis
drei Stunden tot sein würde, wenn die Dominatrix es
endlich empfangen konnte.
Er lachte: Galgenhumor. Er hatte die Tochter immer für
eine überaus intelligente Maschine gehalten. Verglichen mit den
meisten Raumschiffen – auf jeden Fall mit jedem Schiff, das
nicht mindestens von einer Gamma-Persönlichkeit gesteuert wurde
– war sie das wohl auch tatsächlich. Aber wenn es um die
elementaren Dinge ging, war sie doch etwas unterbelichtet.
»Nicht böse sein, Schiff«, entschuldigte er sich.
Dann lachte er wieder. Doch diesmal ging das Lachen in krampfhaftes
Schluchzen über.
Das Virus war keine Hilfe. Er hatte sich mehr erwartet, aber die
Gefühle, die es erzeugte, waren zu oberflächlich. So
dringend er ihren Beistand gebraucht hätte, sie waren nur
papierdünne Fassaden. Das Virus reizte zwar die Teile seines
Gehirns, die für religiöse Erlebnisse zuständig waren,
doch es konnte andere Bereiche, die solche Erlebnisse als
künstlich erkannten, nicht einfach abschalten. Er spürte
die Präsenz Gottes und erkannte zugleich mit unerbittlicher
Klarheit, dass es sich dabei nur um eine neuroanatomische Reaktion
handelte. Die Orgelmusik, die Kirchenfenster am Himmel, das
Gefühl der Nähe zu einem allumfassenden, zeitlosen Wesen
von unerschöpflichem Mitgefühl – das alles war nicht
real, sondern durch neuronale Verbindungen, Aktionspotenziale und
synaptische Lücken zu erklären.
In höchster Not, gerade als er ihren Trost am dringendsten
gebraucht hätte, ließ ihn die Religion im Stich. Er war
nur ein gottloser Mensch mit einem verpfuschten Virus im Blut, ein
Mensch, dem Luft und Zeit unter den Fingern zerrannen, auf einer Welt
mit einem Namen, den er ihr gegeben hatte und der nun bald wieder
vergessen sein würde.
»Verzeih mir, Mor«, sagte er. »Ich hab’s
vermasselt. Verdammt, ich hab’s gründlich
vermasselt.«
Er sah sie in Gedanken vor sich, so fern, so unerreichbar…
Und da fiel ihm der Glasbläser wieder ein.
Er hatte lange nicht mehr an den Mann gedacht, aber er hatte sich
auch lange nicht mehr so einsam gefühlt. Wie hieß er doch
noch? Richtig, Trollhattan. Quaiche hatte ihn auf Pygmalion kennen
gelernt, einem der Monde von Parsifal im System Tau Ceti, in einem
der dortigen Einkaufszentren mit Mikroschwerkraft.
Es war bei einer Glasbläservorführung gewesen.
Trollhattan, ein Handwerker, der bei Schwerelosigkeit arbeitete, war
ein ehemaliger Raumpirat. Seine Gliedmaßen waren einsteckbare
Prothesen, und seine Haut sah aus wie gegerbtes Elefantenleder mit
tiefen Löchern, wo durch Strahlungseinwirkung entstandene
Melanome unsachgemäß entfernt worden waren. Trollhattan
hatte fantastische Glasgebilde gefertigt: spinnwebfeine,
raumfüllende Kunstwerke, die manchmal selbst für die
geringe Schwerkraft eines großen Mondes zu zart waren. Keines
glich dem anderen. Da gab es dreidimensionale Modelle des
Sonnensystems, so dünn, dass einem vom Hinsehen die Augen
wehtaten. Tausende von Glasvögeln, durch winzige Punkte an den
Flügelspitzen verbunden. Schwärme von Fischen, jeder
Einzelne in schwachen Gelb- und Blautönen schillernd, mit
rosarot geränderten Flossen, die herzzerreißend schön
im Licht funkelten. Heerscharen von Engeln, Flotten von Galeeren aus
der Zeit der großen Kampfsegler oder fantasievolle
Rekonstruktionen gewaltiger Raumschlachten. Manche der
Schöpfungen wagte man kaum anzusehen, um nicht allein durch die
Beobachtung das Spiel von Licht und Schatten zu beeinflussen und
womöglich einen unsichtbaren Riss so zu vergrößern,
dass das ganze Gebilde auseinander fiel. Einmal war ein
Trollhattan-Kunstwerk, als man es öffentlich enthüllte,
tatsächlich zu Scherben zersprungen, die nicht größer
waren als ein Käfer. Und niemand hatte je erfahren, ob das
womöglich gar beabsichtigt gewesen war.
Wie jedermann wusste, war der Besitz eines Trollhattan-Werks ein
teures Vergnügen. Schon der Kaufpreis war nicht gerade niedrig,
aber die Beförderungskosten waren einfach aberwitzig. Allein der
Transport von Pygmalion zu einem Ziel im Tau Ceti-System konnte einen
kleineren Demarchistenstaat in den Bankrott stürzen. Mit
intelligentem Verpackungsmaterial ließen sich die Stücke
so weit abpolstern, dass sie mäßige Beschleunigungen
aushielten, aber jeder Versuch, einen echten Trollhattan in ein
anderes Sonnensystem zu bringen, hatte bisher noch in einem Haufen
Glasscherben geendet. So befanden sich alle noch heilen Werke nach
wie vor im Tau-Ceti-System. Ganze Familien waren nach Parsifal
gezogen, nur um sich einen eigenen Trollhattan kaufen und ihn zur
Schau stellen zu können.
Es gab Geschichten von einer automatischen Raumbarke, die mit
hunderten von den Dingern an Bord bei wenigen Prozent
Lichtgeschwindigkeit durch den interstellaren Raum krieche (zu
welchem System, hing jeweils vom Erzähler ab). Die Lieferung sei
Jahrzehnte zuvor in Auftrag gegeben worden. Und wer raffiniert genug
wäre, diese Raumbarke abzufangen und auszuplündern –
ohne die Kunstwerke zu zerbrechen –, könnte damit geradezu
unanständig reich werden. In einer Zeit, in der man praktisch
alles zu lächerlich geringen Kosten herstellen konnte, sofern es
einen Bauplan dafür gab, gehörten handgefertigte Kunstwerke
mit wasserdichtem Stammbaum zu den wenigen noch verbliebenen
»Wertgegenständen«.
Quaiche wäre während seines Aufenthalts auf Parsifal
gern in den Trollhattan-Markt eingestiegen. Er hatte sogar schon
einen Handwerker gefunden, der behauptete, mit Miniatur-Servomaten
aus einem riesigen Glasblock hochwertige Fälschungen herstellen
zu können. Quaiche hatte die Probestücke gesehen: Sie waren
gut, aber nicht gut genug. Ein echter Trollhattan besaß
prismatische Eigenschaften, an die im ganzen Universum nichts
heranreichte. Es war wie der Unterschied zwischen Eis und Diamant.
Doch letztlich war das Geschäft am Stammbaum gescheitert. Wenn
sich nicht jemand fand, der Trollhattan um die Ecke brachte, bestand
keine Aussicht, dass der Markt die Fälschungen schluckte.
Als Quaiche die Vorführung sah, hatte er sich schon seit
einiger Zeit wie eine Klette an Trollhattan gehängt, um etwas zu
finden, womit man den Glasbläser unter Druck setzen und zu
Verhandlungen bewegen könnte. Wenn Trollhattan sich bereit
fände, ein Auge zuzudrücken, sobald die Fälschungen
auf den Markt kämen – er bräuchte nur zu sagen, er
wüsste zwar nicht, ob sie von ihm stammten, aber auch nicht,
dass sie nicht von ihm stammten –, könnte aus der
Sache doch noch etwas werden.
Aber er war an Trollhattan nicht herangekommen. Der Mann redete
kein Wort, und er verkehrte nicht in den üblichen
Künstlerkreisen.
Er blies nur Glas.
Quaiche war enttäuscht gewesen, doch obwohl seine
Begeisterung bereits abkühlte, war er geblieben, um sich einen
Teil der Vorführung anzusehen. Und als er begriff, worum es hier
tatsächlich ging, war sein nüchternes, rein kommerzielles
Interesse an Trollhattans Kunst rasch in tiefe Ehrfurcht
umgeschlagen.
Trollhattan hatte keine seiner raumfüllenden Kreationen
geschaffen, sondern nur ein kleineres Werk. Als Quaiche eintraf,
schwebte bereits eine Pflanze frei im Raum, wundervoll geformt, mit
durchsichtigem Stängel, grünen Blättern und vielen
hellroten hornförmigen Blüten. Neben einer der Blüten
entstand soeben ein hauchfeines flimmerndes blaues Ding. Quaiche
begriff nicht sofort, was es war, doch dann zog Trollhattan einen
geschwungenen Schnabel zur Blüte hin, und Quaiche erkannte den
Kolibri. Der bernsteingelbe Bogen lief eine Fingerbreite vor der
Blüte in einer Spitze aus, und Quaiche dachte schon, damit
wäre das Werk vollendet. Vogel und Pflanze schwebten unverbunden
nebeneinander. Doch dann fiel das Licht in einem etwas anderen Winkel
darauf, und zwischen der Schnabelspitze und der Narbe der Blüte
erglänzte ein hauchfeiner Faden aus gesponnenem Glas, ein
Goldfäserchen wie der letzte Streifen Tageslicht bei einem
planetaren Sonnenuntergang. Es war, in Glas geblasen, die Zunge des
Kolibris.
Der Wechsel im Licht war wohl kein Zufall gewesen, denn alle
Zuschauer entdeckten die Zunge im gleichen Augenblick. Trollhattans
Gesicht zeigte selbst in den Partien, die theoretisch noch
Gefühle hätten spiegeln können, nicht die leiseste
Regung.
In diesem Moment hatte Quaiche den Glasbläser gehasst. Er
verurteilte die Eitelkeit des Genies und hielt diese demonstrative
Ungerührtheit für ebenso verächtlich wie offen zur
Schau getragenen Stolz. Doch zugleich war er voller Bewunderung
für das Werk, dessen Entstehung er soeben miterlebt hatte.
Wäre es nicht erstrebenswert, dachte er, ein wenig von dieser
Magie ins Alltagsleben zu übertragen? Trollhattans Zuschauer
lebten in einer Zeit voller Wunder. Dennoch war der kurze Blick auf
die Zunge des Kolibris für sie alle sicherlich die seit langem
größte Überraschung, das faszinierendste Erlebnis
gewesen.
Auf jeden Fall galt das für Quaiche. Er hätte niemals
erwartet, dass ein Glasfaden ihn im Innersten seiner Seele
berühren könnte.
Jetzt fiel ihm die Kolibrizunge wieder ein. Immer wenn er Morwenna
verlassen musste, hatte er sich seither vorgestellt, er wäre
durch einen dehnbaren Faden aus geschmolzenem Glas, golden
getönt und ausgezogen, bis er so dünn war wie die Zunge des
Kolibris, mit ihr verbunden. Wenn die Entfernung größer
wurde, so wurde die Zunge im gleichen Maße länger und
zerbrechlicher. Aber solange er dieses Bild festhalten, solange er
sich einreden konnte, mit ihr verbunden zu sein, war er nicht
völlig verlassen. Durch das Glas konnte er sie noch spüren,
ihre Atemzüge brachten den Faden zum Erzittern.
Doch jetzt erschien ihm der Faden so dünn und schwach wie
noch nie, und er nahm ihren Atem nicht mehr wahr.
Er sah auf das Chronometer: Eine weitere halbe Stunde war
vergangen. Nach optimistischer Schätzung reichte die Luft noch
für dreißig bis vierzig Minuten. Sie kam ihm bereits jetzt
dünner und verbrauchter vor, aber vielleicht bildete er sich das
nur ein?
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Rachmika entdeckte die Karawane zuerst. Sie kroch einen halben
Kilometer vor ihnen über die gleiche Piste, der auch sie
folgten, wurde aber von einer Reihe niedriger Eisschollen noch halb
verdeckt. Verglichen mit Crozets Fahrzeug schien sie sich sehr
langsam zu bewegen, doch als sie näher kamen, wurde Rachmika
klar, dass dieser Eindruck trog: Die Fahrzeuge der Karawane waren nur
viel größer, und deshalb wirkten ihre Bewegungen so
schwerfällig.
Die Karawane bestand aus vielleicht vier Dutzend Wagen und war
fast einen Viertel Kilometer lang. Die Wagen bewegten sich in zwei
Kolonnen dicht nebeneinander, wobei die Lücke zwischen dem Ende
des einen und dem Anfang des nächsten Fahrzeugs nur gut ein bis
zwei Meter betrug. Rachmika fand keine zwei Wagen, die in ihrem
Aussehen völlig übereinstimmten, obwohl man einigen ansah,
dass sie ursprünglich baugleich gewesen waren, bevor ihre
Besitzer Umgestaltungen vorgenommen, Stücke abgeschlagen oder
sie anderweitig misshandelt hatten. Die Aufbauten waren nach und nach
planlos hinzugefügt und mit Gerüsten abgestützt
worden. An jeder freien Stelle waren kirchliche Symbole
aufgesprüht, oft kündeten ganze Ketten von Emblemen von den
wechselnden Bündnissen zwischen den großen Konfessionen.
Auf den Dächern vieler Fahrzeuge waren riesige Schrägen
angebracht, die von blitzenden Kolben genau im gleichen Winkel
gehalten wurden. Aus hunderten von Abzugsöffnungen zischte
Dampf.
Die meisten Karawanenfahrzeuge fuhren auf sechs oder acht
Rädern, von denen jedes so groß war wie ein Haus. Einige
wenige schleppten sich auf Raupenketten oder auf mehreren paarweise
angeordneten Gelenkbeinen dahin. Einige bewegten sich wie Crozets
Eisjammer in rhythmischen Schwüngen auf Skiern. Ein Wagen kroch
mit wellenförmigen Bewegungen seines segmentierten Fahrgestells
wie eine Schnecke vorwärts. Bei manchen konnte Rachmika gar
nicht erkennen, wie sie angetrieben wurden. Doch trotz dieser
Unterschiede waren die Bewegungen so präzise koordiniert, dass
man die Abstände zwischen den Wagen mit Gehwegen und Tunneln
überbrückt hatte. Wenn diese Lücken um Zentimeter oder
Dezimeter kleiner oder größer wurden, dann dehnten oder
bogen sich die Brücken mit lautem Knarren, aber sie brachen
nicht, und sie wurden auch nicht zerdrückt.
Crozet setzte sich mit seinem Eisjammer neben die Karawane –
die Piste war gerade breit genug – und schob sich langsam daran
vorbei. Die polternden Räder waren höher als das kleine
Fahrzeug. Rachmika beobachtete Crozets Hände an den
Steuerknüppeln nicht ohne Nervosität. Ein leichtes Zucken
des Handgelenks, ein Augenblick der Unaufmerksamkeit, und diese
Räder würden sie zermalmen. Aber Crozet wirkte so ruhig,
als hätte er dieses Manöver schon hundertmal
durchgeführt.
»Was suchen Sie?«, fragte Rachmika.
»Den Königswagen«, antwortete Crozet leise.
»Das Empfangsbüro – die Stelle, wo die Karawane ihre
Geschäfte tätigt. Normalerweise fährt er irgendwo an
der Spitze. Aber das ist ein ziemlich langer Zug. So einen habe ich
seit Jahren nicht mehr gesehen.«
»Ich bin beeindruckt«, sagte Rachmika und schaute zu
einem fahrenden Maschinenturm auf, der den kleinen Jammer weit
überragte.
»Lass dich nicht zu sehr einschüchtern«, sagte
Crozet. »Eine Kathedrale – eine richtige Kathedrale –
ist noch um einiges größer. Kathedralen sind langsamer,
aber auch sie halten nie an. Das wäre gar nicht so einfach, etwa
so, als wollte man einen Gletscher anhalten. Diese Mutterschiffe
machen sogar mich unruhig. Wäre nicht halb so schlimm, wenn sie
nicht fahren würden…«
»Da ist der König«, sagte Linxe und zeigte durch
die Lücke zwischen dem ersten und dem zweiten Paar. »Da
drüben, Liebster. Du musst die Seite wechseln.«
»Verdammt. Das habe ich nicht so gern.«
»Geh auf Nummer Sicher und komm von hinten.«
»Nein.« Crozet ließ seine abscheulichen Zähne
aufblitzen. »Man muss auch mal ein bisschen Mumm
beweisen.«
Crozet gab vollen Schub, und Rachmika wurde heftig in den Sitz
gepresst. Sie glitten an der Kolonne vorbei, überholten ein
Fahrzeug nach dem anderen, obwohl sie nicht allzu viel schneller
waren. Rachmika hatte gedacht, die Karawane würde sich wie fast
alles auf Hela lautlos bewegen. Sie konnte sie auch nicht direkt
hören, aber sie konnte sie spüren – ein Grollen
unterhalb der Hörschwelle, ein Chor aus verschiedenen
akustischen Elementen, der durch das Eis, die Skier, die komplizierte
Federung des Eisjammers bis zu ihr übertragen wurde. Das stetige
Poltern der Räder, das wie eine Million von schweren Stiefeln in
forschem Marschtritt klang, war ein Bestandteil. Dazu kam das
wamm, wamm, wamm der Raupenketten, wenn ein Glied nach dem
anderen auf das Eis krachte. Das Scharren der mechanischen
Füße, die wie Spitzhacken in den gefrorenen Boden bissen.
Das leise Ächzen der Maschinensegmente und ein Dutzend anderer
Geräusche, die sie nicht isolieren konnte. Und unter alledem wie
Orgelbegleitung das Stampfen unzähliger Motoren.
Crozets Eisjammer hatte die beiden vordersten Wagen etwa um das
Doppelte ihrer eigenen Länge hinter sich zurückgelassen.
Ganze Scheinwerferbatterien erleuchteten den Weg vor der Karawane und
tauchten Crozets Fahrzeug in ein hartes blaues Licht. Rachmika sah
winzige Gestalten hinter den Fenstern, einige lehnten sogar oben auf
dem Dach an den Geländern. Ihre Druckanzüge waren mit
religiösen Symbolen gekennzeichnet.
Die Karawanen waren ein elementarer Bestandteil des Lebens auf
Hela, dennoch musste Rachmika zugeben, dass sie nicht viel über
sie wusste. Nur die grundlegenden Fakten waren ihr bekannt. Die
Karawanen waren die mobilen Vertreter der großen Kirchen, von
denen die Kathedralen geleitet wurden. Natürlich waren auch die
Kathedralen – laut Crozet sehr langsam – in ständiger
Bewegung, aber sie blieben fast immer auf dem Ewigen Weg, der
am Äquatorgürtel verlief. Es gab gelegentliche
Abweichungen, aber so weit nach Norden oder Süden kamen sie
nie.
Die Karawanen mit ihren geländegängigen Fahrzeugen waren
von solchen Einschränkungen frei. Sie waren schnell genug, um
sich weit vom Weg entfernen und ihre Mutterkathedralen dennoch
im gleichen Umlauf wieder einholen zu können. Sie teilten sich,
formierten sich neu, schickten kleinere Expeditionen aus oder
vereinigten sich für eine gewisse Strecke mit anderen
Zügen. Oft waren in einer einzelnen Karawane drei oder vier
verschiedene Kirchen vertreten, deren Ansichten über das
Quaiche-Wunder und seine Deutung sich bisweilen fundamental
widersprachen. Aber alle Kirchen brauchten Arbeitskräfte und
Ersatzteile. Und alle suchten neue Mitglieder.
Crozet steuerte den Eisjammer unmittelbar vor dem Konvoi in die
Mitte der Piste. Das Gelände stieg hier leicht an, sodass der
Jammer nicht mehr schneller fahren konnte als die Karawane, die sich
weiterwälzte, ohne langsamer zu werden.
»Vorsichtig jetzt«, mahnte Linxe.
Crozet ließ seine Steuerknüppel tanzen. Das Heck des
Eisjammers schwenkte auf die andere Seite. Der Bug folgte, und die
Skier setzten sich mit einem dumpfen Schlag in die ausgefahrenen
Eisrillen. Die Steigung war noch stärker geworden, aber das war
jetzt kein Problem mehr – Crozet brauchte nicht mehr schneller
zu sein als die Karawane. Langsam, aber so unaufhaltsam, als glitte
die Küste an einem Schiff vorüber, holten die vordersten
Maschinen auf.
»Es ist tatsächlich der König«, sagte Crozet.
»Und sie haben offenbar auch schon auf uns gewartet.«
Rachmika wusste nicht, was er damit meinte, doch als sie
längsseits kamen, schwenkten vom Dach zwei Kranarme aus, von
denen Seile mit Metallhaken abgelassen wurden. Auf den Haken standen
zwei verwegene Gestalten in Druckanzügen. Irgendwann
verschwanden sie aus ihrem Blickfeld, und ein paar Sekunden lang
geschah gar nichts, dann waren auf dem Dach des Jammers schwere
Schritte zu hören, und Metall klirrte auf Metall. Im
nächsten Moment hörte die Fahrbewegung auf. Sie schwebten
wie im Traum neben der Karawane und wurden mit der Kranwinde
hochgehievt.
»Es ist jedes Mal das Gleiche mit diesen Frechdachsen«,
schimpfte Crozet. »Man kann machen, was man will, sie hören
einfach nicht.«
»Wenigstens können wir aussteigen und uns ein wenig die
Beine vertreten«, sagte Linxe.
»Sind wir jetzt auf der Karawane?«, fragte Rachmika.
»Offiziell, meine ich.«
»Wir sind drauf«, sagte Crozet.
Rachmika nickte erleichtert. Damit war sie dem Zugriff der
Vigrid-Gendarmen entzogen. Zwar hatte sich kein Verfolger blicken
lassen, aber in ihrer Vorstellung waren sie immer nur ein oder zwei
Biegungen hinter Crozets Eisjammer auf der Piste gewesen.
Sie wusste immer noch nicht, was sie von der Fahndung zu halten
hatte. Sie hatte mit einem gewissen Wirbel gerechnet, wenn die
Behörden erfuhren, dass sie weggelaufen war. Aber sie hatte
gedacht, man würde sich mit einem Aufruf an die Bevölkerung
begnügen, nach ihr Ausschau zu halten – und sie
gegebenenfalls ins Ödland zurückschicken. Stattdessen hatte
man tatsächlich Suchtrupps ausgeschickt. Das lag wohl daran,
dass sich die Gendarmen in den Kopf gesetzt hatten, sie hätte
die Explosion im Sprengstofflager auf dem Gewissen. Vermutlich
dachten sie, sie wäre nur weggelaufen, weil sie Angst hatte,
erwischt zu werden. Das war natürlich Unsinn, aber solange es
keinen glaubwürdigeren Verdächtigen gab, konnte sie sich
schlecht verteidigen.
Crozet und Linxe hatten sie immerhin nicht sofort verurteilt;
vielleicht war es ihnen auch gleichgültig, was sie angestellt
hatte. Dennoch hatte sie befürchtet, eine Straßensperre
der Gendarmen könnte den Eisjammer anhalten, bevor sie die
Karawane erreichten.
Zumindest diese Sorge war sie jetzt los.
Die Vorbereitungen zum Andocken dauerten nur eine Minute. Crozet
hatte dabei herzlich wenig mitzureden. Rachmika sah nicht, dass er
irgendetwas getan hätte, doch plötzlich geriet die Luft im
Innern des Jammers in Bewegung, und in ihren Ohren knackte es leise.
Dann waren Schritte zu hören.
»Sie wollen zeigen, wer der Boss ist«, sagte Crozet, als
ob sie das nicht selbst erkannt hätte. »Aber lass dir keine
Angst einjagen, Rachmika. Auch wenn sie gern den starken Mann
spielen, brauchen sie uns Ödländer schließlich
doch.«
»Ich bin nicht so schüchtern«, gab Rachmika
zurück.
Ein Mann kam so geschäftig in die Kabine geeilt, als
wäre er eben erst hinausgegangen. Er hatte ein breites rotes
Froschgesicht mit einer flachen Knollennase, unter der es
verdächtig glänzte. Gekleidet war er in einen langen Mantel
aus dickem violettem Stoff mit reich gefälteltem Kragen und
ebensolchen Manschetten. Ein schiefes Barett mit einem winzigen
Emblem saß schräg auf seinem roten Kraushaar. An den
Fingern steckten kostbare Ringe. In einer Hand hielt er ein Notepad,
über dessen Bildschirm Zahlenkolonnen in altertümlicher
Schrift liefen. Auf seiner linken Schulter saß ein bewegliches
Ding aus leuchtend grünen Stäben und Schläuchen.
Rachmika hatte keine Ahnung, wozu es diente, es hätte ein
Schmuckstück sein können, aber auch ein rätselhaftes
medizinisches Instrument.
»Mr. Crozet«, sagte der Mann zur Begrüßung.
»Was für eine Überraschung! Ich dachte schon, Sie
würden es diesmal nicht schaffen.«
Crozet zuckte die Achseln. Rachmika sah, dass er sich den Anschein
unverkrampfter Lässigkeit zu geben suchte, aber es fiel ihm
nicht leicht. »Ein guter Mann lässt sich nicht
unterkriegen, Quästor.«
»Mag sein.« Der Fremde warf einen Blick auf seinen
Bildschirm und verzog die Lippen, als hätte er in eine Zitrone
gebissen. »Aber diesmal haben Sie sich etwas zu lange Zeit
gelassen. Die Auswahl ist gering, Crozet. Hoffentlich sind Sie nicht
enttäuscht.«
»Mein Leben ist eine Kette von Enttäuschungen,
Quästor. Ich sollte mich inzwischen daran gewöhnt
haben.«
»Das wäre zu hoffen. Jeder muss wissen, wo sein Platz
ist, Crozet.«
»Wer wüsste das besser als ich, Quästor.«
Crozet machte sich am Schaltpult zu schaffen, wahrscheinlich stellte
er den Motor des Eisjammers ab. »Wollen Sie nun Geschäfte
mit mir machen oder nicht? Was den lauwarmen Empfang betrifft, so
haben Sie es darin ja inzwischen zur Perfektion gebracht.«
Der Mann lächelte dünn. »Sie irren sich, Crozet.
Das ist wahre Gastfreundschaft. Bei einem lauwarmen Empfang
hätten wir Sie auf dem Eis gelassen oder
überfahren.«
»Dann muss ich wohl noch dankbar sein.«
»Wer sind Sie?«, fragte Rachmika plötzlich, ohne es
zu wollen.
»Das ist Quästor…«, begann Linxe, doch der
Mann fiel ihr ins Wort.
»Quästor Rutland Jones«, verkündete er, als
stünde er auf einer Bühne. »Meister der
Hilfsgüterbestände, Oberaufseher der Karawanen und anderer
Mobiler Einheiten, Fahrender Legat der Kirche der Ersten Adventisten.
Und mit wem habe ich die Ehre?«
»Die Ersten Adventisten?«, fragte Rachmika, um jeden
Irrtum auszuschließen. Es gab viele Ableger der Ersten
Adventisten, darunter einige Kirchen, die selbst groß und
einflussreich waren, und einige, deren Namen so ähnlich klangen,
dass man sie leicht verwechseln konnte. Sie war ausschließlich
an der Kirche der Ersten Adventisten interessiert. »Die
älteste Kirche, die als allererste gegründet wurde?«,
fügte sie hinzu.
»Ja, soweit ich meinen Arbeitgeber kenne. Aber Sie haben
meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Ich heiße Rachmika«, sagte sie. »Rachmika
Els.«
»Els.« Der Mann ließ sich die Silbe förmlich
auf der Zunge zergehen. »Ein häufiger Name in den
Dörfern des Ödlands von Vigrid, wenn ich nicht irre. Aber
so weit im Süden ist mir, glaube ich, noch nie ein Els
begegnet.«
»Einmal vielleicht doch«, sagte Rachmika. Aber das war
nicht ganz fair: Zwar hatte die Karawane, der sich ihr Bruder
angeschlossen hatte, ebenfalls zur Kirche der Ersten Adventisten
gehört, aber dass es die gleiche gewesen sein sollte, war nicht
anzunehmen.
»Daran würde ich mich erinnern.«
»Rachmika reist mit uns« sagte Linxe. »Sie
ist… ein sehr kluges Mädchen. Nicht wahr, meine
Liebe?«
»Man schlägt sich so durch«, sagte Rachmika.
»Sie hatte gehofft, bei den Kirchen eine Anstellung zu
finden«, fuhr Linxe fort. Sie benetzte sich die Finger und
strich sich das Haar über ihrem Feuermal glatt.
Der Quästor legte sein Notepad ab. »Eine
Anstellung?«
»Im technischen Bereich«, erklärte Rachmika. Sie
hatte dieses Gespräch im Geist ein Dutzend Mal durchgespielt und
dabei immer die Oberhand behalten, aber jetzt ging alles viel zu
schnell und längst nicht so, wie sie gehofft hatte.
»Fleißige junge Mädchen können wir immer
gebrauchen«, sagte der Quästor und kramte in seiner
Brusttasche. »Junge Männer übrigens auch. Es käme
auf Ihre Talente an.«
»Ich habe keine Talente.« Rachmika stieß
das Wort hervor wie ein Schimpfwort. »Aber ich kann lesen und
rechnen. Ich kann die meisten Servomaten programmieren. Ich habe mich
viel mit Flitzerforschung beschäftigt und eigene Theorien
bezüglich der Ausrottung der Flitzer entwickelt. Damit
müsste man in der Kirche doch etwas anfangen
können.«
»Sie hatte gehofft, in eine der kirchlichen Forschungsgruppen
aufgenommen zu werden«, sagte Linxe.
»Ist das richtig?«, fragte der Quästor.
Rachmika nickte. Sie hielt die kirchlichen Forschungsgruppen zwar
für einen Witz, für Scheinorganisationen, die nur
existierten, um die Haltung der quaichistischen Kirchen zum
Phänomen der Flitzer zu legitimieren; aber irgendwo musste sie
anfangen. Eigentlich wollte sie nicht ihre Forschungen vorantreiben,
sondern ihren Bruder Harbin suchen. Aber er wäre gewiss leichter
zu finden, wenn sie irgendwo in der Verwaltung säße –
vielleicht in einer der Forschungsgruppen –, anstatt sich mit
Hilfsdiensten bei der Instandsetzung des Weges zu plagen.
»Ich könnte mich sicherlich nützlich machen«,
sagte sie.
»Wer viel über die Forschung zu einem Thema weiß,
muss noch lange nicht viel über das Thema selbst wissen«,
stellte der Quästor fest und lächelte freundlich. Er zog
die Hand aus der Brusttasche. Zwischen Zeigefinger und Daumen hielt
er einige Samenkörner. Das grüne Ding auf seiner Schulter
wurde unruhig. Es bewegte sich merkwürdig steif, als wäre
es aufgeblasen, dachte Rachmika, wie eine Art Luftballon. Nein, es
war wohl tatsächlich ein Tier, auch wenn sie – mit ihrer
zweifellos begrenzten Erfahrung – seinesgleichen noch nie
gesehen hatte. Am Ende der dicksten Röhre saß wie eine
Turmspitze ein Kopf mit Facettenaugen und einem zierlichen,
mechanisch aussehenden Mündchen. Der Quästor hielt dem Ding
die Finger hin und schmatzte aufmunternd mit den Lippen. Das Tierchen
streckte sich und knabberte possierlich an den Körnern. Welcher
Gattung mochte es angehören? Körper und Gliedmaßen
waren insektenähnlich, aber der lange Schwanz, den es mehrmals
um den Oberarm des Quästors gewickelt hatte, passte eher zu
einem Reptil. Und seine Art zu fressen, hatte eindeutig etwas von
einem Vogel. Rachmika hatte irgendwann einmal Vögel gesehen,
kobaltblau, mit einer Federkrone auf dem Kopf, einem Schwanz, der
sich wie ein Fächer öffnete, und einem gravitätischen
Gang. Pfauen. Woher kannte sie Pfauen?
Der Quästor lächelte auf sein Schoßtier hinab.
»Sie haben sicher viele Bücher gelesen«, sagte er mit
einem Seitenblick auf Rachmika. »Das ist lobenswert.«
Sie beobachtete das Wesen mit Misstrauen. »Ich bin in den
Ausgrabungsstätten groß geworden, Quästor. Ich habe
bei den Ausschachtungsarbeiten geholfen. Ich habe von Geburt an
Flitzerstaub geatmet.«
»Leider können das auch genügend andere von sich
behaupten. Wie viele Flitzerfossilien haben Sie untersucht?«
»Keine«, gestand Rachmika nach kurzem Zögern.
»Nun gut.« Der Quästor legte den Zeigefinger an die
Oberlippe und berührte dann den Mund seines Tierchens. »Das
reicht, Peppermint.«
Crozet räusperte sich. »Könnten wir das
Gespräch vielleicht im Wagen fortsetzen, Quästor? Wir haben
noch eine Menge zu erledigen, und ich möchte mich nicht weiter
als nötig von zu Hause entfernen.«
Das seltsame Tier – Peppermint – kroch wieder
zurück auf die Schulter des Quästors. Das Festmahl war
vorbei. Es begann sich mit hektischen Bewegungen seiner winzigen
Ärmchen das Gesicht zu putzen.
»Ist das Mädchen Ihrer Obhut unterstellt, Crozet?«,
fragte der Quästor.
»Streng genommen nicht.« Er sah Rachmika an und
verbesserte sich. »Ich meine, ja, ich kümmere mich um sie,
bis sie am Ziel ist, und falls jemand sich an ihr vergreifen sollte,
bekommt er es mit mir zu tun. Doch was sie danach anfängt, ist
nicht mehr meine Sache.«
Der Quästor wandte sich wieder an Rachmika. »Wie alt
sind Sie eigentlich?«
»Alt genug«, sagte sie.
Das grüne Tier drehte ihr den Kopf zu. Die schwarzen
Facettenaugen waren so ausdruckslos wie zwei Brombeeren.
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Quaiche verlor immer wieder das Bewusstsein. Die Grenze zwischen
Wachen und Ohnmacht verschwamm mehr und mehr. Er halluzinierte, bis
er überzeugt war, die Halluzinationen seien real. Er sah Retter
über das Geröll klettern, schneller werden, als sie ihn
entdeckten, mit behandschuhten Händen winken. Beim zweiten oder
dritten Mal musste er lachen. Er gaukelte sich seine Rettung unter
genau den gleichen Umständen vor, die auch tatsächlich
herrschten. Das würde ihm niemand glauben.
Doch jedes Mal landete er nach der Ankunft der Retter und bevor
sie ihn in Sicherheit bringen konnten, unweigerlich wieder im Schiff.
Seine Brust schmerzte, und mit einem Auge sah er die Welt wie durch
ein Stück Verbandsmull.
Die Dominatrix glitt ein ums andere Mal zwischen den
schroffen Wänden der Spalte herab und setzte auf dünnen
Bremsschubstrahlen auf. Die Luke in der Rumpfmitte öffnete sich,
Morwenna trat heraus und eilte, großartig und erschreckend wie
eine ganze Armee in Schlachtformation, mit rasend schnellen
Bewegungen ihrer kolbengetriebenen Beine zu ihm. Sie zog ihn aus dem
Wrack der Tochter und führte ihn – die Logik des
Traumes wollte es, dass er nicht zu atmen brauchte – durch eine
harte, luftleere Landschaft aus Schatten und Licht zum Shuttle
zurück. Oder sie erschien im Ehernen Panzer und schaffte es,
darin zu gehen, obwohl er wusste, dass das Ding zugeschweißt
und vollkommen unbeweglich war.
Mit der Zeit wurden die Halluzinationen stärker als die
Vernunft. In einem lichten Moment begriff er, dass es am
gnädigsten wäre, während einer dieser Szenen zu
sterben. Dann bliebe ihm die schockierende Erkenntnis erspart, dass
die Rettung nur ein Traum gewesen war.
Jasmina kam mit großen Schritten über das Geröll.
Grelier folgte ihr auf dem Fuße. Die Königin kratzte sich
im Gehen die Augen aus, und das Blut schwebte in langen Bändern
hinter ihr her.
Er wachte auch weiterhin auf, aber die Halluzinationen gingen
zunehmend ineinander über, und die Gefühle, die das Virus
erzeugte, wurden stärker. So intensiv waren sie nicht einmal
gewesen, als es sich erstmals seiner bemächtigt hatte. Jeder
Gedanke war von Orgelmusik getragen, jedes Atom des Universums war
durchdrungen vom Licht der Kirchenfenster. Er wurde intensiv
beobachtet, intensiv geliebt. Die Gefühle waren keine
papierdünne Fassade mehr, sie waren die Realität. Es war,
als hätte er bis jetzt immer nur den Widerschein eines Lichts
gesehen, das gedämpfte Echo einer Musik von
herzzerreißender Schönheit gehört. War dies wirklich
nur der Einfluss eines künstlich erzeugten Virus auf sein
Gehirn? Bisher hatte er die Emotionen immer als primitive Reaktionen
auf mechanische Reize empfunden, doch nun schienen sie fest zu ihm zu
gehören und erfüllten ihn ganz und gar. Es war wie der
Unterschied zwischen Theaterdonner und einem echten Gewitter.
Die Stimme der Vernunft wurde schwächer. Sie beteuerte ihm
auch weiterhin, es hätte sich im Grunde nichts geändert.
Die Gefühle seien nach wie vor durch das Virus erzeugt. Sein
Gehirn leide unter Sauerstoffmangel, weil die Luft in der Kabine zur
Neige gehe. Unter diesen Umständen seien emotionale
Veränderungen nicht ungewöhnlich. Und da das Virus noch
aktiv sei, könnten die Wirkungen um ein Vielfaches
verstärkt sein.
Doch bald wurde diese Stimme vollends in den Hintergrund
gedrängt.
Er spürte nur noch die Gegenwart des Allmächtigen.
»Schön«, sagte Quaiche, bevor er abermals das
Bewusstsein verlor. »Du hast gewonnen. Ich glaube. Aber ich
warte noch immer auf ein Wunder.«
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Er erwachte. Er war in Bewegung. Die Luft war kalt, aber frisch,
und seine Brust schmerzte nicht mehr. Das ist also das Ende,
dachte er. Vielleicht war dies die letzte Halluzination, bevor
sein Gehirn im Strudel des Massensterbens der Zellen versank.
Hoffentlich ist sie gut, und hoffentlich hält sie an, bis ich
tot bin. Mehr verlange ich nicht.
Doch diesmal fühlte sich alles real an.
Er wollte sich umsehen, aber er saß noch immer in der
Tochter fest. Doch sein Blickfeld war in Bewegung, die
Landschaft hüpfte und schaukelte. Er begriff, dass er über
das Geröll hinunter zum ebenen Teil des Talgrundes gezogen
wurde. Als er den Hals reckte, sah er mit seinem unversehrten Auge
ein Durcheinander von Kolben und blitzenden Gelenken.
Morwenna.
Aber es war nicht Morwenna. Es war ein Servomat, eine der
Reparaturmaschinen von der Dominatrix. Der
spinnenähnliche Roboter hatte Haftplatten an der
Räubertochter befestigt und zog sie mit Quaiche darin
über den Boden. Natürlich, natürlich: Wie sonst
sollte er ihn hier herausbekommen? Quaiche schämte sich für
seine Begriffsstutzigkeit. Er hatte weder Raumanzug noch
Luftschleuse. Im Grunde genommen war das kleine Schiff sein
Raumanzug. Warum war ihm das bisher nie aufgefallen?
Er fühlte sich besser. Sein Kopf war klar, er war hellwach.
Der Servomat hatte eine Leitung in eine der Versorgungsöffnungen
der Tochter gesteckt. Wahrscheinlich führte er Frischluft
zu. Die Tochter hatte der Maschine sicherlich mitgeteilt, was
sie zu tun hatte, um ihren Insassen am Leben zu erhalten.
Vielleicht war die Luft sogar mit zusätzlichem Sauerstoff
angereichert, um seine Angst und seine Schmerzen ein wenig zu
lindern.
Er konnte es kaum fassen. Nach all den Halluzinationen erschien
ihm dieses Geschehen wie greifbare Realität. Es war rau und
stachelig wie ein echtes Erlebnis. Und wenn er sich recht erinnerte,
war in seinen Halluzinationen bisher kein einziger Servomat
vorgekommen. Er hatte das Rettungsverfahren nicht weit genug
durchdacht, um darauf zu kommen, dass man einen Servomaten brauchte,
um das Schiff mit ihm darin zu bergen. Im Rückblick lag das auf
der Hand, aber in seinen Träumen waren die Retter immer Menschen
gewesen. War nicht allein das Beweis genug, dass es sich jetzt um die
Realität handelte?
Quaiche warf einen Blick auf die Konsole. Wie viel Zeit war
vergangen? Hatte er es tatsächlich geschafft, fünf Stunden
lang mit der Luft auszukommen? Er hatte es nicht für
möglich gehalten, aber er atmete noch immer. Vielleicht hatte
das Indoktrinationsvirus geholfen und sein Gehirn in einen
geheimnisvollen Zen-Zustand versetzt, in dem es weniger Sauerstoff
verbrauchte.
Aber in der dritten oder gar vierten Stunde konnte keine Luft mehr
übrig gewesen sein. Es sei denn, das Schiff hätte sich
verrechnet. Eine bestürzende Vorstellung angesichts dessen, was
er durchgemacht hatte, aber die einzige Erklärung. Das Leck
konnte nicht so groß gewesen sein, wie die Tochter
geschätzt hatte. Vielleicht war es anfangs schlimmer
gewesen, hatte sich dann aber teilweise wieder abgedichtet. Oder die
Selbstreparatursysteme waren nicht völlig ausgefallen, sodass
die Tochter das Leck hatte schließen können.
Ja, so musste es sein. Es gab einfach keine andere
Lösung.
Aber laut Konsole waren seit dem Absturz erst drei Stunden
vergangen.
Das konnte nicht sein. Dann befände sich die Dominatrix
immer noch hinter Haldora und außer
Kommunikationsreichweite. Und das für weitere sechzig Minuten!
Plus viele Minuten mehr, bis sie ihn selbst mit Maximalschub
erreichen könnte. Und ein Notstart kam schließlich nicht
infrage. Immerhin war ein Mensch an Bord, der geschützt werden
musste. Zumindest müsste sich die Dominatrix auf die
bereits erprobte Bremsbeschleunigung beschränken.
Dennoch hockte sie vor ihm auf dem Eis. Und sah zum Anfassen real
aus.
Die Zeit konnte nicht stimmen, dachte er. Die Zeit konnte nicht
stimmen, und das Leck musste sich automatisch abgedichtet haben. Eine
andere Erklärung gab es nicht. Nein, wenn er genauer
darüber nachdachte, fiel ihm doch noch eine Möglichkeit
ein, aber die lohnte keine nähere Untersuchung. Wenn die Zeit
stimmte, müsste die Dominatrix seinen Notruf empfangen
haben, bevor sie hinter Haldora hervorkam. Das Signal hätte um
den Planeten herum zu ihr gelangen müssen. Wäre das
denkbar? Er hatte es ausgeschlossen, aber nachdem das Shuttle nun vor
ihm stand, war er für alles offen. Hatte irgendeine
physikalische Besonderheit dazu geführt, dass die
Atmosphäre wie ein Relais wirkte und sein Signal um Haldora
herum leitete? Er konnte nicht beschwören, dass dergleichen
unmöglich war. Wenn die Uhr stimmte, was war dann die
Alternative? Dass der ganze Planet gerade so lange zu existieren
aufgehört hatte, bis seine Nachricht durchgegangen war?
Das wäre nun wirklich ein Wunder gewesen. Er hatte um
ein Wunder gebetet, aber nicht wirklich erwartet, dass sein
Gebet erhört würde.
Ein zweiter Servomat wartete an der bereits geöffneten
Rückenschleuse. Gemeinsam hievten die beiden Maschinen die
Tochter ins Innere der Dominatrix. Sobald die
Fähre die Öffnung passiert hatte, schoben die Maschinen sie
weiter, bis eine Reihe von metallischen Schlägen durch den Rumpf
schallte. Trotz der schweren Schäden hatte das Schiffchen seine
Form so weit behalten, sodass es auf den Schlitten geschnallt werden
konnte. Quaiche schaute nach unten und wartete, bis sich die
Luftschleuse geschlossen hatte.
Eine Minute später öffnete ein anderer sehr viel
kleinerer Servomat die Tochter und schickte sich an, ihn
herauszuheben.
Der Schmerz in seiner Brust kehrte zurück, aber er zwang sich
zum Sprechen. »Morwenna«, sagte er. »Morwenna, ich bin
wieder da. Etwas angeschlagen, aber noch zu gebrauchen.«
Doch er bekam keine Antwort.
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Die Kapsel begann sich zu öffnen. Clavain saß davor,
die Hände unter dem Kinn gefaltet, den Kopf gesenkt wie zum
Gebet, oder wie ein reuiger Sünder, der über seine
jüngste Untat nachdachte.
Er hatte die Kapuze abgestreift; das weiße Haar fiel ihm
über den Mantelkragen bis auf die Schultern. Ein
würdevoller alter Mann, der Respekt einflößte, aber
nicht mehr der Clavain, den alle zu kennen glaubten. Scorpio war
überzeugt, dass die Techniker trotz des ausdrücklichen
Verbots ihren Männern und Frauen, ihren Geliebten und Freunden
von dem seltsamen Greis erzählen würden, der da
plötzlich aus der Nacht aufgetaucht war. Er sehe Clavain
frappant ähnlich, würden sie sagen, nur sehr viel
älter und gebrechlicher. Sicher wäre es ihnen lieber, der
Alte würde sich als jemand anderer herausstellen, und ihr
Anführer wäre weiterhin am anderen Ende der Welt. Wenn sie
diesen Greis als Clavain akzeptierten, dann akzeptierten sie auch,
dass man sie belogen hatte, und dass Clavain nur noch ein grauer
Schatten seiner selbst war.
Scorpio setzte sich auf den freien Platz neben seinem Freund.
»Empfängst du etwas?«
Clavain antwortete erst nach einer Weile und im Flüsterton.
»Nicht viel mehr als die bereits erwähnten
Routineinformationen. Die Kapsel blockiert die meisten neuronalen
Signale. Sie kommen nur verstümmelt an, und manchmal sind sie
auch noch verschlüsselt.«
»Aber du bist sicher, dass es Remontoire ist?«
»Ich bin sicher, dass es nicht Skade ist. Wer könnte es
sonst noch sein?«
»Ich würde sagen, es gibt dutzende von
Möglichkeiten«, flüsterte Scorpio.
»Das stimmt nicht. In dieser Kapsel liegt ein
Synthetiker.«
»Dann eben einer von Skades Verbündeten.«
»Nein. Ihre Freunde waren alle von der gleichen Art:
Synthetiker der neuen Generation, schnell, rationell und kalt wie
Eis. Ihr Bewusstsein fühlt sich anders an.«
»Das ist mir zu hoch, Nevil.«
»Du glaubst, wir wären alle gleich, Scorp. Aber das war
und ist nicht so. Jeder Synthetiker, mit dem ich jemals eine
Bewusstseinsverbindung einging, war anders. Wenn ich Remontoires
Bewusstsein berührte, war es immer…« – Clavain
zögerte einen Moment und lächelte, als er den passenden
Vergleich fand – »wie die Mechanik einer Uhr. Ein altes
Uhrwerk, solide und zuverlässig, wie man es einstmals in Kirchen
hatte. Aus Eisen, mit Rädchen und Federn. Er fand mich wohl noch
langsamer und mechanischer… wie einen Mühlstein vielleicht.
Galianas Bewusstsein dagegen…«
Er verstummte.
»Ganz ruhig, Nevil.«
»Es ist schon gut. Ihr Bewusstsein war wie ein Raum voller
Vögel. Schöner und kluger Singvögel. Und ihr Gesang
– das war keine sinnlose Kakophonie, auch kein Chor, sondern ein
Wechselgesang – ein Netz aus flirrenden Tönen, ein
sprühender Wortwechsel, so schnell, dass der Geist nicht folgen
konnte. Und Felka…« Wieder stockte er, fand aber den Faden
gleich wieder. »Felka war eine Turbinenhalle. Erschreckend. Ihr
Bewusstsein vermittelte den Eindruck von Statik bei unglaublicher
Geschwindigkeit. Sie erlaubte mir nur selten, in die Tiefen
vorzudringen. Sie dachte wohl, ich könnte es nicht
ertragen.«
»Und Skade?«
»Sie war wie ein Schlachthof voll schwirrender, blitzblanker
Klingen, scharf genug, um die Wirklichkeit und jeden, der
töricht genug war, zu tief in ihren Schädel zu schauen, in
dünne Scheiben zu zerschneiden. Das war es jedenfalls, was sie
offen legte. Vielleicht hatte es mit ihrem wahren Geisteszustand gar
nicht viel zu tun. Ihr Kopf war wie ein Spiegelsaal. Man bekam nur
das zu sehen, was sie einem zeigen wollte.«
Scorpio nickte. Er war nur ein einziges Mal und nur für
wenige Minuten mit Skade zusammengetroffen. Er war mit Clavain in ihr
Schiff eingedrungen, das schwer beschädigt gewesen war und
steuerlos dahintrieb, nachdem sie mithilfe gefährlicher
Alien-Maschinen versucht hatte, die Lichtgeschwindigkeit zu
überschreiten. Damals war sie geschwächt gewesen und hatte
die Erlebnisse nach dem Unfall noch nicht verarbeitet. Er hatte nicht
in ihr Bewusstsein blicken können, doch er hatte das Raumschiff
mit der festen Überzeugung verlassen, dass mit Skade nicht zu
spaßen war.
Er würde ihr nie in den Schädel schauen können, und
das bedauerte er auch nicht. Dennoch musste er vom Schlimmsten
ausgehen. Wenn Skade sich in der Kapsel befand, war es durchaus
möglich, dass sie ihre neuronalen Signale tarnte und Clavain in
Sicherheit wiegte, um dann im richtigen Moment ihre Krallen in sein
Gehirn zu schlagen.
»Sobald dir irgendwas komisch vorkommt…«, begann
Scorpio.
»Es ist Rem.«
»Bist du dir vollkommen sicher?«
»Ich bin sicher, dass es nicht Skade ist. Reicht dir
das?«
»Ich muss mich wohl damit zufrieden geben, Mann.«
»Hoffentlich«, sagte Clavain, »weil
nämlich…« Er verstummte und blinzelte überrascht.
»Warte. Jetzt tut sich etwas.«
»Gut oder schlecht?«
»Das werden wir gleich erfahren.«
Die Leuchtanzeigen an der Seite des Eies hatten sich immer wieder
verändert, seit sie es aus dem Meer gezogen hatten, aber jetzt
sprangen sie abrupt in einen anderen Modus. Ein roter Kreis blinkte
nicht mehr einmal alle zehn Sekunden, sondern mehrmals in einer
Sekunde. Scorpio beobachtete ihn wie gebannt. Dann hörte er ganz
zu blinken auf, starrte sie boshaft an – und wurde grün.
Aus dem Innern des Eies waren leise Schläge zu hören.
Scorpio musste an die alte mechanische Uhr denken, von der Clavain
gesprochen hatte. Gleich darauf öffnete sich in der Seite der
Kapsel ein Spalt. Scorpio war auf einiges gefasst, dennoch fuhr er
zurück. Kühler Dampf entwich aus dem Innern, der Spalt
wurde breiter. Eine große Platte aus rußig schwarzem
Metall schwang lautlos nach oben.
Eine Wolke verschiedener Gerüche traf das Hyperschwein:
Desinfektions- und Schmiermittel, heiß gewordene
Kühlflüssigkeit, menschliche Ausdünstungen.
Als sich der Dampf verzogen hatte, sahen sie eine nackte
menschliche Frau in Embryohaltung im Innern des Eies liegen. Sie war
mit grünlichem Schutzgel bedeckt und von einem Gewirr von
schwarzen Maschinen umrankt wie eine Statue von wildem Wein.
»Ist das Skade?«, fragte Scorpio. Er hatte Skade anders
in Erinnerung – schon die Kopfform stimmte nicht –, aber es
konnte nicht schaden, eine zweite Meinung einzuholen.
»Skade ist es nicht«, sagte Clavain. »Aber es ist
auch nicht Remontoire.« Er trat einen Schritt zurück.
Eine Automatik schaltete sich ein. Die Maschinen lösten sich
von der Frau. Sprühstrahlen entfernten das grüne Schutzgel.
Unter der Matrix war die Haut so hell wie Karamell. Der Kopf war fast
kahl geschoren. Kleine Brüste schmiegten sich in den Hohlraum
zwischen Beinen und Oberkörper.
»Ich will sie mir ansehen«, sagte Valensin.
Scorpio hielt ihn zurück. »Warten Sie. Wenn sie es bis
hierher allein geschafft hat, hält sie sicher noch ein paar
Minuten länger durch.«
»Scorp hat Recht«, sagte Clavain.
Die Frau zuckte wie ein toter Gegenstand, der mit Elektroschocks
zu einem Scheinleben erweckt wurde. Dann begann sie mit steifen
Fingern an dem Gel zu zupfen und die ekelhaften Klumpen von sich zu
schleudern. Ihre Bewegungen wurden zusehends hektischer, als versuche
sie ein Feuer zu ersticken.
Clavain hob die Stimme. »Hallo«, sagte er. »Keine
Aufregung. Sie sind in Sicherheit und unter Freunden.«
Der Sitz oder Rahmen, von dem die Frau gehalten wurde, hob sich
auf Kolben aus dem Ei. Obwohl sich viele von den Maschinen bereits
gelöst hatten, steckten immer noch zahlreiche Leitungen in ihrem
Körper. Ein komplexes Beatmungsgerät aus Plastik bedeckte
die untere Hälfte ihres Gesichtes und verlieh ihr das Profil
eines Affen.
»Kennt sie jemand?«, fragte Vasko.
Der Rahmen zog die Frau langsam aus der Embryostellung in eine
normale Haltung. Bänder und Gelenke knirschten und knackten
bedrohlich. Die Frau stöhnte unter der Maske und begann die
Kabel und Leitungen wegzureißen, die sich in ihre Haut bohrten
oder mit Klebepflastern darauf befestigt waren.
»Ich kenne sie«, sagte Clavain leise. »Sie
heißt Ana Khouri. Sie war eine Freundin von Ilia Volyova auf
der alten Unendlichkeit, bevor uns das Lichtschiff in die
Hände fiel.«
»Die ehemalige Soldatin«, sagte Scorpio. Er hatte die
Frau ein paarmal getroffen und wusste ein wenig über ihre
Vergangenheit Bescheid. »Du hast Recht – das ist sie. Aber
sie sieht irgendwie anders aus.«
»Natürlich. Sie ist ungefähr zwanzig Jahre
älter. Außerdem hat man sie zur Synthetikerin
gemacht.«
»War sie das denn vorher nicht?«, fragte Vasko.
»Nicht, solange wir sie kannten«, sagte Clavain.
Scorpio sah den Alten an. »Und du bist sicher, dass sie jetzt
Synthetikerin ist?«
»Ich konnte ihre Gedanken lesen. Ich konnte erkennen, dass
sie nicht Skade oder einer ihrer Freunde war. Mein Fehler war nur,
daraus zu schließen, sie müsste Remontoire sein.«
Valensin wollte sich abermals an ihm vorbeidrängen. »Ich
würde mich jetzt gerne um sie kümmern, wenn ich nicht allzu
sehr störe.«
»Sie schafft das schon selbst«, sagte Scorpio.
Khouris Haltung war jetzt fast aufrecht. Sie saß da wie
jemand, der auf eine Verabredung wartete. Aber die Ruhe dauerte nur
ein paar Sekunden. Dann hob sie die Hand, zog sich die Maske ab und
holte sich fünfzehn Zentimeter schleimigen Plastikschlauch aus
der Kehle. Dabei stieß sie ein bellendes Keuchen aus, als
hätte sie einen Tritt in den Magen bekommen. Trockene
Hustenstöße folgten, doch nach einer Weile beruhigte sich
ihre Atmung.
»Scorpio…«, mahnte Valensin.
»Doc, ich habe seit dreiundzwanzig Jahren keinen Menschen
mehr geschlagen. Geben Sie mir jetzt keinen Anlass, von dieser
Gewohnheit abzuweichen. Setzen Sie sich hin!«
»Sie sollten tun, was er sagt«, bemerkte Clavain.
Khouri drehte ihnen den Kopf zu. Dann hob sie eine Hand, legte sie
schützend vor ihre blutunterlaufenen, verschwollenen Augen und
blinzelte zwischen den Fingern hindurch.
Ohne sich abzuwenden, stand sie auf. Scorpio sah höflich aber
ungerührt zu. Manche Schweine wären durch den Anblick einer
nackten Frau stimuliert worden, so wie es auch Menschen gab, die sich
zu Schweinen hingezogen fühlten. Die physiologischen
Unterschiede zwischen einem weiblichen Schwein und einem weiblichen
Menschen waren nicht gerade extrem zu nennen, doch für Scorpio
waren sie das, worauf es ankam.
Khouri stützte sich mit einer Hand an der Kapsel ab. Ihre
Knie neigten sich leicht nach innen, als wollte sie jeden Augenblick
zusammenbrechen. Aber sie konnte das Licht jetzt ertragen, auch wenn
sie die Lider noch zusammenkneifen musste.
Endlich fragte sie mit heiserer, aber fester Stimme: »Wo bin
ich?«
»Sie sind auf Ararat«, sagte Scorpio.
»Wo.« Das war keine Frage.
»Auf Ararat, das genügt vorerst.«
»Ich nehme an, in der Nähe Ihrer
Hauptsiedlung.«
»Wie gesagt…«
»Wie lange?«
»Das kommt darauf an«, antwortete Scorpio. »Zwei
Tage, seit wir das Signal Ihrer Kapsel auffingen. Wie lange Sie im
Meer lagen, wissen wir nicht. Oder wie lange Sie brauchten, um den
Planeten zu erreichen.«
»Zwei Tage?« Sie sah ihn an, als hätte er Wochen
oder Monate gesagt. »Wieso hat das so lange gedauert?«
»Sie hatten Glück, dass wir Sie so schnell gefunden
haben«, sagte Blood. »Und auf das Aufwachprogramm hatten
wir keinen Einfluss.«
»Zwei Tage… Wo ist Clavain? Ich muss ihn sprechen. Bitte
sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten ihn vor meiner Ankunft sterben
lassen.«
»Keine Sorge«, sagte Clavain nachsichtig. »Wie Sie
sehen, bin ich noch recht lebendig.«
Sie starrte ihn sekundenlang höhnisch an, als glaubte sie, er
erlaube sich einen schlechten Scherz. »Sie?«
»Ja.« Er streckte die flachen Hände aus.
»Bedauere, wenn ich Sie enttäusche.«
Sie betrachtete ihn noch etwas länger, dann sagte sie:
»Entschuldigen Sie. Es ist nur… nicht ganz das, was ich
erwartet hätte.«
»Ich glaube, ich kann mich immer noch nützlich
machen.« Er wandte sich an Blood. »Holst du ihr bitte eine
Decke? Wir wollen nicht, dass sie uns erfriert. Und dann sollte
Doktor Valensin allmählich wohl doch seine medizinische
Untersuchung vornehmen.«
»Dafür ist keine Zeit«, sagte Khouri und riss sich
ein paar Klebepflaster ab, die sie übersehen hatte. »Ich
brauche ein wassertüchtiges Boot. Und ein paar Waffen.« Sie
zögerte. »Außerdem Essen und Wasser. Und etwas zum
Anziehen.«
»Warum so eilig?«, fragte Clavain. »Kann das nicht
bis morgen warten? Wir haben uns immerhin dreiundzwanzig Jahre lang
nicht gesehen. Da gibt es sicher eine Menge zu
erzählen.«
»Verdammt, Sie haben keine Ahnung«, sagte sie.
Blood reichte Clavain eine Decke. Er gab sie an Khouri weiter, die
sich ohne große Begeisterung hineinwickelte.
»Mit Booten können wir dienen«, sagte Clavain.
»Mit Waffen auch. Aber es wäre nicht schlecht, wenn wir
wenigstens eine gewisse Vorstellung hätten, warum Sie das alles
so dringend brauchen.«
»Es geht um mein Baby«, sagte Khouri.
Clavain nickte höflich. »Ihr Baby.«
»Meine Tochter. Sie heißt Aura. Sie ist hier, auf…
wie, sagten Sie noch, heißt dieser Planet?«
»Ararat«, sagte Clavain.
»O. k. sie ist hier auf Ararat. Und ich muss sie
retten.«
Clavain warf seinen Begleitern einen Blick zu. »Und wo soll
Ihre Tochter genau sein?«
»Etwa achthundert Kilometer von hier«, sagte Khouri.
»Und jetzt besorgen Sie mir die Waffen. Und einen Brutkasten.
Und jemanden, der sich auf Feldchirurgie versteht.«
»Wieso Feldchirurgie?«, fragte Clavain.
»Weil wir sie«, antwortete Khouri, »zuerst aus
Skade herausholen müssen.«
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Rachmika schaute nach oben. In einem weiträumigen Innenhof
des Karawanenfahrzeugs hing, ein unübersehbares Symbol des
Reichtums, ein Flitzerfossil. Es mochte zumindest in Teilen eine
Nachbildung sein, ein Flickwerk aus nicht zusammengehörigen
Elementen, aber es war der erste offenbar vollständige Flitzer,
den sie jemals gesehen hatte. Zu gerne wäre sie
hinaufgeklettert, um ihn gründlich zu untersuchen und sich die
Abriebmuster an den Kontaktstellen der harten Panzersegmente
anzusehen. Davon hatte sie bisher nur gelesen, aber sie war
überzeugt, nach einer Stunde beurteilen zu können, ob
dieses Exemplar authentisch war. Zumindest könnte sie
ausschließen, dass es sich um eine billige Fälschung
handelte.
Vom Gefühl her hielt sie es weder für billig noch
für eine Fälschung.
Im Geiste klassifizierte sie den Flitzer nach seiner
Körpermorphologie. Ein DK4V8M, dachte sie. Vielleicht
auch ein DK4V8L, die Schatten und der Staub um die herabhängende
Schwanzschale konnten täuschen. Immerhin konnte man das
gängige Klassifikationsschema anwenden. Bei billigen
Fälschungen waren manchmal einzelne Körperteile zu
anatomisch unmöglichen Formationen zusammengeschustert, doch
dies war eine mögliche Kombination, auch wenn die Teile nicht
unbedingt von der gleichen Fundstätte stammen mussten.
Die Flitzer waren der Albtraum jedes Taxonomen. Als man das erste
Skelett freigelegt hatte, sah es so aus, als bräuchte man nur
die verstreuten Teile wieder aneinander zu fügen, um eine Art
Rieseninsekt oder einen große Hummer zu bekommen. Die
Körpersegmente waren sehr komplex, es gab viele verschiedene
hoch spezialisierte Gliedmaßen und Sinnesorgane, aber sie
gehörten alle mehr oder weniger logisch zusammen. Nur bei den
inneren Weichteilen war man auf Vermutungen angewiesen.
Doch der zweite Flitzer passte nicht zum ersten. Er unterschied
sich durch die Zahl der Körpersegmente und die Zahl der
Gliedmaßen. Kopf- und Mundpartien zeigten keinerlei
Ähnlichkeit. Dennoch ließen sich – auch diesmal
– alle Stücke zu einem kompletten Exemplar zusammensetzen,
ohne dass rätselhafte Teile zurückgeblieben wären.
Der dritte Flitzer war weder mit dem ersten noch mit dem zweiten
identisch, und mit dem vierten und fünften war es ebenso.
Als endlich hundert Flitzer ausgegraben und zusammengesetzt waren,
gab es hundert verschiedene Versionen für den Körperbauplan
eines Flitzers.
Die Theoretiker suchten nach einer Erklärung. Die
Schlussfolgerung lautete zunächst, alle Flitzer seien von Geburt
an verschieden. Doch diese Hypothese wurde über Nacht durch zwei
Entdeckungen zerschlagen, die zur gleichen Zeit gemacht wurden.
Erstens legte man ein ganzes Nest von Jungflitzern frei, die bis auf
geringe Unterschiede im Körperbauplan identisch waren.
Statistisch gesehen, hätte man demnach mindestens drei
identische Erwachsene gefunden haben müssen. Die zweite
Entdeckung lieferte die Erklärung für den ersten Fund. Im
gleichen Gebiet wurden aus verschiedenen, aber miteinander
verbundenen Kammern eines unterirdischen Tunnelsystems zwei
erwachsene Flitzer ans Licht geholt. Als man die Körperteile
zusammensetzte, entstanden abermals zwei Unikate. Doch eine genauere
Untersuchung kam zu einem überraschenden Ergebnis. Eine junge
Forscherin mit Namen Kimura hatte sich eingehender mit den Mustern
beschäftigt, die da entstanden, wo zwei Körpersegmente
aneinander rieben. Bei den beiden neuen Flitzern fiel ihr auf, dass
diese Kratzspuren nicht zusammenpassten: Es gab zwar eine Schramme am
Rand eines Panzers, aber kein Gegenstück dazu am nächsten
Segment.
Kimura nahm zunächst an, die Funde seien getürkt; es gab
bereits einen kleinen Markt für Flitzerfossilien. Dennoch wollte
sie der Sache auf den Grund gehen. Das Problem ließ sie
wochenlang nicht los. Sie war überzeugt, etwas Wichtiges
übersehen zu haben. Nach einem besonders anstrengenden Tag, an
dem sie die Kratzer mit immer stärkerer Vergrößerung
untersucht hatte, ging sie zu Bett und schlief ein. Doch die Muster
verfolgten sie bis in ihre Träume, und als sie erwachte,
stürmte sie sofort in ihr Labor. Ihr war ein Verdacht gekommen,
den sie überprüfen musste.
Es gab zu jedem Kratzer ein genaues Gegenstück – aber es
befand sich in allen Fällen am anderen Flitzer. Die
Flitzer tauschten Körperteile aus. Deshalb waren niemals zwei
Flitzer gleich. Sie schufen die Unterschiede selbst. Der Tausch wurde
im Rahmen eines feierlichen Rituals vollzogen, dann kroch jeder
Partner in seine eigene kleine Höhle zurück, um sich davon
zu erholen. Mit jedem neuen Flitzerpaar, das ausgegraben wurde,
zeigte sich deutlicher, dass die Zahl der
Kombinationsmöglichkeiten nahezu unendlich war. Der Tausch von
Körperteilen war einerseits pragmatisch sinnvoll, denn damit
ließ sich eine bessere Anpassung an bestimmte Aufgaben und
Lebensräume erreichen. Aber das Ritual entsprang auch einem
ästhetischen Bedürfnis: Atypisch zu sein, war das Ideal.
Diejenigen Flitzer, die sich möglichst weit vom
durchschnittlichen Körperbauplan entfernt hatten, waren die
sozial erfolgreichsten, denn sie mussten an vielen Tauschverfahren
teilgenommen haben. Waren dagegen zwei Flitzer identisch, dann galt
das – so vermuteten jedenfalls Kimura und ihre Kollegen –
als der größte gesellschaftliche Makel überhaupt.
Mindestens einer der beiden war ein Ausgestoßener, der keinen
Tauschpartner hatte finden können.
Nun kam es unter den menschlichen Forschern zu erbitterten
Auseinandersetzungen. Die Mehrheit war der Ansicht, ein solches
Verhalten könne sich nicht natürlich entwickelt haben; es
müsse sich um das Ergebnis gezielter biotechnischer Manipulation
handeln. Die Flitzer hätten in einer früheren Phase ihrer
Geschichte so lange an ihrer Anatomie herumgebastelt, bis ganze
Körperteile ohne mikrochirurgische Eingriffe und ohne Einsatz
von Immunsuppressiva von einem auf den anderen übertragen werden
konnten.
Eine Minderheit vertrat jedoch den Standpunkt, das Tauschverhalten
sei zu tief in der Kultur der Flitzer verwurzelt, um der
jüngeren Evolutionsgeschichte zu entstammen. Sie vermuteten, die
Flitzer hätten sich vor Jahrmilliarden in einer extrem
lebensfeindlichen Umgebung – dem evolutionsgeschichtlichen
Gegenstück eines Hummerkochtopfs – entwickelt. Die
Bedingungen wären so hart gewesen, dass es nicht genügte,
eine abgetrennte Gliedmaße nur regenerieren zu können. Wer
überleben wollte, musste fähig sein, sich die
Gliedmaße auf der Stelle wieder anzusetzen, bevor sie
aufgefressen wurde. Mit der Zeit waren die Extremitäten –
und später auch die großen Körperteile – so
robust geworden, dass sie vom Rest des Körpers gerissen werden
konnten, ohne abzusterben. Als der Überlebensdruck noch
stärker wurde, hatten die Flitzer die Fähigkeit der
Interkompatibilität entwickelt. Nun konnten sie nicht nur ihre
eigenen Körperteile, sondern auch die ihrer Verwandten
wiederverwerten.
Vielleicht hatten die Flitzer sogar selbst vergessen, wann das
Tauschritual entstanden war. Jedenfalls gab es in den wenigen
bildlichen Aufzeichnungen, die auf Hela jemals gefunden worden waren,
keinen Hinweis darauf. Der Tausch von Körperteilen war offenbar
so selbstverständlich gewesen, ein so integraler Bestandteil
ihrer Realität, dass sich jeder Kommentar dazu
erübrigte.
Rachmika stand nachdenklich vor dem bizarren Geschöpf. Wie
hätten die Flitzer wohl die Menschen gesehen? Wahrscheinlich
wären sie ihnen ebenfalls grotesk vorgekommen. Gerade ihre
Unveränderlichkeit wäre den Flitzern ein Gräuel
gewesen, Schrecken erregend wie der Tod.
Rachmika ging in die Hocke, stellte sich das Familien-Notepad auf
die Oberschenkel, klappte es auf und zog den Schreibstift aus dem
Schlitz an der Seite. Es war keine bequeme Stellung, aber ein paar
Minuten lang würde sie schon zu ertragen sein.
Sie begann zu zeichnen. Der Stift glitt mit sicheren,
schwungvollen Strichen über den Bildschirm. Ein exotisches Wesen
nahm Gestalt an.
 
Linxe behielt Recht: So frostig der Empfang auch gewesen sein
mochte, die Karawane bot ihnen immerhin zum ersten Mal in drei Tagen
Gelegenheit, den Eisjammer zu verlassen.
Rachmika war überrascht, wie sehr sich das auf ihre Stimmung
auswirkte. Nicht genug damit, dass die Verfolgung durch die
Gendarmerie von Vigrid ihre Schrecken verloren hatte, auch wenn die
Frage, warum man sie verfolgt hatte, sie weiterhin
beschäftigte. Man atmete auch freier, und jeder Luftzug brachte
neue und interessante Düfte mit, die angenehmer waren als der
Mief im Innern des Eisjammers.
Und man konnte sich die Beine vertreten: Der Wagen war hell
erleuchtet und sehr geräumig, mit breiten, hohen Gängen und
gut ausgestatteten Zimmern. Alles war blitzsauber, und sie konnten
– trotz der wenig freundlichen Begrüßung – von
sämtlichen Annehmlichkeiten profitieren. Sie erhielten zu essen
und zu trinken, konnten ihre Kleider waschen und bekamen endlich
Gelegenheit zu angemessener Körperpflege. Sogar für
Unterhaltung war gesorgt, wobei Rachmika die Angebote nicht
sonderlich reizvoll fand. Sie war Besseres gewöhnt. Aber man
lernte neue Leute kennen und sah fremde Gesichter.
Mit der Zeit erkannte sie, dass ihr erster Eindruck falsch gewesen
war. Der Quästor und Crozet waren sicherlich keine
Herzensfreunde, aber bald stellte sich heraus, dass sie einander in
der Vergangenheit schon den einen oder anderen Dienst erwiesen
hatten. Die schroffe Begrüßung war nur Schau gewesen,
dahinter verbarg sich ein eisiger Kern gegenseitigen Respekts. Der
Quästor war auf Schnäppchenjagd und ahnte, dass Crozet noch
etwas in der Hinterhand hatte, was er gebrauchen konnte. Crozet
wiederum hatte es auf mechanische Ersatzteile und andere Tauschwaren
abgesehen.
Rachmika wollte ursprünglich nur bei einigen der
Verhandlungen anwesend sein, aber sie sah rasch, dass sie Crozet in
bescheidenem Rahmen behilflich sein konnte, und setzte sich mit einem
Blatt Papier und einem Stift an ein Ende des Tisches. Das Notepad
durfte sie nicht mitbringen, es hätte ja eine Software zur
Stimmstressanalyse oder ein anderes verbotenes System enthalten
können.
Rachmika machte sich Notizen zu den Objekten, die Crozet verkaufen
wollte. Ihre Handschrift wie ihre Skizzen wirkten wie gedruckt,
darauf war sie immer stolz gewesen. Ihr Interesse an der Ware war
nicht gespielt, aber ihre Anwesenheit diente noch einem anderen
Zweck.
Zur ersten Sitzung waren zwei Einkäufer gekommen. Später
stieß manchmal ein dritter oder vierter dazu. Der Quästor
oder einer seiner Stellvertreter saßen als Beobachter immer
dabei. Jede Sitzung begann damit, dass einer der Einkäufer
Crozet fragte, was er denn zu bieten hätte.
»Wir suchen nicht nach Flitzerantiquitäten«, sagten
sie beim ersten Mal. »Daran haben wir keinerlei Interesse. Wir
wollen menschliche Artefakte von dieser Welt. Keinen Jahrmillionen
alten Schrott, sondern Dinge, die im vergangenen Jahrhundert auf Hela
zurückgelassen wurden. Die Nachfrage nach nutzlosem
Alien-Krempel sinkt, seit alle reichen Sonnensysteme evakuiert
werden. Wer will schon seine Sammlung vergrößern,
wenn er gleichzeitig alle Wertgegenstände loszuschlagen
versucht, um einen einzigen Kälteschlafplatz bezahlen zu
können?«
»Was denn für menschliche Artefakte?«
»Alles, was sich verwenden lässt. Die Zeiten sind
schlecht: Die Leute wollen keine Kunst und keinen Krimskrams,
allenfalls noch als Glücksbringer. Gesucht werden
hauptsächlich Waffen und Überlebenssysteme, Dinge, von
denen man sich einen Vorteil erhofft, wenn einen die Bedrohung
einholt, vor der man davonläuft. Geschmuggelte
Synthetikerwaffen. Demarchistische Panzerungen. Alles, was
seuchenfest ist, lässt sich immer gut verkaufen.«
»Ich handle in der Regel nicht mit Waffen«, sagte
Crozet.
»Der Markt wandelt sich, Sie werden sich anpassen
müssen«, erwiderte einer der Männer grinsend.
»Steigen die Kirchen jetzt in den Waffenhandel ein? Wie
lässt sich das denn mit der Heiligen Schrift
vereinbaren?«
»Die Menschen wollen sich schützen, wie kommen wir dazu,
ihnen das zu verweigern?«
Crozet zuckte die Achseln. »Ich habe weder Waffen noch
Munition. Wenn auf Hela noch irgendjemand menschliche Waffen
ausgräbt, dann bestimmt nicht ich.«
»Irgendetwas müssen Sie aber doch haben.«
»Nicht allzu viel.« An diesem Punkt tat er so, als
wollte er gehen. Das Spiel wiederholte sich auch in allen folgenden
Sitzungen. »Dann mache ich mich jetzt wohl besser auf den Weg
– ich will schließlich weder Ihre noch meine Zeit
verschwenden.«
»Sie haben wirklich gar nichts anzubieten?«
»Nichts, woran Sie interessiert wären. Natürlich
hätte ich ein paar Flitzerfunde, aber Sie sagten ja
schon…« Crozet parodierte exakt den verächtlichen Ton
des Einkäufers: »Keine Nachfrage nach
Alien-Krempel.«
Die Einkäufer sahen sich seufzend an; der Quästor beugte
sich vor und flüsterte ihnen etwas zu.
»Wir können uns ja einmal ansehen, was Sie haben«,
sagte einer der Einkäufer widerwillig, »aber machen Sie
sich keine Hoffnungen. Wahrscheinlich sind wir nicht interessiert.
Eigentlich können Sie sogar davon ausgehen.«
Es war ein Spiel, und Crozet musste sich an die Regeln halten, so
sinnlos oder kindisch sie auch sein mochten. Er griff unter seinen
Stuhl und holte ein Paket hervor, das in Schutzfolie gewickelt war.
Es hatte die Form einer kleinen Tierleiche.
Die Einkäufer verzogen angewidert die Gesichter.
Crozet legte das Paket auf den Tisch und wickelte es Schicht
für Schicht feierlich aus. Er ließ sich aufreizend viel
Zeit, rühmte die Seltenheit des Objekts, schilderte die
außergewöhnlichen Umstände, unter denen es entdeckt
worden war, und verknüpfte die lückenhafte
Herkunftsgeschichte mit einer rührseligen Anekdote von
zweifelhaftem Wahrheitsgehalt.
»Kommen sie zur Sache, Crozet.«
»Ich will Sie doch nur in die richtige Stimmung
versetzen.«
Endlich kam er zur letzten Verpackungsschicht und breitete sie auf
dem Tisch aus. Jetzt lag das Objekt offen da.
Rachmika kannte es: Sie hatte mit ihm und einigen anderen
Stücken für ihre Fahrt auf dem Eisjammer bezahlt.
Flitzerantiquitäten machten nicht viel her. Rachmika hatte
tausende von Funden aus den Ausgrabungsstätten von Vigrid
gesehen und sogar untersucht, bevor sie an die Händlerfamilien
weitergegeben wurden, aber es war nichts darunter gewesen, was ihre
Bewunderung oder ihr Entzücken erregt hätte. Die
Gegenstände waren ohne Zweifel künstlich hergestellt, aber
im Allgemeinen bestanden sie aus glanzlosem, fleckigem Metall oder
verschmutztem, unglasiertem Ton. Die Oberflächen waren nur
selten verziert – keine Farbe, kein Metallüberzug, keine
Inschriften. Unter tausend Funden trug vielleicht einer eine Kette
von Symbolen, und einige Forscher glaubten sogar, einige dieser
Zeichen entschlüsseln zu können. Doch meistens waren die
Dinge schmucklos, unförmig und primitiv. Sie erinnerten eher an
die ausgegrabenen Überreste einer frühen Bronzekultur als
an die blitzenden Errungenschaften einer Raumfahrerzivilisation
– die sich noch dazu gewiss nicht im System von 107 Piscium
entwickelt hatte.
Dennoch hatte es im vergangenen Jahrhundert lange Zeit
tatsächlich einen Markt für diese Funde gegeben. Zum Teil
deshalb, weil keine der anderen ausgestorbenen Kulturen – wie
etwa die Amarantin – eine solche Fülle an
Alltagsgerätschaften hinterlassen hatte. Jene Zivilisationen
waren so gründlich ausgerottet worden, dass nichts geblieben
war, und was an Objekten gefunden wurde, war so kostbar, dass es von
den großen wissenschaftlichen Organisationen wie dem
Sylveste-Institut in Verwahrung genommen wurde. Nur von den Flitzern
waren so viele Objekte vorhanden, dass auch Privatsammler Stücke
nachweislich nichtmenschlicher Herkunft erwerben konnten. Es spielte
keine Rolle, dass sie klein und unscheinbar waren, Hauptsache, sie
waren sehr alt und sehr fremd. Und umweht von der Tragödie einer
ausgerotteten Zivilisation.
Auch bei den Antiquitäten waren niemals zwei Stücke
gleich. Flitzermöbel, sogar Flitzerbehausungen verrieten, wie
sehr ihre Hersteller oder Erbauer die Ähnlichkeit verabscheuten.
Was mit der Anatomie begonnen hatte, hatte auch auf den Lebensraum
übergegriffen. Es gab Massenproduktion, aber in der Endphase
wurde jedes Objekt von einem Handwerker bearbeitet und damit einmalig
gemacht.
Der Verkauf dieser Antiquitäten an das übrige Universum
wurde von den Kirchen kontrolliert. Aber um die tiefere Frage,
wofür die Flitzer standen und wie sie sich mit dem Mysterium des
Quaiche-Wunders vereinbaren ließen, hatten sich die Kirchen von
jeher herumgedrückt. Sie mussten eine Minimalversorgung mit
Funden sicherstellen, um den Ultra-Händlern bei ihren Besuchen
im System etwas anbieten zu können. Doch dabei saß ihnen
ständig die Angst im Nacken, der nächste Fund könnte
derjenige sein, der die ganze quaichistische Religion ins Wanken
brachte.
Fast alle Kirchen lehrten inzwischen, die Auslöschungen
Haldoras seien eine Botschaft Gottes, der Countdown vor einem
apokalyptischen Weltuntergang. Aber wenn nun auch die Flitzer
beobachtet hätten, wie der Planet verschwand? Ihre Symbolschrift
war ohnehin schwer zu entschlüsseln, und bisher hatte man nichts
gefunden, was sich direkt auf das Haldora-Phänomen bezogen
hätte. Noch lagen viele Überreste unter Helas Eis, und auch
die bisher ausgegrabenen Stücke waren nie mit streng
wissenschaftlichen Methoden untersucht worden. Die kirchlichen
Archäologen waren die Einzigen, die einen gewissen
Überblick über sämtliche Funde hatten, und sie wurden
genötigt, alles zu ignorieren, was im Widerspruch zur
quaichistischen Lehre stand. Deshalb schrieb Rachmika so viele
Briefe, und deshalb erhielt sie nur selten und lediglich ausweichende
Antworten. Sie wollte einen wissenschaftlichen Disput; sie wollte die
ganze anerkannte Flitzertheorie infrage stellen. Die Archäologen
wollten nichts mit ihr zu tun haben.
So war es zu erklären, dass die Einkäufer in der
Karawane nur nachsichtig den Kopf schüttelten, als Crozet
aggressiv zur Sache ging.
»Das ist ein Plattenreiniger«, sagte er und drehte ein
graues knochenähnliches Gebilde mit gespaltener Spitze hin und
her. »Es diente dazu, tote organische Materie aus den Fugen
zwischen den Panzersegmenten zu kratzen. Wir glauben, dass es sich
dabei um ein Gemeinschaftsritual handelte, wie bei den Affen, die
sich gegenseitig das Ungeziefer aus dem Pelz klauben. Sie fanden das
sicher sehr entspannend.«
»Schmutzfinken.«
»Die Affen oder die Flitzer?«
»Beide.«
»Sie sollten nicht so hart urteilen, Mann. Schließlich
leben Sie von den Flitzern.«
»Wir geben Ihnen fünfzig ökumenische
Krediteinheiten, Crozet. Nicht mehr.«
»Fünfzig Öku? Das soll wohl ein Witz
sein.«
»Es ist ein ekelhaftes Ding für einen ekelhaften Zweck.
Fünfzig Öku… das ist überaus
großzügig.«
Crozet sah Rachmika an. Es war nur ein Blick, aber sie hatte schon
darauf gewartet. Sie hatten ein einfaches System vereinbart: Wenn der
Mann die Wahrheit sagte – wenn er tatsächlich nicht bereit
war, ein besseres Angebot zu machen –, schob sie das Blatt
Papier ein klein wenig weiter zur Tischmitte hin. Im anderen Fall zog
sie es genauso weit zu sich heran. Wenn die Reaktion des Mannes nicht
eindeutig war, tat sie gar nichts. Aber das kam nicht oft vor.
Crozet nahm ihr Urteil immer ernst. Wenn nicht mehr mit einem
besseren Angebot zu rechnen war, sparte er sich weitere
Überredungsversuche. War allerdings noch etwas herauszuholen,
dann feilschte er, was das Zeug hielt.
Bei jenem ersten Gespräch hatte der Einkäufer gelogen.
Man einigte sich erst nach einem rasanten Hin und Her von Angebot und
Gegenangebot.
»Ihre Ausdauer ist bewundernswert«, bemerkte der
Einkäufer deutlich verärgert, bevor er ihm eine Gutschrift
über siebzig Öku ausstellte, die nur innerhalb der Karawane
eingelöst werden konnte.
Crozet faltete den Schein ordentlich zusammen und steckte ihn in
seine Hemdtasche. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte
er.
Er hatte neben weiteren Plattenreinigern auch Gegenstände
anzubieten, die ganz anderen Zwecken gedient haben mochten. Hin und
wieder kam er mit einem Objekt zu den Verhandlungen, das so
groß war, dass Linxe oder Culver ihm tragen helfen mussten
– einem Möbelstück vielleicht oder einem schweren
Haushaltsgerät. Flitzerwaffen waren selten und hatten offenbar
nur zeremoniellen Wert, aber sie verkauften sich am besten. Einmal
brachte er eine Antiquität an den Mann, die aussah wie ein
Toilettensitz. Dafür bekam er nur fünfunddreißig
Öku: nach seinen Worten kaum ausreichend für einen einzigen
Servomotor.
Aber Rachmika brachte kein Mitgefühl für ihn auf. Wenn
Crozet sich an den Ausgrabungsstätten die besten Stücke
aussuchen wollte, Objekte, mit denen drei- oder vierstellige Summen
zu erzielen waren, dann musste er seine Einstellung zu den
Vigrid-Gemeinden ändern. Er spielte nämlich nur allzu gern
den Außenseiter.
So ging es zwei Tage lang. Am dritten Tag wollten die
Einkäufer nur noch mit Crozet allein verhandeln. Rachmika konnte
nicht sagen, ob sie ihr auf die Schliche gekommen waren. Aber es war
schließlich nicht verboten, beurteilen zu können, ob
jemand log. Vielleicht war sie ihnen einfach unsympathisch geworden.
Das war oft so, wenn die Leute spürten, dass sie durchschaut
wurden.
Rachmika war darüber nicht unglücklich. Sie hatte Crozet
geholfen und sich damit für seine Hilfe erkenntlich gezeigt. Die
Flitzerfunde waren schließlich nur die Bezahlung für die
Fahrt gewesen. Als er hörte, dass die Gendarmen sie verfolgten,
war er ein zusätzliches Risiko eingegangen, mit dem er nicht
gerechnet hatte.
Nein: Sie brauchte wahrhaftig kein schlechtes Gewissen zu
haben.
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Khouri protestierte, als man sie von der Kapsel auf die
bereitstehende Krankenstation brachte. »Ich brauche keine
Untersuchung«, sagte sie. »Ich brauche nur ein Boot, ein
paar Waffen, einen Inkubator und jemanden, der gut mit einem Messer
umgehen kann.«
»Oh, mit Messern kenne ich mich aus«, sagte Clavain.
»Bitte nehmen Sie mich ernst. Zu Ilia hatten Sie doch auch
Vertrauen?«
»Wir hatten eine Vereinbarung. Mit Vertrauen hatte das auf
beiden Seiten nicht viel zu tun.«
»Aber Sie hatten Respekt vor ihrem Urteil?«
»Wohl schon.«
»Nun, sie hatte Vertrauen zu mir. Reicht Ihnen das nicht? Ich
stelle keine überzogenen Forderungen, Clavain. Ich verlange
nicht zu viel.«
»Wir werden uns mit Ihrem Anliegen befassen, wenn es so weit
ist«, sagte er, »aber zuerst müssen wir Sie
untersuchen.«
»Dafür ist keine Zeit«, sagte sie, aber man
hörte, dass sie sich bereits geschlagen gab.
Auf der Krankenstation wartete Dr. Valensin mit zwei greisen
Medizin-Servomaten aus dem zentralen Maschinenpark. Die Roboter, in
einem schmutzigen Anstaltsgrün gehalten, hatten
Schwanenhälse und standen auf zischenden Luftkissensockeln. Die
schlanken Körper erinnerten an Schachfiguren, aus denen viele
Spezialarme ragten. Der Arzt behielt die Maschinen ständig im
Auge, während sie ihre Arbeit taten: Ohne Aufsicht hatten die
altersschwachen Schaltkreise die unerfreuliche Angewohnheit,
unversehens auf Autopsiemodus umzuspringen.
»Ich kann Roboter nicht ausstehen«, sagte Khouri und
beobachtete die Servomaten misstrauisch.
»Darin sind wir uns immerhin einig«, antwortete Clavain,
dann wandte er sich an Scorpio und senkte die Stimme. »Scorp,
sobald uns Valensins Bericht vorliegt, müssen wir mit den
anderen Mitgliedern des Ältestenrats über das weitere
Vorgehen sprechen. Ich würde sagen, sie braucht etwas Ruhe,
bevor sie irgendwelche Reisen unternimmt. Aber vorerst möchte
ich die ganze Sache möglichst geheim halten.«
»Glaubst du, sie sagt die Wahrheit?«, fragte Scorpio.
»Das ganze wirre Zeug über Skade und ihr Baby?«
Clavain betrachtete die Frau. Valensin half ihr gerade, auf die
Untersuchungsliege zu steigen. »Ich habe das hässliche
Gefühl, dass dem so sein könnte.«
 
Nach der Untersuchung fiel Khouri in einen tiefen und offenbar
traumlosen Schlaf. Nur einmal am frühen Morgen erwachte sie,
rief einen von Valensins Helfern und verlangte abermals die
nötige Ausrüstung zur Rettung ihrer Tochter. Danach
verabreichte man ihr noch einmal ein Beruhigungsmittel, und sie
schlief weitere vier oder fünf Stunden. Hin und wieder schlug
sie wild um sich und stieß abgerissene Sätze hervor.
Offenbar wollte sie dringend etwas sagen, aber der Zusammenhang war
nie ganz herzustellen. Erst am späten Vormittag war sie
völlig wach und bei klarem Verstand.
Als Dr. Valensin erklärte, Khouri dürfe nun Besuch
empfangen, hatte sich der jüngste Sturm ausgetobt. Über der
Anlage war der Himmel von einem glasigen Blau, da und dort
unterbrochen von federzarten Zirruswolken. Draußen auf dem Meer
schimmerte die Sehnsucht nach Unendlichkeit in verschiedenen
Grautönen, als wäre sie frisch aus einem schwarzen Felsen
herausgehauen worden.
Sie setzten sich zu beiden Seiten an ihr Bett – Clavain nahm
einen Stuhl, Scorpio holte sich einen zweiten, drehte ihn aber um,
sodass er die Arme auf die Lehne legen konnte.
»Ich habe Valensins Bericht gelesen«, begann Scorpio.
»Wir hatten alle gehofft, er würde Sie für
geistesgestört erklären. Leider ist dem offenbar nicht
so.« Er rieb sich den Rüssel. »Und das macht mir
wirklich Kopfschmerzen.«
Khouri setzte sich im Bett auf. »Ihre Kopfschmerzen sind
bedauerlich, aber können wir die Formalitäten nicht
vielleicht beiseite lassen und uns um die Rettung meiner Tochter
kümmern?«
»Darüber reden wir, wenn Sie wieder auf den Beinen
sind«, sagte Clavain.
»Warum nicht gleich?«
»Weil wir noch immer nicht genau wissen, was geschehen ist.
Außerdem brauchen wir eine präzise taktische Analyse aller
denkbaren Szenarien um Skade und Ihre Tochter. Würden Sie von
einer Geiselnahme sprechen?«, fragte Clavain.
»Ja«, antwortete Khouri zögernd.
»Dann besteht für Aura keine unmittelbare Gefahr,
solange Skade keine konkreten Forderungen schickt. Skade wird sich
hüten, ihren einzigen Aktivposten zu gefährden. Sie mag
eiskalt sein, aber sie ist nicht irrational.«
Scorpio beobachtete den alten Mann unauffällig. Clavain
wirkte so wach und munter wie eh und je, obwohl er sich, soweit
Scorpio wusste, seit der Rückkehr auf das Festland nicht mehr
als zwei Stunden Schlaf gegönnt hatte. Scorpio hatte bereits bei
anderen alten Menschenmännern erlebt, dass sie wenig Schlaf
brauchten und sich wehrten, wenn Jüngere sie zum Ausruhen
zwingen wollten. Sie hatten nicht unbedingt mehr Energie, aber die
Grenze zwischen Schlafen und Wachen war bei ihnen nicht mehr klar
gezogen. Scorpio versuchte sich vorzustellen, wie man sich
fühlte, wenn Tag und Nacht nicht mehr geordnet aufeinander
folgten und man stattdessen durch eine Kette von mehr oder weniger
grauen Momenten glitt.
»Von welchen Zeiträumen reden wir?«, fragte Khouri.
»Wollen Sie Stunden oder Tage warten, bevor Sie
handeln?«
»Ich habe den Ältestenrat der Kolonie für heute
Vormittag einberufen«, sagte Clavain. »Wenn es die
Situation erfordert, könnte noch vor Sonnenuntergang eine
Rettungsmission ausrücken.«
»Warum glauben Sie mir nicht einfach, dass wir sofort
handeln müssen?«
Clavain kratzte sich den Bart. »Dazu müsste Ihre
Geschichte etwas mehr Sinn ergeben.«
»Ich lüge nicht.« Sie deutete auf einen der
Servomaten. »Der Doktor hat doch Entwarnung gegeben?«
Scorpio klopfte mit dem Krankenbericht in seiner Hand gegen die
Stuhllehne und lächelte. »Er sagte, Sie litten nicht
eindeutig unter Wahnvorstellungen, aber seine Untersuchung warf
ebenso viele Fragen auf, wie sie beantwortete.«
»Sie reden von einem Baby«, sagte Clavain, bevor ihn
Khouri unterbrechen konnte, »aber nach diesem Bericht haben Sie
nie ein Kind geboren. Und es gibt auch keine Anzeichen für einen
Kaiserschnitt.«
»Davon wäre auch nichts zu sehen. Der Eingriff wurde von
Synthetikerärzten vorgenommen, und die nähen so sauber,
dass keine Spuren zurückbleiben.« Sie sah erst den einen
und dann den anderen an. Zorn und Angst sprachen aus ihren
Zügen. »Wollen Sie sagen, Sie glauben mir nicht?«
Clavain schüttelte den Kopf. »Ich sage nur, wir
können Ihre Geschichte nicht überprüfen. Laut Valensin
ist der Uterus vergrößert, demnach könnten Sie
bis vor kurzem schwanger gewesen sein. Die hormonellen
Veränderungen in Ihrem Blut lassen ebenfalls darauf
schließen. Aber Valensin sagt, dass es dafür auch andere
Erklärungen geben könnte.«
»Auch die müssten meine Behauptung nicht
widerlegen.«
»Aber wir brauchen etwas Handfesteres, bevor wir eine
militärische Expedition ausrüsten«, sagte Clavain.
»Noch einmal: Warum vertrauen Sie mir nicht?«
»Weil wir uns allein schon auf die Geschichte von einem Baby
keinen Reim machen können«, gab Clavain zurück.
»Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen, Ana? Sie
hätten ein Raumschiff gebraucht, wo ist es? Sie können
nicht in dieser Kapsel von Resurgam gekommen sein, dennoch haben wir
nicht bemerkt, dass irgendein anderes Raumschiff unser System
angeflogen hätte.«
»Und deshalb halten Sie mich für eine
Lügnerin?«
»Wir sind nur misstrauisch«, sagte Scorpio. »Wir
fragen uns, ob Sie wirklich sind, was Sie zu sein scheinen.«
»Die Schiffe sind da«, seufzte sie, als verderbe sie
damit eine sorgfältig geplante Überraschung. »Alle.
Sie konzentrieren sich auf den Raum unmittelbar um diesen Planeten.
Remontoire, die Zodiakallicht, die beiden anderen Schiffe von
Skades Sonderkommando – sie sind alle da oben, im Umkreis von
einer AE um diesen Planeten. Sie befinden sich seit neun Wochen in
Ihrem System. Sie haben mich hierher gebracht, Clavain.«
»Aber Schiffe lassen sich nicht so leicht verbergen«,
wandte er ein. »Nicht ununterbrochen über so lange Zeit.
Nicht, wenn man aktiv nach ihnen sucht.«
»Mittlerweile schon«, gab sie zurück. »Wir
haben neue Verfahren, von denen Sie nichts ahnen. Wir haben –
notgedrungen – vieles dazugelernt, seit Sie uns zum letzten Mal
gesehen hatten. Manche Dinge sind unglaublich.«
Clavain warf Scorpio einen Blick zu. Das Schwein versuchte
vergeblich zu erraten, was dem Alten durch den Sinn ging.
»Zum Beispiel?«, fragte Clavain.
»Neue Triebwerke«, sagte sie. »Tarnantriebe. Man
sieht uns nicht. Niemand kann uns sehen. Die Abgase…
lösen sich in nichts auf. Tarnschirme. Stabile Kraftfeldblasen.
Kryo-arithmetische Aggregate im Kleinformat. Zuverlässige
Trägheitskontrolle im großen Stil. Hypometrische
Geschütze.« Sie erschauerte. »Die hypometrischen
Geschütze sind mir wirklich unheimlich. Sie können einen
das Fürchten lehren. Ich habe erlebt, was geschieht, wenn beim
Abschuss etwas schief geht. Die sind wider die
Natur.«
»Und das alles in gut zwanzig Jahren?«
»Wir hatten Hilfe.«
»Klingt so, als hätten Sie Gott ans Telefon bekommen und
ihm Ihre Wunschliste diktiert.«
»Es war nicht Gott, das können Sie mir glauben. Ich muss
es wissen. Ich habe die Liste diktiert.«
»Und mit wem haben Sie gesprochen?«
»Mit meiner Tochter«, sagte Khouri. »Sie kann uns
vieles sagen, Clavain. Deshalb ist sie so wertvoll. Und deshalb
wollte Skade sie haben.«
Scorpio schwirrte der Kopf: Jedes Mal, wenn sie eine Lage von
Khouris Geschichte abgetragen hatten, kamen neue noch
unbegreiflichere Schichten zum Vorschein.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie sich nicht
wenigstens vom Orbit aus gemeldet haben«, sagte Clavain.
»Unter anderem, weil wir die Aufmerksamkeit nicht auf Ararat
lenken wollten«, antwortete Khouri. »So lange es zu
vermeiden war. Da oben tobt ein Krieg, verstehen Sie? Eine
große Raumschlacht mit getarnten Gegnern. Jede Art von Signal
ist ein Risiko. Außerdem wird die Kommunikation unentwegt
blockiert und gestört.«
»Von Skades und Ihren Truppen?«
»So einfach ist die Sache nicht. Bis vor kurzem kämpfte
Skade noch mit und nicht gegen uns. Selbst jetzt könnte man noch
von einem unsicheren Waffenstillstand sprechen, wenn man von der
persönlichen Auseinandersetzung zwischen Skade und mir
absieht.«
»Gegen wen, zum Teufel, kämpfen Sie dann?«, fragte
Clavain.
»Gegen die Unterdrücker«, sagte Khouri. »Die
Wölfe, nennen Sie sie, wie Sie wollen.«
»Sie sind hier?«, fragte Scorpio. »In diesem
System?«
»Tut mir Leid, wenn ich Ihnen damit die Parade
verregne«, bemerkte Khouri.
»Tja«, sagte Clavain und sah sich um, »ich
weiß nicht, wie es den anderen geht, aber mir haben Sie den Tag
ziemlich verdorben.«
»Das war meine Absicht«, sagte Khouri.
Clavain rieb sich die Nase. »Noch etwas. Seit Sie hier sind,
haben Sie mehrmals ein Wort erwähnt, das wie ›hella‹
klingt. Sie sagten sogar, wir müssten dorthin. Ich kann mit dem
Namen nichts anfangen. Was hat es damit auf sich?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich
kann mich nicht einmal erinnern, ihn ausgesprochen zu
haben.«
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Quästor Jones hatte Anweisung erhalten, sich auf die Ankunft
eines neuen Gastes vorzubereiten. Die Nachricht kam direkt vom
Ewigen Weg und trug das Amtssiegel des Glockenturms.
Wenig später glitt ein kleines Raumschiff – eine
einsitzige Fähre aus Ultra-Beständen von der Form einer
Muschelschale – über die Karawane hin.
Das rubinrote Gefährt schwebte auf einem gekonnt dosierten
Schubstoß für einen Moment gefährlich dicht neben der
Karawane, die ihren Weg fortsetzte. Dann sank es herab und ließ
sich auf der großen Landeplattform nieder. Im Rumpf
öffnete sich eine Luke, ein Mann im Druckanzug erschien, blieb
kurz stehen, griff hinter sich ins Cockpit und holte einen
Krückstock und ein weißes Köfferchen heraus. Auf dem
Weg ins Innere der Karawane zeichneten Kameras aus verschiedenen
Blickwinkeln jede seiner Bewegungen auf. Er öffnete mit seinem
Glockenturm-Schlüssel die sonst verschlossenen Türen
und zog sie hinter sich ordentlich wieder zu. Er ging so langsam und
bedächtig, dass der Quästor reichlich Zeit hatte, seine
Fantasie spielen zu lassen. Hin und wieder klopfte er mit seinem
Stock gegen irgendein Bauteil oder fuhr mit behandschuhter Hand an
einer Wand entlang und betrachtete dann prüfend seine Finger,
als suchte er nach Staub.
»Das gefällt mir nicht, Peppermint«, sagte der
Quästor zu dem Tierchen, das auf seinem Schreibtisch saß.
»Es hat nichts Gutes zu bedeuten, wenn sie überhaupt
jemanden schicken, und schon gar nicht, wenn man erst eine Stunde
vorher informiert wird. Dann wollen sie einen überrumpeln. Und
das wiederum heißt, dass sie einem misstrauen.«
Das Tierchen machte sich über ein Häufchen
Samenkörner her, das der Quästor auf den Tisch
geschüttet hatte. Es war zu possierlich, wie es zuerst
fraß und sich dann putzte, dass sein Herr sich von dem
Augenblick kaum losreißen konnte. Die schwarzen Facettenaugen
– bei richtiger Beleuchtung sah man, dass sie eigentlich
dunkelviolett waren – funkelten wie seltene Edelsteine.
»Wer mag das sein, wer mag das sein…« Der
Quästor trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Hier hast
du noch ein paar Körner. Ein Krückstock. Wen kennen
wir, der am Stock geht?«
Das Tierchen schaute zu ihm auf, als wollte es die Frage
beantworten. Doch dann legte es den Schwanz um einen Briefbeschwerer
und knabberte weiter.
»Das bedeutet nichts Gutes, Peppermint. Ich spüre
es.«
Der Quästor war stolz darauf, seine Karawane fest im Griff zu
haben. Er tat, was die Kirche von ihm verlangte, ansonsten hielt er
sich aus der Kathedralenpolitik tunlichst heraus. Seine Karawane
kehrte immer pünktlich zum Weg zurück und brachte
fast immer ein respektables Kontingent an Pilgern, Wanderarbeitern
und Flitzerfunden mit. Seine Fahrgäste wie seine Kunden wurden
gut betreut, aber er suchte weder ihre Freundschaft, noch erwartete
er Dankbarkeit. Er war darauf nicht angewiesen: Er hatte seine
Arbeit, und er hatte Peppermint, und mehr brauchte er nicht.
In letzter Zeit waren die Geschäfte nicht gut gelaufen, aber
das ging allen Karawanen so, und wenn man ein Exempel statuieren
wollte, dann gab es Züge, die wesentlich schlechter abschnitten
als die Karawane des Quästors. Außerdem war die Kirche in
den letzten Jahren mit seinen Leistungen offenbar zufrieden gewesen,
sonst wäre seine Karawane nicht so groß geworden, und man
hätte sie nicht auf allen wichtigen Handelsrouten eingesetzt.
Mit den Vertretern der Kathedralen kam er gut aus, und bei
Händlern wie Crozet galt er als fairer Partner – obwohl das
keiner jemals zugegeben hätte. Was also mochte der Zweck dieses
Überraschungsbesuches sein?
Hoffentlich ging es nicht um Blut. Jedermann wusste, dass man bei
engerer Zusammenarbeit mit den Kathedralen unweigerlich auch mit den
Agenten des Blutzoll-Offiziums zu tun bekam, jener kirchlichen
Behörde, die für die Verbreitung von Quaiches wahrem Blut
zuständig war. Das Offizium war bekanntlich eine
Unterabteilung des Glockenturms. Doch in dieser Entfernung vom
Weg floss Quaiches Blut nur stark verdünnt durch die
Adern. Das Leben auf dem Lande war hart. Jenseits der eisernen
Kathedralenwände gab es Eisstürze und Geysire,
Schwierigkeiten, mit denen man sich vorbehaltlos und mit klarem Kopf
auseinander setzen musste, nicht mit der chemisch erzeugten
Frömmigkeit eines Indoktrinationsvirus. Aber vielleicht hatte
sich ja die Politik geändert und der Einflussbereich des
Blutzoll-Offiziums war erweitert worden?
»Es ist dieser Crozet«, sagte der Quästor. »Er
bringt immer Unglück. Ich hätte ihn so kurz vor dem Ziel
nicht mehr empfangen, sondern ihn mit eingezogenem Schwanz wieder
nach Hause schicken sollen. Er ist nur ein nichtsnutziger
Tagedieb.«
Peppermint schaute zu ihm auf. Das Mäulchen bewegte sich.
»Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«,
sagte es.
»Gewiss doch, Peppermint, vielen Dank.« Der Quästor
öffnete die Schublade seines Schreibtischs. »Und jetzt hier
hinein mit dir, bis unser Besucher wieder fort ist. Und halt die
Klappe.«
Er griff nach dem Tierchen und wollte es vorsichtig so
zurechtbiegen, dass es in die Schublade passte. Doch schon
öffnete sich die Tür zu seinem Büro. Der
Hauptschlüssel des Fremden funktionierte sogar hier.
Der Mann im Druckanzug trat ein, blieb stehen und schloss die
Tür hinter sich. Dann lehnte er den Krückstock an den
Schreibtisch und stellte das weiße Köfferchen ab.
Schließlich hob er beide Hände und löste den
Helmring. Der Helm war ein barockes Ungetüm, das Visier war von
Fratzengesichtern in Halbrelieftechnik umgeben. Der Fremde nahm ihn
ab und stellte ihn auf den Schreibtisch.
Der Quästor stellte überrascht fest, dass er den
Besucher nicht kannte. Er hatte einen der Kirchenvertreter erwartet,
mit denen er sonst zu tun hatte, aber diesen Mann hatte er noch nie
gesehen.
»Ich hätte ein Wörtchen mit Ihnen zu reden,
Quästor«, sagte er und wies auf den Sessel vor dem
Schreibtisch.
»Gewiss doch«, nickte Quästor Jones hastig.
»Bitte nehmen Sie Platz. Wie war Ihre…?«
»Meine Reise vom Weg hierher?« Der Mann
blinzelte, als hätte er Mühe, sich bei derart
einschläfernden Fragen wach zu halten. »Ohne besondere
Vorkommnisse.« Sein Blick fiel auf das Tierchen, das der
Quästor nicht mehr hatte verstecken können.
»Gehört das Ihnen?«
»Mein Pep… mein Peppertier. Mein Peppermint. Haustier.
Meins.«
»Eine Genzüchtung, nicht wahr? Lassen Sie mich raten:
ein Teil Heuschrecke, ein Teil Chamäleon, ein Teil
Säugetier?«
»Ein Teil Katze«, verbesserte der Quästor.
»Eindeutig Katze. Nicht wahr, Peppermint?« Er schob dem
Besucher einige Samenkörner zu. »Möchten Sie
vielleicht…?«
Die nächste Überraschung. Der Quästor wusste nicht
einmal, warum er überhaupt gefragt hatte, doch der Fremde nahm
einige Körnchen zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie
Peppermint vorsichtig hin. Das Tierchen nahm ein Korn nach dem
anderen und zerbiss es mit mahlenden Kiefern.
»Reizend«, sagte der Mann, ohne die Hand wegzunehmen.
»Ich würde mir gern selbst so einen kleinen Freund
anschaffen, aber wie man hört, sind sie sehr schwer zu
kriegen.«
»Und höllisch schwer zu pflegen«, sagte der
Quästor mit einem Nicken.
»Das kann ich mir denken. Kommen wir zur Sache.«
»Zur Sache«, nickte der Quästor.
Der Besucher hatte ein langes schmales Gesicht mit sehr flacher
Nase und kräftigem Unterkiefer. Sein dichtes weißes Haar
strebte über der Stirn steif wie eine Bürste nach oben und
war wie mit einem Laser zu einer mathematisch ebenen Fläche
geschoren. Wenn das Licht darauf fiel, schimmerte es bläulich.
Er trug einen hoch geschlossenen, seitlich geknöpften Rock mit
dem Wappen des Glockenturms, einem mumienähnlichen
Raumanzug, der aus allen Ritzen Licht verstrahlte. Dennoch
bezweifelte der Quästor, dass er wirklich Geistlicher war. Er
roch nicht so, als hätte er Quaiche-Blut in den Adern. Eher ein
hochrangiger Vertreter des technischen Stabes.
»Möchten Sie nicht wissen, wer ich bin?«, fragte
der Mann.
»Nur, wenn Sie es mir sagen wollen.«
»Aber Sie sind doch sicherlich neugierig?«
»Man hat mir einen Besucher angekündigt. Alles andere
geht mich nichts an.«
Der Mann lächelte. »Eine sehr empfehlenswerte
Einstellung. Sie können mich Grelier nennen.«
Der Quästor neigte den Kopf. Der Name Grelier spielte seit
den Anfangszeiten der Besiedlung, gleich nachdem die erste
Haldora-Auslöschung beobachtet worden war, eine Rolle in Helas
Politik. Offenbar hatte sich die Familie seit damals durch alle
Generationen ihre Bedeutung bewahrt. »Es ist mir eine Ehre, Sie
in meiner Karawane begrüßen zu dürfen, Mr.
Grelier.«
»Ich bleibe nicht lange. Ich wollte, wie gesagt, nur ein
Wörtchen mit Ihnen reden.« Er hörte auf, Peppermint zu
füttern. Die letzten Körnchen fielen auf den Boden. Er
bückte sich nach dem weißen Köfferchen und nahm es
auf den Schoß. Peppermint faltete die Pfötchen und fing
an, sich zu putzen. »Haben Sie in letzter Zeit jemanden
aufgenommen, Quästor?«
»Hier herrscht ein ständiges Kommen und Gehen.«
»Ich meine vor kurzem, in den letzten Tagen.«
»Nun, da wäre natürlich Crozet.«
Der Mann nickte und öffnete das Köfferchen. Es war ein
Medizinkoffer, voll mit Spritzen, die ordentlich nebeneinander
aufgereiht waren wie kleine Soldaten mit nadelspitzen Köpfen.
»Erzählen Sie mir von Crozet.«
»Einer unserer Stammhändler. Verdient seinen
Lebensunterhalt in der Vigrid-Region und pflegt kaum Kontakte. Seine
Frau heißt Linxe, und er hat einen Sohn namens
Culver.«
»Sie sind jetzt alle hier? Ich habe beim Anflug gesehen, dass
an Ihrer Maschine ein Eisjammer festgezurrt ist.«
»Das ist seiner«, bestätigte der Quästor.
»Sonst noch jemand mitgekommen?«
»Nur das Mädchen.«
Der Mann zog die Augenbrauen hoch. Sie waren genau wie sein Haar
so weiß wie frisch gefallener Schnee im Mondschein.
»Mädchen? Sie sagten doch, er hätte einen Sohn, keine
Tochter?«
»Sie ist mitgefahren. Keine Verwandte, nur ein Fahrgast.
Name…« Der Quästor tat so, als wollte ihm der Name
nicht einfallen. »Ach ja – Rachmika. Rachmika Els. Sechzehn
oder siebzehn Standardjahre alt.«
»Hatten Sie es etwa auf sie abgesehen?«
»Sie hat mich beeindruckt. Sie konnte gar nicht
anders.« Der Quästor rieb sich die schweißnassen
Hände, die so glitschig waren wie zwei Aale. »Sie war von
einem Selbstbewusstsein, einer Willensstärke, wie man sie nicht
oft findet, schon gar nicht in diesem Alter. Es war, als hätte
sie eine Mission zu erfüllen.«
Der Mann griff in den Koffer und zog eine leere Spritze heraus.
»In welchem Verhältnis stand sie zu Crozet? Keine
schmutzigen Geschichten?«
»Soviel ich weiß, war sie nur sein Fahrgast.«
»Sie haben die Vermisstenmeldung gehört? Ein junges
Mädchen aus dem Ödland von Vigrid, das seinen Eltern
weggelaufen war. Die dortige Gendarmerie hält sie für einen
Saboteur.«
»Damit war sie gemeint? Da habe ich leider versäumt,
zwei und zwei zusammenzuzählen.«
»Und das war ein Glück.« Grelier hielt die Spritze
gegen das Licht, der Glaskolben verzerrte sein Gesicht. »Sonst
hätten Sie sie womöglich prompt
zurückgeschickt.«
»Und das wäre nicht in Ihrem Sinne gewesen?«
»Wir ziehen es vor, wenn sie zunächst bei der Karawane
bleibt. Wir sind nämlich an ihr interessiert. Geben Sie mir
Ihren Arm.«
Der Quästor rollte seinen Ärmel hoch und beugte sich
über den Tisch. Peppermint hörte auf, sich zu putzen, und
sah neugierig zu. Der Quästor konnte sich nicht weigern. Der
Befehl war so ruhig ausgesprochen worden, dass er einfach gehorchen
musste. Die Spritze war leer: Grelier wollte ihm also kein Blut
injizieren, sondern nur welches abnehmen.
Der Quästor zwang sich zur Ruhe. »Warum soll sie bei der
Karawane bleiben?«
»Damit sie auch wirklich dort landet, wo wir sie haben
wollen.« Grelier schob die Nadel in die Vene. »Irgendwelche
Klagen von Ihren Einkäufern, Quästor?«
»Klagen?«
»Über Crozet. Dass er mit seinem Flitzerkram mehr
herausholt als üblich?«
»Nicht mehr als sonst.«
»Diesmal könnte etwas dran sein. Er hatte das
Mädchen zu den Verhandlungen mitgenommen, nicht wahr?«
Der Quästor begriff, dass der Besucher nur Fragen stellte,
auf die er die Antworten bereits kannte. Er sah zu, wie sein Blut in
die Spritze floss. »Sie war einfach neugierig«, sagte er.
»Sie sagt, sie interessiert sich für Flitzerfunde.
Hält sich offenbar für eine Wissenschaftlerin. Ich dachte
mir nichts dabei. Es war Crozets Idee, sie dabeisitzen zu lassen,
nicht die meine.«
»Das kann ich mir denken. Das Mädchen hat eine besondere
Fähigkeit, Quästor, eine Gottesgabe: Sie entdeckt jede
Lüge. Sie erkennt die Mikroveränderungen im menschlichen
Gesicht. Den meisten von uns fallen diese unterschwelligen Signale
kaum auf. Für sie sind sie so grell wie riesige
Neonschilder.«
»Ich verstehe nicht…«
Grelier zog die Spritze heraus. »Das Mädchen hat Ihre
Einkäufer beobachtet, um zu sehen, ob sie aufrichtig waren, wenn
sie behaupteten, ihr Limit erreicht zu haben. Und dann hat sie Crozet
heimlich Zeichen gegeben.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe sie erwartet. Ich habe auf die Hinweise geachtet.
Sie führten mich hierher, zu Ihrer Karawane.«
»Aber sie ist doch nur ein junges Mädchen.«
»Auch Johanna von Orléans war nur ein junges
Mädchen.
Und was hat sie für ein Blutbad hinterlassen?« Er klebte
dem Quästor ein Pflaster auf den Arm und steckte die Spritze in
ein besonderes Fach an der Seite des Koffers. Ein Mechanismus
drückte den Kolben nach unten, das Blut floss ab. Im Koffer
begann es zu summen und zu tuckern.
»Wenn Sie mit ihr sprechen wollen…«, begann der
Quästor.
»Nein, ich möchte nicht mit ihr sprechen. Jedenfalls
noch nicht. Ich möchte, dass Sie gut auf sie aufpassen, bis Sie
den Weg erreichen. Sie darf nicht mit Crozet
zurückfahren. Sorgen Sie dafür, dass sie bei der Karawane
bleibt.«
Der Quästor rollte den Ärmel wieder herunter. »Ich
werde mein Möglichstes tun.«
»Sie werden noch mehr tun.« Ohne den Koffer abzustellen,
beugte Grelier sich vor und hielt Peppermint mit einem seiner
Vakuumhandschuhe fest. Mit der anderen Hand packte er eines seiner
Vorderbeine und riss es ab. Das Tierchen stieß einen schrillen
Pfiff aus und zappelte wild.
»Oh«, sagte Grelier. »Was habe ich denn jetzt
angestellt?«
»Nein.« Der Quästor war wie gelähmt.
Grelier setzte das arme Tier wieder auf den Tisch zurück und
ließ das abgetrennte Ärmchen zu Boden fallen. »Nur
eine Gliedmaße. Da wo der Kleine herkommt, gibt es genug
davon.«
Peppermint zuckte krampfhaft mit dem Schwanz.
»Kommen wir zu den Einzelheiten«, sagte Grelier und zog
ein Metallröhrchen aus einer Tasche seines Druckanzugs. Der
Quästor zuckte zusammen, ohne seinen misshandelten Liebling aus
den Augen zu lassen. Grelier schob das Röhrchen über den
Tisch. »Das Mädchen ist ein Problem«, sagte er.
»Sie könnte dem Dekan sehr nützlich sein, sie
weiß es nur noch nicht.«
Der Quästor hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu
halten. »Sie kennen den Dekan persönlich?«
»Flüchtig.«
»Dann müssten Sie doch wissen, ob er noch
lebt?«
»O ja, er ist noch am Leben. Aber er verlässt den
Glockenturm nur selten.« Grelier warf einen Blick auf
Peppermint.
»Für einen Karawanenführer stellen Sie ziemlich
viele Fragen.«
»Entschuldigen Sie.«
»Öffnen Sie das Röhrchen.«
Der Quästor gehorchte. Der kleine Zylinder enthielt zwei fest
zusammengerollte Papierstreifen. Er zog sie vorsichtig heraus und
strich sie auf dem Tisch glatt. Das eine Papier war ein Brief. Das
andere enthielt eine Reihe von geheimnisvollen Zeichen.
»Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«
»Das macht nichts. Ich werde es Ihnen sagen. Den Brief
behalten Sie hier. Die Zeichen übergeben Sie zusammen mit dem
Röhrchen einem Mann namens Pietr.«
»Ich kenne niemanden dieses Namens.«
»Das sollten Sie aber. Er ist Pilger und befindet sich
bereits bei Ihrer Karawane. Ein klein wenig instabil.«
»Instabil?«
Grelier überhörte die Frage und klopfte auf den Koffer.
Das Gurgeln und Summen hielt an. Das Blut des Quästors wurde
immer noch analysiert. »Die meisten im Umlauf befindlichen
Virenstämme sind nicht sonderlich gefährlich. Sie erzeugen
fromme Gefühle oder religiöse Visionen, aber sie greifen
nicht direkt in das Ichbewusstsein ihres Wirts ein. Pietr ist dagegen
von einem Virus befallen, das wir DEUS-X nennen. Es ist eine seltene
Mutation des ursprünglichen Indoktrinationsvirus, und wir sind
bemüht, es unter Kontrolle zu halten. Es bewirkt, dass sich
Pietr im Zentrum seines eigenen Privatkosmos sieht. Er bemerkt es
nicht immer, aber das Virus verändert seinen Realitätssinn
so, dass er für sich selbst zum Gott wird. Er fühlt sich
zwar zum Weg und zu irgendeiner der orthodoxen Kirchen hingezogen,
aber er wird mit der traditionellen Lehre immer im Konflikt stehen.
Er wird von einer Sekte zur anderen wechseln und ständig das
Gefühl haben, kurz vor der Erleuchtung zu stehen. Seine
Entscheidungen werden immer extremer werden und ihn zu immer
ausgefalleneren Manifestationen der Haldora-Verehrung drängen.
Irgendwann landet er bei den Observatoren.«
Der Quästor hatte nie von DEUS-X gehört, aber der Typ
von Gläubigen, den Grelier soeben beschrieben hatte, war ihm nur
allzu vertraut. Gewöhnlich handelte es sich um sehr ernsthaft
veranlagte junge Männer ohne jeden Humor. In ihren Gehirnen war
bereits etwas angelegt, woran sich das Virus festhalten konnte.
»Was hat er mit dem Mädchen zu tun?«
»Bisher noch nichts. Ich möchte nur, dass Sie ihm das
Röhrchen mit diesem Papierstreifen zuspielen. Die Zeichen sind
ihm bereits bekannt, er hat sie nur noch nie so exakt geschrieben
gesehen. Er wird sich vorkommen wie ein Forscher, der nach Kratzern
im Fels suchte und nun eine mit Bildern versehene Schriftrolle
findet.«
Der Quästor sah sich das Papier noch einmal an. Jetzt kamen
die Zeichen auch ihm nicht mehr so fremd vor. »Die vergessene
Auslöschung?«, fragte er. »Ich dachte, das wäre
nur ein Ammenmärchen?«
»Ammenmärchen oder nicht, das spielt keine Rolle.
Für Pietr ist es die Lehre einer religiösen Randgruppe, mit
der er bereits einmal Kontakt hatte. Er wird die Zeichen erkennen,
und sie werden ihn zum Handeln treiben.« Grelier beobachtete den
Quästor scharf, wie um zu sehen, ob er ihm trauen konnte.
»Ich habe dafür gesorgt, dass sich unter den Observatoren
ein Spion befindet. Er wird Pietr etwas von einem Mädchen
erzählen, das sich auf einem Kreuzzug befindet. Und er wird eine
Prophezeiung zitieren: ein Mädchen, im Eis geboren, dessen
Schicksal es ist, die Welt zu verändern.«
»Rachmika?«
Grelier formte die Hand zur Pistole, zielte damit auf den
Quästor und imitierte mit der Zunge das Klicken des Abzugs.
»Sie brauchen nur dafür zu sorgen, dass sich die beiden
begegnen. Gestatten Sie ihr, die Observatoren zu besuchen, den Rest
wird Pietr erledigen. Einer solchen Gelegenheit, sein Wissen
weiterzugeben, wird er nicht widerstehen können.«
Der Quästor runzelte die Stirn. »Muss sie diese Zeichen
sehen?«
»Wir müssen ihr ein Motiv geben, den Dekan aufzusuchen.
Der Brief wird helfen – er betrifft ihren Bruder –, aber
vielleicht genügt er nicht. Sie interessiert sich für die
Flitzer, deshalb wird die vergessene Auslöschung ihre Neugier
wecken, und sie wird dem Rätsel nachgehen wollen, auch wenn ihr
Instinkt ihr noch so dringend rät, sich von den Kathedralen fern
zu halten.«
»Und wieso kann ich ihr das Röhrchen nicht sofort geben?
Wozu das Theater mit den Observatoren?«
Wieder richtete Grelier den Blick auf Peppermint. »Haben Sie
immer noch nichts gelernt?«
»Es tut mir Leid, ich…«
»Das Mädchen ist außerordentlich schwer zu
manipulieren. Sie erkennt jede Lüge sofort, es sei denn der
Lügner glaubte selbst fest an das, was er sagt. Wir brauchen
eine Vermittlungsinstanz, einen Mittelsmann, der in seinen
Wahnvorstellungen befangen und vollkommen von sich überzeugt
ist.« Grelier hielt inne. »Außerdem möchte ich
wissen, wozu sie wirklich fähig ist. Ich werde sie eine Weile
von ferne beobachten, bevor ich offen an sie herantrete. Bis dahin
möchte ich unbemerkt die Fäden ziehen. Sie sind Teil der
Vermittlungsinstanz, aber Sie werden sie auch auf ihre Brauchbarkeit
prüfen.«
»Und der Brief?«
»Übergeben Sie ihn ihr persönlich. Sagen Sie, Sie
hätten ihn durch einen Geheimkurier erhalten, mehr wüssten
Sie nicht. Beobachten Sie genau, wie sie reagiert, und erstatten Sie
mir Bericht.«
»Und wenn sie zu viele Fragen stellt?«
Grelier lächelte verschwörerisch. »Dann probieren
Sie es mit einer Lüge.«
Der Medizinkoffer meldete sich mit einem Klingelzeichen. Die
Analyse war abgeschlossen. Grelier drehte ihn um, sodass der
Quästor die Ergebnisse sehen konnte. An der Innenseite des
Deckels waren Histogramme und Tortengrafiken erschienen.
»Alles in Ordnung?«, fragte der Quästor bang.
»Kein Grund zur Besorgnis«, antwortete Grelier.
 
Auf seinen privaten Kameras beobachtete der Quästor, wie die
rubinrote Muschelschale von der Karawane abhob und einen Salto flog.
Ihre Schubdüsen warfen wilde Schatten über die
Landschaft.
»Es tut mir Leid, Peppermint«, sagte er.
Das Tierchen versuchte sich das Gesicht zu putzen, aber das
einzige Vorderglied, das es noch hatte, stolperte hilflos wie ein
gebrochener Scheibenwischer über die Mundpartie. In seinen
traurigen Brombeeraugen stand mehr Verständnis, als seinem Herrn
lieb war.
»Wenn ich nicht tue, was er will, kommt er zurück. Aber
was immer er mit dem Mädchen vorhat, ist nicht in Ordnung. Das
spüre ich. Du auch? Er war mir von Anfang an unheimlich. Schon
als er landete, wusste ich, dass er Ärger machen
würde.«
Der Quästor strich den Brief noch einmal glatt. Er war kurz,
und die Schrift war gut leserlich, aber kindlich. Geschrieben war er
von jemandem namens Harbin an jemanden namens Rachmika.
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Der Flug zur Sehnsucht nach Unendlichkeit dauerte nur zehn
Minuten, und die wurden vor allem dafür benötigt, in der
Schlange hinter den früher eingetroffenen Shuttles auf das
Andocken zu warten. Das wie ein Turm aufragende Schiff hatte eine
ganze Reihe von Zugängen, rechteckige Öffnungen in den
Seiten, die wie Höhlen aussahen. Die höchste befand sich
mehr als zwei Kilometer über der Meeresoberfläche. Im All
wären dies Andockluken für kleine Wartungsfahrzeuge oder
große Luftschleusen gewesen, durch die man in die riesigen
Innenräume gelangte.
Scorpio hatte die Flüge zur Unendlichkeit noch nie
sonderlich geliebt. Wenn er das Schiff nur sah, wurde ihm
himmelangst. Es war eine Mutation, eine perverse Karikatur eines
mechanischen Gebildes. Er war keineswegs abergläubisch, aber
hier hatte er immer das Gefühl, ein Gebäude zu betreten, in
dem es spukte. Diese Einschätzung war nicht ganz unzutreffend,
und das beunruhigte ihn am meisten. Auf der Unendlichkeit
spukte es tatsächlich, denn das gesamte Schiffsmaterial war
untrennbar mit der Restpsyche des einstigen Captains verschmolzen.
Die Schmelzseuche hatte inzwischen einen Teil ihrer Schrecken
verloren, doch das Schicksal des Captains erinnerte drastisch an die
Gräuel, deren sie fähig gewesen war.
Das Shuttle setzte seine Fahrgäste in der obersten
Andockbucht ab und schwang sich sofort wieder in den Himmel, um einen
anderen dringenden Auftrag zu erledigen. Ein Angehöriger des
Sicherheitsdienstes wartete bereits, um sie zum Konferenzraum zu
begleiten. Er berührte mit einem Finger das
Kommunikationsgerät in seinem Ohr und lauschte mit leichtem
Stirnrunzeln einer fernen Stimme. Dann wandte er sich an Scorpio.
»Der Raum ist sauber, Sir.«
»Irgendwelche Erscheinungen?«
»Seit drei Wochen keine Meldung oberhalb von Deck
vierhundert. Rege Aktivität auf den unteren Decks, aber den
oberen Bereich müssten wir für uns haben.« Der Mann
wandte sich an Vasko. »Wenn Sie mir folgen
wollen…«
Vasko sah Scorpio an. »Kommen Sie nicht mit, Sir?«
»Ich komme gleich nach. Gehen Sie voraus und stellen Sie sich
einstweilen vor. Sagen Sie nur, Sie sind Vasko Malinin,
Angehöriger des SD, und Sie hätten an der Mission zur
Rückholung Clavains teilgenommen – und dann reden Sie kein
Wort mehr, bis ich da bin.«
»Ja, Sir.« Vasko zögerte. »Sir, noch
etwas?«
»Nämlich?«
»Was meinte er mit Erscheinungen?«
»Das braucht Sie nicht zu kümmern«, sagte
Scorpio.
Vasko und der SD-Mann verschwanden im Bauch des Schiffes. Scorpio
sah ihnen nach, bis ihre Schritte verklungen waren und er sicher sein
konnte, auf dem Landedeck allein zu sein. Dann ging er zurück
zum Eingang und stellte sich so dicht an die Kante, dass er sie mit
den Spitzen seiner stumpfen Kinderzehen fast berührte.
Der Wind blies ihm heftig ins Gesicht, obwohl er heute nicht
einmal besonders stark war. Scorpio fürchtete, hinausgeweht zu
werden, obwohl er aus Erfahrung wusste, dass einen der Wind
gewöhnlich nach innen drückte. Dennoch hatte er eine Hand
am linken Türrand, falls er bei einer besonders starken Bö
das Gleichgewicht verlieren sollte. Die Augen tränten ihm, und
so sah er nur undeutlich, wie sich das klauenförmige Flugzeug in
die Kurve legte und verschwand. Nun schaute er hinab auf die Kolonie,
die trotz Clavains Rückkehr noch immer weitgehend ihm
unterstellt war.
Kilometerweit jenseits der Bucht funkelten die Lichter von Lager
eins. Um Einzelheiten zu unterscheiden, war er zu weit entfernt. Nur
die größten Gebäude wie die Hohe Muschel hoben sich
ab, und auch sie wirkten von hier oben flach und fast unscheinbar.
Das muntere Treiben, die Schäbigkeit, der Schmutz der
Barackenviertel waren unsichtbar. Alles wirkte geradezu unheimlich
sauber und so ordentlich, als wäre es nach strengen Gesetzen
geplant worden. Es hätte eine Stadt auf irgendeiner Welt in
irgendeiner Epoche sein können. Aus Küchen und Fabriken
stieg dünner Rauch auf. Sonst waren keine einzelnen Bewegungen
zu erkennen. Aber die ganze Siedlung zitterte und bebte wie im
Fieber, flirrte und waberte wie unter einen Hitzeschleier.
Scorpio hatte lange geglaubt, nicht außerhalb von Chasm City
leben zu können. In dieser Stadt mit ihrem rauschenden Leben,
ihren verwickelten Strukturen war er in seinem Element gewesen. Er
hatte die Gefahren kaum weniger geliebt als die Herausforderungen und
die Chancen. Jeden Tag musste er mit ernst zu nehmenden
Mordanschlägen von sechs oder sieben rivalisierenden Gruppen,
sowie mit einem weiteren Dutzend so schlecht geplanter
Attentatsversuche rechnen, dass er gar keine Notiz davon nahm. Und
jeden Tag konnte er selbst den Befehl geben, einen seiner Feinde ins
Jenseits zu befördern. Scorpio nahm solche Dinge immer
persönlich.
Nicht jeder war für das Leben eines Schwerverbrechers in
Chasm City geschaffen. Viele brachen unter der Belastung zusammen
– brannten innerlich aus, zogen sich in die fest umrissene Welt
der Kleinkriminalität zurück, aus der sie kamen, oder
begingen Fehler, aus denen sie nicht mehr lernen konnten.
Scorpio war nie zusammengebrochen, und wenn er Fehler begangen
hatte, dann immer nur einmal – und nicht unbedingt aus eigener
Schuld. Immerhin herrschte damals noch Krieg. Die Regeln
änderten sich so schnell, dass er sich hin und wieder sogar auf
der Seite des Gesetzes wiederfand. Das hatte ihn zu Tode
erschreckt.
Und dann hatte er einen Fehler gemacht, der fast sein letzter
gewesen wäre. Er war zuerst den Zombies und dann den Spinnen in
die Hände gefallen… und so unter Clavains Einfluss geraten.
Am Ende stand er vor einer einzigen Frage: Wenn ihn Chasm City so
ausschließlich geprägt hatte, wie konnte er dann ohne
diese Stadt weiterleben?
Er hatte eine Weile gebraucht, eine Antwort zu finden –
letztlich bis zu dem Moment, als Clavain fortging und ihn mit der
Kolonie allein zurückließ.
Eines Morgens war er einfach aufgewacht und hatte sich nicht mehr
nach Chasm City zurückgewünscht. Sein Ehrgeiz richtete sich
nicht länger auf so alberne, egoistische Ziele wie Reichtum,
Macht oder Ansehen. Einst hatte er Waffen und Gewalt vergöttert.
Jähzornig war er noch immer, aber er konnte sich kaum noch
erinnern, wann er zum letzten Mal eine Schusswaffe oder ein Messer
zur Hand genommen hatte. Die Zeit der Fehden und Racheakte, der Morde
und Betrügereien war vorbei, jetzt steckte er bis über
beide Ohren in Quoten, Budgets, Nachschublinien und dem verwirrenden
Sumpf zwischenmenschlicher Beziehungen. Lager eins war keine
große Stadt – eigentlich war es nicht einmal eine richtige
Stadt –, aber mit seiner Verwaltung und der Verwaltung der
Kolonie insgesamt war er vollauf beschäftigt. Damals in Chasm
City hätte er das nie für möglich gehalten, doch jetzt
stand er da wie ein König und blickte über sein Reich. Er
hatte einen weiten Weg zurückgelegt und viele
Rückschläge hinnehmen müssen, doch irgendwann –
vielleicht an jenem ersten Morgen, an dem er aufwachte, ohne sich
nach seinem früheren Leben zurückzusehnen – war er so
etwas wie ein Staatsmann geworden. Jemandem, der sein Leben als
Kontraktsklave ohne eigenen Namen begonnen hatte, hatte man diese
Entwicklung nicht an der Wiege gesungen.
Jetzt musste er befürchten, alles wieder zu verlieren. Er
hatte von vornherein gewusst, dass sie nicht für immer auf
dieser Welt bleiben würden, sie war nur eine Zwischenstation, wo
er mit seiner Flüchtlingsgruppe warten sollte, bis Remontoire
und die anderen zu ihnen stießen. Doch die Zeit verging, die
Zwanzigjahresgrenze wurde erreicht, ohne dass etwas geschah, und
allmählich war er der Illusion erlegen, die Kolonie könnte
doch von Dauer sein. Vielleicht hatte sich Remontoire nicht nur
verspätet. Vielleicht würde der große Kampf zwischen
der Menschheit und den Unterdrückern seine Welt aussparen.
Solchen Hoffnungen waren nie sehr realistisch gewesen, und jetzt
musste er dafür bezahlen. Remontoire war eingetroffen, aber
nicht allein, er hatte auch den Krieg mitgebracht. Wenn Khouris
Aussagen stimmten, war die Lage mehr als ernst.
In der Ferne funkelten die Lichter. Die Stadt wirkte so
vergänglich wie eine Staubschicht, die jeder Windstoß
davonblasen könnte. Scorpio überfiel eine dumpfe Vorahnung.
Jemand, der ihm nahe stand, schwebte in Lebensgefahr.
Er riss sich von dem Anblick los, drehte sich ruckartig um und
strebte dem Konferenzraum zu.
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Der Konferenzraum lag tief im Innern des Schiffes in jenem
kugelförmigen Bereich, wo sich einst die Brücke, die
Kommandozentrale des riesigen Fahrzeugs befunden hatte. Der Weg
dorthin glich inzwischen einer Expedition durch ein ausgedehntes
Höhlensystem: ein Labyrinth aus kalten, vielfach gewundenen
Gängen und spiralförmigen Tunnels, über unzählige
Knotenpunkte und durch Schwindel erregend tiefe Schächte. Es gab
Nebenkammern, in denen jeder Schritt widerhallte, und Engstellen, an
denen man Platzangst bekam. Über die Wände wucherten
unheimliche Gebilde: hier ein Schaumklumpen wie ein Geschwür,
dort eine grausig verästelte Masse, die an versteinertes
Lungengewebe erinnerte. Von der Decke fielen unablässig
zähe Tropfen auf den Boden. Scorpio wich den Hindernissen und
den Pfützen mit der Geschicklichkeit langer Übung aus. Die
Absonderungen des Schiffes waren nicht wirklich gefährlich
– chemisch waren sie eher neutral –, aber selbst jemanden,
der im Mulch gelebt hatte, konnte der Ekel
überwältigen. Wäre das Schiff einfach nur eine
Maschine gewesen, dann hätte er es ertragen. Aber er konnte
nicht vergessen, dass vieles, was er sah, auf geheimnisvolle Weise
ein Produkt der Erinnerung an den biologischen Körper des
Captains war. Ob er sich in einem Schiff befand, das gewisse
biologische Attribute übernommen hatte, oder in einem zur
Größe und Form eines Schiffs angeschwollenen Körper,
war Definitionssache.
Scorpio kümmerte es wenig, welche Definition die treffendere
war: Er fand sie beide abstoßend.
Endlich hatte er den Konferenzraum erreicht. Nach den
düsteren Korridoren war es hier wunderbar hell und sauber. Man
hatte in die ursprünglich kugelförmige Kommandozentrale
einen Fußboden eingezogen und einen ausreichend großen
Konferenztisch aus Holz aufgestellt. Über dem Tisch hing wie ein
überdimensionierter Lüster ein instand gesetzter Projektor,
der in schneller Folge Schemaansichten des Planeten und des
unmittelbaren Luftraums zeigte.
Clavain wartete bereits. Seine steife schwarze Paradeuniform
hätte zu keinem Zeitpunkt in den letzten achthundert Jahren
auffallend unmodern gewirkt. Er hatte zugelassen, dass man sein
Äußeres noch weiter aufpolierte: Die Falten und Schatten
in seinem Gesicht waren zwar noch vorhanden, aber nachdem er ein paar
Stunden geschlafen hatte, war er nun zumindest als Clavain zu
erkennen. Er hatte einen Ellbogen auf die spiegelblanke schwarze
Tischplatte gestützt und strich sich den sauber gestutzten Bart.
Mit der anderen Hand trommelte er einen Zapfenstreich auf das
Holz.
»Warum so spät, Scorp?«, fragte er milde.
»Ich brauchte einen Moment Zeit zum Nachdenken.«
Clavain sah ihn an und nickte. »Ich verstehe.«
Scorpio setzte sich. Man hatte ihm inmitten einer
größeren Gruppe von Kolonialvertretern einen Platz neben
Vasko freigehalten.
Clavain saß am Kopfende. Zu seiner Linken saß Blood,
der mit seinem mächtigen Körper doppelt so viel Platz
brauchte wie jeder andere. Er sah wieder einmal aus wie ein
Schläger, der sich gewaltsam Zugang zu einer geschlossenen
Gesellschaft verschafft hatte. In einem Huf hielt er ein Messer, mit
dem er sich die Nägel des anderen Hufs säuberte. Den
Schmutz ließ er einfach zu Boden fallen.
Ganz anders wirkte Antoinette Bax, die rechts von Clavain
saß. Scorpio hatte die Menschenfrau in seinen letzten Tagen in
Chasm City kennen gelernt. Damals war sie noch blutjung gewesen, kaum
mehr als ein Teenager. Jetzt war sie Anfang vierzig – immer noch
attraktiv, aber sicherlich voller im Gesicht und mit den ersten
Anzeichen von Krähenfüßen um die Augenwinkel. Gleich
geblieben war nur der Streifen Sommersprossen auf ihrem
Nasenrücken – den würde sie vermutlich mit ins Grab
nehmen. Er sah immer aus wie ein getüpfeltes Band, das man eben
erst aufgemalt hatte. Das Haar trug sie inzwischen länger,
seitlich gescheitelt und nach hinten gesteckt. Sie trug gerne
auffallenden Ethnoschmuck. Bax war früher eine erstklassige
Pilotin gewesen, doch in den letzten Jahren hatte sie kaum
Gelegenheit zum Fliegen gefunden. Darüber pflegte sie sich
scherzhaft zu beklagen, doch ansonsten engagierte sie sich mit
Begeisterung für die Kolonie. Inzwischen war sie als
Schlichterin sehr gefragt.
Antoinette Bax war verheiratet. Ihr Ehemann Xavier Liu war etwas
älter als sie. Sein schwarzes Haar, das er zu einem schlichten
Pferdeschwanz gebunden trug, zeigte bereits viele Silberfäden.
Ein sauber gestutztes Spitzbärtchen zierte sein Kinn. Vor etwa
fünfzehn Jahren hatte er bei einem Industrieunfall im Hafen zwei
Finger der rechten Hand verloren. Liu war ein begnadeter Mechaniker,
der besonders mit cybernetischen Systemen wahre Wunder vollbrachte.
Scorpio war immer gut mit ihm ausgekommen. Er war einer der wenigen
Menschen, die gar nicht wahrnahmen, dass er ein Schwein war, sondern
nur eine verwandte, technikbegeisterte Seele sahen, mit der sie reden
konnten. Xavier war inzwischen für den zentralen Maschinenpark
der Kolonie verantwortlich und verwaltete die begrenzten und
ständig weiter schrumpfenden Bestände an Servomaten, Fahr-
und Flugzeugen, Pumpen, Waffen und Shuttles: An sich war das ein
Schreibtischjob, aber wenn Scorpio zu ihm kam, steckte er
gewöhnlich bis zu den Ellbogen in irgendeinem Motor. Und neun
von zehn Malen hatte wenig später auch Scorpio schmierige
Hände.
Neben Blood saß die zarte, blasse Pauline Sukhoi, die
scheinbar ständig von einem Gespenst verfolgt wurde oder selbst
eines war. Ihre Hände und ihre Stimme zitterten
fortwährend, und sie war berüchtigt für ihre
wiederkehrenden Anfälle von depressivem Irresein. Vor Jahren
hatte sie im Auftrag eines der zwielichtigeren Honoratioren von Chasm
City an einem Experiment zur lokal begrenzten Manipulation des
Quantenvakuums gearbeitet. Durch einen Unfall war es zu einem
Übergang in einen anderen Materiezustand gekommen, der die
verschiedenen Möglichkeitsstränge gewaltsam auseinander
riss. Sukhoi hatte dabei ein schreckliches Erlebnis gehabt, das sie
fast um den Verstand bebracht hatte. Auch nach so vielen Jahren
konnte sie kaum darüber sprechen. Angeblich verbrachte sie
große Teile ihrer Zeit damit, Muster in Teppiche zu
sticken.
Nun folgte Orca Cruz, eine von Scorpios alten Gefährtinnen
aus Mulch-Zeiten. Sie hatte nur ein Auge, aber ihr Verstand
war so scharf wie eine Monofil-Sense. Sie war härter als alle
Menschen, die Scorpio kannte, Clavain nicht ausgenommen. Zwei seiner
alten Gegner hatten einmal den Fehler gemacht, Orca Cruz zu
unterschätzen. Scorpio hatte erst davon erfahren, als man ihm
von ihrem Begräbnis erzählte. Cruz trug eine schwarze
Lederkluft, vor ihr auf dem Tisch lag ihre Lieblingspistole, und sie
klopfte mit scharlachroten Fingernägeln demonstrativ auf den
Lauf mit den japanischen Ornamenten. Scorpio fand, dass sie ziemlich
dick auftrug, aber er hatte sich seine Partner noch nie nach ihren
Umgangsformen ausgesucht.
Außerdem waren noch ein Dutzend Mitglieder des
Ältestenrates im Raum, drei davon Schwimmer aus der Abteilung
für Schieberkontakte. Dieser Abteilung gehörten
natürlich nur junge Standardmenschen mit durchtrainierten,
geschmeidigen Otterkörpern an. Hellgrüne Flecken auf ihrer
Haut verrieten, dass die biologische Verschmelzung mit den Schiebern
bereits begonnen hatte. Alle trugen ärmellose Kittel, die ihre
breiten Schultern und die eindrucksvoll entwickelten Armmuskeln gut
zur Geltung brachten. In die verschlungenen grünen Muster waren
Tätowierungen eingearbeitet, eine Art Rangabzeichen, mit denen
niemand außer ihnen und ihresgleichen irgendetwas anfangen
konnte. Scorpio hielt insgesamt nicht allzu viel von den Schwimmern,
und das nicht nur, weil sie Zugang zu einer wundersamen Welt hatten,
die er, das Hyperschwein, nie kennen lernen würde. Sie sonderten
sich auch ab und schienen auf alle anderen, auch auf die
Standardmenschen, herabzusehen. Allerdings konnte man ihnen gewisse
Verdienste nicht absprechen, und ihre Arroganz hatte irgendwo auch
ihre Berechtigung. Sie hatten Dinge und Orte gesehen, die kein
anderer je zu Gesicht bekommen würde. Wenn die Kolonie aus ihnen
Nutzen ziehen wollte, musste sie ihnen mit Nachsicht begegnen.
Die anderen neun Mitglieder des Ältestenrates waren
wesentlich älter als die Schwimmer. Sie hatten die Evakuierung
Resurgams bereits als Erwachsene miterlebt. Wie bei den Schwimmern
wechselten die Gesichter, wenn neue Vertreter dazukamen und andere
den Dienst quittierten. Scorpio bemühte sich dennoch, jeden
Einzelnen zu kennen und sich mit einem Eifer wie sonst nur bei engen
Freunden oder Todfeinden alle persönlichen Eigenschaften
einzuprägen. Dieses akribische Speichern von privaten Daten war
eine seiner Stärken, ein gewisser Ausgleich dafür, dass er
nicht fähig war, vorausschauend zu denken.
Deshalb störte es ihn sehr, dass ihm eine der Anwesenden fast
völlig fremd war. Khouri saß ihm fast genau
gegenüber. Dr. Valensin wich ihr nicht von der Seite. Scorpio
hatte nichts gegen sie in der Hand, er wusste nicht, wo ihre
Schwächen lagen, und daran stieß er sich immer wieder wie
an einem fehlenden Zahn.
Während er noch überlegte, ob jemand von den anderen
ähnliche Probleme damit hatte, wurde es plötzlich still im
Raum. Alle einschließlich Khouris sahen Clavain an und
erwarteten, dass er den Vorsitz übernahm.
Clavain stützte sich auf die Tischplatte und erhob sich.
»Ich will keine großen Reden schwingen. Nach allem, was
ich sehe, hat Scorpio in meiner Abwesenheit ausgezeichnete Arbeit
geleistet und die Kolonie vorzüglich geführt. Ich habe
nicht vor, ihm das Amt wieder abzunehmen, aber ich werde der
Gemeinschaft in der aktuellen Krise, so gut ich kann, mit Rat und Tat
zur Seite stehen. Ich nehme an, Sie haben alle die Berichte gelesen,
die wir, Scorp und ich, nach Khouris Aussagen zusammengestellt
haben?«
»Wir haben sie gelesen«, sagte ein ehemaliger
Resurgam-Kolonist – ein bärtiger, korpulenter Mann namens
Hallatt. »Inwieweit wir sie ernst nehmen, ist allerdings eine
andere Frage.«
»Einige Behauptungen klingen sehr ungewöhnlich«,
räumte Clavain ein, »aber das ist an sich nicht
verwunderlich. Wir haben selbst erstaunliche Dinge erlebt, seit wir
Yellowstone verlassen haben. Dies sind keine normalen Zeiten.
Natürlich lösten auch die Umstände, unter denen sie zu
uns kam, Überraschung aus.«
»Es geht nicht allein um das, was sie sagt«, beharrte
Hallatt. »Sondern auch um die Person. Khouri war Ilia Volyovas
Stellvertreterin. Für mich ist das nicht unbedingt die beste
Empfehlung.«
Clavain hob die Hand. »Volyova mag Ihrem Planeten Schaden
zugefügt haben, aber ich finde, mit ihrer letzten Tat hat sie
für ihre Sünden gebüßt.«
»Sie mag das so gesehen haben«, widersprach
Hallatt, »aber nicht der Täter bestimmt, ob eine Schuld
gesühnt ist, sondern das Opfer. Ich halte sie nach wie
vor für eine Kriegsverbrecherin und Ana Khouri für Ihre
Komplizin.«
»Das mag Ihre Ansicht sein«, stellte Clavain fest.
»Aber wir hatten einstimmig beschlossen, uns während der
Evakuierung an bestimmte Regeln zu halten, und danach sollten weder
Volyova noch Khouri für irgendwelche Verbrechen zur Rechenschaft
gezogen werden. Mir geht es im Moment nur um Khouris Aussagen und um
die Frage, ob und wie wir darauf reagieren wollen.«
»Moment mal«, sagte Khouri, als Clavain sich setzte.
»Vielleicht ist mir etwas entgangen, aber sollte an dieser
kleinen Runde nicht noch jemand teilnehmen?«
»An wen hatten Sie denn gedacht?«, fragte Scorpio.
»Natürlich an das Schiff, in dem wir sitzen.«
Scorpio kratzte sich die Hautfalte zwischen Stirn und Rüssel.
»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
»Es war doch Captain Brannigan, der Sie alle hierher brachte,
oder?«, fragte Khouri. »Gibt ihm das nicht das Recht, mit
an diesem Tisch zu sitzen?«
»Sie hätten besser aufpassen sollen«, sagte Pauline
Sukhoi. »Das ist kein Schiff mehr, sondern ein Turm. Ein
Wahrzeichen.«
»Die Frage nach dem Captain ist berechtigt«, sagte
Antoinette Bax mit ihrer tiefen Stimme. Alle horchten auf. »Seit
die Unendlichkeit hier landete, bemühen wir uns, mit ihm
ins Gespräch zu kommen.« Ihre Hände mit den vielen
Ringen lagen gefaltet auf dem Tisch. Die Fingernägel waren
giftgrün lackiert. »Aber wir hatten bisher kein
Glück«, fuhr sie fort. »Er will nicht mit uns
reden.«
»Heißt das, der Captain ist tot?«, fragte
Khouri.
»Nein…« Bax sah sich vorsichtig um. »Hin und
wieder zeigt er sich noch.«
Pauline Sukhoi wandte sich abermals an Khouri. »Darf ich
Ihnen eine Frage stellen? Sie behaupten, Remontoire und seine –
unsere – Verbündeten hätten in verschiedenen
Bereichen entscheidende Fortschritte erzielt. Antriebe, die nicht
geortet werden können, Schiffe, die man nicht sieht, Waffen, die
die Raumzeit durchdringen… eine beeindruckende Liste.«
Sukhois schwache, ängstliche Stimme klang, als könne sie
nur mühsam das Lachen unterdrücken. »Besonders, wenn
man bedenkt, dass Ihnen für alle diese Entdeckungen doch nur
eine sehr begrenzte Zeit zur Verfügung stand.«
»Es waren keine Entdeckungen«, sagte Khouri. »Lesen
Sie den Bericht. Aura gab uns die nötigen Informationen, und wir
stellten diese Dinge her. Das war alles. Wir selbst haben nichts
entdeckt.«
»Lassen Sie uns von Aura sprechen«, sagte Scorpio.
»Oder besser, gehen wir zurück zu dem Moment, als unsere
beiden Streitkräfte sich im Delta-Pavonis-System trennten. Die
Zodiakallicht war schwer beschädigt, so viel ist uns
bekannt. Aber die Selbstreparatursysteme dürften höchstens
zwei bis drei Jahre gebraucht haben, um sie wieder zusammenzuflicken,
vorausgesetzt, sie bekamen genügend Rohstoffe. Dennoch warten
wir seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren. Was hat Sie so lange
aufgehalten?«
»Die Reparaturen nahmen mehr Zeit in Anspruch, als wir
erwartet hatten«, antwortete Khouri. »Die Unterdrücker
hatten sich im System bereits so breit gemacht, dass wir
Schwierigkeiten hatten, die Rohstoffe zu beschaffen.«
»Dennoch kann das keine zwanzig Jahre gedauert haben«,
wandte Scorpio ein.
»Nein, aber nach einigen Jahren zeigte sich, dass wir nicht
unmittelbar in Gefahr waren, verfolgt zu werden, vorausgesetzt, wir
blieben in der Nähe des technisch veränderten
Neutronensterns, des so genannten Hadesobjekts. Damit hatten wir mehr
Zeit, das Ding zu studieren. Anfangs hatten wir Angst, aber die
Unterdrücker hielten sich immer davon fern, als wäre es
ihnen nicht geheuer. Thorn und ich hatten das eigentlich schon vorher
erraten.«
»Erzählen Sie uns mehr von Thorn«, bat Clavain
freundlich.
Alle hörten das Zittern in ihrer Stimme. »Thorn war der
Widerstandsführer, der dem Regime auf Resurgam das Leben schwer
machte, bis die Unterdrücker auftauchten.«
»Hatten Sie und Volyova nicht irgendwie mit ihm
zusammengearbeitet?«, fragte Clavain.
»Durch ihn konnten wir die Menschen dazu bringen, unsere
Hilfe anzunehmen und sich evakuieren zu lassen. In diesem Rahmen
hatte ich oft mit Thorn zu tun, und wir kamen einander
näher.« Sie verstummte.
»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Clavain so gütig wie
lange nicht mehr.
»Einmal ließen Thorn und ich uns von unserer Neugier
verführen und kamen den Unterdrückern zu nahe. Sie hatten
uns umzingelt und fingen sogar schon an, ihre Sonden in unsere
Köpfe einzuführen, um unsere Erinnerungen abzusaugen. Doch
dann griff etwas – irgendeine Entität – ein und
rettete uns. Was immer es war, es schien von Hades zu kommen.
Vielleicht war es sogar ein Teil des Objekts, eine Sonde anderer
Art.«
Scorpio klopfte auf den Bericht, der vor ihm lag. »Sie
sprachen von einem Kontakt mit einem menschlichen
Bewusstsein.«
»Es war Dan Sylveste«, sagte sie. »Derselbe
manische Egoist, der das ganze Unheil überhaupt erst
heraufbeschworen hatte. Wir wissen, dass es ihm vor vielen Jahren
gelungen war, in die Hades-Matrix einzudringen, er nahm den gleichen
Weg, auf dem einst die Amarantin vor den Unterdrückern
flüchteten.«
»Und Sie glauben, Sylveste – oder was immer inzwischen
aus ihm geworden war – hätte eingegriffen und sie und Thorn
gerettet?«, fragte Clavain.
»Ich weiß es. Als sein Geist den meinen berührte,
empfing ich einen Schwall von… nennen Sie es Reue. Als wäre
der Groschen endlich gefallen, als hätte er begriffen, was er
für ein Versager gewesen war, wie viel Schaden er mit seiner
Wissbegier angerichtet hatte. Und als wollte er mit dieser kleinen
Gefälligkeit anfangen, Wiedergutmachung zu leisten.«
Clavain lächelte. »Besser spät als nie.«
»Auch er konnte freilich keine Wunder wirken«, fuhr
Khouri fort. »Der Abgesandte, den Hades nach Roc schickte, um
uns zu helfen, konnte die Unterdrückermaschinen zwar
einschüchtern, aber er hielt sie nur so lange auf, dass wir zu
Ilia zurückkehren konnten. Immerhin war es ein Zeichen, dass wir
uns an Hades wenden mussten, wenn wir Hoffnung haben wollten, etwas
gegen die Unterdrücker zu unternehmen. Jemand von uns musste
noch einmal in den Neutronenstern.«
»Und das waren Sie?«, fragte Clavain.
»Ja«, antwortete sie. »Ich machte alles genauso wie
beim ersten Mal, weil ich wusste, dass es klappen würde. Ich
ging nicht wie Dan Sylveste durch die Vordertür, durch das Ding,
das um Hades kreist, sondern stürzte auf den Stern zu. Mit
anderen Worten, ich starb. Ich ließ mich von Hades’
Schwerkraftfeld in Stücke reißen und im Innern wieder neu
zusammensetzen. An beides habe ich keine Erinnerung. Aber
darüber bin ich froh.«
Selbst Khouri wusste also nicht genau, was während des
Eintritts in das Hadesobjekt mit ihr geschehen war, dachte Scorpio.
Ihr Bericht hatte deutlich gemacht, dass sie glaubte, im Innern des
Sterns physisch rekonstruiert worden zu sein, konserviert in einer
winzigen zitternden Blase flacher Raumzeit, wo ihr der gewaltige
Druck des Hades’schen Schwerkraftfeldes nichts anhaben konnte.
Vielleicht war es tatsächlich so gewesen. Vielleicht war es auch
nur eine fantasievolle Geschichte, mit der ihre ehemals menschlichen
Gastgeber sie abgespeist hatten. Aber letztlich kam es nur darauf an,
dass es eine Möglichkeit gab, mit den Entitäten innerhalb
der Hades-Matrix zu kommunizieren – und, vielleicht noch
wichtiger, dass es eine Möglichkeit gab, auch wieder in das
reale Universum zurückzukehren.
Während Scorpio noch darüber nachdachte, begann sein
Kommunikator diskret zu surren. Er stand auf, und Khouri unterbrach
ihren Monolog.
Ärgerlich hielt sich Scorpio das Armband vor die Augen und
wickelte die Hörmuschel ab. »Ich hoffe, die Störung
hat einen triftigen Grund.«
Eine dünne, ferne Stimme ließ sich vernehmen. Er
erkannte den SD-Mann, der sie auf dem Landedeck in Empfang hatte.
»Ich dachte, Sie sollten das erfahren, Sir.«
»Machen Sie’s kurz.«
»Manifestation Klasse drei auf Deck
fünf-siebenundachtzig. So weit oben gab es seit fast sechs
Monaten keine Erscheinung mehr.«
Als ob er das nicht selbst gewusst hätte. »Wer hat sie
gesehen?«
»Palfrey, er arbeitet in der Bilgenmannschaft.«
Scorpio senkte die Stimme und drückte sich die
Hörmuschel fester ins Ohr. Natürlich beobachteten ihn alle
im Raum mit gespannter Aufmerksamkeit. »Was hat Palfrey
gesehen?«
»Das Übliche, Sir: nicht allzu viel, aber genug, dass es
nicht leicht werden wird, ihn noch einmal so weit
hinunterzuschicken.«
»Verhören Sie ihn, nehmen Sie seine Aussage zu Protokoll
und sorgen Sie dafür, dass er mit niemandem darüber
spricht. Verstanden?«
»Verstanden, Sir.«
»Und dann setzen Sie ihn anderswo ein.« Scorpio hielt
inne und erwog stirnrunzelnd sämtliche Folgen. »Wenn ich es
mir recht überlege, möchte ich doch kurz mit ihm sprechen.
Er soll das Schiff nicht verlassen.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach er die Verbindung,
ließ die Hörmuschel wieder im Kommunikator verschwinden
und kehrte an den Tisch zurück. Er setzte sich und bedeutete
Khouri fortzufahren.
»Was war denn los?«, wollte sie wissen.
»Kein Grund zur Beunruhigung.«
»Ich bin aber beunruhigt.«
Zwischen seinen Augen saß wie ein Splitter ein bohrender
Schmerz. Er war in letzter Zeit oft mit Kopfschmerzen geplagt, und an
Tagen wie diesem war es besonders schlimm. »Jemand hat eine
Manifestation gemeldet«, sagte er. »Einen der kleinen
Auftritte des Captains, von denen Antoinette sprach. Hat weiter
nichts zu bedeuten.«
»Nein? Er taucht auf, sobald ich auftauche, und Sie
sagen, das hätte nichts zu bedeuten?« Khouri
schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie es nicht begreifen,
ich weiß, was das heißt. Der Captain ahnt, dass sich
wichtige Dinge tun.«
Der Schmerzsplitter wuchs sich zu einer abgebrochenen Pfeilspitze
aus. Scorpio knetete die Haut zwischen Rüssel und Stirn.
»Erzählen Sie uns von Sylveste«, verlangte er
hörbar geduldig.
Khouri seufzte, aber sie setzte ihre Geschichte fort. »Im
Innern des Sterns wurde ich schon von einem Empfangskomitee erwartet.
Sylveste und seine Frau zeigten sich so wie bei meinem letzten
Besuch. Auch die Umgebung war noch die gleiche – das
Arbeitszimmer eines Wissenschaftlers, voll mit alten Knochen und
verschiedenen Instrumenten. Aber die Atmosphäre war eine
andere. Ich kam mir vor wie bei einem Spiel, von dem ich als Einzige
ausgeschlossen war. Der Mann, mit dem ich redete, war nicht mehr
Sylveste, falls er es jemals gewesen war.«
»Ein Betrüger?«, fragte Clavain.
»Nein, das nicht. Es war schon der echte Sylveste –
davon bin ich überzeugt –, aber zugleich auch wieder nicht.
Es war, als… als wollte er mir entgegenkommen, als hätte er
diese Maske aufgesetzt, damit ich einen Gesprächspartner
hätte, der mir vertraut war. Ich bekam nicht die ganze
Geschichte serviert, nur die entschärfte Version, ohne die
wirklich unheimlichen Stellen. Vielleicht dachte Sylveste, ich
könnte nicht ertragen, was nach so langer Zeit tatsächlich
aus ihm geworden war.« Sie lächelte. »Wahrscheinlich
fürchtete er, mir würden sämtliche Sicherungen
durchknallen.«
»Nach sechzig Jahren in der Hades-Matrix wäre das schon
möglich«, meinte Clavain.
»Dennoch«, fuhr Khouri fort, »glaube ich nicht,
dass ich gezielt getäuscht wurde. Jedenfalls nicht mehr als
nötig, um mich vor dem Wahnsinn zu bewahren.«
»Erzählen Sie uns von den späteren Besuchen«,
bat Clavain.
»Die ersten Male ging ich allein. Danach hatte ich immer
jemanden dabei – manchmal Remontoire, Thorn oder andere
Freiwillige.«
»Aber Sie waren immer mit von der Partie?«, fragte
Clavain.
»Die Matrix akzeptierte mich. Niemand wollte das Risiko
eingehen, es ohne mich zu versuchen.«
»Das kann ich mir denken.« Clavain hielt inne, aber alle
Anwesenden spürten, dass er gern mehr gesagt hätte.
»Thorn kam bei einem der Besuche ums Leben, nicht
wahr?«
»Wir stürzten auf den Neutronenstern zu«, sagte
sie, »genau wie immer. Und dann wurden wir beschossen.
Vielleicht war es ein Energiestrahl aus einer längst vergessenen
Waffe, wir werden es nie mit Sicherheit erfahren; das Ding mochte
seit einer Million Jahren um Hades gekreist sein, vielleicht waren
auch die Unterdrücker das Risiko eingegangen, es so nahe an dem
Neutronenstern zu stationieren. Es war nicht stark genug, um die
Kapsel zu zerstören, aber es reichte, um Thorn zu
töten.«
Sie verstummte. Betretenes Schweigen machte sich breit. Scorpio
schaute in die Runde. Alle hatten die Augen niedergeschlagen. Niemand
wagte Khouri anzusehen, nicht einmal Hallatt.
Khouri fuhr fort. »Mich fing der Stern lebend ein, aber Thorn
war tot. Der Stern konnte das, was von ihm übrig war, nicht mehr
zu einem Lebewesen zusammensetzen.«
»Es tut mir Leid«, sagte Clavain kaum hörbar.
»Das ist noch nicht alles«, sagte Khouri fast ebenso
leise.
»Sprechen Sie.«
»Ein Teil von Thorn hat überlebt. Wir hatten uns
geliebt, während wir auf Hades zustürzten, und als ich in
den Stern einging, nahm ich etwas von ihm mit. Ich war
schwanger.«
Clavain legte eine Anstandspause ein, um ihre Worte wirken zu
lassen und ihnen das Gewicht zu geben, das sie verdienten. »Und
Thorns Kind?«
»Thorns Kind ist Aura«, sagte Khouri. »Das Baby,
das Skade mir gestohlen hat. Das Kind, das ich mir zurückholen
will.«
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Man hatte Palfrey angewiesen, auf Scorpio zu warten, und so
saß er nun in einer runden Kammer neben einem der großen
Lagerräume für die Geräte der Bilgenmannschaft, jenes
Zweigs der Verwaltung, der die Aufgabe hatte, die unteren
Schiffsdecks möglichst trocken zu halten. Die Wände des
kleinen Raums waren mit einer glänzenden graugrünen
Substanz beschichtet, die beim Aushärten zähe, wachsartige
Fäden gezogen hatte. Der glatte Boden bestand aus Metall. Darauf
stand, mit dicken Schrauben befestigt, ein kleiner, verschrammter
Tisch aus der Versorgungszentrale mit einem Aschenbecher, einer halb
leeren Tasse mit pechschwarzer Flüssigkeit und den Teilen
mehrerer zerlegter Bilgenpumpen. Neben den Pumpenteilen stand ein
Gegenstand, der aussah wie ein antiker Raumhelm aus Metall, von dem
der Silberlack abblätterte.
Hinter dem Tisch saß Palfrey und rauchte eine Zigarette nach
der anderen. Seine Augen waren rot vor Müdigkeit, das
schüttere schwarze Haar war zerzaust und ließ die
sonnenverbrannte Kopfhaut sehen. Er trug einen Khaki-Overall mit
vielen Taschen, und um den Hals hatte er an ausgefransten
Bändern ein Atemgerät hängen.
»Sie wollen also etwas gesehen haben«, sagte Scorpio und
zog sich einen zweiten Stuhl heran. Die Beine scharrten mit
durchdringendem Quietschen über den Metallboden. Scorpio drehte
den Stuhl mit der Lehne nach vorne, setzte sich rittlings darauf und
sah den Mann an.
»Das habe ich alles schon meinem Chef erzählt. Kann ich
jetzt nach Hause?«
»Mit der Beschreibung Ihres Chefs konnte ich nicht viel
anfangen. Ich würde gern etwas mehr wissen.« Scorpio
lächelte. »Danach können wir alle nach Hause
gehen.«
Palfrey drückte die Zigarette aus. »Wozu? Sie glauben
mir doch sowieso nicht.«
Scorpios Kopfschmerzen waren nicht besser geworden. »Was
bringt Sie zu dieser Ansicht?«
»Sie glauben nicht an die Manifestationen, das weiß
doch jeder. Sie meinen, wir suchen nur nach Vorwänden, um uns
vor dem Dienst auf den unteren Decks zu drücken.«
»Das ist insoweit richtig, als Ihr Chef nun eine neue
Mannschaft in diesen Bereich des Schiffes schicken muss, und als ich
nicht alle Berichte für glaubwürdig halte, die auf meinem
Schreibtisch landen. Aber viele davon nehme ich durchaus ernst. Oft
folgen die Manifestationen einem bestimmten Muster, sie häufen
sich in einem Teil des Schiffes oder bewegen sich durch eine Reihe
von Decks nach unten oder nach oben. Man hat den Eindruck, der
Captain sucht sich einen bestimmten Bereich aus und spukt dort so
lange, bis er seinen Willen kundgetan hat. Haben Sie ihn schon
öfter gesehen?«
»Heute war es das erste Mal«, sagte Palfrey. Seine
Hände mit den knochigen Fingern zitterten. Die Knöchel
waren entzündet und geschwollen, die gerötete Haut war zum
Zerreißen gespannt.
»Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«
»Ich war allein. Das nächste Team war drei Decks
über mir und reparierte eine andere ausgefallene Pumpe. Ich war
nach unten gefahren, um mir ein Gerät anzusehen, das sich
vermutlich überhitzt hatte. Außer meinem Werkzeugkasten
hatte ich nichts bei mir. Ich wollte mich nicht lange aufhalten.
Keiner von uns arbeitet gern auf den unteren Decks, schon gar nicht
allein.«
»Ich dachte, es wäre Vorschrift, niemanden tiefer als
bis Deck sechshundert zu schicken.«
»Stimmt.«
»Wieso waren Sie dann ganz allein da unten?«
»Wenn wir uns an alle Regeln hielten, wäre das Schiff in
einer Woche überflutet.«
»Ich verstehe.« Es sollte überrascht klingen, aber
er hörte solche Aussagen ein Dutzend Mal pro Woche überall
in der Kolonie. Jeder glaubte, in dem einzigen Team zu sein, das bis
an die Grenze des Zusammenbruchs gefordert wurde. Dabei taumelte die
ganze Siedlung von einer kaum bewältigten Krise in die
nächste. Aber das wussten nur Scorpio und eine Hand voll seiner
Stellvertreter.
»Die Zeitpläne manipulieren wir nicht«,
erklärte Palfrey von sich aus, als wollte er Scorpios
nächster Frage zuvorkommen.
»Könnten Sie mir die Manifestation genauer schildern?
Sie waren also unten und sahen sich die heiß gelaufene Pumpe
an. Was passierte dann?«
»Ich sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Zuerst konnte ich
nicht erkennen, was es war – da unten ist es dunkel, und unsere
Lampen geben nicht allzu viel Licht. Da sieht man oft Gespenster,
ohne dass man jedes Mal gleich zu Tode erschrickt. Aber dann hielt
ich die Lampe darauf und schaute genauer hin. Und da war
tatsächlich etwas.«
»Beschreiben Sie es mir.«
»Es sah aus wie Maschinen. Schrott. Alte Pumpenmotoren,
Servomatenteile. Drähte. Kabel. Das Zeug muss seit mehr als
zwanzig Jahren da unten gelegen haben.«
»Sie haben Maschinenteile gesehen und dachten, es wäre
eine Manifestation?«
»Es waren nicht nur Maschinenteile«, verteidigte sich
Palfrey. »Die Teile bildeten ein Ganzes, jemand hatte sie
zusammengefügt und so etwas wie eine menschliche Gestalt
geschaffen. Sie stand nur da und sah mich an.«
»Hatten Sie sie kommen hören?«
»Nein. Wie gesagt, es war nur Schrott. Vielleicht hatte sie
schon die ganze Zeit da gestanden und darauf gewartet, dass ich sie
bemerkte.«
»Und als Sie sie bemerkten – was passierte
dann?«
»Sie sah mich an. Der Kopf – er bestand aus hunderten
von kleinen Teilen – bewegte sich, als wollte er mir zunicken.
Und in dem Gesicht entstand so etwas wie ein Ausdruck. Das war nicht
nur eine Maschine. Das Ding hatte ein Bewusstsein. Und es wollte
etwas von mir. Es war mir unheimlich«, fügte er hinzu.
Scorpio trommelte mit den Fingerspitzen auf die Stuhllehne.
»Ich kann Ihnen eines sagen. Was Sie gesehen haben, war eine
Manifestation Klasse drei. Als Klasse eins bezeichnen wir eine
örtlich begrenzte Veränderung in der Atmosphäre des
Schiffes: einen unerklärlichen Luftzug oder einen
Temperatursturz. Dergleichen kommt am häufigsten vor und wird
fast täglich gemeldet. Wahrscheinlich hat nur ein Bruchteil
solcher Vorfälle tatsächlich mit dem Captain zu
tun.«
»So was haben wir alle schon erlebt«, sagte Palfrey.
»Klasse zwei ist etwas seltener. Darunter fallen
Geräusche, die als Sprache zu erkennen sind, ein Wort, ein
Satzfetzen, vielleicht sogar eine zusammenhängende Aussage. Auch
hier ist die Unsicherheit ziemlich groß. Wenn man Angst hat und
der Wind heult, bildet man sich leicht ein, Stimmen zu
hören.«
»So war es aber nicht.«
»Nein, natürlich nicht. Und damit kommen wir zu den
Manifestationen der Klasse drei: körperliche Präsenzen von
mehr oder weniger langer Dauer, entstanden durch eine lokal begrenzte
physikalische Veränderung des Schiffsmaterials – etwa ein
Gesicht in einer Wand – oder durch Zuhilfenahme eines oder
mehrerer verfügbarer Gegenstände. Was Sie gesehen haben,
war eindeutig Letzteres.«
»Das beruhigt mich.«
»Hoffentlich. Ich kann Ihnen weiterhin sagen, dass trotz
anders lautender Gerüchte durch eine Manifestation noch
niemandem Schaden zugefügt wurde. Und nur sehr wenige
Beschäftigte sind öfter als einmal einer Manifestation der
Klasse drei begegnet.«
»Trotzdem gehe ich da nicht mehr hinunter.«
»Das verlange ich auch nicht. Man wird Ihnen eine andere
Aufgabe zuweisen, entweder auf den oberen Decks oder auf dem
Festland.«
»Je früher ich von diesem Schiff runterkomme, desto
besser.«
»Gut. Das wäre also klar.« Scorpio wollte
aufstehen, wieder scharrte der Stuhl über den Boden.
»War das alles?«, fragte Palfrey.
»Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen muss.«
Palfrey stocherte mit dem Stummel seiner letzten Zigarette im
Aschenbecher herum. »Ich sehe ein Gespenst und werde von einem
der mächtigsten Männer der Kolonie verhört?«
Scorpio zuckte die Achseln. »Ich war zufällig in der
Nähe und dachte mir, Sie würden sich freuen, wenn ich
Interesse zeige.«
Der Mann betrachtete ihn kritisch. »Da stimmt doch etwas
nicht?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Sie würden doch niemals einen aus der Bilgenmannschaft
persönlich verhören, wenn nicht irgendetwas im Gang
wäre.«
»Glauben Sie mir, irgendetwas ist immer im Gang.«
»Aber diesmal geht es um mehr.« Palfrey lächelte,
so wie die Leute immer lächelten, wenn sie glaubten, ein
Geheimnis erraten oder einen wunden Punkt entdeckt zu haben.
»Ich halte meine Ohren offen. Ich höre auch von den anderen
Manifestationen, nicht nur von denen in meiner Schicht.«
»Und was schließen Sie daraus?«
»Sie werden häufiger. Nicht in den letzten Tagen, aber
im Lauf der letzten Wochen oder Monate. Ich wusste, dass es nur eine
Frage der Zeit war, bis ich selbst eine zu sehen
bekäme.«
»Interessante Analyse.«
»Ich sehe das so«, sagte Palfrey. »Es ist, als ob
er – der Captain – unruhig würde. Aber was verstehe
ich schon davon, ich bin doch nur ein einfacher
Bilgentechniker.«
»Richtig«, sagte Scorpio.
»Aber Sie wissen, dass etwas vorgeht. Sonst würden Sie
sich nicht persönlich mit jeder einzelnen Erscheinung
beschäftigen. Ich wette, Sie verhören heutzutage jeden. Er
hat Ihnen gehörig Angst eingejagt, wie?«
»Der Captain ist auf unserer Seite.«
»Das hoffen Sie.« Palfrey kicherte triumphierend.
»Das hoffen wir alle. Der Captain ist unsere einzige
Möglichkeit, diesen Planeten zu verlassen, es sei denn, Sie
hätten einen anderen Vorschlag.«
»Das klingt ja so, als hätten wir es eilig, von hier
wegzukommen?«
Scorpio wollte ihm schon zustimmen, nur um ihn unsicher zu machen.
Palfrey war ihm nicht sonderlich sympathisch. Aber Palfrey würde
es weitererzählen, und Scorpio hatte schon mit der Khouri-Krise
alle Hände voll zu tun, eine Panikwelle wäre wahrhaftig das
Letzte, was er brauchte. Also musste er wohl auf diese kleine
Machtdemonstration verzichten.
Er beugte sich über den Tisch und prallte gegen Palfreys
Körpergeruch wie gegen eine Wand. »Ein Wort von diesem
Gespräch zu irgendjemandem«, sagte er, »und Sie
arbeiten nicht mehr in der Abwasserkontrolle. Sie sind
Abwasser.«
Scorpio stand mühsam auf und wollte Palfrey mit seinen
Gedanken allein lassen.
»Danach haben Sie mich noch nicht gefragt«, sagte
Palfrey und reichte ihm den verbeulten Silberhelm.
Scorpio nahm ihn und drehte ihn hin und her. Er war schwerer, als
er erwartet hätte. »Ich dachte, der gehört
Ihnen.«
»Falsch gedacht. Ich habe ihn im Schrott gefunden, nachdem
die Manifestation wieder verschwunden war. Ich glaube nicht, dass er
schon vorher dort lag.«
Scorpio sah sich den Helm genauer an. Von der Form her erschien er
ihm sehr alt. Über dem kleinen rechteckigen Fenster in der
Gesichtsplatte befanden sich viele rechteckige Symbole in
verschiedenen Primärfarben, Kreuze und Halbmonde, Sterne und
Streifen.
Das Schwein fragte sich, was sie zu bedeuten hatten.
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Rachmika nützte die freie Zeit, um die Karawane zu erkunden.
In dem geräumigen Wagen gab es viel zu sehen, aber sie fand bald
heraus, dass sich die Abteile nur wenig voneinander unterschieden.
Überall die gleichen üblen Gerüche, die gleichen
Wanderpilger, die gleichen Händler. Wenn es Abwandlungen gab,
dann waren sie zu langweilig und zu gering, um ihr Interesse zu
wecken. Dagegen wäre sie nur allzu gern auf das Dach des Zuges
gestiegen, um sich draußen umzuschauen.
Sie hatte Haldora seit vielen Monaten nicht mehr gesehen, nun
näherte sich die Karawane den Kathedralen des Weges, der
Gasriese kroch endlich über den Horizont, und sie spürte
ein seltsames Verlangen, sich draußen auf den Rücken zu
legen und den riesigen Planeten einfach nur zu betrachten. Sie suchte
nach einem Weg, um auf das Dach zu kommen, doch keine der Türen
wollte sich öffnen. Rachmika probierte es auf verschiedenen
Wegen und zu verschiedenen Tageszeiten, in der Hoffnung, eine
Lücke in den Sicherheitsvorkehrungen der Karawane zu finden,
aber das Dach war gut geschützt. Vermutlich waren dort viele
empfindliche Navigationsgeräte aufgestellt.
Als sie wieder einmal von einer verschlossenen Tür
zurücktrat, versperrte ihr der Quästor den Weg. Er hatte
sein grünes Haustierchen auf der Schulter. Rachmika traute ihren
Augen nicht. Eines seiner Vorderbeine war nur noch ein grüner
Stumpf. War das schon immer so gewesen?
»Kann ich Ihnen helfen, Miss Els?«
»Ich wollte mir nur die Karawane ansehen«, sagte sie.
»Das ist doch erlaubt, oder nicht?«
»Innerhalb gewisser Grenzen.« Er deutete mit einem
Nicken auf die verschlossene Tür. »Es gibt natürlich
Tabuzonen, und das Dach gehört dazu.«
»Ich wollte gar nicht auf das Dach.«
»Nein? Dann haben Sie sich wohl verlaufen. Diese Tür
führt nur zum Dach. Und da oben gibt es nichts, was für Sie
von Interesse sein könnte, glauben Sie mir.«
»Ich wollte mir Haldora ansehen.«
»Aber das haben Sie doch sicher schon oft getan.«
»In letzter Zeit nicht, und früher stand der Planet
immer nur dicht über dem Horizont«, sagte sie. »Ich
wollte sehen, wie er im Zenith steht.«
»Darauf werden Sie wohl noch etwas warten müssen. Und
jetzt… Sie gestatten?« Er drängte sich an ihr vorbei.
Der Korridor war so schmal, dass er sie mit seinem schweren
Körper gegen die Wand drückte.
Das grüne Wesen folgte ihr mit seinen Facettenaugen.
»Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«,
quäkte es.
»Wo wollen Sie hin, Quästor? Sie tragen keinen
Anzug.«
»Leben Sie wohl, Miss Els.«
Er wollte ganz offensichtlich nicht beobachtet werden. Hastig und
verstohlen steckte er die Hand in eine dunkle Nische neben der
Tür, die einem im Vorbeigehen nie aufgefallen wäre.
Rachmika hörte ein leises Klicken wie von einem versteckten
Mechanismus.
Die Tür öffnete sich. Er trat in einen rot erleuchteten
Raum. Bevor die Tür hinter ihm zufiel, sah Rachmika mehrere
Notausrüstungen und einen Ständer mit
Druckanzügen.
 
Mehrere Stunden später, als sie sicher sein konnte, dass sich
der Quästor wieder im Innern des Wagens aufhielt, kehrte sie
zurück. Sie hatte ihren eigenen Druckanzug, zu einem Bündel
geschnürt, heimlich durch die grollenden Eingeweide der Karawane
geschmuggelt. Nun probierte sie die Tür: Sie wollte sich immer
noch nicht öffnen. Doch als sie die Hand in die Nische steckte,
die ihr der Quästor nicht hatte zeigen wollen, ertastete sie
einen Hebel, drückte darauf und hörte ein Klicken. Die
Zuhaltungen hatten sich gelöst. Vermutlich verhinderte eine
weitere Sicherung, dass die innere Tür aufging, wenn auch die
äußere offen war. Das war jetzt nicht der Fall, und so
gehorchte ihr die Tür ebenso wie zuvor dem Quästor. Sie
schlüpfte in die Schleuse, schloss die innere Tür hinter
sich und legte ihren Druckanzug an. Mit einem Blick auf die
Tankanzeige vergewisserte sie sich, dass noch genügend Luft
vorhanden war. Das hatte sie auch getan, bevor sie von zu Hause
fortging. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, alles
schon einmal erlebt zu haben.
Damals war der Tank nicht ganz voll gewesen war, so als hätte
jemand kurz zuvor ihren Anzug getragen. Sie hatte sich weiter nichts
dabei gedacht, aber jetzt stürmten gleich mehrere Erinnerungen
auf sie ein, die sie beunruhigten. Aus den Fußspuren, die sie
im Eis vor der Oberflächenschleuse gesehen hatte, konnte man
schließen, dass jemand nicht nur den Anzug benutzt hatte,
sondern auch die Schleuse. Die Spuren waren klein genug gewesen, um
ihrer Mutter zu gehören, aber ebenso leicht könnten es auch
ihre eigenen gewesen sein.
Die Gendarmerie hatte sie verdächtigt, etwas mit der Sabotage
zu tun zu haben. Indem sie wenig später davonlief, hatte sie
diesen Verdacht nicht gerade entkräftet, aber wenn sonst nichts
auf sie als Täterin hingewiesen hätte, wäre sie nicht
verfolgt worden.
Wie sollte sie das verstehen? Wenn sie das Sprengstofflager
hochgejagt hätte, müsste sie sich doch daran erinnern. Und
warum sollte sie überhaupt ein so sinnloses Verbrechen begehen?
Nein, dachte sie, ich kann es nicht gewesen sein. Es war
nur ein unglückliches Zusammentreffen.
Aber so leicht ließen sich ihre Zweifel nicht
zerstreuen.
Zehn Minuten später stand sie auf dem Dach der riesigen
Maschine unter dem weiten luftleeren Himmel. Der Sabotagevorwurf
beunruhigte sie immer noch, aber sie zwang sich, stattdessen an das
nahe Liegende zu denken.
Sie vergegenwärtigte sich die Szene im Korridor, als der
Quästor sie ertappt hatte. Was für ein Zufall! Von allen
möglichen Zugängen zum Dach hatte er genau den
gewählt, an dem sie gerade ihr Glück versuchte.
Wahrscheinlich spionierte er ihr nach und hatte ihre Streifzüge
durch sein kleines rollendes Reich genau verfolgt. Und als er mit ihr
sprach, hatte er etwas vor ihr verheimlicht, davon war sie
überzeugt. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, zeigte sich im
kurzen Hochziehen der Augenbrauen. Fühlte er sich schuldig, weil
er sie bespitzelte? Er und sein grässliches Haustier hatten
sicher nicht oft Gelegenheit, ein Mädchen ihres Alters zu
überwachen, und ließen sich nun keine Minute entgehen.
Die Vorstellung war ihr nicht angenehm, aber sie würde nicht
lange bei der Karawane bleiben, und jetzt wollte sie vor allem das
Dach erkunden. Wenn er sie tatsächlich beobachtete, hätte
er Zeit genug gehabt, sie aufzuhalten, während sie die Treppe
zum Dach suchte und in ihren Anzug stieg. Doch bisher war niemand
gekommen, also war er vielleicht anderweitig beschäftigt oder
hielt es nicht der Mühe wert, sie an ihrem Vorhaben zu
hindern.
Sie war so glücklich, wieder draußen im Freien sein zu
können, dass sie ihn schnell vergaß.
Rachmika hatte Haldora nie verschwinden sehen. Zu ihren Lebzeiten
hatte es zwei Auslöschungen gegeben, bei der einen hätte
man den Planeten auch vom Ödland aus beobachten können,
aber sie war zur fraglichen Zeit in der Schule gewesen. Und selbst
wenn man das große Glück hatte, draußen auf dem Eis
zu sein, gab es kaum etwas zu sehen. Im Bruchteil einer Sekunde war
alles vorüber. Bis man begriffen hatte, dass man Zeuge einer
Auslöschung geworden war, war es schon zu spät. Die
einzigen Menschen, die das Ereignis bewusst erlebten – mit
Ausnahme von Quaiche natürlich, mit dem alles angefangen hatte
–, waren jene, die es sich zur Aufgabe machten, Haldora
unentwegt zu beobachten. Und auch sie konnten nur hoffen, dass sie im
entscheidenden Moment nicht blinzelten oder den Blick abwandten. Da
sie sich mit Drogen und neurologischen Eingriffen auf Dauer wach
hielten, waren sie durch den Schlafentzug ohnehin halb
wahnsinnig.
Für Rachmika war diese Art von Hingabe unbegreiflich, aber
sie hatte auch nie den Wunsch verspürt, einer Kirche
beizutreten. Sie wollte sehen, wie Haldora verschwand, weil sie immer
noch an der Ansicht festhielt, es handle sich dabei um ein rational
erklärbares Naturphänomen und nicht um ein Eingreifen
Gottes in kosmischen Dimensionen. Außerdem wollte sie sich ein
so seltenes und wundersames Ereignis nicht entgehen lassen. Seit sie
ein kleines Mädchen war, nahm sie sich daher jeden Tag eine
Weile Zeit, um Haldora zu beobachten, wenn der Planet hoch am Himmel
stand. Das war natürlich nichts gegen die unzähligen
Stunden, die die Observatoren in den Kathedralen der Betrachtung
widmeten, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie gar nichts sah, war
entmutigend hoch. Aber solche Einwände nahm sie kurzerhand nicht
zur Kenntnis, während sie gleichzeitig jeden verachtete, der
sich nicht zu ihrer speziellen Form des kritischen wissenschaftlichen
Rationalismus bekannte.
Die Dächer der Karawane bildeten eine Landschaft voller
Hindernisse und Gefahren. Generatorkästen, Lüftungsgitter
und Propellerflügel versperrten den Weg, Leitungen und
Stromkabel schlängelten sich über den Boden. Alles war
uralt und im Lauf der Jahre immer wieder zusammengeflickt worden.
Rachmika folgte einem Laufsteg mit Geländer bis zum Rand und
schaute in die Tiefe. Der Boden war erschreckend weit entfernt und
bewegte sich nur langsam. Außer ihr war niemand hier oben,
jedenfalls nicht auf diesem Wagen.
Sie legte den Kopf so weit in den Nacken, wie das Helmscharnier es
erlaubte. Der Himmel war voller Lichter, die sich gegenläufig
bewegten, als gäbe es da oben zwei Sphärenschalen, zwei
ineinander geschachtelte Kugeln aus Kristall. Der Anblick verursachte
ihr wie immer Schwindelgefühle. Das war unter normalen
Umständen nur etwas störend, aber in dieser Höhe
konnte es tödlich sein.
Rachmika umfasste das Geländer fester und richtete den Blick
auf den Horizont. Als sie sich sicherer fühlte, hob sie abermals
den Kopf.
Der Eindruck, im Zentrum zweier Sphären zu stehen, war nicht
ganz unrichtig. An der äußeren Sphäre befanden sich
die unvorstellbar weit entfernten Sterne; über die innere
Sphäre glitten die Schiffe, die Hela umkreisten. Das Sonnenlicht
spiegelte sich in den blanken Rümpfen. Gelegentlich zuckte ein
diamantharter Lichtstrahl aus den Steuerdüsen, wenn die
Ultra-Besatzungen eine Bahnkorrektur vornahmen oder ihr Schiff in
Startposition brachten.
Rachmika hatte gehört, dass sich immer dreißig bis
fünfzig Schiffe im Orbit um Hela befänden, die aber
ständig wechselten. Es waren zumeist keine großen
Raumschiffe, denn die Ultras trauten Haldora nicht und blieben mit
ihrem wertvollsten Besitz lieber in sicherer Entfernung. Was sie sah,
waren im Allgemeinen interplanetare Shuttles, gerade groß genug
für eine Ladung von Pilgern im Kälteschlaf und eine
kleinere Gruppe von Ultras für die Verkaufsverhandlungen. Die
Fähren, die zwischen Hela und dem Orbit verkehrten, waren
gewöhnlich noch kleiner, denn die Kirchen gestatteten nicht,
dass große Raumschiffe auf Helas Oberfläche landeten.
Die großen interstellaren Schiffe – auch Lichtschiffe
genannt – gingen nur selten um Hela in den Orbit. Doch dann
erstrahlten sie am Himmel wie kostbare Geschmeide, die auf
unsichtbaren Schienen von Horizont zu Horizont glitten. Rachmika
hatte in ihrem Leben noch nicht viele Lichtschiffe gesehen und fand
sie immer wieder beeindruckend und beängstigend zugleich. Ihre
Welt war ein Stück Weltraumschutt mit einer dünnen
Eisschicht. Wenn ihr eines dieser Riesenschiffe zu nahe kam –
insbesondere, wenn es mit dem Hauptantrieb Bahnkorrekturen vornahm
–, war es, als hielte man eine Schweißflamme zu dicht an
einen Schneeball.
Der Schwindel kehrte in Wellen zurück. Rachmika schaute
wieder zum Horizont, ihre Nackenmuskeln entspannten sich. Der alte
Anzug war zuverlässig, aber nicht unbedingt für
Himmelsbeobachtungen geeignet.
Dafür konnte sie jetzt Haldora bewundern. Zwei Drittel des
Planeten standen über dem Horizont. Hela hatte keine
Atmosphäre, alle Formen am Horizont waren klar umrissen, und es
gab kaum optische Anhaltspunkte, die einen Vergleich zwischen einem
Gegenstand in zwanzig bis dreißig Kilometern Entfernung und
einem zweiten ermöglicht hätten, der sich fast eine Million
Kilometer dahinter befand. Der Gasriese sah aus, als wäre er ein
Teil ihrer Welt. Wenn er dicht über dem Horizont stand, wirkte
er größer als im Zenith, aber das war eine optische
Täuschung, ein Nebenprodukt ihrer Wahrnehmungsstrukturen.
Haldora erschien am Himmel von Hela etwa vierzigmal so groß wie
der Mond am Himmel der Erde. Darüber hatte sie sich oft
gewundert, denn verglichen damit konnte dieser Mond so beeindruckend
nicht sein, obwohl er in der Literatur und der Mythologie der Erde
eine so bedeutende Rolle spielte.
Von ihrem jetzigen Standort aus war Haldora eine breite Sichel.
Auch ohne die Kontrastfilter ihres Helms konnte sie die farbigen
Gürtel erkennen, die sich von Pol zu Pol abwechselten: Ocker und
Orange, Sepia und Gelb, Zinnober und Bernstein. Wo die Farben sich
mischten oder ausliefen, bildeten sich Wirbel und Flecken; das
entzündete Scharlachauge eines Sturmsystems glich einem
Astknoten. Die vielen kleineren Monde im Orbit warfen dunkle
Schatten, und um die ganze Welt zog sich ein einziger heller
Ring.
Rachmika kauerte sich auf die Fersen. Das war ebenso unbequem, wie
nach oben zu schauen, aber sie hielt die Stellung, so lange sie
konnte, und wandte den Blick nicht von Haldora. Sie wollte dem
Gasriesen eine Auslöschung abtrotzen, ihn zwingen, das zu tun,
was sie alle ursprünglich hierher geführt hatte. Aber die
Welt hing wie festgemacht über der Landschaft, zum Greifen nahe
und so real wie alles, was sie je gesehen hatte.
Und doch, dachte sie, erlischst du manchmal. Dass
dies geschah – dass es immer noch vorkam –, war
unumstritten, jedenfalls für alle, die längere Zeit auf
Hela verbracht hatten. Du brauchst nur lange genug hinzusehen,
dachte sie, dann wirst du es erleben – du brauchst nur
ein klein wenig Glück.
Aber heute war nicht ihr Glückstag.
Rachmika stand auf und ging, vorbei an der Schleuse, zum hinteren
Ende des Fahrzeugs. Von hier aus konnte sie die ganze Karawane
überschauen. Die anderen Wagen fuhren in wellenförmigen
Bewegungen über die leichten Unebenheiten der Piste. Der Zug war
jetzt noch länger als bei ihrer Ankunft: Irgendwann hatten sich
ohne großes Aufhebens ein Dutzend weiterer Fahrzeuge hinten
angeschlossen. Er würde immer weiter wachsen, bis er den
Ewigen Weg erreichte, dann würde er in einzelne
Abschnitte zerfallen, die ihre jeweiligen Kathedralen
ansteuerten.
Sie hatte den hinteren Rand ihres Karawanenwagens erreicht.
Zwischen ihr und dem nächsten Fahrzeug gähnte ein Abgrund,
über den nur eine wenig Vertrauen erweckende Brücke aus
vielen Metallstäben führte. Von unten war es ihr nicht
aufgefallen, aber jetzt sah sie, dass der Abstand – vertikal wie
horizontal – sich ständig veränderte und die kleine
Brücke sich wie in unerträglichen Qualen hin und her warf.
Sie hatte auch kein festes Geländer wie der Laufsteg, auf dem
Rachmika jetzt stand, sondern nur noch Drähte aus Metall.
Darunter befand sich auf halber Höhe ein belüfteter
Verbindungsgang, der sich wie ein Blasebalg dehnte und wieder
zusammenschob und weit weniger gefährlich aussah.
Sie brauchte nur in den Wagen zurückzukehren und diesen
Verbindungsgang zu nehmen. Oder sie könnte es für diesen
Tag genug sein lassen. Sich schon zu diesem frühen Zeitpunkt
Feinde zu machen, war wirklich nicht ratsam. Dazu hätte sie
sicher noch reichlich Gelegenheit.
Rachmika trat zurück, ging jedoch sofort wieder
vorwärts, streckte die Arme aus und fasste mit jeder Hand einen
der Drähte. Die Brücke schwankte, die Metallstäbe
glitten auseinander, dazwischen gähnte die Leere. Sie machte
einen weiteren Schritt nach vorne und setzte den Fuß auf den
ersten Stab.
Sie fand keinen festen Halt. Der Stab gab unter ihrem Stiefel
nach, sie war nicht sicher, ob er ihr Gewicht tragen würde.
»Nur zu«, ermunterte sie sich selbst.
Noch ein Schritt. Nun stand sie mit beiden Füßen auf
der Brücke. Sie schaute zurück. Das vorderste Fahrzeug
schwankte hin und her. Unter ihr schaukelte die Brücke, sie
wurde von einer Seite zur anderen geschleudert. Krampfhaft hielt sie
sich fest. Am liebsten hätte sie sofort kehrtgemacht, aber eine
innere Stimme erklärte ihr ganz ruhig, das dürfe sie nicht.
Wie wollte sie ihren Bruder jemals finden, wenn ihr schon für
diese einfache Probe der Mut fehlte?
Rachmika tat den nächsten Schritt. Sie musste diesen Abgrund
überqueren.
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Blood kam mit vielen aufgerollten Karten unter den Armen in den
Konferenzraum geeilt, warf sie auf den Tisch und rollte eine davon
aus. Das dicke, cremig weiße Papier legte sich gehorsam flach.
Es war so breit wie die Platte und leicht fleckig wie Leder. Auf
einen Befehl von ihm schoben sich die topografischen Merkmale
reliefartig hervor, Schraffuren deuteten an, wo in diesem Teil von
Ararat derzeit Tag oder Nacht war. Längen- und Breitengrade
lagen, mit winzigen Ziffern gekennzeichnet, als leuchtendes
Gitternetz darüber.
Khouri beugte sich über die Karte und drehte sie ein wenig,
dann deutete sie auf eine kleine Inselkette. »Hier in der
Nähe muss es sein«, sagte sie, »etwa dreißig
Kilometer westlich dieser Meerenge, achthundert Kilometer
nördlich von hier.«
»Wird dieses Ding in Realzeit aktualisiert?«, fragte
Clavain.
»Die Auffrischung erfolgt durchschnittlich alle zwei
Tage«, sagte Scorpio. »Manchmal dauert es auch etwas
länger. Das hängt von den Positionen der Satelliten und der
Höhenballons sowie von der Wolkendecke ab. Warum?«
»Weil es so aussieht, als wäre etwa an der Stelle
tatsächlich etwas.«
»Er hat Recht«, sagte Khouri. »Das muss Skades
Schiff sein, nicht wahr?«
Scorpio beugte sich vor und betrachtete das weiße
Pünktchen. »Das ist kein Schiff«, sagte er. »Das
ist nur eine Eisscholle, ein kleiner Eisberg.«
»Bist du dir sicher?« fragte Clavain.
Blood deutete mit einem Huf auf den Punkt, den Khouri meinte.
»Wir sollten uns vergewissern. Karte: zehnfache
Vergrößerung.«
Die geografischen Merkmale krochen auf die Ränder zu. Die
Eiskruste schwoll auf die Größe eines Fingernagels an.
Blood befahl der Karte, einen Kontrastfilter vorzuschalten, aber auch
damit war nicht viel mehr zu erkennen, als dass der Eisberg
Schmelzwasser ins Meer abgab und nach allen Richtungen dünne
weiße Fühler ausstreckte.
»Kein Schiff«, sagte Scorpio.
Clavain war nicht so sicher. »Ana, in Ihrem Bericht
bezeichneten Sie das Schiff, mit dem Skade landete, als schwere
Korvette, richtig?«
»Ich verstehe nicht viel von Raumschiffen, aber so hatte man
es mir gesagt.«
»Sie sprachen von fünfzig Metern Länge. Das
entspräche den Ausmaßen einer Korvette der Moray-Klasse.
Mir fällt auf, dass der Eisberg etwa die gleiche
Größe hat. Auch die Proportionen stimmen – er mag
etwas größer sein, aber nicht viel.«
»Vielleicht nur ein Zufall«, meinte Blood. »Sie
wissen, dass immer wieder einmal kleine Eisberge in diese Breiten
abtreiben. Manchmal kommen sie sogar bis zu uns in den
Süden.«
»Aber sonst gibt es im näheren Umkreis keinen einzigen
Eisberg«, gab Clavain zu bedenken.
»Trotzdem«, sagte Scorpio. »Wieso sollte in dem
Ding ein Schiff stecken? Wie wäre es zu einer Eishülle
gekommen? Schiffe werden in der Atmosphäre allenfalls
heiß, aber nicht kalt. Und inzwischen müsste das Eis doch
längst geschmolzen sein!«
»Das werden wir alles an Ort und Stelle erfahren«, sagte
Clavain langsam. »Bleiben wir zunächst bei den praktischen
Dingen. Wir wollen nicht, dass Skade erschrickt und kopflos reagiert,
deshalb werden wir uns langsam nähern und uns deutlich zu
erkennen geben.« Er zeigte auf eine Stelle südlich des
Eisbergs. »Ich schlage vor, Antoinette fliegt uns mit einem
Shuttle bis hierher. Dann setzen wir zwei oder drei Boote aus und
legen den Rest der Strecke auf dem Wasser zurück. Wir nehmen
chirurgische Instrumente und Nahkampfwaffen mit, aber von Letzteren
nicht zu viele. Sollte es nötig werden, das Schiff zu
zerstören, können wir immer noch vom Festland aus einen
Luftschlag führen.« Er blickte auf, ohne den Finger von der
Karte zu nehmen. »Wenn wir heute Nachmittag aufbrechen,
erreichen wir den Eisberg im Morgengrauen. Damit hätten wir
einen vollen Tag Zeit, um mit Skade zu verhandeln.«
»Augenblick mal«, wandte Dr. Valensin lächelnd ein.
»Bevor wir uns zu sehr hinreißen lassen – wollen Sie
behaupten, dass Sie das alles tatsächlich ernst
nehmen?«
»Sie etwa nicht?«, fragte Clavain.
»Sie ist meine Patientin«, sagte Valensin mit einem
teilnahmsvollen Blick auf Khouri. »Ich verbürge mich
dafür, dass sie nicht offenkundig verrückt ist. Sie
hat Synthetikerimplantate, und wenn ihr Kind sie ebenfalls hatte,
konnten sie miteinander kommunizieren, während sie das Kind noch
in sich trug. Remontoire hätte dem Ungeborenen die Implantate
mit einem wenn auch unorthodoxen mikrochirurgischen Eingriff per
Fernsteuerung einsetzen können. Mit den Möglichkeiten der
Synthetikermedizin wäre es sogar denkbar, dass Skade den
Fötus aus Khouris Schoß geholt hätte, ohne
irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Aber alles andere? Finden Sie
diese Geschichte von einem Weltraumkrieg vor unserer Haustür
nicht doch ziemlich weit hergeholt?«
»Nicht unbedingt«, sagte Clavain.
»Das müssen Sie mir erklären«, sagte Valensin
mit einem Hilfe suchenden Blick auf seine Kollegen.
Clavain deutete auf seine Schläfe. »Vergessen Sie nicht,
auch ich bin Synthetiker. Und bei der letzten Kontrolle
funktionierten die Maschinchen in meinem Kopf noch
einwandfrei.«
»Das weiß ich«, sagte Valensin.
»Aber Sie vergessen, wie empfindlich sie sind. Sie haben die
Aufgabe, Umgebungsfelder oder Signale, die von Maschinen oder anderen
Synthetikern erzeugt werden, zu orten und zu verstärken. Zwei
Synthetiker können auch ohne externe Verstärkersysteme
über Entfernungen von zehn Metern und mehr hinweg Gedanken
austauschen. Die Geräte setzen mithilfe der visuellen
Basisgrammatik des Wahrnehmungszentrums die Felder in Muster um, die
vom organischen Teil des Gehirns entschlüsselt werden
können.«
»Auch das ist mir nicht neu«, sagte Valensin.
»Dann bedenken Sie, was das bedeutet. Angenommen, da
draußen wäre tatsächlich ein Krieg im Gange –
eine große zirkumsolare Schlacht unter Einsatz aller
möglichen Waffen und Verteidigungseinrichtungen. Die
elektromagnetischen Nebengeräusche wären viel stärker
als die normalen Synthetikersignale. Meine Implantate könnten
Botschaften auffangen, die nicht korrekt zu entschlüsseln
wären. Sie würden nur halb verständliche Muster in
mein biologisches Gehirn einspeisen. Die Hirnrinde würde sich
nach Kräften bemühen, Ordnung in das Chaos zu bringen, um
schließlich irgendwelche Formen und Gesichter an den Himmel zu
werfen.«
»Er sagte mir, er hätte seltsame Dinge gesehen«,
bestätigte Scorpio.
»Figuren, Zeichen, Warnungen.« Clavain nickte. »Es
fing erst vor zwei bis drei Monaten an. Laut Khouri ist die Flotte
vor neun Wochen eingetroffen. Für mich ist das kein Zufall mehr.
Ich dachte schon, ich würde wahnsinnig, aber inzwischen sieht es
so aus, als hätte ich nur die Ausläufer des Krieges
aufgefangen.«
»Ein guter Soldat warst du ja schon immer«, sagte
Scorpio.
»Und deshalb nehme ich Khouris Aussage ernst«, schloss
Clavain, »obwohl sich ihre Geschichte sehr sonderbar
anhört.«
»Auch den Teil mit Skade?«, fragte Valensin.
Clavain kratzte sich den Bart. Er hatte die Augen nahezu
geschlossen und schien im Geiste die weite Landschaft des
Möglichen zu betrachten. »Gerade den Teil mit
Skade«, antwortete er endlich.
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Rachmika schaute starr geradeaus. Sie hatte den nächsten
Wagen fast erreicht. Weit vor ihr kletterten Gestalten in
Druckanzügen von einem Laufsteg zum anderen. Kranarme schwenkten
Paletten mit schwerem Gerät hin und her. Servomaten glitten
unheimlich lautlos dahin wie gut geschmierte Maschinen. Die Karawane,
ein einziger riesiger Apparat aus vielen Teilen, bedurfte
ständiger Wartung, dachte Rachmika. In dieser Hinsicht war sie
wie eine Kathedrale im Kleinformat.
Sie hatte den nächsten Wagen erreicht und befand sich damit
wieder auf halbwegs festem Boden. Dieses Gefährt rollte nicht
auf Rädern, sondern bewegte sich auf Beinen. Das Metalldach
unter ihren Füßen vibrierte also nicht
gleichmäßig, sondern erbebte unter langsamen dumpfen
Trommelschlägen, wenn die kolbengetriebenen mechanischen
Füße in gleichmäßigem Takt auf das Eis
stampften. Die Lücke, die sie überquert hatte, wirkte jetzt
lächerlich klein, ein paar Meter nur, aber der Rückweg
würde sie sicherlich nicht weniger Überwindung kosten.
Sie schaute sich um. Auf diesem Dach war alles anders: Wo es zuvor
ausgesehen hatte wie auf einem Schrottplatz, herrschte hier strenge
Ordnung. Die wenigen Generatorkästen waren am Rand
übereinander gestapelt, und alle Leitungen und Stromkabel hatte
man säuberlich gebündelt.
Der Raum in der Mitte wurde fast ganz von einer schiefen Ebene
eingenommen, deren Neigung mit hydraulischen Kolben verändert
werden konnte. Sie hatte diese Konstruktionen schon vom Eisjammer aus
gesehen. Etwas Ähnliches gab es auch in ihrem Dorf, nur waren
die Platten dort mit vielen kleinen quadratischen Photovoltaikzellen
besetzt, die blau und grün funkelten, wenn das Licht darauf
fiel, und gehörten zu einer Notstromanlage, die beim Ausfall der
Hauptgeneratoren die Energieversorgung übernehmen sollte. Hier
gab es keine Zellen; dafür war die Fläche mit mehreren
Reihen schwarzer kreuzförmiger Objekte bedeckt. Rachmika
zählte sechs mal sechs Kreuze neben- und übereinander, und
jedes hatte etwa die Größe eines Menschen.
Zaghaft trat sie näher. Es waren tatsächlich Menschen.
Sie waren mit Handschellen an die schiefe Ebene gekettet, die Fersen
ruhten auf schmalen Leisten. Die Kleidung war, soweit sie sehen
konnte, bei allen gleich: eine bodenlange Kapuzenkutte aus
schokoladenbraunem Stoff, die in der Taille mit einem weißen
Strick zusammengehalten wurde. Unter der Kapuze glänzte das
gewölbte Helmvisier eines Druckanzugs. Sie sah keine Gesichter,
nur das verzerrte Spiegelbild der langsam vorbei kriechenden
Landschaft und sich selbst als kleinen Teil davon.
Alle Visiere waren auf Haldora gerichtet. Rachmika sah jetzt, dass
die Neigung der Plattform genau richtig war, um den Aufgang des
Planeten zu beobachten. Je näher die Karawane dem Ewigen Weg
und dem Zug der Kathedralen käme, desto mehr würde die
Plattform in die Horizontale abgesenkt. Irgendwann lägen die
sechsunddreißig Beobachter flach auf dem Rücken, und der
Planet stünde im Zenith.
Es mussten Pilger sein, dachte Rachmika. Die Karawane hatte sie
aufgenommen, als sie von der geraden Linie zu den Siedlungen am
Äquator abwich. Wie dumm von ihr, nicht daran zu denken, dass
auch Pilger mitfahren würden. Durchaus möglich, dass einige
davon aus dem Ödland kamen, vielleicht sogar aus ihrem Dorf.
Ob die Gestalten auf der Plattform überhaupt mitbekommen
hatten, dass sie da war? Hoffentlich waren sie so auf Haldora
fixiert, dass sie ihr keinerlei Beachtung schenkten. Deshalb hingen
sie schließlich wie Gekreuzigte da oben an diesem
Eisengerüst – um ins Antlitz einer Welt zu starren, der sie
Wunderkräfte zuschrieben.
Was Rachmika am meisten beunruhigte, war die Geschwindigkeit, mit
der die Pilger zu dieser extremen Form ihres Glaubens gefunden
hatten. Wahrscheinlich hatten sie ihre Heimat erst vor wenigen Wochen
verlassen. Bis dahin hatten sie notgedrungen wie ganz
gewöhnliche Mitglieder in einer weltlichen Gemeinschaft gelebt.
Im Ödland konnte jeder glauben, woran er wollte, aber er musste
mit seiner Hände Arbeit zum Erhalt der Gemeinde beitragen und
konnte sich seiner Religion nicht so ausschließlich widmen wie
hier. Sie hatten sich in Familien und Arbeitsgruppen einfügen
und über die Scherze ihrer Kollegen lächeln müssen.
Hier waren sie nun endlich frei. Vermutlich hatten sie bereits
quaichistisches Blut in den Adern.
Rachmika folgte mit den Augen den vielen Windungen der Karawane.
Die Plattformen gab es auch auf anderen Dächern. Wenn man davon
ausging, dass die Zahl von angeschnallten Beobachtern überall
gleich war, so käme man allein in dieser Karawane leicht auf
zweihundert Pilger. Und auf Hela waren so viele Karawanen unterwegs.
Demnach wurden tausende von Pilgern zum Ewigen Weg
befördert, und weitere tausende reisten zu Fuß,
mühsam einen Schritt vor den anderen setzend, zum gleichen
Ziel.
Sie war empört über diese sinnlose Verschwendung
begrenzter Lebenszeit. Ein heiliger Zorn erfasste sie. Am liebsten
wäre sie auf die Plattform geklettert, um wenigstens einen der
Pilger wegzureißen von dem Anblick, der sie alle so fesselte.
Sie wollte ihm die Kapuze herunterziehen und ihr eigenes Gesicht vor
das spiegelnde Helmvisier halten, um zu dem Menschen dahinter –
diesem erlöschenden Fünkchen menschlicher
Individualität – Kontakt aufzunehmen. Sie wollte mit einem
Stein auf das Visier einhämmern, bis dieser aberwitzige Glaube
in einem Moment der explosiven Dekompression in Stücke gerissen
würde.
Zugleich spürte sie, wie verfehlt ihre Wut war. Sie hasste
und verabscheute diese Pilger nur deshalb, weil sie befürchtete,
dass ihrem Bruder Harbin das gleiche Schicksal widerfahren sein
könnte. Sie konnte die Kirchen nicht zerschlagen, deshalb wollte
sie sich an den sanftmütigen unschuldigen Menschen abreagieren,
die sich zu ihnen hingezogen fühlten. Mit dieser Erkenntnis
brach eine neue Welle des Abscheus über sie herein, doch jetzt
verabscheute sie sich selbst mit nie gekannter Inbrunst. Der Hass
zuckte in ihrem Innern wie eine Kompassnadel auf der Suche nach einer
Richtung, in der sie zur Ruhe kommen konnte. Die Leidenschaft ihrer
Gefühle erschreckte und faszinierte sie. Das hätte sie sich
niemals zugetraut.
Rachmika zwang sich zur Ruhe. Seit sie hier stand, hatten sich die
Gestalten auf der Plattform kein einziges Mal geregt. Die
dunkelbraunen Kutten über den Druckanzügen schienen in
Ehrfurcht erstarrt, die Falten im Stoff waren wie aus Granit
gemeißelt. In den Helmvisieren spiegelte sich weiterhin die
vorüberziehende Landschaft. Vielleicht war es besser, dass sie
die Individuen hinter dem Glas nicht sehen konnte.
Sie wandte sich ab und kehrte langsam zur Brücke
zurück.
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Das Shuttle hielt an und schwebte einige Meter über dem
Wasser. Das Rettungsteam sammelte sich in der Heckbucht und wartete,
während das erste Boot vorsichtig zu Wasser gelassen wurde, aber
noch mit dem Shuttle verbunden blieb. Ringsum erstreckte sich schwarz
und riesig das Meer. Bis auf den Bereich, wo die Abwärme des
Shuttles die Fluten aufwühlte, war alles ruhig. Es wehte kein
Wind, die Schieber waren nicht übermäßig aktiv, und
die Meeresströmungen waren in dieser Gegend und zu dieser
Jahreszeit ohnehin schwach. Der Eisberg konnte sich seit der letzten
Aktualisierung des kartografischen Netzes kaum von der Stelle bewegt
haben.
Als das Boot ruhig im Wasser lag, seilten sich die ersten drei
Mitglieder des Teams nacheinander ab. Scorpio übernahm die
Führung, ihm folgte ein Sicherheitsmann namens Jaccottet, Khouri
bildete die Nachhut. Verbeulte Metallkästen mit Verpflegung,
Waffen und Ausrüstung wurden hinuntergelassen und rasch hinter
wasserdichten Luken in den Bootswänden verstaut. Zuletzt kam der
tragbare Inkubator, ein durchsichtiger Kasten mit undurchsichtigem
Boden und einem Tragegriff. Er wurde so sorgfältig festgezurrt,
als enthielte er bereits jetzt ein Kind.
Dann wurden die Leinen losgemacht, und Scorpio steuerte das Boot
vom Shuttle weg. Das Winseln des Batteriemotors war sogar über
das Zischen der Triebwerke des Shuttles hinweg zu hören. Das
zweite Boot sank herab und setzte auf. Vasko wartete, während
vor ihm eine weibliche Angehörige des Sicherheitsdienstes namens
Urton und gleich darauf Clavain hinunterschwebten. Der alte Mann
schwankte zunächst, fand aber rasch das Gleichgewicht. Nun war
Vasko an der Reihe. Blood war ihm behilflich. Vasko war davon
ausgegangen, dass auch das zweite Hyperschwein an der Expedition
teilnehmen würde, aber Scorpio hatte ihm lediglich gestattet,
bis hierher mitzukommen und beim Beladen der Boote zu helfen,
anschließend musste Blood zurück nach Lager eins, um sich
dort um die alltäglichen Dinge zu kümmern.
Die letzten Kästen mit Ausrüstung wurden abgesetzt, das
Boot lag nun bedenklich tief im Wasser. Sobald die Leinen losgemacht
wurden, jagte die Frau vom Sicherheitsdienst damit hinter Scorpio
her. Die beiden Rümpfe schrammten quietschend aneinander, dann
wurden unter hektischem Geflüster so lange Frachtstücke
ausgetauscht, bis beide gleichmäßig beladen waren.
»Kommst du zurecht?«, wandte sich Urton an Vasko.
»Noch kannst du es dir überlegen.«
Sie hackte auf ihm herum, seit sie sich bei den Planungssitzungen
auf der Sehnsucht nach Unendlichkeit kennen gelernt hatten.
Bis dahin waren sie sich so gut wie nie begegnet: Wie Jaccottet war
sie für Vasko nur eine von vielen Kollegen gewesen, die ihm
etliche Dienstjahre voraushatten.
»Wieso kommst du eigentlich nicht damit klar, dass ich an
dieser Mission teilnehme?«, fragte er ruhig. »Hast du etwas
gegen mich persönlich?«
»Es gibt eben Kollegen, die auf Grund ihrer Verdienste hier
sind«, sagte sie. »Das ist alles.«
»Und das ist bei mir nicht der Fall?«
»Du hast dem Schwein eine kleine Gefälligkeit
erwiesen«, sagte sie leise, »und bist so in eine Sache
hineingerutscht, die viel zu groß für dich ist. Aber du
hast dir damit nicht zwangsläufig und für alle Zeiten
meinen Respekt erworben.«
»Ob du mich respektierst, ist mir ziemlich egal«, sagte
Vasko. »Aber an professioneller Zusammenarbeit wäre mir
viel gelegen.«
»In dieser Hinsicht wirst du mir nichts vorzuwerfen
haben«, versprach sie.
Er wollte noch etwas entgegnen, aber sie hatte sich bereits
abgewandt und hievte einen schweren Breitenbach-Boser in die
Halterungen an einer Seite des Bootes.
Vasko wusste nicht, womit er sich ihre Feindschaft zugezogen
hatte. Nur damit, dass er jünger war und weniger Erfahrung
hatte? Er seufzte, dann half er bei der Kontrolle und beim Verstauen
der Ausrüstung mit. Das war kein reines Vergnügen: Alle
empfindlichen Gegenstände – Waffen, Navigations- und
Kommunikationsgeräte – waren zum Schutz vor dem Wasser mit
einer widerlichen dunkelgrauen Schleimschicht überzogen, die
sich in dicken Strähnen löste und ihm an den Händen
klebte.
Er war so damit beschäftigt, sich die Schmiere unter leisen
Verwünschungen an den Knien abzuwischen, dass er kaum bemerkte,
wie das Shuttle abdrehte und sie allein auf dem Meer
zurückließ.
 
Sie glitten kilometerweit über spiegelglattes Wasser. Die
Wolkendecke war stellenweise aufgerissen, sodass man wie durch
unregelmäßig geformte Fenster in den tiefschwarzen Himmel
sehen konnte. Inzwischen waren auch Sterne zu erkennen, aber es war
eine jener eher seltenen Nächte, in denen keiner von Ararats
Monden über dem Horizont stand. So waren ihre Lampen die einzige
Lichtquelle. Die Boote rasten in einem Abstand von wenigen Metern
nebeneinander dahin. Das Winseln der Motoren war nicht so laut, dass
es Gespräche behindert hätte. Vasko hatte sich schon zu
Beginn der Expedition vorgenommen, möglichst wenig zu reden, um
sich Clavains zögernden Respekt nicht gleich wieder zu
verscherzen. Außerdem hatte er genügend Stoff zum
Nachdenken. Er saß weit hinten auf dem Rand des zweiten Bootes
und übte mechanisch immer wieder das Laden und Entladen einer
Waffe, bis seine Hände sich die einzelnen Griffe eingeprägt
hatten und er sie notfalls auch im Schlaf ausführen konnte.
Dabei fragte er sich zum hundertsten Mal, ob es denn tatsächlich
zum Kampf kommen müsste. Vielleicht stellte sich doch noch alles
als ein riesiges Missverständnis heraus.
Aber das hielt er für ziemlich unwahrscheinlich.
Sie alle hatten Khouris Bericht gelesen und mit angehört, wie
man sie ins Kreuzverhör nahm. Vieles, was dabei zur Sprache kam,
war für Vasko unverständlich gewesen, doch je länger
der Streit und die Befragung andauerten, desto besser war es ihm
gelungen, sich ein Bild zu machen.
Folgendes stand fest: Als Ana Khouri aus der Matrix des
Neutronensterns Hades zurückkehrte, war Thorn tot, und sie trug
sein ungeborenes Kind im Leib. Schon damals war sie sich über
Auras Bedeutung im Klaren gewesen: Der Fötus war nicht nur ihr
Kind, sondern auch das Sprachrohr der uralten Bewusstseine – von
Menschen wie von Aliens –, die in der Hades-Matrix konserviert
waren. Aura war ein Geschenk an die Menschheit, ihr Geist war prall
gefüllt mit Informationen, die im Krieg gegen die
Unterdrücker von entscheidender Bedeutung sein konnten. Für
Sylveste – und man konnte davon ausgehen, dass sie nicht nur
sein ungeheures Wissen, sondern auch einen Teil seiner Erinnerungen
in sich aufgenommen hatte – war sie zudem ein
Sühneopfer.
Khouri wusste auch, dass die Informationen, über die Aura
verfügte, möglichst schnell abgerufen werden mussten, wenn
sie etwas bewirken sollten. Man konnte damit nicht bis zu ihrer
Geburt oder gar so lange warten, bis sie zu sprechen anfing.
Deshalb hatte sie Remontoire gestattet, während Aura noch in
ihrem Schoß ruhte, Scharen von ferngesteuerten chirurgischen
Instrumenten in die Köpfe von Mutter und Kind einzuschleusen.
Die Drohnen hatten beiden Synthetikerimplantate eingesetzt, mit deren
Hilfe sie Gedanken und Erlebnisse austauschen konnten. Khouri lieh
Aura ihren Mund und ihre Augen: Irgendwann fing sie an, auch Auras
Träume zu träumen, und konnte oder wollte nicht mehr genau
bestimmen, wo Aura endete und sie selbst anfing. Die Gedanken ihres
Kindes flossen in ihr eigenes Denken ein und vermischten sich damit,
bis keine scharfe Trennung mehr möglich war.
Doch diese Gedanken und Erlebnisse blieben schwer zu deuten.
Khouris Tochter war ein Fötus; ihre geistigen Strukturen waren
zwar angelegt, aber nicht ausgereift, und sie hatte zwangsläufig
nur eine vage Vorstellung vom Wesen des Universums. Khouri hatte sich
nach Kräften bemüht, die Signale zu deuten, aber nur ein
Bruchteil der Botschaften, die sie empfing, waren verständlich.
Doch selbst dieser Bruchteil war von größter Wichtigkeit.
Auras Fingerzeige – einzelne Edelsteine in einem Brei
verwirrender Signale – hatten es Remontoire ermöglicht,
sein Waffenarsenal und seine Instrumente drastisch zu verbessern.
Schon daran war Auras künftige Rolle zu erkennen.
Doch dann hatte Skade ihren großen Auftritt gehabt.
Sie hatte das Delta-Pavonis-System erst erreicht, nachdem die
Unterdrücker Resurgam und die anderen Planeten längst
abgefackelt hatten. Sie hatte sofort die Verhandlungen mit den
menschlichen Gruppen aufgenommen, die nach dem Abflug der
Sehnsucht nach Unendlichkeit zurückgeblieben waren. Ihr
oberstes Ziel war und blieb die Bergung von möglichst vielen der
alten Weltraumgeschütze aus dem Arsenal der Synthetiker. Doch da
ihre eigene Flotte schwer beschädigt war und die
Unterdrücker sich ihrerseits massenweise zusammenrotteten, war
sie nicht in der Position, sich diese Waffen mit Gewalt zu holen.
Inzwischen hatte die Zodiakallicht ihre Reparaturen
abgeschlossen, und die Erkundung des Hadesobjekts war für die
Menschen natürlich beendet. Remontoire und seine
Verbündeten verließen das System. Skade folgte ihnen.
Zaghafte Kontakte bahnten sich an. Skade setzte ein, was sie hatte,
um die Flüchtlinge vor den Unterdrückermaschinen zu
beschützen, die sie verfolgten. Damit ging sie ein kalkuliertes
Risiko ein, doch anders hätte sie Remontoire nicht dazu
gebracht, ihr zu vertrauen.
Und Vertrauen war das, was Skade wollte. Sie hatte erlebt, was
Remontoires neue Technologien vermochten, und sah ein, dass sie ihren
taktischen Vorsprung eingebüßt hatte. Ursprünglich
war sie nur hinter den Weltraumgeschützen her gewesen –
aber die neuen Waffen kamen ihr gerade recht.
Doch am lebhaftesten interessierte sie sich für Aura.
Skade verbrachte mehrere Monate Schiffszeit mit behutsamen
Anbiederungsversuchen, während die Zodiakallicht und die
beiden anderen Synthetikerschiffe auf Ararat zurasten. Sie gewann
Remontoires Vertrauen, indem sie spektakuläre Opfer brachte und
Informationen und Ressourcen mit ihm teilte. Sie beschwor die
Loyalität zum Mutternest und überzeugte ihn, dass eine
Zusammenarbeit im Interesse beider Seiten läge. Als Remontoire
endlich zustimmte, einige von ihren Synthetikern an Bord seines
Schiffes zu lassen, wirkte das nur wie die letzte Phase eines langen
politischen Entspannungsprozesses.
Doch die Synthetiker waren als Entführer gekommen. Sie hatten
Dutzende von Menschen getötet, bevor sie Khouri ausfindig
machten, sie betäubten und auf Skades Schiff verschleppten. Dort
war Aura, ein Fötus, der sich erst im sechsten Monat seiner
Entwicklung befand, von Skades Chirurgen mit einem operativen
Eingriff aus dem Mutterleib entfernt und in ein biocybernetisches
Ersatzgebilde aus lebendem Gewebe eingesetzt worden.
Anschließend wurde diese künstliche Gebärmutter in
den neuen Körper implantiert, den Skade sich hatte züchten
lassen. Der alte schwer verletzte Körper war im Mutternest
zurückgeblieben. Auras Implantate konnten an sich nur mit den
entsprechenden Gegenstücken in Khouris Gehirn kommunizieren,
aber Skades Infiltrationsprogramme hatten mit Remontoires Werk kurzen
Prozess gemacht. Seit Aura sich in ihrem Leib befand, konnte auch
Skade den Datenstrom anzapfen, über den Remontoire zu seinen
neuen Waffen gekommen war.
Skade hatte ihr Ziel erreicht, aber sie gab sich nicht damit
zufrieden. Vielleicht ging sie einen Schritt zu weit. Sie hätte
Khouri auf der Stelle töten sollen, aber sie glaubte, mit ihr
ein Druckmittel gegen Remontoire in der Hand zu haben. Als
potenzielle Geisel war sie auch ohne das Kind noch von Wert. Deshalb
hatte Skade sie nach längeren Verhandlungen im Austausch gegen
weitere technische Errungenschaften an Remontoire zurückgegeben.
Diese Dinge hätte sie früher oder später auch von Aura
bekommen, aber sie wollte nicht mehr länger warten.
Die Unterdrücker hatten sie fast eingeholt.
 
Als die Schiffe endlich vor Ararat eintrafen, war der Kampf in
eine neue und lautlose Phase getreten. Als die Menschen den Konflikt
durch den Einsatz neuer, nur ungenügend verstandener Waffen
verschärften, schlugen die Unterdrücker ihrerseits mit
barbarischen neuen Strategien zurück. Tarnung war das oberste
Gebot in diesem Krieg. Alle Energien wurden auf nicht zu
detektierende Spektralbänder umgeleitet. Man projizierte
Phantombilder, um den Feind zu verwirren und einzuschüchtern.
Man warf hemmungslos mit Materie und Energie um sich. Von einem Tag
zum anderen, einer Schlacht oder gar einer Stunde zur anderen wurden
die beiden menschlichen Parteien auf Grund winziger Schwankungen in
den Kampfprognosen aus Verbündeten zu Gegnern und umgekehrt.
Skade wollte Remontoire nur unterstützen, wenn die Alternative
für sie der sichere Untergang gewesen wäre. Remontoire war
von dieser Einstellung nicht allzu weit entfernt.
Doch vor einer Woche hatte Skade ihre Taktik geändert. Eines
der beiden schweren Raumschiffe, die ihr noch geblieben waren, hatte
eine Korvette abgesetzt. Remontoire hatte das schnelle Schiff
geortet, als es zwischen den Fronten auf Ararat zuglitt. Die Analyse
seiner Beschleunigungsgrenzen ergab, dass es mindestens einen
menschlichen Insassen beförderte. Ein kleiner Trupp von
Unterdrückermaschinen hatte die Korvette gejagt und war dabei
näher als üblich an den Planeten herangekommen. Es war, als
hätten die Maschinen begriffen, dass hier um einen hohen Einsatz
gespielt wurde und die Korvette um jeden Preis aufgehalten werden
musste.
Sie waren gescheitert, aber auch das Synthetikerschiff hatte
Schaden genommen. Die Tarnsysteme versagten immer wieder, und so war
es Remontoire und seinen Verbündeten gelungen, die angeschlagene
Korvette zu orten. Sie konnten verfolgen, wie das Schiff in Ararats
Atmosphäre eintauchte und nahezu unkontrolliert ins Meer
stürzte. Nichts wies darauf hin, dass man es auf Ararat
überhaupt bemerkt hatte.
Wenige Tage später war Khouri hinterher geflogen. Remontoire
hatte es abgelehnt, Skade mit einer größeren Streitmacht
zu verfolgen. Die Chance, an den Unterdrückern vorbei auf den
Planeten zu gelangen, war zu gering. Aber sie waren
übereingekommen, dass eine kleine Kapsel bessere Aussichten
hätte. Außerdem musste jemand den Kolonisten auf Ararat
mitteilen, was vorging, und wenn man Khouri schickte, schlug man zwei
Fliegen mit einer Klappe.
Khouri musste sehr viel Willenskraft besitzen, dachte Vasko, um
allein in diese Kapsel zu steigen, ohne Gewissheit zu haben, ob sie
gerettet werden würde oder gar ihre Tochter retten könnte.
Was mochte wohl stärker gewesen sein: die Liebe zu ihrem Kind
oder der Hass auf Skade?
Je mehr er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher
schien es ihm, dass diese Situation auf einem Missverständnis
beruhen sollte. Und umso größer wurden seine Zweifel, dass
man mit Verhandlungen zu einer Lösung kommen würde. Skade
hatte Khouri die Tochter gestohlen, aber sie hatte die
Überraschung auf ihrer Seite gehabt und hätte nichts
verloren, wenn bei dem Versuch Mutter oder Kind ums Leben gekommen
wären. Das war jetzt anders. Falls Skade noch lebte und das Baby
in ihrem Leib noch nicht tot war – würde sie schon auf sie
warten.
Womit könnte man sie dazu bewegen, Aura aufzugeben?
Im Schein der Lampe sah Vasko etwas aufblitzen. Es kam aus
Clavains Richtung. Der alte Mann betrachtete das Messer, das er von
seiner Insel mitgebracht hatte.
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Rachmika hatte Quästor Jones um ein Gespräch unter vier
Augen gebeten. Es fand unmittelbar nach einer Verkaufsverhandlung in
dem gleichen fensterlosen Raum statt, in dem sie ihn mit Crozet schon
einmal aufgesucht hatte. Der Quästor saß hinter seinem
Schreibtisch, hatte die Hände vor dem üppigen Bauch
gefaltet und wartete, dass sie anfing. Die geschürzten Lippen
verrieten Misstrauen, aber auch ein gewisses lüsternes
Interesse. Hin und wieder steckte er seinem Tierchen, das wie eine
abstrakte Skulptur aus leuchtend grünem Plastik auf der
Tischplatte hockte, einen Leckerbissen ins Mäulchen.
Rachmika betrachtete ihn und fragte sich, wie gut er wohl zwischen
Wahrheit und Lüge unterscheiden konnte. Bei manchen Menschen war
das schwer festzustellen.
»Das kleine Fräulein lässt nicht locker,
Peppermint«, sagte der Quästor. »Ich verbiete ihr, auf
das Dach zu steigen, und keine zwei Stunden später ist sie oben.
Was fangen wir denn nun mit ihr an?«
»Wenn Sie nicht wollen, dass jemand auf das Dach steigt,
sollten Sie es den Leuten nicht so leicht machen«, sagte
Rachmika. »Außerdem kann ich es nicht leiden, wenn man
mich bespitzelt.«
»Ich habe die Pflicht, für den Schutz meiner
Fahrgäste zu sorgen«, sagte er. »Wenn Ihnen das nicht
passt, können Sie gerne mit Mr. Crozet ins Ödland
zurückfahren.«
»Eigentlich möchte ich lieber hier bleiben«, sagte
Rachmika.
»Heißt das, Sie möchten als Pilgerin zum Weg
reisen?«
»Nein.« Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihr
die Leute auf den Plattformen zuwider waren. Inzwischen hatte sie
erfahren, dass man sie Observatoren nannte. »Ich möchte zum
Weg reisen, um dort Arbeit zu suchen. Der Gedanke an eine
Pilgerfahrt liegt mir fern.«
»Hm. Über Ihre Eignung hatten wir bereits gesprochen,
Miss Els.«
Sie war nicht glücklich darüber, dass er sich ihren
Namen gemerkt hatte. »Wir sind kaum darauf eingegangen,
Quästor. Ich glaube nicht, dass Sie meine Eignung nach einem
einzigen kurzen Gespräch richtig einschätzen
können.«
»Sie haben sich mir gegenüber als Wissenschaftlerin
bezeichnet.«
»Richtig.«
»Dann kehren Sie doch ins Ödland zurück und gehen
Sie dort weiter Ihren Forschungen nach.« Er sah sie offen an und
bemühte sich, überzeugend zu wirken. »Wo könnten
Sie die Flitzer besser studieren als dort, wo die Reste ihrer Kultur
zutage gefördert werden?«
»Man kann dort nicht studieren«, sagte sie.
»Niemand interessiert sich für die Bedeutung der Funde,
solange man gutes Geld dafür bekommt. Niemand interessiert sich
für das große Ganze.«
»Außer Ihnen, wenn ich Sie recht verstehe?«
»Ich arbeite an einer Theorie über die Flitzer«,
sagte sie, wohl wissend, wie altklug sie sich anhörte,
»aber um weitere Fortschritte zu machen, brauche ich Zugriff auf
gesicherte Informationen, wie sie sich im Besitz der kirchlichen
Archäologengruppen befinden.«
»Ja, diese Gruppen kennen wir alle. Aber sollten sie denn
nicht imstande sein, ihre Theorien selbst zu entwickeln? Nichts
für ungut, Miss Els, aber wie kommen Sie zu der Ansicht, dass
ausgerechnet Sie – mit Ihren siebzehn Jahren – das Thema in
eine neue Perspektive rücken könnten?«
»Weil ich kein persönliches Interesse daran habe, die
quaichistische Sicht zu vertreten«, sagte Rachmika.
»Und wie lautet die?«
»Die Flitzer seien eine Begleiterscheinung, sie stünden
in keinerlei Verbindung zu den Ursachen für die wiederkehrenden
Auslöschungen des Planeten. Bestenfalls sollten sie uns daran
erinnern, was uns droht, wenn wir nicht den quaichistischen Weg zur
Erlösung beschreiten.«
»Dass die Flitzer der Erlösung nicht teilhaftig wurden,
ist wohl nicht zu bestreiten«, sagte der Quästor,
»aber das gilt auch für acht oder gar neun weitere
Alien-Zivilisationen, ich habe irgendwann zu zählen
aufgehört. Ich kann hier kein tieferes Geheimnis erkennen.
Gerade diese verschwundene Spezies mit ihrer Geschichte, ihrer
Gesellschaftsform und allem, was dazu gehört, muss
natürlich noch genauer erforscht werden, aber was letztlich mit
den Flitzern geschah, steht doch längst fest. Wir alle haben
gehört, was die Pilger aus den evakuierten Systemen
erzählen, Miss Els, die Geschichten über Maschinen, die aus
dem Dunkel zwischen den Sternen auftauchen. Und jetzt sind offenbar
wir an der Reihe.«
»Sie unterstellen also, dass die Flitzer von den
Unterdrückern ausgelöscht wurden?«, fragte sie.
Er steckte Peppermint ein Korn in das Mäulchen. »Denken
Sie doch, was Sie wollen.«
»Das habe ich immer schon getan«, sagte sie. »Und
ich komme zu dem Schluss, dass wir es hier mit einem anderen Fall zu
tun haben.«
»Sie wurden ausgelöscht«, sagte der Quästor.
»Genügt Ihnen das nicht?«
»Ich bin nicht sicher, ob sie auf die gleiche Weise
ausgelöscht wurden wie die Amarantin oder eine der vielen
anderen Kulturen. Glauben Sie, dieser Mond wäre unbehelligt
geblieben, wenn die Unterdrücker die Hand im Spiel gehabt
hätten? Sie hätten vielleicht gezögert, eine Welt mit
einer Biosphäre zu zerstören, aber einen luftlosen Mond wie
Hela hätten sie ohne viel Federlesens in ein Ringsystem oder
eine radioaktive Dampfwolke verwandelt. Wer oder was die Flitzer
erledigte, war dagegen weit weniger gründlich.« Sie hielt
inne, aus Angst, zu viel von ihrer Lieblingsthese zu verraten.
»Derjenige hatte es eilig. Deshalb blieb zu viel übrig. Man
hat fast den Eindruck, er wollte eine Botschaft hinterlassen, eine
Warnung vielleicht.«
»Wollen Sie etwa behaupten, es gäbe eine neue kosmische
Zerstörungsinstanz?«
Rachmika zuckte die Achseln. »Wenn sich das aus den Fakten
ergibt…«
»Sie leiden nicht etwa unter Selbstzweifeln, Miss
Els?«
»Ich weiß nur, dass es zwischen Haldoras
Auslöschungen und den Flitzern einen Zusammenhang geben muss. So
denken übrigens alle. Die anderen sind nur zu
eingeschüchtert und verängstigt, um es zuzugeben.«
»Sie aber nicht?«
»Ich wurde zu einem bestimmten Zweck nach Hela
geschickt«, entfuhr es ihr. Es war fast, als hätte jemand
anderer aus ihr gesprochen.
Der Quästor sah sie so lange an, bis sie verlegen wurde.
»Und dieser Kreuzzug«, sagte er endlich, »diese
bedingungslose Suche nach der Wahrheit, ohne Rücksicht darauf,
wie viele Feinde Sie sich damit machen – sind Sie deshalb so
erpicht darauf, den Ewigen Weg zu erreichen?«
»Es gibt noch einen weiteren Grund«, sagte sie
leise.
Der Quästor schien sie nicht gehört zu haben. »Sie
interessieren sich besonders für die Ersten Adventisten, nicht
wahr? Es fiel mir auf, als ich mich als ihr Legat
vorstellte.«
»Es ist die älteste Kirche«, sagte Rachmika.
»Und vermutlich auch eine der größten.«
»Die größte überhaupt. Die Gemeinschaft der
Ersten Adventisten betreibt drei Kathedralen, darunter die
größte und schwerste auf dem ganzen Weg.«
»Ich weiß, dass die Ersten Adventisten auch eine
archäologische Forschungsgruppe unterhalten«, sagte sie.
»Ich habe an sie geschrieben. Dort müsste es doch Arbeit
für mich geben.«
»Damit Sie Ihre Theorie verbreiten und überall anecken
können?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde mich ganz still
verhalten und alles tun, was getan werden muss. Das würde mich
nicht daran hindern, das Material zu untersuchen. Ich brauche eine
feste Anstellung, damit ich Geld nach Hause schicken und
Erkundigungen einziehen kann.«
Er seufzte so tief, als laste die ganze Welt mit all ihren Sorgen
auf seinen Schultern. »Was wissen Sie eigentlich über die
Kathedralen, Miss Els? Ganz konkret, meine ich.«
Sie spürte, dass die Frage ausnahmsweise ehrlich gemeint war.
»Es sind fahrende Gebäude«, sagte sie, »viel
größer als die Wagen dieser Karawane, viel langsamer…
aber dennoch Maschinen. Sie umrunden Hela auf der
Äquatorstraße, die wir den Ewigen Weg nennen, und
vollenden alle dreihundertzwanzig Standardtage einen
Umlauf.«
»Und was hat diese Umrundung für einen Zweck?«
»Man will sicherstellen, dass Haldora ständig am Himmel
und im Zenith steht. Die Welt dreht sich unter den Kathedralen
weiter, aber die Kathedralen gleichen ihre Bewegung aus.«
Der Schatten eines Lächelns umspielte die Lippen des
Quästors. »Und was wissen Sie über die Bewegung der
Kathedralen?«
»Sie ist langsam«, sagte sie. »Im Durchschnitt
brauchen die Kathedralen nicht schneller zu fahren, als ein
Säugling krabbeln kann, um Hela in dreihundertzwanzig Tagen zu
umrunden. Ein Drittel Meter pro Sekunde genügt.«
»Das ist nicht allzu schnell, nicht wahr?«
»Eigentlich nicht, nein.«
»Es wird Ihnen sehr schnell erscheinen, wenn ein mehrere
hundert Meter hoher Metallkoloss auf sie zufährt und Sie erst im
allerletzten Moment zur Seite springen dürfen, bevor Sie unter
die Sohlenplatten geraten.« Quästor Rutland Jones beugte
sich vor, bis sein Bauch gegen den Schreibtisch gedrückt wurde,
und legte die gefalteten Hände vor sich auf die Platte.
»Der Ewige Weg ist eine Straße aus verdichtetem
Eis, die den Planeten bis auf ein oder zwei
Unregelmäßigkeiten wie ein Band umgibt. Er ist nirgendwo
breiter als zweihundert Meter und häufig sehr viel schmaler.
Doch selbst eine kleine Kathedrale kann fünfzig Meter breit
sein. Die größten – wie etwa die Morwenna –
messen das Doppelte. Und da alle Kathedralen sich genau auf dem
mathematischen Punkt platzieren wollen, von dem aus Haldora
präzise im Zenith, also über ihnen steht, kommt es zu
gewissen…« – eine Stimme bekam einen spöttischen
Ton – »Streitigkeiten um den verfügbaren Raum. Solche
Revierkämpfe können zwischen rivalisierenden Kirchen,
selbst wenn sie an die Regeln der Ökumene gebunden sind, ganz
erstaunliche Formen annehmen. Auch vor Sabotage und Betrug scheut man
nicht zurück. Sogar Kathedralen, die ein und derselben Kirche
angehören, machen sich einen Spaß daraus, sich gegenseitig
zu hintergehen.«
»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen,
Quästor.«
»Ich will sagen, dass Beschädigungen des Weges –
gezielter Wandalismus – nicht ungewöhnlich sind. Manche
Kathedralen richten Hindernisse hinter sich auf oder beschädigen
gar die Fahrbahn. Und Hela tut das Seine. Steinschläge…
Eisstürze… Vulkanausbrüche… können den
Weg vorübergehend unpassierbar machen. Deshalb
unterhalten die Kathedralen die so genannten Weg-Trupps.« Er sah
Rachmika scharf an. »Diese Trupps ziehen vor den Kathedralen
her. Nicht zu weit voraus, um nicht Gefahr zu laufen, dass auch die
Gegner sich die Vorteile ihrer Arbeit zunutze machen, nur so weit,
dass sie ihre Projekte abschließen können, bevor die
Kathedrale eintrifft. Ich will Ihnen nichts vormachen: Die Arbeit ist
schwierig und gefährlich. Aber man braucht dafür einige von
den Fähigkeiten, die Sie erwähnten.« Er klopfte mit
seinen dicken Fingern auf den Tisch. »Man arbeitet auf dem Eis,
im Vakuum. Verwendet Schneidwerkzeuge und Sprengstoffe. Programmiert
Servomaten für die gefährlicheren Aufgaben.«
»An diese Art von Beschäftigung hatte ich nicht
gedacht«, sagte Rachmika.
»Nein?«
»Ich finde, wie bereits erwähnt, dass meine
Fähigkeiten im Verwaltungsbereich, vielleicht in einer der
archäologischen Forschungsgruppen viel besser zum Tragen
kämen.«
»Das mag sein, aber in diesen Gruppen gibt es nur sehr selten
freie Stellen. Andererseits werden gerade durch die Art der
Tätigkeit in den Räumtrupps immer wieder Stellen
frei.«
»Weil die Leute wegsterben?«
»Die Arbeit ist schwer. Aber es ist Arbeit. Und das
Risiko ist auch nicht bei allen Räumtrupps gleich groß. Es
sollte nicht allzu schwierig sein, etwas für Sie zu finden, was
nicht ganz so gefährlich ist wie Zündschnüre zu legen,
und wo Sie vielleicht nicht einmal den ganzen Tag einen Druckanzug zu
tragen brauchen. Und Sie wären beschäftigt, bis sich eine
Möglichkeit findet, Sie in einer der Forschungsgruppen
unterzubringen.«
Rachmika las in den Zügen des Quästors, dass er sie
bisher nicht belogen hatte. »Es ist nicht das, was ich
wollte«, sagte sie, »aber wenn nichts anderes zu haben ist,
muss ich mich eben damit begnügen. Wenn ich mich bereit
erkläre, eine solche Stelle anzunehmen, könnten Sie dann
einen Platz für mich finden?«
»Wenn ich das Gefühl hätte, danach noch in den
Spiegel schauen zu können… wohl schon.«
»Ich glaube nicht, dass Ihre Nachtruhe darunter leiden
würde, Quästor.«
»Und Sie haben sich das auch gut überlegt?«
Sie nickte, bevor ihre eigenen Zweifel sichtbar werden konnten.
»Wenn Sie das Nötige veranlassen könnten, wäre
ich Ihnen dankbar.«
»Man hat immer irgendwo eine Gefälligkeit gut«,
sagte er. »Aber ich muss noch etwas erwähnen. Die
Gendarmerie aus dem Ödland sucht nach Ihnen. Hier kann sie Ihnen
nichts anhaben, aber Ihr Verschwinden blieb nicht
unbemerkt.«
»Das überrascht mich nicht.«
»Außerdem wird über den Zweck Ihrer Reise
spekuliert. Sie hätte irgendwie mit Ihrem Bruder zu tun.«
Das grüne Tierchen hob den Kopf, als fände es
plötzlich Interesse an dem Gespräch. Rachmika war jetzt
ganz sicher, dass ihm eins seiner Vorderbeine fehlte. »Harbin
Els«, fuhr der Quästor fort. »So heißt er doch,
nicht wahr?«
Rachmika sah ein, dass Leugnen keinen Zweck hatte. »Mein
Bruder suchte Arbeit am Weg«, sagte sie. »Man
versicherte ihm zwar, man würde ihn nicht mit dem Blut des
Dekans impfen, aber das war gelogen. Wir haben ihn nie wieder
gesehen.«
»Und nun möchten Sie herausfinden, was aus ihm geworden
ist?«
»Er war mein Bruder.«
»Dann könnte dies von Interesse für Sie sein.«
Der Quästor holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seinem
Schreibtisch und schob es ihr zu. Die Augen des grünen Wesens
verfolgten es über die ganze Tischplatte.
Es war ein Brief, mit einem roten Wachssiegel verschlossen. Sie
rieb mit dem Daumen darüber. Auf dem Siegel war ein Raumanzug
aufgeprägt, mit ausgebreiteten Armen wie ein Gekreuzigter und
von einem Strahlenkranz umgeben. Das Siegel war bereits erbrochen; es
haftete nur noch an einer Seite am Papier.
»Was ist das?«, fragte sie und beobachtete das Gesicht
des Quästors sehr genau.
»Ich erhielt es auf dem Dienstweg von der Morwenna.
Das ist ein Glockenturm-Siegel.«
Bisher sagte der Mann die Wahrheit. Zumindest war er aufrichtig
von seiner Aussage überzeugt. »Wann?«
»Heute.«
Das war gelogen.
»An mich adressiert?«
»Ich hatte Anweisung, dafür zu sorgen, dass Sie es zu
lesen bekämen.« Er schlug die Augen nieder, um sie nicht
ansehen zu müssen. Jetzt war sein Gesichtsausdruck schwerer zu
deuten.
»Von wem kam die Anweisung?«
»Von niemandem… den ich…« Wieder eine
Lüge. »Ich habe einen Blick darauf geworfen. Das
dürfen Sie mir nicht übel nehmen – ich sehe mir alle
Schriftstücke an, die auf der Karawane eintreffen. Aus
Sicherheitsgründen.«
»Dann wissen Sie, was darin steht?«
»Ich finde, sie sollten es selbst lesen«, sagte er.
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Der Generalmedikus ging mit klapperndem Krückstock durch die
große eiserne Kathedrale. Selbst dort, wo die Motoren und das
Antriebssystem zu hören waren, kündigte ihn dieses Klappern
schon lange vorher an. Seine Schritte waren so exakt abgemessen wie
die Schläge eines Metronoms. Das Pochen seines Krückstocks
gab – Eisen auf Eisen – den Rhythmus vor. Er bewegte sich
bewusst so langsam wie eine Spinne, um den Neugierigen und den
Nichtstuern Zeit zu geben, sich zu verdrücken. Gelegentlich
bemerkte er Schaulustige, die sich hinter Metallpfeilern oder Gittern
versteckten und glaubten, er sähe nicht, wie sie ihn
bespitzelten. Meistens war er jedoch sicher, seinen Geschäften
unbeobachtet nachgehen zu können. In den langen Jahren, seit er
in Quaiches Diensten stand, hatten die Bewohner der Kathedrale eines
gelernt: Man sollte sich hüten, seine Nase in Greliers
Angelegenheiten zu stecken.
Doch manchmal flüchteten die Menschen auch aus anderen
Gründen.
Er erreichte eine Wendeltreppe, eine spiralförmige
Eisenkonstruktion, die in das lärmerfüllte Gewölbe des
Maschinenraums hinabführte. Die Treppe vibrierte wie eine
angeschlagene Stimmgabel. Entweder wurde sie von unten durch die
Maschinen in Schwingungen versetzt, oder jemand hatte sie gerade
benutzt, um Grelier aus dem Weg zu gehen.
Der Generalmedikus beugte sich über das Geländer und
schaute durch die Seele der engen Spirale. Zwei Windungen unter ihm
rutschten dicke Finger über den Handlauf. Ob das sein Mann war?
Sehr wahrscheinlich.
Leise vor sich hin summend, öffnete Grelier das Schutzgitter
und betrat die Treppe. Er schlug das Gitter mit der Spitze seines
Krückstocks hinter sich zu und stieg hinab. Dabei blieb er auf
jeder Stufe so lange stehen, bis seine Schritte verklungen waren,
bevor er sich die nächste vornahm. Poch, poch, poch
schlug sein Krückstock gegen das Geländer. Sein Opfer
sollte wissen, dass er kam und dass es keinen Fluchtweg mehr gab.
Grelier kannte jeden Winkel der Kathedrale, und so fand er sich auch
in den Tiefen des Maschinenraums gut zurecht. Er hatte alle anderen
Treppen mit dem Glockenturm-Schlüssel verschlossen. Nur
hier war noch ein Weg nach oben oder unten frei, und sobald er unten
angekommen war, würde er auch diese Lücke schließen.
Sein schwerer Medizinkoffer schlug genau im Takt mit dem Klappern des
Stocks gegen seinen Oberschenkel.
Unter ihm wurden die Maschinen lauter. Es gab keinen Winkel in der
Kathedrale, wo man ihr Knirschen und Mahlen nicht hören konnte,
sofern es keine anderen Geräusche gab. Doch weiter oben musste
sich der Lärm der Verbrennungs- und Antriebsmaschinen gegen die
Orgelmusik und den Gesang des Chors durchsetzen. Und das Gehirn
filterte das schwache Hintergrundgeräusch bald aus.
Hier war das anders. Grelier musste die Zähne
zusammenbeißen, um das schrille Winseln der Turbinen zu
ertragen. Er hörte das leise Klirren der massiven Kurbelstangen
und der Exzenter. Das Stampfen der Kolben, das Klicken, mit dem sich
die Ventile öffneten und schlossen. Das Klappern der Relais und
die leisen Stimmen der Techniker.
Mit klapperndem Krückstock und einsatzbereitem Medizinkoffer
ging er weiter.
Er erreichte die letzte Windung. Das Tor quietschte in den Angeln:
Der Riegel war nicht eingeschnappt. Da hatte es wohl jemand ziemlich
eilig gehabt. Er schritt hindurch, hielt an und nahm den
Medizinkoffer zwischen die Beine. Dann zog er den Schlüssel aus
der Brusttasche und verschloss das Tor. Nun konnte auch von hier aus
niemand mehr nach oben. Er hob den Koffer wieder auf und ging
gemächlich weiter.
Grelier blickte sich um. Der Flüchtling war nirgendwo zu
sehen; es gab hier viele Verstecke. Das kümmerte ihn nicht
weiter: Früher oder später würde er den Mann mit den
dicken Fingern schon finden. Er konnte sich Zeit lassen, um sich
umzusehen. Für ihn war der Besuch eine willkommene Abwechslung.
Er kam nicht oft hier herunter, und der Raum beeindruckte ihn immer
wieder.
Der Maschinenraum belegte das unterste der belüfteten
Stockwerke fast völlig. Er war mit seinen zweihundert Metern so
lang wie die ganze fahrende Kathedrale. Seine Breite betrug hundert
Meter, und bis an den Scheitelpunkt des prächtigen
Deckengewölbes war er fünfzig Meter hoch. Abgesehen von
einer Lücke an den Wänden und einer zweiten ein Dutzend
Meter unterhalb der Decke war alles angefüllt mit riesigen
Maschinen. Die Kolosse waren nicht so abstrakt und monumental wie die
Triebwerke eines Raumschiffs, aber gerade durch ihre vermeintliche
Vertrautheit fühlte man sich leicht von ihnen bedroht.
Raumschifftriebwerke waren gefühllose Ungetüme, die einen
Menschen gar nicht wahrnahmen. Wenn er ihnen in die Quere kam, wurde
er binnen eines Lidschlags schmerzlos vernichtet und hörte auf
zu existieren. Die Maschinen hier waren dagegen trotz ihrer
Größe klein genug, um einen Menschen zu bemerken, und wer
ihnen im Weg stand, musste damit rechnen, verkrüppelt oder
zerquetscht zu werden.
Und dieser Tod wäre weder schnell noch schmerzlos.
Grelier hielt seinen Krückstock an das hellgrüne
Gehäuse einer Turbine und spürte das kraftvolle Pulsieren
der gefangenen Energien. Im Geiste sah er, angetrieben vom
Heißdampf aus dem Atomreaktor, die Schaufeln rotieren. Die
kleinste Schwachstelle in einer dieser Schaufeln würde
genügen, um die Turbine explodieren zu lassen. Den
Trümmerbeschuss konnte im Umkreis von fünfzig Metern nichts
überleben. Solche Katastrophen ereigneten sich dann und wann;
hinterher kam er meist herunter, um die Bescherung zu beseitigen. Das
waren immer spannende Momente.
Der größte Brocken war der Reaktor – das
Atomkraftwerk der Kathedrale, eine flaschengrüne Kuppel am
hinteren Ende des Raumes. Er funktionierte, und er war billig, das
war das Positivste, was man über ihn sagen konnte. Auf Hela
selbst gab es keine natürlichen Vorkommen von Nuklearmaterial,
aber die Ultras sorgten zuverlässig für Nachschub. Diese
Art der Energieerzeugung mochte schmutzig und gefährlich sein,
aber sie war wirtschaftlicher als Antimaterie und einfacher zu
bedienen als ein Fusionskraftwerk. Sie hatten alles durchgerechnet:
Um das hiesige Eis so aufzubereiten, dass es zur Fusion verwendet
werden konnte, hätte man eine eigene Raffinerie gebraucht, die
allein so groß gewesen wäre wie der ganze
Maschinenraumkomplex. Aber die Kathedrale konnte nicht weiter
ausgebaut werden, das ließen der Weg und die
Teufelstreppe nicht zu. Außerdem tat der Reaktor seinen Dienst,
er lieferte so viel Energie, wie die Kathedrale benötigte, und
die Arbeiter erkrankten nicht allzu oft.
Aus dem höchsten Punkt der Kuppel wuchs ein Bündel
silbrig glänzender Dampfrohre, die in scheinbar unmotivierten
Windungen und Krümmungen den ganzen Raum durchquerten und
schließlich in zweiunddreißig Turbinen mündeten,
welche in zwei Reihen zu je acht Stück zweifach
übereinander gestapelt waren. Der ganze summende Komplex steckte
in einem Käfig von Laufstegen, Inspektionsplattformen,
Zugangstunnels, Leitern und Frachtaufzügen. Die Turbinen trieben
Dynamos, die den Dampf aus den Rohren in elektrischen Strom
umwandelten und in die vierundzwanzig Antriebsmaschinen einspeisten,
die in zwei Zwölferreihen auf ihnen saßen. Diese wiederum
wandelten die elektrische Energie in mechanische Kraft um und
bewegten so die großen gelenkig miteinander verbundenen Kolben-
und Kurbelstangen, von denen die Kathedrale bewegt wurde. Von den
zwölf Maschinen auf jeder Seite waren immer nur zehn in Betrieb:
Die beiden anderen befanden sich im Leerlauf und wurden zugeschaltet,
wenn einer oder mehrere von den anderen für Reparaturen
abgekoppelt wurden.
Die mechanischen Teile führten von den Antriebsmaschinen zu
den beiden Seitenwänden und über druckfeste Dichtungen, die
genau über den Lagern der Kuppelstangen saßen, ins Freie.
Diese Dichtungen waren vermutlich ein Problem, dachte Grelier: Der
Verschleiß war so hoch, dass sie häufig ausgewechselt
werden mussten. Aber die mechanische Bewegung, die im Maschinenraum
erzeugt wurde, musste irgendwie durch die Wände ins Vakuum
übertragen werden.
Über ihm schoben sich die Kuppelstangen traumhaft langsam in
präzise koordinierten Wellen, die sich, beginnend am vorderen
Ende des Raumes, nach hinten fortsetzten, vor und zurück und auf
und ab. Eine komplizierte Konstruktion von kleinen Kurbelstangen und
Exzentern verband sie miteinander und synchronisierte ihre
Bewegungen. Laufstege, die sich in schwindelnder Höhe an den
riesigen Metallbalken vorbeischlängelten, ermöglichten es
den Technikern, Gelenke zu schmieren und Schwachstellen auf
Materialermüdung zu untersuchen. Die Arbeit war riskant: Jede
Unaufmerksamkeit konnte dazu führen, dass der Techniker als
unerwünschtes Schmiermittel zwischen die Teile gelangte.
Das war natürlich nicht alles. Die Organisation des
Maschinenraums umfasste noch sehr viel mehr. Irgendwo war eine kleine
Gießerei Tag und Nacht damit beschäftigt, Ersatzteile
herzustellen. Die großen Komponenten mussten in Werken am Rand
des Weges produziert werden, aber der Zeitaufwand für
Bestellung und Lieferung war hoch. Die Maschinenraumtechniker waren
stolz darauf, dass sie sich bei kurzfristigen Reparaturen zu behelfen
wussten und oft einzelne Teile für eine ganz andere als die
ursprünglich vorgesehen Funktion verwendeten. Letztlich ging es
nur um eines: Die Kathedrale musste um jeden Preis in Bewegung
bleiben. Man verlangte nichts Unmögliches von ihnen – die
Geschwindigkeit betrug schließlich nur ein Drittel Meter pro
Sekunde. Ein Mensch konnte schneller kriechen. Nicht die
Geschwindigkeit war also das Problem, sondern die Tatsache, dass die
Fahrt niemals unterbrochen werden durfte.
»Generalmedikus, kann ich Ihnen helfen?«
Grelier sah sich um: Von einem der Laufstege schaute ein Mann zu
ihm herab. Er trug den grauen Overall eines Maschinenraumtechnikers,
und seine Hände, die den Handlauf umfassten, steckten in
übergroßen Handschuhen. Sein kugelrunder Kopf war mit
bläulichen Stoppeln bedeckt, um den Hals hatte er ein
schmutziges Tuch gebunden. Grelier erkannte ihn. Es war Glaur, einer
der Schichtleiter.
»Könnten Sie vielleicht kurz herunterkommen?«, bat
er.
Glaur überquerte sofort den Laufsteg und verschwand zwischen
den Maschinen. Grelier klopfte mit seinem Krückstock gelangweilt
gegen den genieteten Metallboden, während er auf ihn
wartete.
»Was gibt es, Generalmedikus?«, fragte Glaur, als er
endlich unten war.
»Ich suche einen Mann«, erklärte Grelier, ohne sein
Anliegen zu begründen. Wozu auch? »Aber er ist nicht von
hier, Glaur. Hatten Sie unerwarteten Besuch?«
»Wen meinen Sie denn?«
»Den Chormeister. Sie kennen ihn sicher. Den mit den dicken
Fingern.«
Glaur schaute zurück zu den Kuppelstangen, die langsam hin
und her schwangen, als würden sie wie die Ruder einer Galeere
aus biblischer Zeit von hunderten von Sklaven bewegt. Vermutlich
wäre der Schichtleiter viel lieber da oben und würde sich
den kalkulierbaren Risiken der Maschinerie aussetzen, als hier unten
durch die tückischen Gewässer der Kathedralenpolitik zu
navigieren, dachte Grelier.
»Ich habe einen Mann gesehen«, bestätigte Glaur.
»Er ist erst vor ein paar Minuten durch die Halle
gegangen.«
»Und hatte es dabei wohl ziemlich eilig?«
»Ich dachte, er wäre im Auftrag des Glockenturms
unterwegs.«
»War er nicht. Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn jetzt finden
könnte?«
Glaur sah sich um. »Vielleicht ist er über eine der
Treppen nach oben gestiegen.«
»Nicht anzunehmen. Ich denke, er ist hier noch irgendwo. In
welche Richtung war er denn unterwegs, als Sie ihn sahen?«
Grelier entging nicht, dass der Schichtleiter kurz zögerte.
»Zum Reaktor«, sagte er dann.
»Danke.« Grelier klopfte noch einmal kräftig mit
dem Krückstock auf den Boden, dann ließ er den Mann
einfach stehen. Er hatte, was er wollte.
Auch er strebte nun dem Reaktor zu, widerstand aber der
Versuchung, seine Schritte zu beschleunigen. Gemächlich
dahinschlendernd, schlug er mit seinem Stock immer wieder auf den
Boden oder auf jede andere Resonanzfläche, an der er
vorüberkam. Wenn er eines der verglasten und vergitterten
Gucklöcher im Boden erreichte, blieb er kurz stehen und sah zu,
wie zwanzig Meter unter ihm der Boden vorbeiglitt. Die Kathedrale
bewegte sich sehr ruhig, die Tritte der zwanzig gepanzerten Beine
wurden von Technikern wie Glaur perfekt synchronisiert.
Vor ihm ragte der Reaktor auf. Bis hinauf zum Scheitelpunkt zogen
sich ringförmige Laufstege um die Kuppel. Da und dort waren
Sichtfenster aus dickem, schwarzem Glas in die Wände
genietet.
Auf dem zweiten Laufsteg von unten verschwand soeben ein
Ärmel um die Biegung.
»Hallo«, rief der Generalmedikus. »Sind Sie das,
Vaustad? Ich hätte ein Wörtchen mit Ihnen zu
reden.«
Keine Antwort. Grelier ging ohne Eile um den Reaktor herum.
Über ihm vibrierten die Gitterroste unter den hastigen Schritten
eines Läufers, der immer außer Sicht blieb. Grelier
lächelte. Vaustad stellte sich erschütternd dumm an. Unten
im Antriebsbereich gab es hundert Verstecke. Aber der Chormeister
folgte seinen Affeninstinkten und suchte sein Heil in der Höhe,
obwohl er damit geradewegs in eine Sackgasse rannte.
Grelier erreichte die Leiter nach oben. Der Zugang war mit einer
Gittertür verschlossen. Er passierte die Pforte und sperrte sie
hinter sich ab. Mit dem Medizinkoffer in der Hand konnte er nicht
klettern, also stellte er ihn auf dem Boden ab. Den Krückstock
klemmte er sich unter den Arm, dann zog er sich Sprosse für
Sprosse bis zum ersten Laufsteg empor.
Um Vaustad noch mehr zu verunsichern, ging er einmal um die Kuppel
herum, schaute leise vor sich hin summend über den
Antriebsbereich und schlug hin und wieder mit seinem Stock gegen die
gewölbte Metallwand des Reaktors oder gegen das schwarze Glas
eines Kontrollfensters. Das Glas erinnerte ihn an die pechschwarzen
Splitter im vorderen Fenster der Kathedrale, und er fragte sich, ob
es sich womöglich um das gleiche Material handelte.
Zur Sache.
Er war wieder an der Leiter angekommen und stieg zur nächsten
Ebene hinauf. Dieses jämmerliche Getrippel wie von einer
Laborratte war immer noch zu hören.
»Vaustad? Nun seien Sie ein braver Junge und kommen Sie
herunter. Es geht auch ganz schnell.«
Das Getrippel hörte nicht auf. Die Schritte hinter dem
Reaktor wurden durch das Metall der Hülle übertragen.
»Dann muss ich eben zu Ihnen kommen.«
Wieder umrundete er den Reaktor. Er war jetzt auf gleicher
Höhe mit den Kuppelstangen. Obwohl er sich in sicherer
Entfernung befand, kamen sie ihm – durch die perspektivische
Verkürzung – wie Scherenblätter vor, die durch die
Luft sausten. Glaurs Techniker, die inmitten dieser Maschinerie ihre
Kontrollgänge machten und Teile ölten, bewegten sich wie in
einem magischen Käfig, der sie vor Verletzungen
schützte.
Der Saum eines Hosenbeins verschwand um die Biegung. Die Schritte
wurden schneller. Grelier blieb lächelnd stehen und beugte sich
über den Rand. Er war fast am Ziel. Er fasste den Knauf seines
Krückstocks und drehte daran.
»Hinauf oder hinunter?«, flüsterte er. »Hinauf
oder hinunter?«
Hinauf. Das Klappern entfernte sich nach oben, zum
nächsthöheren Ring. Grelier schwankte zwischen Genugtuung
und Enttäuschung. Wenn der Mann hinunterstiege, wäre die
Jagd zu Ende. Der Fluchtweg war versperrt, Grelier könnte ihn
ohne Mühe mit seinem Krückstock betäuben. War sein
Opfer erst ruhig gestellt, dann dauerte es allenfalls noch ein bis
zwei Minuten, um ihm die Injektion zu verpassen. Sehr
ökonomisch, aber wo blieb der Spaß bei der Sache?
Auf diese Weise bekam er wenigstens eine Verfolgungsjagd. Der
Ausgang wäre doch immer der gleiche: Der Mann würde in die
Enge getrieben und müsste sich ergeben. Ein leichter Stoß
mit dem Krückstock, und er wäre Wachs in Greliers
Händen. Natürlich müsste er ihn noch die Leiter
hinunterbefördern, aber dabei könnte ihm einer von Glaurs
Leuten helfen.
Grelier stieg zum nächsten Laufsteg empor. Er war schmaler
als die beiden unteren und verlief, der Kuppelwölbung folgend,
weiter innen. Darüber gab es nur noch eine Ebene, die über
eine sanft ansteigende Rampe zu erreichen war. Diese Rampe ging
Vaustad soeben hinauf.
»Da oben ist der Weg zu Ende«, sagte der Generalmedikus.
»Kehren Sie um, und wir vergessen die ganze Sache.«
Den Teufel würde er tun. Aber Vaustad war ohnehin nicht mehr
ansprechbar. Er war jetzt am Scheitelpunkt und sah sich nach seinem
Verfolger um. Dicke Finger, ein Gesicht wie ein Mondkalb. Es war der
Gesuchte, aber daran hatte Grelier nie wirklich gezweifelt.
»Lass mich in Frieden«, schrie Vaustad. »Lass mich
endlich in Frieden, du elender Blutsauger.«
»Nur Stöcke und Steine brechen mir die Beine«,
sagte Grelier und lächelte nachsichtig, klopfte mit seinem
Krückstock gegen den Handlauf und betrat die Rampe.
»Du kriegst mich nicht«, rief Vaustad. »Ich will
nicht mehr. Ich habe die Albträume satt.«
»Nun haben Sie sich doch nicht so. Ein kleiner Stich, und
alles ist vorüber.«
Vaustad legte Arme und Beine um eines der silbrig glänzenden
Dampfrohre, die hier die Reaktorkuppel verließen, und begann zu
klettern. Die Metallstege gaben ihm Halt. Es sah nicht sehr elegant
aus, und er kam nur langsam voran, dennoch wurde sein Vorsprung
stetig größer. Hatte der Mann das so geplant? fragte sich
Grelier. Es war ein Fehler gewesen, nicht an die Rohre zu denken.
Aber wo sollte der Flüchtling letztlich hin? Die Rohre
führten doch nur wieder in die Halle zu den Turbinen und
Antriebsmotoren zurück. Die Jagd verlängerte sich zwar,
aber seine Chancen verbesserten sich dadurch nicht.
Grelier erreichte den höchsten Punkt der Kuppel. Vaustad
befand sich etwa einen Meter über ihm. Der Generalmedikus hob
seinen Krückstock und stieß damit nach den Fersen des
Chormeisters, traf aber nicht; der Mann hatte schon zu viel Höhe
gewonnen. Grelier verstärkte die Betäubungswirkung, indem
er den Stockknauf noch ein Stück weiter aufdrehte, und
berührte mit dem Stockende die Rohre. Vaustad stieß einen
spitzen Schrei aus, kletterte aber weiter. Noch eine Vierteldrehung:
Das war das Maximum, diese Stärke wäre bei direkter
Berührung tödlich. Er tippte kurz mit der Spitze an das
Metall. Vaustad umklammerte krampfhaft das Rohr und wimmerte mit
zusammengebissenen Zähnen, konnte sich aber immer noch
halten.
Greliers Krückstock war entladen, er ließ ihn fallen.
Die Sache hatte eine unvorhergesehene Wendung genommen.
»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Medikus
spöttisch. »Nun kommen Sie schon runter, sie werden sich
noch wehtun.«
Vaustad kletterte weiter, ohne zu antworten.
»Sie werden sich ernsthaft verletzen«, warnte
Grelier.
Vaustad hatte die Stelle erreicht, wo das Rohr abbog und waagrecht
durch die Halle zum Turbinenkomplex führte. Grelier rechnete
damit, dass er jetzt aufgab. Er hatte seinen Standpunkt deutlich
gemacht. Doch Vaustad schob sich um die Krümmung herum, legte
sich von oben auf das Rohr und umklammerte es mit Armen und Beinen.
Jetzt war er dreißig Meter über dem Boden.
Inzwischen hatte sich eine kleine Zuschauermenge eingefunden. Etwa
ein Dutzend von Glaurs Männern standen unten in der Halle
beisammen und schauten herauf. Auch zwischen den Kuppelstangen
bewegte sich nichts mehr.
»Das ist eine Angelegenheit des Glockenturms«,
warnte Grelier. »Gehen sie an Ihre Arbeit
zurück.«
Die Männer zerstreuten sich, aber die meisten von ihnen
würden auch weiterhin mit einem Auge das Geschehen verfolgen.
War etwa schon der Punkt erreicht, wo er Hilfe vom Offizium
anfordern musste? Hoffentlich nicht; er tat sich viel darauf
zugute, dass er solche Dinge allein erledigte. Aber bei Vaustad wurde
es allmählich unerfreulich.
Der Chormeister hatte sich in der Waagrechten etwa zehn Meter
weiter vorgeschoben und den Reaktorbereich verlassen. Nun war nichts
mehr zwischen ihm und dem Boden. Ein Sturz aus dreißig Metern
auf harten Untergrund wäre wohl auch bei Helas geringer
Schwerkraft tödlich.
Grelier schaute nach vorne. Das Rohr hatte in gewissen
Abständen dickere Rippen und war dort mit dünnen
Metallseilen an der Decke aufgehängt. Vaustad war noch etwa
fünf Meter von der nächsten derartigen Befestigung
entfernt. An diesem Hindernis würde er unmöglich
vorbeikommen.
»Na schön«, sagte Grelier so laut, dass er den
Lärm der Maschinen übertönte. »Ich habe
verstanden. Wir hatten alle etwas zu lachen. Machen Sie jetzt kehrt,
damit wir vernünftig miteinander reden können.«
Aber Vaustad war wie von Sinnen. Er hatte die Aufhängung
erreicht und rutschte seitlich am Rohr herab, um sich daran
vorbeischieben zu können. Wie in Trance sah Grelier zu. Er
wusste, dass Vaustad es nicht schaffen würde. Schon für
einen jungen, sportlichen Mann wäre es schwierig gewesen, und
Vaustad war weder das eine noch das andere. Jetzt war er genau
über dem Hindernis, ein Bein hing haltlos herab, mit dem anderen
versuchte er sich abzustoßen. Eine Hand umklammerte das
Metallseil, mit der anderen tastete er nach der nächsten Rippe.
Als er sich streckte, rutschte er auch mit dem zweiten Bein vom Rohr
ab. Nun hing er mit dem ganzen Gewicht an einer Hand, mit dem anderen
Arm fuchtelte er, Halt suchend, in der Luft herum.
»Ruhe bewahren!«, rief Grelier. »Nicht bewegen,
dann wird alles gut. Wenn Sie nicht zappeln, können Sie
durchhalten, bis Hilfe kommt!«
Wieder hätte sich ein junger Mann, der gut in Form war,
selbst mit einer Hand so lange festhalten können, bis die
Rettung eintraf. Aber Vaustad war übergewichtig und
verweichlicht und hatte es bisher noch nie nötig gehabt, seine
Muskeln zu gebrauchen.
Grelier sah, wie sich seine Hand vom Seil löste. Vaustad
stürzte ab und landete mit einem dumpfen Schlag, der vor dem
Maschinenlärm kaum zu hören war, auf dem Boden. Er hatte
weder geschrien noch laut gekeucht. Nun lag er auf dem Rücken,
seine Augen waren geschlossen, aber sein Gesichtsausdruck ließ
vermuten, dass er auf der Stelle tot gewesen war.
Grelier hob seinen Stock wieder auf, klemmte ihn sich unter den
Arm und stieg die Rampe und die Leitern hinab. Am Fuß des
Reaktors angekommen, holte er den Medizinkoffer und schloss die
Gittertür auf. Als er Vaustad erreichte, hatten sich bereits ein
halbes Dutzend von Glaurs Technikern um die Leiche versammelt.
Grelier wollte sie wegscheuchen, doch dann ließ er es sein.
Mochten sie doch sehen, wie beim Offizium gearbeitet
wurde.
Er kniete neben Vaustad nieder und öffnete den Koffer. Ein
Schwall kalter Luft schlug ihm entgegen. Innen gab es zwei
Abteilungen. Oben steckten die vom Blutzoll-Offizium frisch
gefüllten Spritzen für die Auffrischungsimpfung. Jede
Spritze trug ein Etikett, auf dem Serotyp und Virusstamm vermerkt
waren. Eine davon war für den Chormeister bestimmt gewesen und
musste nun anderweitig Verwendung finden.
Er rollte Vaustads Ärmel zurück. War da noch ein
schwacher Puls zu spüren? Das würde vieles erleichtern.
Einem Toten Blut abzunehmen, war nicht so einfach. Auch wenn er noch
nicht kalt war.
Er griff in das Abteil mit den leeren Spritzen und hielt eine
davon feierlich gegen das Licht.
»Der Herr gibt«, sagte er, stieß Vaustad die Nadel
in die Vene und zog den Kolben zurück. »Und manchmal nimmt
er auch.«
Er hörte erst auf, nachdem er drei Spritzen gefüllt
hatte.
 
Grelier zog die Gittertür zur Wendeltreppe hinter sich ins
Schloss. Eigentlich war er froh, dem vorwurfsvollen Schweigen zu
entkommen. Manchmal erschien ihm der Antriebsbereich wie eine
Kathedrale innerhalb der Kathedrale, eine eigene Welt mit
ungeschriebenen Gesetzen. Er wusste, wie man Menschen kontrollierte,
aber da unten – zwischen all den Maschinen – war er nicht
in seinem Element. Er hatte sich bemüht, aus der Sache mit
Vaustad so gut wie möglich herauszukommen, aber jedermann
wusste, dass er den Mann gesucht hatte, um ihm Blut einzuspritzen,
und nicht, um es abzunehmen.
Auf halbem Wege nach oben hielt er an einer Sprechstelle an und
bestellte beim Offizium ein Team, das die Leiche abholen
sollte. Er würde einiges zu erklären haben, aber
darüber machte er sich weiter keine Gedanken.
Grelier nahm zum Glockenturm den langen Weg durch die
Haupthalle. Er hatte es nicht sonderlich eilig, Quaiche nach dem
Vaustad-Debakel unter die Augen zu treten. Außerdem hatte er es
sich zur Gewohnheit gemacht, jedes Mal, wenn er hinauf- oder
hinunterging, wenigstens eine Runde durch die Halle zu drehen. Sie
war der größte Raum in der ganzen Kathedrale und –
abgesehen vom Antriebsbereich – der einzige Ort, wo er die
leichte Platzangst nicht spürte, die ihn in jedem anderen Teil
des mobilen Gebäudes quälte.
Nicht nur die Kathedrale war im Laufe ihrer Geschichte immer
weiter gewachsen, auch die Halle war häufig umgestaltet und
erweitert worden. Ein flüchtiger Beobachter bemerkte davon nicht
viel, aber Grelier hatte die meisten Veränderungen miterlebt und
sah so manches, was anderen vielleicht entging. Wo man
Innenwände entfernt oder versetzt hatte, waren Narben
zurückgeblieben. Man konnte auch noch erkennen, wo die
ursprüngliche, sehr viel niedrigere Decke gewesen war. Die neue
war vor dreißig oder vierzig Jahren eingezogen worden –
ein Riesenprojekt auf einer luftlosen Welt wie Hela, besonders da der
Raum während des Umbaus weiter benutzt wurde und die Kathedrale
sich natürlich ununterbrochen fortbewegen musste. Der Chor hatte
während der gesamten Arbeiten gesungen, ohne einen Ton
auszulassen, und die Zahl der Todesfälle unter den Bauarbeitern
hatte sich im Rahmen gehalten.
Grelier blieb vor dem Glasfenster an der rechten Seite stehen. Das
farbige Kunstwerk war einige Dutzend Meter hoch und wurde von
mehreren gegliederten Steinbögen umrahmt und von einer Rosette
gekrönt. Grundgerüst, Antriebsmechanik und
Außenverkleidung der Kathedrale bestanden zwangsläufig
fast ausschließlich aus Metall, aber innen hatte man die
Wände weithin mit dünnem Sichtmauerwerk verblendet. Das
Material war zum Teil aus heimischen Mineralien gewonnen worden, den
Rest – den zartgelben Kalkstein wie den erlesenen
rötlichweißen Marmor – hatte man von den Ultras
importieren lassen. Einige der Steine stammten angeblich sogar aus
Kathedralen auf der Erde. Grelier war in diesem Punkt sehr
misstrauisch: Er hielt irgendeinen nahen Asteroiden für
wahrscheinlicher. Ähnlich erging es ihm mit den heiligen
Reliquien, die in Nischen zur Schau gestellt und von Kerzen
beleuchtet wurden. Wie alt sie tatsächlich waren, und ob sie
wirklich von Goldschmieden aus dem Mittelalter gefasst oder von
Nanoreplikatoren hergestellt worden waren, ließ sich nur
vermuten.
Woher die Steine im Rahmen auch kamen, das Glasfenster selbst war
jedenfalls eine Augenweide. Im rechten Licht erstrahlte es nicht nur
in seiner vollen Pracht, sondern übertrug diese Pracht auch auf
alle Dinge und Personen in der Halle. Dabei kam es weniger darauf an,
was es darstellte – es wäre auch schön gewesen, wenn
die bunten vakuumdichten Glasbausteine nur abstrakte kaleidoskopische
Muster gebildet hätten –, aber Grelier achtete besonders
auf die Bilder. Sie wurden auf Anweisung von Quaiche persönlich
von Zeit zu Zeit verändert. Wenn es dem Generalmedikus schwer
fiel, aus dem Dekan klug zu werden (was immer häufiger der Fall
war), gewährten ihm die Fenster zusätzlichen Einblick in
den Geisteszustand seines Herrn und Meisters.
So war es auch jetzt: Als er sich das Fenster zum letzten Mal
angesehen hatte, war das Thema Haldora gewesen, eine stilisierte
Darstellung des Planeten aus ockergelben und bräunlichen
Glasteilen. Der Gasriese stand vor einem blauen Hintergrund, die
umliegenden Sterne waren mit gelben Splittern angedeutet. Davor
breitete sich eine Felswüste aus schwarzen und weißen
Scherben aus. Quaiches abgestürztes Schiff lag golden funkelnd
zwischen den Steinblöcken. Quaiche selbst kniete in einer Kutte,
mit langem Bart, davor auf dem Boden und hob flehentlich eine Hand
zum Himmel. Das vorletzte Bild hatte die Kathedrale gezeigt, wie sie
gleich einem winzigen Segelschiff auf stürmischer See im
Zickzack die Teufelstreppe hinabfuhr. Alle anderen Kathedralen
folgten ihr in weitem Abstand, und am Himmel stand in etwas kleinerer
Ausführung Haldora.
Was davor gewesen war, wusste er nicht mehr so genau,
vielleicht eine bescheidenere Variation des Themas abgestürztes
Raumschiff.
Was das Fenster jetzt zeigte, war deutlich zu erkennen. Viel
schwerer war zu beurteilen, was die Darstellungen für Quaiche
bedeuteten. Ganz oben in der Rosette stand Haldora mit seinem
bebänderten Antlitz. Darunter breiteten sich mehrere
Quadratmeter Sternenhimmel aus, der dank einer unbekannten
Färbetechnik in allen Farben von Dunkelblau bis Gold spielte.
Den größten Teil der Fläche nahm eine turmhohe
Kathedrale ein, ein kopflastiges Ungetüm mit zahllosen
wimpelbewehrten Türmchen und Zinnen. Die Fluchtpunktperspektive
machte deutlich, dass sich die Kathedrale exakt unter Haldora befand.
So weit, so gut: Schließlich war Sinn und Zweck einer
Kathedrale, genau unter dem Gasriesen zu bleiben. Aber diese
Kathedrale war deutlich größer als alle ihre Schwestern
auf dem Ewigen Weg. Sie war wie eine Festung. Und wenn Grelier
das richtig sah, dann war sie eine Fortsetzung der Felslandschaft im
Vordergrund, kein mobiles Gebäude, sondern ein Bauwerk auf
festem Fundament. Vom Ewigen Weg war nichts zu sehen.
Das Fenster gab ihm Rätsel auf. Quaiche bestimmte den Inhalt
der Darstellungen, und er wählte im Allgemeinen sehr konkrete
Motive. Die Szenen mochten übertrieben, bisweilen sogar ein
wenig irreal sein (zum Beispiel, wenn Quaiche ohne Druckanzug vor
seinem Schiff stand), es bestand zumindest andeutungsweise eine
Beziehung zu tatsächlichen Ereignissen. Doch diesmal kam ihm das
ganze Fenster vor wie eine einzige Metapher. Das fehlte noch, dass
Quaiche ihm mit Metaphorik kam. Aber wie sollte er diese riesige,
fest gegründete Kathedrale sonst verstehen? Vielleicht als
Symbol für Quaiches festen, unverrückbaren Glauben?
Schön, sagte sich der Generalmedikus: Du glaubst also immer
noch, ihm folgen zu können, aber was machst du, wenn seine
Botschaften noch nebulöser werden?
Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg fort. Auf der linken
Seite der Kathedrale entdeckte er nichts, was ihm merkwürdig
vorgekommen wäre. Das beruhigte ihn. Vielleicht war die neue
Komposition nur eine vorübergehende Verirrung, und das Leben
ging weiter wie immer.
An der Vorderseite der Kathedrale blieb er im Schatten des
schwarzen Fensters stehen. Die Glassplitter waren unsichtbar: Nur die
Bögen und Säulen des Mauerwerks waren schemenhaft zu
erkennen. Dieses Fenster zeigte ohne jeden Zweifel ein anderes Bild
als bei seinem letzten Besuch.
Grelier kehrte an die rechte Seite zurück und ging weiter bis
zur Mitte. Hier lag der Eingang zum Glockenturm.
»Ich kann es nicht länger aufschieben«, sagte er zu
sich selbst.
 
In ihrer Kabine löste Rachmika das Siegel vollends ab und
faltete das Blatt auseinander. Das dicke, cremig weiße Papier
war von einer Qualität, wie sie im Ödland nicht zu bekommen
war. Auf der Innenseite stand in sauberer, aber kindlicher Schrift,
eine kurze Nachricht.
Sie erkannte die Handschrift sofort.
 
Liebe Rachmika,
bitte entschuldige, dass ich so lange nichts von mir habe
hören lassen. Nun wurde dein Name in den Nachrichten aus der
Vigrid-Region erwähnt. Es hieß, du wärst von zu
Hause weggelaufen, und da kam mir der Verdacht, du wolltest mich
suchen, um zu erfahren, wie es mir seit meinem letzten
Brief ergangen ist. Als ich außerdem hörte, eine
Karawane, die du mit einiger Hilfe hättest erreichen
können, sei auf dem Weg hierher, da war ich ganz sicher. Ich
erkundigte mich nach den Namen der Passagiere, und nun schreibe
ich dir diesen Brief.
Du wirst nicht verstehen können, warum ich schon so lange
nicht mehr an dich oder die Eltern geschrieben habe. Aber es
wäre nicht richtig gewesen, denn alles ist anders geworden.
Du hattest damals vollkommen Recht. Sie hatten mich von Anfang an
belogen. Sobald ich den Weg erreichte, bekam ich das Blut
des Dekans. Du hast das sicherlich schon aus meinen ersten Briefen
herausgelesen. Zunächst war ich wütend, doch inzwischen
habe ich erkannt, dass es gut war. Was geschehen ist, ist
geschehen, und wenn sie mir die Wahrheit gesagt hätten,
wäre ich nicht mitgekommen. Sie mussten lügen, es war
zum Wohl des Ganzen. Ich bin jetzt so glücklich wie niemals
zuvor. Ich habe eine Aufgabe gefunden und stehe im Dienst eines
Höheren. Ich fühle mich geborgen in der Liebe des Dekans
und spüre in seiner Liebe die Liebe des Schöpfers. Du
kannst das weder verstehen noch billigen, Rachmika, und deshalb
habe ich mich nicht mehr gemeldet. Ich wollte nicht lügen,
aber ich wollte auch niemanden kränken. So war es am besten
zu schweigen.
Dass du jetzt nach mir suchst, rechne ich dir hoch an. Du bist
sehr tapfer, und ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das
bedeutet. Aber du musst nach Hause zurückkehren, bevor ich
noch mehr Unheil über dich bringe. Tu es für mich: Fahr
wieder nach Hause ins Ödland, und sage allen, dass ich
glücklich bin und dass ich sie liebe. Ich vermisse sie
schrecklich, aber ich bereue nicht, was ich getan habe. Bitte.
Tust du mir den Gefallen? Auch dich liebe ich von Herzen. Behalte
mich so in Erinnerung, wie ich einst war, als deinen Bruder, nicht
als das, was ich jetzt bin. Dann wird alles gut.

In Liebe

Dein Bruder Harbin Els


 
Rachmika las den Brief noch einmal und suchte zwischen den Zeilen
nach einer geheimen Botschaft. Dann legte sie ihn aus der Hand. Doch
als sie ihn schließen wollte, hielt das Siegel nicht mehr.
 
Grelier gefiel zumindest die Aussicht. Quaiches Mansardenzimmer
mit den vielen Fenstern lag zweihundert Meter über Helas
Oberfläche an der Spitze des Glockenturms. Von hier aus
konnte man nach beiden Seiten fast zwanzig Kilometer des Weges
überblicken. Die Kathedralen reihten sich aneinander wie
Perlen an einer kunstvoll geknüpften Kette. Nach vorne waren es
nur einige wenige, doch nach rückwärts erstreckte sich der
Zug bis hinter den Horizont. Im Vakuum waren auch die Spitzen der
fernsten Türme unnatürlich klar zu erkennen und schienen
viel näher zu sein, als es tatsächlich der Fall war.
Grelier musste sich selbst daran erinnern, dass einige fast vierzig
Kilometer entfernt waren und erst in mehr als dreißig Stunden,
drei Vierteln eines Hela-Tages, die Stelle erreichen würden, an
der sich die Morwenna gerade befand. Etliche Kathedralen lagen
so weit zurück, dass nicht einmal die Spitzen ihrer Türme
über den Horizont ragten.
Das Zimmer hatte die Form eines Sechsecks mit hohen gepanzerten
Fenstern auf allen Seiten. Die Lamellen der Metalljalousien warteten
nur auf einen Befehl von Quaiche, um sich so zu drehen, dass das
Licht von allen Seiten abgeschirmt wurde. Im Moment war der Raum voll
beleuchtet; Schattenstreifen zogen sich über jeden Gegenstand
und jede Person. Überall standen Podeste mit Spiegeln, die so
ausgerichtet waren, dass sie sich gegenseitig die Bilder zuwarfen.
Als Grelier eintrat, empfingen ihn von allen Seiten Fragmente seines
eigenen Spiegelbilds.
Er stellte den Krückstock in einen Holzständer neben der
Tür.
Außer ihm waren zwei Personen im Raum. Quaiche, ein
verschrumpeltes Männchen, lag wie üblich in seinem
Krankenstuhl, der aussah wie eine barocke Wiege. Im hellen Tageslicht
wirkte er noch mehr wie ein Gespenst als sonst, wenn die Jalousien
geschlossen waren und das Turmzimmer im Halbdunkel lag. Die
übergroße schwarze Sonnenbrille betonte die krankhafte
Blässe seines schmalen Gesichts. Das im Krankenstuhl eingebaute
Lebenserhaltungssystem summte, klickte und gurgelte nachdenklich vor
sich hin. Gelegentlich verabreichte es seinem Schützling
irgendein Medikament. Die weniger appetitlichen ärztlichen
Verrichtungen fanden unter einer scharlachroten Decke statt, die
Beine und Oberkörper verhüllte, nur hin und wieder wurde
durch einen der vielen Schläuche eine giftgrüne oder
stahlblaue Flüssigkeit, die niemand mit Blut verwechseln konnte,
in seine Armvenen oder seine Schädelbasis gepumpt. Er sah krank
aus, und in seinem Fall trog der Schein nicht.
Allerdings sah er schon seit Jahrzehnten so aus, dachte Grelier.
Quaiche war ein uralter Mann, der alle verfügbaren Therapien zur
Lebensverlängerung bis an die Grenzen ihrer Möglichkeiten
ausreizte. Aber er ging dabei nie zu weit. Anscheinend brachte er
nicht die Kraft auf, die Schwelle des Todes zu
überschreiten.
Als sie unter Jasminas Kommando auf der Gnostische Himmelfahrt
fuhren, waren sie biologisch etwa gleich alt gewesen, dachte
Grelier. Doch dann hatte Quaiche einhundertzwölf Jahre
Planetenzeit voll durchlebt, während er selbst nur dreißig
Jahre wach gewesen war. Die Abmachung war ganz einfach gewesen, aber
die Bedingungen für Grelier waren überaus
großzügig.
»Ich finde Sie nicht sehr sympathisch«, hatte ihm
Quaiche nach seiner Rückkehr auf die Gnostische Himmelfahrt
erklärt. »Das haben Sie wahrscheinlich schon
gemerkt.«
»Es war kaum zu übersehen«, antwortete Grelier.
»Aber ich brauche Sie. Sie können mir nützlich
sein. Ich will nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt.«
»Was ist mit Jasmina?«
»Da wird Ihnen schon etwas einfallen. Ohne Sie bekommt sie
schließlich keine Klone mehr.«
Dieses Gespräch hatte kurz nach Quaiches Rettung von der
Brücke auf Hela stattgefunden. Sobald Jasmina die ersten Daten
über das Bauwerk erhielt, hatte sie die Gnostische
Himmelfahrt gedreht, war ins System 107 Piscium geflogen und um
Hela in den Orbit gegangen. Auf dem Mond war es nicht mehr zu
weiteren Angriffen gekommen: Später wurde festgestellt, dass
Quaiche die einzigen drei Wachposten auf dem ganzen Mond
ausgelöst hatte. Sie waren mindestens hundert Jahre zuvor von
einem unbekannten früheren Entdecker der Brücke ausgesetzt
und dann vergessen worden.
Das war allerdings nicht die ganze Wahrheit. Es gab noch eine
weitere Drohne, aber das wusste nur Quaiche.
Quaiche war besessen von seinem Fund und traumatisiert von seinen
Erlebnissen. Die wundersame Rettung war untrennbar verbunden mit dem
Entsetzen über Morwennas schrecklichen Tod. Er hatte den
Verstand verloren. Das war zumindest Greliers Diagnose, und in den
vergangenen einhundertzwölf Jahren war nichts geschehen, was sie
widerlegt hätte. In Anbetracht der Geschehnisse und in
Anbetracht des Virus in seinem Blut, das seine Wahrnehmungen so
entscheidend veränderte, war Quaiche mit dieser milden Form des
Irreseins sogar noch glimpflich davongekommen. Er hatte den Bezug zur
Wirklichkeit nicht völlig verloren und durchschaute – und
manipulierte – mit scharfen Augen alles, was um ihn herum
vorging. Allerdings sah er die Welt durch einen Schleier der
Frömmigkeit. Er hatte sich selbst heilig gesprochen.
Sein Verstand sagte ihm, dass zwischen dieser Frömmigkeit und
dem Virus irgendein Zusammenhang bestand. Andererseits verdankte er
seine Rettung einem echten Wunder. In dieser Hinsicht waren die
telemetrischen Aufzeichnungen der Dominatrix eindeutig: Sein
Notruf war nur aufgefangen worden, weil Haldora für einen
Sekundenbruchteil aufgehört hatte zu existieren. Die
Dominatrix hatte auf das Signal reagiert und war sofort nach
Hela gerast, um ihn zu retten, bevor sein Luftvorrat zu Ende
ging.
Das Schiff war mit Maximalschub geflogen, um Hela möglichst
schnell zu erreichen. Damit hatte es nur seine Pflicht getan. Es
hatte die Beschleunigungsgrenzen ignoriert, die es hätte
einhalten müssen, wenn Quaiche an Bord gewesen wäre. Leider
hatte es mit seiner geringen Intelligenz dabei nicht an Morwenna
gedacht.
Als Quaiche zurückkam, blieb der Eherne Panzer stumm.
Später hatte er in seiner Verzweiflung das dicke Metall
aufgeschnitten – obwohl er bereits wusste, dass Morwenna tot
war. Er hatte mit den Händen hineingefasst in den Ekel
erregenden roten Brei und war in Tränen ausgebrochen, als sie
ihm durch die Finger rann.
Sogar die Metallteile ihres Körpers waren zermalmt
gewesen.
Quaiche hatte also überlebt, aber er hatte dafür einen
schrecklichen Preis bezahlt. An diesem Punkt hatten sich nur zwei
simple Alternativen geboten. Er konnte sich von seinem Glauben
befreien, konnte das Virus mit irgendeiner Therapie ausschwemmen,
sodass in seinem Blut nichts davon übrig blieb. Dann müsste
er für das, was er erlebt hatte, eine rationale, profane
Erklärung finden. Und er müsste akzeptieren, dass er zwar
selbst wie durch ein Wunder gerettet worden war, aber Morwenna –
die einzige Frau, die er je wahrhaft geliebt hatte – für
immer verloren hatte. Sie wäre gestorben, damit er leben
konnte.
Die andere Möglichkeit – und für sie hatte er sich
schließlich entschieden – bestand darin, alles so zu
nehmen, wie es war. Sich dem Glauben zu unterwerfen und das Wunder
als solches anzuerkennen. In diesem Fall wäre das Virus nur ein
Katalysator gewesen. Es hätte ihn zum Glauben gedrängt, ihm
ermöglicht, die Gegenwart des Heiligen zu spüren. Doch als
ihm auf Hela die Zeit zwischen den Fingern zerrann, hatte er tiefere
und stärkere Emotionen erlebt, als das Virus sie je geweckt
hatte. War es möglich, dass es ihn nur empfänglicher
gemacht hatte für das, was bereits vorhanden war? Dass es ihm,
obwohl selbst künstlich geschaffen, die Fähigkeit verliehen
hatte, reale, wenn auch nur sehr schwache Signale zu empfangen?
Wenn dem so wäre, dann hätte alles einen Sinn. Die
Brücke hätte eine bestimmte Bedeutung. Er hätte ein
Wunder erlebt, hätte um Rettung gefleht und wäre
erhört worden. Und Morwennas Tod erfüllte eine
unerklärliche, aber letztlich positive Aufgabe in dem
großen Plan, in dem Quaiche selbst nur ein kleines tickendes,
seiner selbst kaum bewusstes Rädchen war.
»Ich muss hier bleiben«, hatte er Grelier erklärt.
»Ich muss auf Hela bleiben, bis ich die Antwort finde. Bis sie
mir offenbart wird.«
So hatte er sich ausgedrückt: ›Bis sie mir offenbart
wird.‹
Grelier hatte gelächelt. »Sie können nicht hier
bleiben.«
»Ich werde einen Weg finden.«
»Sie wird es nicht zulassen.«
Doch dann hatte Quaiche einen Vorschlag gemacht, den der
Generalmedikus kaum ablehnen konnte. Königin Jasmina war eine
launische Herrin. Selbst nach Jahren in ihrem Dienst fiel es dem
Generalmedikus schwer, sie einzuschätzen. Sein Verhältnis
zu ihr war geprägt von panischer Angst vor ihrem Missfallen.
»Irgendwann geht es auch Ihnen an den Kragen«, hatte
Quaiche gesagt. »Sie ist eine Ultra. Sie können sie weder
durchschauen noch ihre Absichten erraten. Sie sind nur ein
Möbelstück für sie. Sie sind ihr nützlich, aber
Sie sind jederzeit ersetzbar. Sehen Sie dagegen mich an – ich
bin ein Standardmensch wie Sie, ausgestoßen aus der
Gesellschaft. Sie hat es selbst gesagt: Wir haben viel
gemeinsam.«
»Weniger als Sie glauben.«
»Wir brauchen einander nicht zu lieben«, hatte Quaiche
erklärt. »Es genügt, wenn wir
zusammenarbeiten.«
»Was hätte ich davon?«, hatte Grelier gefragt.
»Zum Beispiel würde ich Ihr kleines Geheimnis für
mich behalten. O ja, ich weiß Bescheid. Es war eine von
Morwennas letzten Entdeckungen, bevor Jasmina sie in den Panzer
steckte.«
Grelier hatte ihn fest angesehen. »Ich weiß nicht, was
Sie meinen.«
»Ich meine die Körperfabrik«, sagte Quaiche.
»Ihr kleines Problem mit Angebot und Nachfrage. Die Fabrik soll
nicht nur Jasminas unstillbaren Durst nach frischen Körpern
befriedigen, nicht wahr? Sie verfolgen damit auch Ihre eigenen
Interessen. Sie sind scharf auf kleine, noch nicht voll entwickelte
Körper. Sie holen sie aus den Tanks, bevor sie das
Erwachsenenstadium erreichen – manchmal noch vor der Kindheit
–, und treiben abscheuliche Dinge mit ihnen. Hinterher stecken
Sie sie in die Tanks zurück und behaupten, sie wären nicht
lebensfähig gewesen.«
»Sie haben kein Bewusstsein«, hatte Grelier
zurückgegeben. Es klang wie eine Entschuldigung. »Was soll
das eigentlich werden – ein Erpressungsversuch?«
»Nein, ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Sie helfen
mit bei der Beseitigung Jasminas und bei einigen anderen Dingen, und
ich sorge dafür, dass niemand von der Fabrik
erfährt.«
Grelier war kleinlaut geworden. »Und was ist mit meinen
Bedürfnissen?«
»Wenn das Ihre einzige Sorge ist, wird uns dazu schon etwas
einfallen.«
»Warum sollte ich lieber für Sie arbeiten als für
Jasmina? Sie sind doch genauso verrückt.«
»Mag sein«, hatte Quaiche gesagt. »Aber im
Gegensatz zu ihr bin ich kein Mörder. Überlegen Sie es
sich.«
Grelier hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass ein
weiterer Verbleib auf der Gnostische Himmelfahrt kurzfristig
nicht in seinem Interesse läge. Er beschloss, vorerst mit
Quaiche zusammenzuarbeiten und sich bei nächster Gelegenheit
eine bessere – weniger subalterne Stellung zu suchen.
Seither waren hundert Jahre vergangen, und er war immer noch da.
Er hatte seine eigene Schwäche gewaltig unterschätzt. Denn
die Ultras mit ihren Schiffen voller uralter, unzuverlässiger
Kälteschlaftanks hatten Quaiche das perfekte Mittel geliefert,
Grelier in seinen Diensten zu halten.
Doch davon hatte Grelier in den ersten Tagen ihrer Beziehung
nichts geahnt.
Das erste Ziel war Jasminas Sturz gewesen. Sie hatten einen
Dreistufenplan ausgearbeitet, der in jeder Phase größtes
Fingerspitzengefühl erforderte. Eine Entdeckung hätte
katastrophale Folgen gehabt, aber – davon war Grelier inzwischen
überzeugt – die Königin hatte die ganze Zeit über
kein einziges Mal Verdacht geschöpft, dass sich die beiden
ehemaligen Rivalen gegen sie verschworen hatten.
Das bedeutete freilich nicht, dass alles nach Plan gelaufen
wäre.
Zuerst hatte man Habitat-Module, Sensoren und
Oberflächenfahrzeuge nach Hela gebracht und ein Lager errichtet.
Auch einige Ultras waren mit heruntergekommen, aber das Leben auf
einer Welt war ihnen zuwider und machte sie nervös. Sie konnten
es kaum erwarten, auf ihr Schiff zurückzukehren. Für
Grelier und Quaiche war dieses Lager dagegen der ideale Standort, um
ihr schwieriges Bündnis zu festigen. Zudem hatten sie eine
bemerkenswerte Entdeckung gemacht, die ihrer Sache nur dienlich war.
Schon bei den ersten Erkundungsausflügen in die nähere
Umgebung hatten sie, noch unter den Augen von Jasmina, die ersten
Flitzerfossilien gefunden. Jetzt hatte man wenigstens eine gewisse
Vorstellung, wer oder was die Brücke gebaut haben
könnte.
Die zweite Phase des Plans sah vor, Jasmina krank zu machen. Das
war für Grelier als Herrn über die Körperfabrik ein
Leichtes gewesen. Er hatte die Klone manipuliert, ihre Entwicklung
verzögert und immer mehr Anomalien und Defekte ausgelöst.
Jasmina konnte die Bindung an die Realität durch
regelmäßige Schmerzzufuhr nicht mehr aufrechterhalten und
geriet in Isolation. Darunter litt ihr Urteilsvermögen, und sie
hatte das Geschehen kaum noch unter Kontrolle.
Nun konnte der Plan in die dritte Phase gehen: die Rebellion. Die
beiden hatten vor, eine Meuterei anzuzetteln und die Gnostische
Himmelfahrt in ihre Gewalt zu bringen. Einige von den Ultras
– ehemalige Freunde von Morwenna – hatten gewisse
Sympathien für Quaiche erkennen lassen. Quaiche und Grelier
hatten bei ersten Erkundungen auf Hela einen vierten, voll
funktionsfähigen Wachposten entdeckt, eine Drohne des gleichen
Typs wie jene, die für den Absturz der Räubertochter
verantwortlich gewesen waren. Nun hieß es, auf Jasmina
einzuwirken, um die Gnostische Himmelfahrt in Reichweite des
letzten Wachpostens zu bringen. Normalerweise hätte sie sich
geweigert, sich einem Himmelskörper wie Hela auch nur auf
Lichtstunden zu nähern, aber die Anziehungskraft der Brücke
und der Flitzerfunde erwies sich als stärker als ihr
Instinkt.
Hätte die Drohne die gewünschte Wirkung erzielt und
einen oberflächlichen Schaden angerichtet, der aber unter der
Besatzung Panik und Verwirrung auslöste, dann wäre das
Schiff für eine Übernahme reif gewesen.
Aber es war anders gekommen. Der Angriff des Wachpostens war
heftiger ausgefallen, als Quaiche gedacht hatte. Die Gnostische
Himmelfahrt war tödlich getroffen worden. Quaiche hatte das
Schiff nur lahm legen wollen, um es dann zu besetzen, doch
stattdessen war es einfach hochgegangen. Um den Einschlag herum war
es zu einer Welle von Explosionen gekommen, die sich immer weiter
ausbreitete und schließlich die Synthetikertriebwerke
erreichte. Dann waren über Hela zwei neue Sonnen erschienen. Als
das Licht erlosch, war von Jasmina und dem großen Lichtschiff,
das Quaiche und Grelier hierher gebracht hatte, nichts mehr
übrig gewesen.
Quaiche und Grelier saßen fest.
Aber das war nicht ihr Untergang. Das bereits bestehende Lager
lieferte alles, was sie brauchten, um auf Jahre hinaus zu
überleben. Sie erkundeten mit Rovern das Gelände. Sie
sammelten Flitzerfossilien und versuchten, die Körperpartien der
exotischen Aliens zu einem stimmigen Ganzen zusammenzufügen.
Aber sie scheiterten immer wieder. Quaiche war wie besessen.
Über ihm hing das geheimnisvolle Haldora. Unter ihm lagen die
Flitzerteile, die kein taxonomisches Bild ergeben wollten. Er hatte
sich mit Feuereifer auf beide Rätsel gestürzt. Er ahnte,
dass sie in irgendeinem Zusammenhang standen, und hoffte, die
Lösung würde ihm verraten, warum er gerettet und Morwenna
geopfert worden war. Für ihn waren die Rätsel
göttliche Prüfungen, und er traute nur sich allein zu, sie
zu lösen.
So vergingen erst ein, dann zwei Jahre. Sie umrundeten Hela und
scharrten mit den Fahrzeugen eine grobe Piste aus, die mit jeder
neuen Runde deutlicher hervortrat. Sie wichen vom Äquator nach
Norden und nach Süden ab und fuhren die Stellen an, wo die
größten Fossilienvorkommen gefunden worden waren. Hier
begannen sie zu graben, legten Stollen an und sammelten weitere
Mosaiksteinchen. Danach kehrten sie jedes Mal wieder zum Äquator
zurück, um zu überdenken, was sie entdeckt hatten.
Und eines Tages im zweiten oder dritten Jahr kam Quaiche die
entscheidende Erkenntnis: Er musste eine weitere Auslöschung
beobachten.
»Wenn es wieder geschieht, muss ich es sehen«,
erklärte er Grelier.
»Aber wenn es – ohne besonderen Anlass – wieder
geschieht, dann beweist das doch, dass es kein Wunder war.«
»Nein«, widersprach Quaiche mit Nachdruck. »Wenn es
zweimal geschieht, dann hat Gott einen Grund, es mir nochmals zu
zeigen, dann will er sicherstellen, dass ich nicht mehr daran
zweifle, so etwas schon einmal erlebt zu haben.«
Grelier ging auf das Spiel ein. »Aber die telemetrischen
Daten von der Dominatrix bestätigen doch, dass Haldora
verschwunden ist. Genügt Ihnen das nicht?«
Quaiche winkte nur verächtlich ab. »Was sind schon
Zahlen in elektronischen Registern? Ich will es mit eigenen Augen
sehen. Darauf kommt es mir an.«
»Aber dann müssen Sie Haldora ständig beobachten,
oder jedenfalls…« – Grelier verbesserte sich hastig
– »so lange, bis es wieder verschwindet. Aber wie lange hat
die letzte Auslöschung denn gedauert? Weniger als eine Sekunde?
Weniger als einen Lidschlag? Wenn Sie sie nun verpassen?«
»Das darf eben nicht passieren.«
»Die Hälfte des Jahres ist der Planet doch gar nicht zu
sehen.« Grelier schwenkte den Arm hoch über dem Kopf.
»Haldora geht auf und unter.«
»Dann muss man ihm eben folgen. Beim ersten Mal brauchten wir
weniger als drei Monate, um Hela zu umrunden; beim zweiten Mal
blieben wir unter zwei Monaten. Noch einfacher wäre es, so
langsam zu fahren, dass man mit Haldora Schritt hält. Ein
Drittel Meter pro Sekunde würde genügen. Wenn man bei
dieser Geschwindigkeit dicht am Äquator bleibt, steht Haldora
immer senkrecht über einem. Nur die Landschaft verändert
sich.«
Grelier hatte erstaunt den Kopf geschüttelt. »Sie haben
sich das schon genau überlegt.«
»Das war nicht schwierig. Wenn wir die Rover miteinander
verbinden, bekommen wir eine fahrende
Beobachtungsplattform.«
»Und was ist mit Schlaf? Und mit den
Lidschlägen?«
»Sie sind der Arzt«, hatte Quaiche entgegnet.
»Finden Sie eine Lösung.«
Und das hatte er getan. Der Schlaf ließ sich mit
Neurochirurgie und Medikamenten unterdrücken, die
Ermüdungsgifte wurden mit einer leichten Blutwäsche
ausgefiltert. Den Lidschlag schaltete er ebenfalls aus.
»Welche Ironie«, hatte er dabei bemerkt. »Genau das
war es, was den Ehernen Panzer so beängstigend machte: kein
Schlaf und eine immergleiche Sicht der Realität. Und jetzt
verlangen Sie genau das.«
»Es hat sich manches geändert«, hatte Quaiche
gesagt.
Jetzt stand Grelier im Turmzimmer des Dekans und hatte das
Gefühl, die Jahre fielen einfach ab. Er hatte das vergangene
Jahrhundert nur als eine Serie von Schnappschussepisoden erlebt, denn
man hatte ihn immer nur dann aus dem Kälteschlaf geweckt, wenn
Quaiche ihn dringend brauchte. An die erste Umrundung im gleichen
Tempo wie Haldora erinnerte er sich gut. Sie hatten die Rover wie ein
Floß zusammengebunden. Ein oder zwei Jahre später war,
angelockt vom schwachen Energieblitz der zerstörten
Gnostische Himmelfahrt, ein Ultra-Schiff aufgetaucht. Die
Ultras waren neugierig, aber natürlich auch misstrauisch
gewesen. Das Schiff blieb in sicherem Abstand, man schickte
Abgesandte mit kleinen Fähren herunter, die entbehrlich waren.
Quaiche handelte für Flitzerfossilien Ersatzteile und
verschiedene Dienstleistungen ein.
Ein bis zwei Jahrzehnte nach Abschluss dieser Geschäfte traf
ein weiteres Schiff ein. Diese Ultras waren ebenso misstrauisch und
ebenso offen für Handelsbeziehungen. Die Flitzerfunde waren
genau das, was der Markt wollte. Und dieses Schiff hatte nicht nur
Ersatzteile anzubieten: Es beförderte Schläfer in seinem
Frachtraum, unzufriedene Auswanderer aus einer Kolonie, von der weder
Quaiche noch Grelier jemals gehört hatten. Die Nachricht
über das Mysterium von Hela, die Gerüchte von einem Wunder
– waren über Lichtjahre bis zu ihnen gedrungen.
So kam Quaiche zu seinen ersten Jüngern.
Tausende waren ihnen gefolgt, dann zehntausende und
schließlich hunderttausende. Hela wurde für die Ultras zur
lukrativen Zwischenstation im weit gespannten Netz des interstellaren
Handels. Die Kernwelten, mit denen man früher Handel getrieben
hatte, wurden nicht mehr angeflogen. Sie stöhnten unter Seuchen
und Kriegen und seit neuestem unter einem womöglich noch
schlimmeren Schicksal. Genaueres wusste man nicht: Von dort kamen nur
sehr wenige Schiffe nach Hela, und die erzählten wirre
Geschichten von seltsamen Besuchern aus dem interstellaren Raum,
barbarischen Maschinen, uralt und grausam, die ganze Welten zerrissen
und sich an organischem Leben mästeten, selbst aber nicht
lebendiger waren als eine Uhr oder ein Modell des Sonnensystems. Wer
jetzt nach Hela kam, wollte nicht nur die wundersame Auslöschung
Haldoras erleben, sondern wähnte sich am Ende der Zeiten und
betrachtete den Mond als geeignetes Ziel für eine letzte
Pilgerfahrt, den Ort, an dem die Ereignisse ihrem Höhepunkt
zustrebten.
Die Ultras beförderten diese Menschen gegen Bezahlung in
ihren Schiffen. Sie selbst taten so, als wären Hela und was sich
dort abspielte, für sie von allenfalls kommerziellem Interesse.
Bei einigen stimmte das wahrscheinlich, aber Grelier kannte die
Ultras besser als mancher andere, und er bemerkte in letzter Zeit
immer wieder ein Flackern in ihrem Blick – eine existenzielle
Angst, die nichts mit der Höhe ihrer Gewinnspannen zu tun hatte.
Vermutlich hatten auch sie etwas entdeckt, hatten vielleicht einen
kurzen Blick auf die Phantome erhascht, die am Rand des von Menschen
besiedelten Raums lauerten.
Jahrelang hatten sie solche Geschichten als Abenteuermärchen
abgetan, doch seit die Nachrichten aus den Kernkolonien versiegten,
waren sie unsicher geworden.
Es gab jetzt ständig Ultras auf Hela. Die Handelsabkommen
verlangten, dass sie mit ihren Lichtschiffen ausreichend Abstand vom
Planeten Haldora und seinem bewohnten Mond hielten. Also sammelten
sie sich am Rand des Systems in einem parkenden Schwarm und schickten
nur kleine Shuttles oder Landefähren nach Hela. Diese Schiffchen
wurden von Kirchenvertretern kontrolliert, um zu verhindern, dass sie
Aufzeichnungsgeräte oder Scanner mitführten, die auf
Haldora gerichtet waren. Die Kontrollen waren an sich Formsache, man
hätte sie leicht umgehen können, aber die Ultras waren
überraschend gefügig und spielten bereitwillig mit. Sie
waren auf gute Geschäftsbeziehungen angewiesen.
Quaiche schloss gerade die Verhandlungen mit einem Ultra ab, als
Grelier das Turmzimmer betrat. »Ich danke Ihnen für Ihre
Geduld, Captain«, sagte er. Seine Stimme schwebte wie grauer
Rauch über dem Krankenstuhl mit dem Lebenserhaltungssystem.
»Ich bedauere, dass wir uns nicht einigen konnten«, gab
der Ultra zurück, »aber die Sicherheit meines Schiffs hat
für mich obersten Vorrang, das müssen Sie verstehen. Wir
alle wissen um das Schicksal der Gnostische
Himmelfahrt.«
Quaiche spreizte in einer verständnisvollen Geste die
knochigen Finger. »Schreckliche Geschichte. Ich habe nur mit
viel Glück überlebt.«
»So wurde es uns berichtet.«
Der Stuhl drehte sich. Quaiche wandte sich an Grelier.
»Generalmedikus… darf ich Ihnen Captain Basquiat vom
Lichtschiff Windsbraut vorstellen?«
Grelier nickte dem neuem Gast höflich zu. Er kannte extremere
Ultras, aber für einen Standardmenschen war der Mann doch eine
befremdliche Erscheinung. Er selbst war so dürr und farblos wie
ein vertrocknetes, sonnengebleichtes Insekt, aber sein
Stützskelett war leuchtend rot und mit silbernen Lilien
verziert. Begleitet wurde er von einem Riesenfalter, der vor seinem
Gesicht auf und ab flatterte und ihm Luft zufächelte.
»Sehr erfreut«, sagte Grelier und stellte den Koffer mit
den blutgefüllten Spritzen ab. »Ich hoffe, es hat Ihnen auf
Hela gefallen.«
»Wir sind mit den Ergebnissen unseres Besuchs zufrieden,
Generalmedikus. Zwar konnten wir Dekan Quaiche seinen letzten Wunsch
nicht erfüllen, doch davon abgesehen waren die Verhandlungen
für beide Seiten erfolgreich.«
»Was ist nun mit dem anderen Punkt, den wir angesprochen
hatten?«, fragte Quaiche.
»Die Todesfälle im Kälteschlaf? Ja, wir haben etwa
zwei Dutzend hirntote Passagiere. Früher hätte man die
Neuronalstruktur mit spezifischen Nanomaschinen wiederherstellen
können, aber heute ist das nicht mehr möglich.«
»Wir nehmen sie Ihnen gerne ab«, sagte Grelier.
»Damit bekämen sie freie Kälteschlafplätze
für lebende Fahrgäste.«
Der Ultra scheuchte den Falter weg, der sich auf seinen Lippen
niedergelassen hatte. »Haben Sie eine besondere Verwendung
für das Gemüse?«
»Der Generalmedikus interessiert sich für solche
Fälle«, erklärte Quaiche, bevor Grelier zu Wort kam.
»Er experimentiert gern mit neuronalen Reskriptionsverfahren,
nicht wahr, Grelier?« Er wandte sich ab, ohne eine Antwort
abzuwarten. »Nun denn, Captain, können wir Ihnen bei der
Rückkehr auf Ihr Schiff noch in irgendeiner Weise behilflich
sein?«
»Ich wüsste nicht wie, vielen Dank.«
Grelier schaute aus dem Ostfenster. Jenseits des Satteldachs der
Haupthalle befand sich eine Landeplattform. Dort parkte eine kleine
Fähre. Sie war gelbgrün wie eine Heuschrecke.
»Kommen Sie gut zum parkenden Schwarm zurück, Captain.
Wir rechnen mit der baldigen Überführung der
bedauernswerten Kälteschlafopfer. Und ich würde mich
freuen, bei anderer Gelegenheit wieder mit Ihnen ins Geschäft zu
kommen.«
Der Captain wandte sich ab, blieb aber noch einmal stehen. Er
hatte wohl erstmals den Ehernen Panzer bemerkt, dachte Grelier. Der
Panzer stand immer in der Ecke wie ein stummer Gast. Der Captain
starrte ihn an, während der Falter seinen Kopf umkreiste, dann
setzte er seinen Weg fort. Er konnte nicht wissen, was dieses Objekt
für Quaiche bedeutete: Der Panzer war Morwennas letzte
Ruhestätte, eine ständige Mahnung an den hohen Preis, den
er für die erste Auslöschung des Planeten bezahlt
hatte.
Grelier wartete, bis er sicher sein konnte, dass der Ultra nicht
zurückkam. »Worum ging es denn?«, fragte er. »Was
war das für ein Wunsch, den er ›nicht erfüllen
konnte‹?«
»Nur das Übliche«, sagte Quaiche, als sei es unter
seiner Würde, näher darauf einzugehen. »Seien Sie
froh, dass Sie Ihr Gemüse bekommen. Und jetzt – wie war die
Blutzoll-Aktion?«
»Moment noch.« Grelier trat an die Wand und
betätigte einen Messinghebel. Die Lamellen stellten sich
senkrecht und ließen nur noch schmale Lichtstreifen einfallen.
Dann beugte er sich über Quaiche und nahm ihm die Sonnenbrille
ab, die dieser bei Verhandlungen zu tragen pflegte, teils, um seine
Augen vor zu hellem Licht zu schützen, aber auch, weil sein
nacktes Gesicht keinen erfreulichen Anblick bot. Natürlich gab
es auch Anlässe, zu denen er sie gerade deshalb nicht
aufsetzte.
Unter den Gläsern befand sich, fest aufliegend wie eine
zweite Brille, ein Drahtgestell, das jedes Auge mit zwei mit Haken
besetzten Ringen umgab. Die Haken griffen unter die Lider und
verhinderten, dass sie sich schlossen. Außerdem enthielt das
Gestell winzige Sprühdüsen, die alle paar Minuten Quaiches
Augäpfel befeuchteten. Für Grelier wäre es einfacher
gewesen, die Lider ganz zu entfernen, aber Quaiche hatte ein
Büßersyndrom von der Größe des Ewigen Weges,
und da kam ihm ein Marterinstrument wie dieser Lidspreizer gerade
recht. Er erinnerte ihn daran, stets wachsam zu sein, um keine
Auslöschung zu verpassen.
Grelier holte aus dem Medizinschrank einen kleinen Tupfer und
beseitigte damit die Absonderungen, die sich unter den Lidern
angesammelt hatten.
»Was ist mit dem Blutzoll, Grelier?«
»Dazu komme ich gleich. Sagen Sie mir nur noch, was Sie mit
dem Ultra vorhatten. Wozu sollte er mit seinem Schiff dichter an Hela
heranfliegen?«
Quaiches Pupillen weiteten sich. »Wie kommen Sie darauf, dass
ich das von ihm verlangt hätte?«
»Stimmt es denn nicht? Warum hätte er sonst gesagt, es
sei zu gefährlich?«
»Sie nehmen sich eine Menge heraus, Grelier.«
Der Generalmedikus hatte die Reinigung der Augen beendet und schob
die Sonnenbrille an ihren Platz zurück. »Warum wollen Sie
die Ultras plötzlich in die Nähe holen? Seit Jahren tun Sie
alles, um die Dreckskerle in sicherer Entfernung zu halten. Und jetzt
wollen Sie auf einmal eins von den Schiffen direkt vor der Tür
haben?«
Die Gestalt im Krankenstuhl seufzte. Im Halbdunkel wirkte Quaiche
weniger wie ein Gespenst. Grelier stellte die Lamellen wieder
waagerecht. Das gelbgrüne Shuttle hatte den Landeplatz
verlassen.
»Es war nur so eine Idee«, sagte Quaiche.
»Was für eine Idee?«
»Mir ist aufgefallen, dass die Ultras in letzter Zeit
besonders nervös sind. Ich traue ihnen immer weniger. Basquiat
schien mir ein Mann zu sein, auf den man sich verlassen kann. Ich
hoffte, wir könnten eine Abmachung treffen.«
»Was für eine Abmachung?« Grelier legte den Tupfer
in den Schrank zurück.
»Ein Schutzbündnis«, sagte Quaiche. »Ich
wollte eine Ultragruppe nach Hela holen, um die anderen fern zu
halten.«
»Wahnsinn«, sagte Grelier.
»Vorsorge«, verbesserte sein Herr und Meister.
»Aber das tut nichts zur Sache. Sie waren nicht interessiert.
Hatten zu viel Angst, ihr Schiff in Helas Nähe zu bringen. Der
Mond schreckt sie ebenso sehr ab, wie er sie anzieht,
Grelier.«
»Es werden immer wieder neue kommen.«
»Mag sein…« Das klang gelangweilt, als sei Quaiche
des Themas bereits überdrüssig und bereue bereits, einer
flüchtigen Laune nachgegeben zu haben.
»Sie fragten nach dem Blutzoll«, sagte Grelier.
Er kniete nieder und hob den Koffer auf. »Es gab gewisse
Schwierigkeiten, aber ich konnte Vaustad das übliche Quantum
abnehmen.«
»Dem Chormeister? Wollten Sie denn nicht
injizieren?«
»Ich habe es mir anders überlegt.«
Das Blutzoll-Offizium war eine Abteilung des
Glockenturms und befasste sich mit der Konservierung,
Anreicherung und Verbreitung der zahllosen Virenstämme, die sich
aus Quaiches Indoktrinationsvirus entwickelt hatten. Inzwischen hatte
nahezu jeder, der in der Kathedrale arbeitete, etwas von Quaiche in
seinem Blut. Sein Virus mutierte seit Generationen vor sich hin und
hatte sich mit anderen Virentypen vermischt, die von außen
eingeschleppt worden waren. Infolgedessen war die Vielfalt der
Wirkungsweisen unüberschaubar geworden. Viele der anderen
Kirchen stützten ihre abweichenden theologischen Lehrmeinungen
auf leichte Abwandlungen des ursprünglichen Virenstamms oder
verdankten solchen Abwandlungen gar ihre Existenz. Blutzoll
war bemüht, das Chaos zu bändigen, indem es besonders
wirksame und theologisch einwandfreie Stämme isolierte und
andere unterdrückte. Individuen wie Vaustad wurden oft als
Probanden für Versuche mit neu gewonnenen Viren eingesetzt.
Zeigten sich psychotische oder andere unerwünschte
Nebenwirkungen, dann wurden die Stämme eliminiert. Vaustad
verdankte den Status des Versuchskaninchens einer Reihe von
unüberlegten Bemerkungen. Seine Ängste vor den Auswirkungen
waren mit jeder neuen Testspritze stärker geworden.
»Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun«, sagte Quaiche.
»Ich brauche das Offizium jetzt mehr denn je, Grelier.
Ich bin im Begriff, meinen Glauben zu verlieren.«
Quaiche litt unter schweren Glaubenskrisen. Inzwischen war er
gegen das reine Virus, mit dem er infiziert worden war, bevor er auf
der Gnostische Himmelfahrt anheuerte, immun geworden. Eine der
wichtigsten Aufgaben des Blutzoll-Offiziums bestand darin, neu
mutierte Stämme zu isolieren, von denen man hoffen konnte, dass
sie bei Quaiche noch wirkten.
Grelier ging nicht damit hausieren, aber es wurde zunehmend
schwieriger, solche Stämme zu finden.
Quaiche befand sich also wieder in einer Krise. Sonst sprach er
nie von der Möglichkeit eines Glaubensverlustes. Sein Glaube war
einfach da, er gehörte zu ihm. Nur in der Krise konnte er ihn
als chemisches Produkt sehen. Grelier fand diese Phasen tief
beunruhigend. Wenn Quaiche mit sich selbst haderte, war er vollkommen
unberechenbar. Grelier musste an das rätselhafte Glasfenster in
der Haupthalle denken und fragte sich, ob da womöglich ein
Zusammenhang bestünde.
»Wir kriegen Sie bald wieder hin«, sagte er.
»Gut. Das ist auch dringend nötig. Wir stecken in
Schwierigkeiten, Grelier. Von der Gullveig-Kette werden
größere Eisstürze gemeldet, die den Weg
blockieren. Wir werden sie mit allen Mitteln beseitigen
müssen. Aber selbst wenn wir Gottesfeuer einsetzen, steht
zu befürchten, dass wir hinter Haldora
zurückbleiben.«
»Wir holen die Zeit wieder ein. Das war doch noch immer
so.«
»Wenn die Verzögerung zu groß wird, müssen
wir vielleicht zu drastischen Maßnahmen greifen. Der
Maschinenraum soll sich für alles bereithalten – auch
für das Undenkbare.« Der Stuhl neigte sich wieder in die
Horizontale, die Spiegel gingen langsam mit. Quaiches Spiegelbild
zerfiel und entstand von neuem. Die Spiegel hatten die Aufgabe,
Haldoras Licht in Quaiches Blickfeld zu lenken, damit er, wo immer er
saß, den Planeten mit eigenen Augen sehen konnte. »Das
Undenkbare, Grelier«, wiederholte er. »Sie wissen doch, was
ich damit meine?«
»Ich nehme es an«, sagte Grelier. Und dann dachte er an
Blut und an Brücken. Er dachte auch an das Mädchen, das er
in die Kathedrale bringen wollte, und fragte sich, ob er vielleicht
– nur vielleicht – eine Lawine ins Rollen gebracht hatte,
die nicht mehr aufzuhalten war.
Er wird es nicht tun, dachte er. Er ist
wahnsinnig, gewiss, aber nicht vollkommen übergeschnappt. Er
würde die Morwenna niemals über die Brücke, über
die Absolutionsschlucht schicken.
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Die Karte vom Innern der Sehnsucht nach Unendlichkeit, eine
lange, abgegriffene und vergilbte Papierrolle, wurde an einem Ende
von Bloods Messer gehalten, am anderen von dem schweren Silberhelm,
den Palfrey im Schrott gefunden hatte. Sie war über und
über mit krakeligen Bleistift- und Tintenlinien bedeckt. An
manchen Stellen waren die Linien so oft ausradiert und neu gezeichnet
worden, dass das Papier so durchscheinend war wie Pergament.
»Haben wir nichts Besseres?«, fragte Blood.
»Es ist besser als nichts«, sagte Antoinette. »Wir
müssen eben mit sehr begrenzten Mitteln so viel wie möglich
erreichen.«
»Na schön.« Das Schwein hatte diesen Satz in der
vergangenen Woche hundertmal gehört. »Und was sagt uns
diese Karte?«
»Sie sagt uns, dass wir ein Problem haben. Hast du mit
Palfrey gesprochen?«
»Nein. Das hat Scorp erledigt.«
Antoinette spielte mit ihren klobigen Ohrringen. »Ich habe
mich auch mit ihm unterhalten. Ich wollte wissen, wie die Dinge
liegen. Offenbar sind in der Bilgenmannschaft alle davon
überzeugt, dass sich das Spukverhalten des Captains
verändert.«
»Und?«
»Nachdem wir jetzt die letzten zehn bis zwölf Auftritte
eingetragen haben, glaube ich allmählich, dass sie Recht haben
könnten.«
Das Schwein betrachtete blinzelnd die Karte. Es konnte im
gedämpften Licht des Konferenzraums mit seinen schwachen Augen
die rauchgrauen Bleistiftstriche kaum erkennen. Kartenlesen war noch
nie seine Stärke gewesen, nicht einmal früher unter
Scorpios Kommando in Chasm City. Damals hatte das kaum eine Rolle
gespielt. Blood hatte immer die Meinung vertreten, wenn man eine
Karte brauche, um sich irgendwo zurechtzufinden, sei man bereits in
Schwierigkeiten.
Aber diese Karte war wichtig, denn sie stellte die Sehnsucht
nach Unendlichkeit dar, den Meeresturm, in dem sie gerade
saßen. Auf dem Papier zeigte sich das Schiff als lang
gestreckter Kegel aus vertikalen und horizontalen Linien oder als ein
mit verschnörkelten Hieroglyphen bedeckter Obelisk. Die Linien
symbolisierten die Decks, die miteinander verbundenen Schächte
und die größeren Innenwände. Die riesigen
Lagerräume erschienen in der Zeichnung als unbeschriftete
Höhlen.
Das Schiff war vier Kilometer hoch, deshalb konnten Details in
menschlichen Dimensionen nicht dargestellt werden. Einzelne
Räume waren nur eingezeichnet, wenn sie von strategischer
Bedeutung waren. Die Kartografieversuche waren ohnehin so gut wie
sinnlos. Die langsame – von keinem Menschen zu beeinflussende
– innere Umstrukturierung des Schiffes hatte bisher alle
derartigen Bemühungen binnen weniger Jahre zum Scheitern
verurteilt.
Es gab noch weitere Komplikationen. Die oberen Decks waren noch
ausreichend vermessen. Hier waren immer Besatzungsmitglieder
unterwegs, und die ständige Anwesenheit von Menschen hatte das
Schiff offenbar von allzu gravierenden Veränderungen abgehalten.
Aber die tiefer gelegenen Decks, besonders die unter dem
Meeresspiegel, waren weit weniger frequentiert. Dort hinunter begaben
sich die Arbeitstrupps nur in dringenden Notfällen, um dann
gewöhnlich festzustellen, dass das Innere ihren Erwartungen ganz
und gar nicht entsprach. Außerdem war in den Bereichen, wo sich
bereits grotesk verzerrte, archetypische Formationen gebildet hatten,
eine halbwegs präzise Vermessung ohnehin schwierig. Blood hatte
etliche der am schlimmsten verformten Zonen auf den unteren Decks
erkundet und war sich dabei vorgekommen wie in den
Höhlenlabyrinthen eines Albtraums.
Das Lichtschiff war nicht nur im Innern ständigen Wandlungen
unterworfen. Bevor es den Orbit verließ und zur Landung
ansetzte, hatte es sein Heck abgeflacht. Der Flug war so chaotisch
verlaufen, dass kaum genauere Beobachtungen der Veränderungen
möglich gewesen waren. Da sich der untere Kilometer des Schiffs
– einschließlich der Doppelgondel mit den
Synthetikertriebwerken – seither unter Wasser befand, wusste man
noch immer nicht viel mehr. Taucher hatten zumindest die obersten
hundert Meter des versunkenen Teils erkundet, doch aus ihren
Berichten ergab sich wenig Neues. Sensoren konnten tiefer vordringen,
aber sie lieferten nur verschwommene Bilder, die zeigten, dass die
Grundform des Schiffes mehr oder weniger erhalten geblieben war. Die
entscheidende Frage, ob die Triebwerke jemals wieder funktionieren
würden, ließ sich daraus nicht beantworten. Der Captain,
der durch ein eigenes Nervensystem Informationen aus allen
Schiffsteilen empfing, wusste vermutlich schon, inwieweit sein Schiff
raumtauglich war. Aber der Captain sagte nichts.
Vielleicht noch nicht.
Antoinette hatte alle neueren und gesicherten Manifestationen John
Brannigans mit roten Sternchen und handschriftlichen Kommentaren
versehen. Blood sah sich die Daten an. Vermerkt waren jeweils der
Manifestationstyp und der oder die anwesenden Zeugen. Er setzte sein
Messer auf die Karte und kratzte vorsichtig hin und her, als wollte
er mit den Bleistiftstrichen fechten.
»Er steigt nach oben«, bemerkte Blood.
Antoinette nickte. Aus ihrer Frisur hatte sich eine Locke
gelöst und hing ihr ins Gesicht. »Das war auch mein
Eindruck. Und wenn ich mir das ansehe, muss ich Palfrey und seinen
Freunden Recht geben.«
»Was ist mit den Daten? Erkennst du da irgendein
System?«
»Nur insoweit, als bis vor etwa einem Monat alles so aussah
wie immer.«
»Und jetzt?«
»Mach dir selbst ein Bild«, sagte sie. »Ich finde,
die Karte spricht für sich. Das Spukverhalten hat sich
verändert. Der Captain ist unruhig geworden. Er dehnt seine
Streifzüge aus und wird immer kühner. Er taucht in Teilen
des Schiffes auf, wo wir ihn nie zuvor gesehen haben. Wenn ich die
Berichte einbezöge, deren Glaubwürdigkeit ich nicht
für gesichert halte, würden die roten Sternchen bis zu den
Verwaltungsdecks hinaufreichen.«
»Aber daran glaubst du nicht?«
Antoinette strich sich die Strähne aus dem Gesicht.
»Vorerst noch nicht. Allerdings hätte ich bis vor einer
Woche die Hälfte der anderen Berichte ebenfalls nicht für
glaubwürdig gehalten. Jetzt fehlt mir nur noch ein guter Zeuge
oberhalb von Deck 600.«
»Und was dann?«
»Dann wäre alles möglich. Wir müssten uns
damit abfinden, dass der Captain aufgewacht ist.«
Für Blood stand das bereits fest. »Auf Khouri
können wir es wohl nicht zurückführen. Wenn der
Captain heute angefangen hätte, sein Verhalten zu ändern,
hätte ich das getan. Aber wenn dies hier stimmt, geht das schon
seit Wochen so. Und damals war sie noch nicht hier.«
»Aber die Schiffe waren bereits im System«, gab
Antoinette zu bedenken. »Die Schlacht tobte. Woher wissen wir,
ob der Captain das nicht gespürt hat? Er ist ein Schiff.
Seine Sinne haben nach allen Richtungen eine Reichweite von
mehreren Lichtstunden, auch wenn er fest auf einem Planeten
steht.«
»Wir wissen nicht einmal, ob Khouri die Wahrheit sagt«,
meinte Blood.
Antoinette zeichnete mit ihrem roten Stift einen weiteren Stern an
die Stelle, die Palfrey beschrieben hatte. »Ich denke, davon
können wir jetzt ausgehen«, sagte sie.
»Meinetwegen. Noch etwas. Wenn der Captain aufgewacht
ist…«
Sie sah ihn abwartend an, aber er sprach nicht weiter.
»Ja?«
»Bedeutet das, dass er etwas von uns will?«
Antoinette nahm den Helm vom Tisch. Die Karte rollte sich
knatternd zusammen. »Ich schätze, einer von uns wird ihn
fragen müssen«, antwortete sie.
 
Zwei Stunden vor dem Morgengrauen sahen sie am Horizont etwas
funkeln.
»Da ist der Eisberg, Sir«, sagte Vasko. »Genau an
der gleichen Stelle wie auf der Karte.«
Urton starrte lange angestrengt in die Ferne. »Ich sehe gar
nichts«, sagte sie endlich.
»Ich schon«, rief Jaccottet vom anderen Boot
herüber. »Ich denke, Malinin hat Recht. Da ist etwas.«
Er griff nach einem Fernglas und hielt es sich an die Augen. Obwohl
das Boot heftig schwankte, blieb der breite Linsenschutz fest auf das
Ziel gerichtet.
»Was sehen Sie?«, fragte Clavain.
»Einen Eishügel. Mehr kann ich auf diese Entfernung
nicht erkennen. Von einem Schiff immer noch keine Spur.«
»Gut gemacht«, sagte Clavain zu Vasko. »Sollen wir
Sie von jetzt an Falkenauge nennen?«
Auf Scorpios Befehl hin fuhren die Boote nur noch mit halber Kraft
und schwenkten allmählich nach Backbord ab, um das Objekt
zunächst aus großer Entfernung zu umkreisen und von allen
Seiten zu betrachten. Langsam wurde es heller.
Die Boote näherten sich dem Eisberg in immer engeren
Spiralen. Nach einer Stunde war er zu einem runden Hügelchen
angewachsen. Vasko fand ihn sehr sonderbar. Er schwamm auf dem Meer
und war irgendwie auch ein Teil davon, denn er war ganz von einem
weißen Saum umgeben, der etwa doppelt so breit war wie der
Kern. Vasko fühlte sich an eine der Inseln erinnert, die aus
einem einzigen Vulkan bestanden und deren Strände nach allen
Seiten zum Meer hin sanft abfielen. Er hatte einige Eisberge gesehen,
die auf die Breite von Lager eins abgetrieben waren, und dieses Ding
hatte damit keinerlei Ähnlichkeit.
Der Kreis wurde enger. Hin und wieder hörte Vasko, wie
Scorpio über seinen Armbandkommunikator mit Blood sprach. Im
Westen war der Himmel jetzt violett wie ein Bluterguss, nur eine Hand
voll heller Sterne waren zu sehen. Im Osten zeigte sich ein mattrosa
Streifen. Beide Farben spiegelten sich vor dem jeweils anderen
Hintergrund leicht verschoben in der hellen Oberfläche des
Eisbergs.
»Das war die zweite Runde«, meldete Urton.
»Weitermachen«, befahl Clavain. »Wir verringern die
Entfernung um die Hälfte und halbieren gleichzeitig unsere
Geschwindigkeit. Es könnte sein, dass sie gerade nicht auf der
Hut ist, und ich möchte sie nicht erschrecken.«
»Mit diesem Eisberg stimmt irgendwas nicht, Sir«, sagte
Vasko.
»Wir werden sehen.« Clavain wandte sich an Khouri.
»Spüren Sie schon etwas?«
»Skade?«, fragte sie.
»Ich dachte eher an Ihre Tochter. Ich hielt es für
möglich, dass die Implantate bereits aus dieser Entfernung
Verbindung aufnehmen können.«
»Wir sind noch sehr weit weg.«
»Zugegeben, aber sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn sich
etwas tut. Ich kann Auras Emissionen mit meinen Implantaten
vielleicht gar nicht oder nur aus nächster Nähe empfangen.
Außerdem sind Sie ihre Mutter. Sie werden sie vor allen anderen
erkennen, auch wenn die Protokolle ganz unauffällig sein
sollten.«
»Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern, dass ich ihre
Mutter bin«, sagte Khouri.
»Natürlich nicht. Ich meinte nur…«
»Ich suche nach ihr, Clavain. Ich tue nichts anderes, seit
Sie mich aus dieser Kapsel gezogen haben. Und wenn ich sie höre,
werden Sie es als Erster erfahren.«
Eine halbe Stunde später waren sie dem Objekt so nahe
gekommen, dass Einzelheiten zu erkennen waren. Auch ohne den Saum,
der sich weiter im Wasser ausbreitete, sah jetzt jeder, dass es sich
nicht um einen gewöhnlichen Eisberg handelte. Es wurde sogar
zunehmend unwahrscheinlicher, dass das Ding überhaupt ein
Eisberg war.
Obwohl es aus Eis bestand.
Die Wände des schwimmenden Gebildes setzten sich aus bizarren
Kristallen zusammen, weder Facetten noch Platten, sondern kreuz und
quer verlaufende weiße Stäbe. Ein wild wucherndes
Eiszapfengestrüpp, das zusehends dichter wurde. Aus dickeren
Stalagmiten und Stalaktiten, die wie Reißzähne nach oben
und unten ragten, wuchsen messerscharfe Spieße. An den
Ansatzpunkten breiteten sich kleinere Wucherungen nach allen Seiten
aus und verschlangen sich zu einem verwirrenden Netzwerk. Die
Eiszapfen waren von unterschiedlicher Größe. Es gab
Stämme und Äste vom Durchmesser eines Bootes. Andere waren
so dünn und fein wie ein schillernder Schleier und drohten beim
leisesten Windhauch zu unzähligen Splitterchen zu zerfallen. Von
ferne hatte der Berg wie ein massiver Block ausgesehen. Jetzt
erschien er wie ein Haufen aus unzähligen, wahllos durcheinander
geworfenen Glasnadeln, ein glitzerndes Dickicht, das zu gleichen
Teilen aus Hohlräumen wie aus Eis bestand.
Vasko war von dem Anblick tief erschüttert.
Sie gingen noch näher heran.
Clavain war der Einzige, den das fremdartige Gebilde unbeeindruckt
ließ. »Die Karten hatten Recht«, sagte er. »Die
Größe stimmt… ich schätze, in dem Berg
könnte sich leicht eine Korvette der Moray-Klasse
verbergen.«
Vasko meldete sich zu Wort. »Sie glauben immer noch, dass
unter dem Eis ein Schiff stecken könnte, Sir?«
»Ich will Ihnen eine ganz einfache Frage stellen, mein Sohn.
Glauben Sie wirklich, hier hätte Mutter Natur die Hand im
Spiel?«
»Aber wozu sollte Skade ihr Schiff mit dieser seltsamem
Eisschicht umgeben?«, beharrte Vasko. »Als Panzerung ist
sie kaum geeignet, und bisher hat sie lediglich bewirkt, dass das
Schiff auf den Karten deutlicher zu erkennen ist.«
»Was macht Sie so sicher, dass es Skades Entscheidung war,
mein Sohn?«
»Ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«
Scorpio schaltete sich ein. »Er meint aus alledem
schließen zu können, dass mit Skades Schiff irgendetwas
nicht stimmt. Ist das richtig?«
»Das ist meine Arbeitshypothese«, erklärte Clavain
und nickte.
»Aber was…?« Vasko verstummte, bevor er sich noch
weiter verrannte.
»Was immer unter der Hülle steckt«, sagte Clavain,
»wir müssen es erreichen. Wir haben kein
Tunnelbohrgerät und auch nichts, womit wir dickes Eis sprengen
könnten. Aber wenn wir vorsichtig sind, wird das gar nicht
nötig sein. Wir müssen nur einen Weg finden, der ins
Zentrum führt.«
»Und wenn Skade uns vorher entdeckt, Sir?«, fragte
Vasko.
»Das hoffe ich sogar. Ich möchte auf keinen Fall an ihre
Haustür klopfen müssen. Jetzt bringen Sie uns näher
heran. Aber schön langsam.«
 
Die Helle Sonne ging auf. In den ersten Minuten nach Tagesanbruch
veränderte der Eisberg vollkommen seinen Charakter. Nun stand
vor dem zartvioletten Himmel ein Zauberschloss, wie aus Zucker
gesponnen. Das Licht brach sich wie in tausend lupenreinen Diamanten,
und die Spieße und Stangen sprühten goldene und azurblaue
Blitze. Prachtvolle Lichtkränze entstanden, Splitter und
Scherben erstrahlten in Farben von einer Reinheit, wie Vasko sie noch
nie gesehen hatte. Das Innere war nicht dunkel, sondern
verströmte einen schwach türkisgrünen Schein, der
durch das Eislabyrinth nach außen sickerte. Und dieser
leuchtende Kern enthielt, nur undeutlich zu erkennen, einen schwarzen
Punkt.
Die beiden Boote waren bis auf fünfzig Meter an den
äußeren Rand des Inselsaums herangekommen. Das Wasser war
fast die ganze Fahrt über ruhig gewesen, aber hier in
unmittelbarer Nähe des Eisberges bewegte es sich so träge
wie ein riesiges, betäubtes Tier, als koste jede Welle das Meer
große Überwindung. Am Rand des Saums begann es bereits zu
gefrieren und war blaugrau und glatt wie die Haut eines Fisches.
Vasko hielt kurz die Finger hinein, zog sie aber sofort wieder
heraus. Selbst hier, so weit vom Saum entfernt, war es viel
kälter als beim Verlassen des Shuttles.
»Seht euch das an«, sagte Scorpio. Er hatte eine der
Karten vor sich ausgerollt. Auch Khouri betrachtete sie aufmerksam
und nickte, als das Schwein mit einem plumpen Huf auf irgendwelche
Einzelheiten hinwies und etwas dazu sagte.
Clavain öffnete seine eigene Karte. »Was gibt es,
Scorp?«
»Blood hat eben ein Update geschickt. Sieh dir den Eisberg
an: Er ist größer geworden.«
Clavain gab seiner Karte die gleichen Koordinaten ein. Der Eisberg
sprang ihm förmlich entgegen. Vasko schaute dem Alten über
die Schulter und suchte nach den beiden Booten. Sie waren nicht zu
finden. Vermutlich war die Karte schon am Vorabend noch vor
Sonnenuntergang aktualisiert worden.
»Du hast Recht«, sagte Clavain. »Was meinst
du… dreißig oder gar vierzig Prozent mehr
Volumen?«
»Mindestens«, erwiderte Scorpio mit einem Nicken.
»Und das ist keine Echtzeitaufnahme. Wenn er so rasch
wächst, könnte er inzwischen noch einmal zehn oder zwanzig
Prozent zugelegt haben.«
Clavain rollte seine Karte zusammen: Er hatte genug gesehen.
»Jedenfalls vereist auch das Wasser im Umkreis. Es dauert nicht
lange, und da, wo wir jetzt stehen, ist alles fest gefroren. Wir
hatten Glück, dass wir so früh kamen. Ein paar Tage
später hätten wir keine Chance mehr gehabt. Dann
stünden wir jetzt vor einem Gebirge.«
»Sir«, sagte Vasko, »ich begreife nicht, wieso er
wächst. Eigentlich müsste er doch schrumpfen. In diesen
Breiten halten Eisberge nicht lange.«
»Sagten Sie nicht, Sie verstünden nicht viel
davon?«, gab Clavain zurück.
»Ich sagte nur, dass man in der Bucht nicht oft Eisberge zu
sehen bekommt, Sir.«
Clavain sah ihn scharf an. »Das ist kein Eisberg. Es ist auch
nie einer gewesen. Es ist eine Eiskruste, und darunter liegt Skades
Schiff. Und die Kruste wächst, weil das Schiff das Meer um sich
herum vereisen lässt. Erinnern Sie sich, was Khouri sagte? Sie
haben Verfahren, um Schiffsrümpfe auf die Temperatur der
kosmischen Mikrowellenstrahlung herunterzukühlen.«
»Aber Sie meinten doch, Skade hätte keine Kontrolle
darüber.«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Sir…«
Clavain ließ ihn nicht ausreden. »Vielleicht stimmt
etwas nicht mit den kryo-arithmetischen Aggregaten, die den Rumpf
kühlen. Ich weiß nicht, was damit passiert sein
könnte, aber vielleicht kann Skade es uns sagen, wenn wir sie
finden.«
Vasko hatte bis gestern noch nie von kryo-arithmetischen
Aggregaten gehört. Dann hatte Khouri den Begriff in ihrer
Aussage verwendet – es handelte sich um eine der Technologien,
die Remontoire und seine Verbündeten auf der Flucht aus dem
zerstörten Delta Pavonis-System mit Auras Hilfe vervollkommnet
hatten.
Anschließend hatte Vasko unzählige Fragen gestellt, um
die größten Lücken in seinem Wissen zu füllen.
Er hatte nicht auf alles eine Antwort erhalten, nicht einmal von
Khouri. Aber Clavain hatte ihm erklärt, die kryo-arithmetischen
Aggregate seien nicht völlig neu, die Basistechnologie sei
bereits von den Synthetikern gegen Ende ihres Krieges mit den
Demarchisten entwickelt worden. Damals sei ein einziges derartiges
Aggregat ein Koloss von der Größe eines Wohnhauses gewesen
und hätte nur von einem großen Raumschiff befördert
werden können. Jeder Versuch, eine kleinere Version zu
produzieren, hätte in einer Katastrophe geendet. Mit Auras Hilfe
hätte man jedoch Aggregate gebaut, die nicht größer
waren als ein Apfel.
Gefährlich waren sie aber noch immer.
Die Kryo-Arithmetik basierte auf einer kontrollierten Verletzung
der thermodynamischen Gesetze. Sie war ein Ableger der
Quantenrechnung und arbeitete mit einer Klasse von Algorithmen, die
ein Synthetiker-Theoretiker namens Qafzeh in den ersten Jahren des
Demarchisten-Krieges entwickelt hatte. Qafzehs Algorithmen
führten – wenn sie auf einem Quanten-Computer mit einer
bestimmten Architektur implementiert wurden – zu einem
Nettowärmeverlust der Umgebung. Ein kryo-arithmetisches Aggregat
war im Grunde nur ein Computer, auf dem Rechenzyklen liefen. Anders
als gewöhnliche Rechner wurde er jedoch kälter, je
schneller er lief. Die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, zu
verhindern, dass der Computer noch schneller lief, wenn er sich
abkühlte, und schließlich unkontrollierbar wurde. Und je
kleiner das Aggregat, desto anfälliger war es für diese
Instabilität.
Vielleicht war das mit Skades Schiff passiert. Im All hatten die
Aggregate die Wärme vom Rumpf der Korvette abgesaugt und
dafür gesorgt, dass sie sich der Temperatur der kosmischen
Hintergrundstrahlung anglich, die nahe am absoluten Nullpunkt lag.
Doch dann war das Schiff beschädigt und dabei vielleicht auch
das empfindliche Netz von Kontrollsystemen zur Überwachung
kryo-arithmetischen Aggregate zerstört worden. Als es in Ararats
Ozean stürzte, war es ein johlendes Monstrum, das Wolken
interstellarer Kälte ausstieß und alles Wasser in seiner
Umgebung gefrieren ließ. Das Eis mit seinen seltsamen Formen
und Strukturen verriet, wie schändlich hier gegen die
Naturgesetze verstoßen wurde.
Konnte im Innern noch jemand am Leben sein?
Vasko stutzte. Vielleicht war er der Erste, dem es auffiel. Es war
ein Laut, ein Wehklagen in einem extrem hohen Frequenzbereich, dem
Ultraschall so nahe, dass es kaum noch mit den Ohren wahrzunehmen
war. Er empfing es eher wie einen Datenstrom über einen
sensorischen Kanal, von dem er bisher nichts geahnt hatte.
Es war wie ein Singen. Als strichen eine Million Finger über
die feuchten Ränder einer Million Weingläser.
Obwohl seine Ohren es kaum aufnehmen konnten, drohte es ihm den
Schädel zu sprengen.
»Sir«, sagte Vasko. »Ich höre etwas. Der
Eisberg, Sir, oder was es auch ist – er macht ein
Geräusch.«
Clavain überlegte. »Es muss die Sonne sein«, sagte
er dann. »Sie erwärmt das Eis, und dabei entstehen
Spannungen, die es knarren und zittern lassen.«
»Hören Sie es auch, Sir?«
Clavain sah ihn merkwürdig an. »Nein, mein Sohn, ich
höre es nicht. Ich kann heutzutage so vieles nicht mehr
hören. Aber ich verlasse mich auf Ihre Aussage.«
»Noch näher«, befahl Scorpio.
 
Antoinette Bax ging allein durch die dunklen, feuchten Korridore
des versunkenen Schiffs. In einer Hand hielt sie eine Taschenlampe,
die Finger der anderen steckten im Halsring des alten Silberhelms.
Der goldene Lichtkreis sprang eifrig wie ein Jagdhund vor ihr her und
holte die verwirrenden Formationen an den Wänden aus der
Dunkelheit: hier ein Torbogen, der aus Wirbelknochen gemacht schien,
dort eine Masse aus verknoteten Darmschlingen, die in den kriechenden
Schatten zuckten und zappelten schienen wie ein Nest kopulierender
Schlangen.
Von den unteren Decks wehte ein feuchter Wind herauf, und irgendwo
in der Ferne stampfte klirrend eine Maschine. Es klang mühsam
und stockend. Vielleicht eine Bilgenpumpe, vielleicht auch das Schiff
selbst, das wieder einen Teil seiner Architektur umgestaltete. Der
Schall verbreitete sich auf unberechenbare Weise. Die Geräusche
mochten nur wenige Korridore entfernt entstanden sein oder an einem
Ort kilometerweit über oder unter Antoinette.
Sie schlug ihren Mantelkragen hoch. Sie hätte gern jemanden
dabei gehabt – ganz gleich wen –, aber sie wusste, dass das
nicht möglich war. Wenn sie in der Vergangenheit – selten
genug – dem Captain eine Reaktion entlockt hatte, die man
halbwegs als sinnvolle Äußerung deuten konnte, war sie
immer allein gewesen. Daraus schloss sie, dass der Captain bereit
war, sich ihr zu offenbaren, und dass er ihr – zumindest eine
Spur – Vertrauen entgegenbrachte. So oder so, Antoinette war
immer überzeugt gewesen, dass sie sich mit dem Captain besser
verständigen konnte als jeder andere aus der Kolonie. Sie hatte
selbst einmal ein Schiff besessen, und obwohl es viel kleiner gewesen
war als die Sehnsucht nach Unendlichkeit, war auch dort so
etwas wie ein Geist umgegangen.
»Sprechen Sie mit mir, John«, hatte sie ihn früher
einmal gebeten. »Sie können mir vertrauen, denn ich glaube,
ich vermag zumindest in Ansätzen zu begreifen, was Sie
sind.«
Sie hatte nie eine eindeutige Antwort bekommen, aber wenn sie
zurückblickte auf all die Begegnungen, bei denen sie eine wenn
auch noch so inhaltslose Reaktion provoziert hatte, dann kam es ihr
doch so vor, als spräche der Captain auf ihre Gegenwart an. Aus
keiner dieser Manifestationen ließ sich eine
zusammenhängende Äußerung herauslesen. Aber
vielleicht konnte man aus der jüngsten Häufung von
Erscheinungen schließen, dass er geschlafen hatte und jetzt
allmählich erwachte.
»Captain«, sagte sie und streckte den Helm aus.
»Sie haben Ihre Visitenkarte zurückgelassen, nicht wahr?
Ich bringe sie Ihnen wieder. Jetzt sollten auch Sie Ihre Seite des
Abkommens einhalten.«
Nichts regte sich.
»Ich will ehrlich sein«, sagte sie. »Ich bin nicht
sehr gern hier unten. Genauer gesagt, ich fürchte mich zu Tode.
Ich mag kleine, gemütliche Schiffe, bei denen ich mir die
Innenausstattung selbst aussuchen kann.« Sie ließ den
Strahl der Taschenlampe wandern. Von der Decke hing ein Kugelhaufen,
der den halben Korridor ausfüllte. Sie bückte sich und
strich von unten mit den Fingern darüber. Die schockgefrosteten
schwarzen Blasen fühlten sich überraschend warm und weich
an. »Nein, das ist ganz und gar nicht mein Geschmack. Aber
schließlich ist dies Ihr Reich. Ich möchte Ihnen nur klar
machen, wie viel Überwindung es mich kostet, überhaupt
hierher zu kommen. Und ich hoffe, dass es sich wenigstens
lohnt.«
Nichts geschah. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er
schon den ersten Köder annehmen würde.
Sie versuchte es mit etwas mehr Vertraulichkeit. »John«,
sagte sie. »Wir haben den Eindruck, dass sich in diesem
Sonnensystem etwas tut, und ich nehme an, dass auch Sie
diesbezüglich gewisse Vermutungen haben. Ich werde Ihnen jetzt
erzählen, was wir davon halten – dann können Sie
selbst entscheiden.«
Der Wind veränderte sich. Er wurde wärmer und weniger
gleichmäßig. Antoinette musste an keuchende Atemzüge
denken.
»Khouri ist zurückgekehrt«, begann Antoinette.
»Sie fiel vor ein paar Tagen vom Himmel. Sie erinnern sich doch
an Khouri, nicht wahr? Sie war lange Zeit hier an Bord, ich kann mir
nicht vorstellen, dass Sie sie vergessen haben. Khouri sagt
jedenfalls, um Ararat tobt ein Kampf, neben dem der Krieg zwischen
Demarchisten und Synthetikern sich wie eine Schneeballschlacht
ausnimmt. Wenn das stimmt, befehden sich da oben zwei verfeinde
Menschenparteien und eine beängstigende Zahl von Wolfsmaschinen.
Sie erinnern sich doch an die Wölfe, Captain? Sie wissen, dass
Ilia sie mit den Weltraumgeschützen angegriffen hat, und Sie
haben auch erlebt, was sie damit ausrichtete.«
Jetzt spürte sie es wieder. Der Wind hatte eine schwache
Sogwirkung entwickelt.
Für Antoinette war schon das eine Manifestation Klasse eins.
»Sie sind hier, nicht wahr?«
Wieder veränderte sich der Wind. Jetzt blies er von neuem in
ihre Richtung und heulte wie ein Sturm. Er zauste ihr das Haar und
wehte es ihr in die Augen.
Und er flüsterte ein Wort: Ilia.
»Ja, Captain. Ilia. Sie kannten sie gut, nicht wahr? Sie
erinnern sich an den Triumvir. Ich auch. Ich kannte sie nicht lange,
aber lange genug, um zu erkennen, dass sie eine Frau ist, die man
nicht so schnell vergisst.«
Der Sturm hatte sich gelegt. Geblieben war nur dieser
quälende Sog.
Eine innere Stimme mahnte Antoinette, es gut sein zu lassen. Sie
hatte eine eindeutige Reaktion bekommen: auf jeden Fall eine
Manifestation der Klasse eins und (wenn sie sich die Stimme nicht
eingebildet hatte) mit hoher Wahrscheinlichkeit der Klasse zwei. Das
sollte fürs Erste genügen. Der Captain war bekannt für
seine Eigenwilligkeit, Ilia Volyova hatte Aufzeichnungen
hinterlassen, aus denen hervorging, dass er oft in eine katatone
Starre gefallen war, wenn sie versucht hatte, ihm noch weitere
Reaktionen zu entlocken. Und mehr als einmal hatte es Wochen
gedauert, bis er seinen Schmollwinkel wieder verließ.
Aber der Triumvir hatte Monate oder gar Jahre zur Verfügung
gehabt, um eine tragfähige Beziehung zum Captain ihres Schiffes
aufzubauen. Antoinette stand sicherlich sehr viel mehr unter
Zeitdruck.
»Captain«, sagte sie. »Ich will mit offenen Karten
spielen. Der Ältestenrat macht sich Sorgen. Scorpio ist so
beunruhigt, dass er Clavain von seiner Insel zurückgeholt hat.
Sie nehmen Khouris Angaben ernst. Sie sind unterwegs, um zu
versuchen, ob sie ihr Baby zurückholen können. Wenn sie
Recht hat, schwimmt ein Synthetikerschiff, das von den Wölfen
beschädigt wurde, bereits in unserem Ozean. Sie sind hier,
Captain. Die Krise ist da. Wir können nun die Hände in den
Schoß legen und den Ereignissen ihren Lauf lassen, oder uns
überlegen, ob wir handeln wollen. Und was ich damit meine, ist
Ihnen sicherlich klar.«
Der Sog hörte so plötzlich auf, als hätte sich
irgendwo eine Tür oder ein Ventil geschlossen. Kein Wind, kein
Geräusch war mehr zu hören. Antoinette stand mit dem
kleinen Lichtfleck aus ihrer Taschenlampe allein im Korridor.
»Heilige Scheiße«, sagte sie.
Doch dann erschien vor ihr ein heller Strich. Sie hörte
Metall quietschen, ein Stück Wand schwang beiseite. Wieder blies
ihr ein Wind ins Gesicht, eine neue Mischung von biomechanischen
Gerüchen.
Hinter der Öffnung lag ein Korridor, der in einem scharfen
Knick nach unten führte. Aus den Tiefen sickerte
glühwürmchenfahles grüngoldenes Licht empor.
»Es war also wohl doch eine Visitenkarte«, sagte
sie.
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Das Wasser wurde immer dickflüssiger. Die Boote schoben sich
mühsam vorwärts und drangen schließlich in den
Eissaum ein. Zu beiden Seiten der Rümpfe stoben Wolken von
Eissplittern davon. Die Boote kämpften sich noch zehn oder
zwölf Meter weiter, dann kamen sie mit jaulenden Elektromotoren
knirschend zum Stehen.
Die rechteckigen Rümpfe hatten saubere Fahrrinnen in den Saum
gefräst, aber das ölige Wasser hatte kaum zu schwappen
aufgehört, als es auch schon verdächtig starr wurde und
sich so weiß färbte wie Perlmutt. Die zähe, klebrige
Masse erinnerte Scorpio an gerinnendes Blut. In wenigen Minuten
würden die Rinnen vermutlich wieder fest zugefroren sein.
Die beiden Sicherheitsleute sprangen als Erste aus dem Boot und
vergewisserten sich, dass das Eis für die ganze Gruppe fest
genug war. Die anderen folgten wenig später mit so vielen Waffen
und Geräten, wie sie tragen konnten. Vieles andere – auch
den Inkubator – ließen sie in den Booten zurück. Das
tragfähige Eis bildete einen festen, an den meisten Stellen
fünf bis sechs Meter breiten Gürtel um die Spitze des
Eisbergs. Das riesige Kristallgebilde ragte steil vor ihnen auf.
Scorpio fiel es schwer, nach oben zu schauen. Schon nach wenigen
Sekunden wurde ihm der Nacken steif.
Er wartete, bis Clavain ausgestiegen war, und trat zu ihm. Sie
froren beide und stampften mit den Füßen. Das Eis sah aus,
als hätte man dicke knotige Wurzelstränge zu einem Teppich
verflochten. Es war glitschig und voller Unebenheiten. Jeder Schritt
erforderte größte Vorsicht.
»Ich hätte nun doch ein Empfangskomitee erwartet«,
sagte Scorpio. »Dass man so gar keine Notiz von uns nimmt, kommt
mir verdächtig vor.«
»Mir auch.« Clavain sprach sehr leise. »Wir haben
noch nicht darüber gesprochen, aber vielleicht ist Skade ja auch
tot. Ich fürchte nur…« Er brach ab und warf einen
Blick auf Khouri, die sich auf die Fersen gehockt hatte und die
letzten Teile des Breitenbach-Bosers zusammensetzte. »Ich
fürchte nur, sie ist noch nicht bereit, sich mit dieser
Möglichkeit auseinander zu setzen.«
»Du glaubst alles, was sie sagte, nicht wahr?«
»Ich bin sicher, dass wir unter dem Eis ein Schiff finden
werden. Aber sie konnte nicht davon ausgehen, dass Skade den Absturz
überlebt hat.«
»Skade ist nicht umzubringen«, sagte Scorpio.
»Das ist richtig, und ich hätte nie gedacht, dass ich
dafür noch einmal dankbar sein würde.«
»Sirs?«
Sie drehten sich um. Vasko war ein Stück weiter gegangen und
wollte gerade hinter dem Eisberg verschwinden.
»Sirs«, wiederholte er und sah Scorpio und Clavain
abwechselnd an. »Hier ist eine Öffnung. Ich habe sie schon
vom Meer aus gesehen. Ich denke, eine größere werden wir
nicht finden.«
»Wie weit reicht sie hinein?«, fragte Scorpio.
»Weiß nicht. Auf jeden Fall mehr als nur ein paar
Meter. Ich denke, ich könnte mich leicht
hindurchzwängen.«
»Warten Sie«, sagte Scorpio. »Immer schön eins
nach dem anderen.«
Sie folgten Vasko zu der Lücke im Eis. Je näher sie der
Wand kamen, desto öfter mussten sie sich unter scharfen
waagrechten Eiszapfen hindurchducken. Augen und Gesichter
schützten sie mit den Armen. Irgendetwas warnte Scorpio davor,
die Gebilde zu beschädigen, obwohl das kaum zu vermeiden war.
Selbst wenn er sich vorsichtig an einem Zapfen vorbeidrückte und
sich vor der rapierscharfen Spitze des nächsten schützte,
zerbrach er ein Dutzend kleinerer Eisformationen. Die Scherben fielen
klirrend zu Boden, und noch in etlichen Metern Entfernung entstand
eine ganze Kaskade von Sprüngen.
»Hören Sie das Singen immer noch?«, fragte er
Vasko.
»Nein, Sir«, antwortete der junge Mann. »Nicht mehr
so wie vorhin. Ich glaube, das war tatsächlich nur, als die
Sonne aufging.«
»Aber es hat nicht ganz aufgehört?«
»Ich weiß nicht, Sir. Jetzt ist das Geräusch
leiser, sehr viel leiser. Es kommt in Wellen. Vielleicht bilde ich es
mir nur ein.«
Scorpio hörte gar nichts. Auch das Singen hatte er nicht
gehört, ebenso wenig wie Clavain. Clavain war ein alter Mann mit
nachlassendem Gehör. Scorpio war ein Hyperschwein, und sein
Gehör war immer schon schlecht gewesen.
»Wenn Sie wollen, gehe ich jetzt hinein, Sir.«
Die Öffnung, die Vasko gefunden hatte, war lediglich eine
etwas größere Nische im Gewirr der Eisäste mit ihren
nadelfeinen Spitzen. Ein brusthoher Eiswall versperrte die ovale
Erweiterung. Dahinter war eine größere Höhle zu
erahnen, ohne dass man hätte erkennen können, wie weit sie
nach innen reichte.
»Darf ich mal sehen?«, fragte Khouri. Sie hatte sich den
schweren Boser an einem Schulterriemen über den Rücken
gehängt und stützte den Kolben mit einer Hüfte ab.
»Es gibt noch weitere Eingänge«, sagte Vasko,
»aber hier scheint es mir am leichtesten zu gehen.«
»Wir nehmen ihn«, sagte Khouri. »Beiseite treten.
Ich gehe voraus.«
»Warten Sie«, sagte Clavain.
Sie verzog den Mund. »Da drin ist meine Tochter. Kann jemand
den Inkubator holen?«
»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte
Clavain.
»Wirklich?«
Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. »O ja. Skade hat einmal
Felka entführt. Ich folgte ihr, genau wie Sie es jetzt vorhaben.
Ich hielt das für richtig. Heute weiß ich, dass es
töricht war. Ich war nahe daran, sie zu verlieren. Deshalb
sollten Sie nicht als Erste gehen. Nicht, wenn Sie Aura wiedersehen
wollen.«
»Er hat Recht«, sagte Scorpio. »Wir wissen nicht,
was wir da drin finden oder wie Skade reagiert, wenn sie uns bemerkt.
Nicht auszuschließen, dass wir jemanden verlieren. Und Sie sind
die Person, die wir nicht entbehren können.«
»Den Inkubator können Sie trotzdem holen.«
»Nein«, sagte Scorpio. »Er bleibt im Boot, da ist
er in Sicherheit. Ich möchte nicht, dass er bei einer
Schießerei zu Bruch geht. Und falls sich herausstellt, dass wir
die Sache auf dem Verhandlungsweg lösen können, bleibt
immer noch genug Zeit, ihn zu holen.«
Khouri war darüber nicht sehr glücklich, aber sie sah
den Sinn der Entscheidung offenbar ein und trat zurück.
»Dann gehe ich als Zweite«, sagte sie.
»Ich übernehme die Führung«, erklärte
Scorpio und wandte sich an die beiden Angehörigen des
Sicherheitsdienstes. »Jaccottet, Sie folgen Khouri. Urton, Sie
bleiben mit Vasko hier. Behalten Sie die Boote im Auge und achten Sie
darauf, ob an einer anderen Stelle etwas aus dem Eis kommt. Sobald
Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt…« Er bemerkte
den Blick der beiden und hielt inne. »Sobald Ihnen etwas
wirklich Ungewöhnliches auffällt… geben Sie uns
Bescheid.«
Clavain sollte selbst bestimmen, ob er mitkommen wollte.
Scorpio suchte sich einen Weg durch die spitzen Eiszapfen. Bei
jeder Bewegung, jedem Atemzug brachen Dolche und Farnwedel ab. Ein
Nebel aus schillernden Kristallen erfüllte die Luft. Mit seinem
gedrungenen Körper und den kurzen Gliedmaßen fiel es ihm
schwerer als den anderen, sich durch die Öffnung zu
zwängen. Eine Eisklinge berührte seine Haut und scharrte
daran entlang, ohne sie zu verletzen. Eine Spitze stach ihn in den
Schenkel.
Dann hatte er die Barriere überwunden und landete auf der
anderen Seite auf den Füßen. Er klopfte sich ab und sah
sich um. Das Eis erstrahlte in leuchtend blauem Licht. Es gab so gut
wie keine Schatten, nur der Lichtschein war unterschiedlich stark. Es
wimmelte von Eisspießen, und die Wurzelstränge, aus denen
der Saum bestand, schoben sich so dick wie Lüftungsrohre aus dem
Boden. Er hielt sich vor Augen, dass hier nichts statisch war: Der
Eisberg wuchs immer noch weiter, und dieser Einschluss existierte
vielleicht erst seit einigen Stunden.
Die Luft war kalt und hart wie Stahl.
Hinter sich hörte er Khouri auf dem Boden aufkommen. Als sie
sich umdrehte, zerfiel unter dem Lauf des Breitenbach-Bosers ein
ganzer Fächer von Miniaturstalaktiten zu Eisstaub. Sie hatte
sich ein imposantes Arsenal von weiteren Waffen wie
Schrumpfköpfe an den Gürtel gehängt.
»Vasko sprach von einem leisen Geräusch…«,
begann sie. »Ich höre es auch. Es ist wie ein
Pochen.«
»Ich höre es nicht«, gestand Scorpio. »Aber
das heißt nicht, dass es nicht da wäre.«
»Skade ist hier«, sagte sie. »Ich weiß, was
Sie denken: Sie könnte auch tot sein. Aber sie lebt. Sie lebt,
und sie weiß, dass wir gelandet sind.«
»Und Aura?«
»Sie spüre ich nicht.«
Clavain erschien in der Öffnung und stieg langsam und
vorsichtig wie eine Tarantel über die Barriere. Seine
dünnen, schwarz verhüllten Arme und Beine schienen für
diesen Zweck wie geschaffen zu sein. Scorpio stellte fest, dass er
keine einzige Verzierung abbrach. Außerdem fiel ihm auf, dass
Clavain offenbar nur eine einzige Waffe hatte: das Messer mit der
kurzen Klinge, das er aus seinem Zelt mitgenommen hatte. Er hielt es
in einer Hand, und wenn er es drehte, war die Klinge nicht mehr zu
sehen.
Jaccottet folgte Clavain mit wesentlich mehr Getöse. Drinnen
angekommen, blieb er stehen und klopfte sich die Eissplitter von der
Uniform.
Scorpio zog seinen Ärmel zurück und sprach in den
Kommunikator. »Blood, wir haben einen Weg in den Eisberg
gefunden. Wir dringen weiter vor. Ich weiß nicht, wie es mit
der Verbindung sein wird, aber bleib in Bereitschaft. Malinin und
Urton warten draußen. Notfalls kann die Verständigung
über sie laufen. Wir bleiben schätzungsweise zwei Stunden
hier drin, vielleicht auch länger.«
»Sei vorsichtig«, sagte Blood.
Was war das?, dachte Scorpio. Wenn Blood schon den
Fürsorglichen spielte, dann mussten die Dinge wohl noch
schlimmer stehen, als er befürchtet hatte. »Wird
gemacht«, sagte er laut. »Gibt es sonst noch etwas, das ich
wissen sollte?«
»Nichts, was unmittelbar mit eurer Mission zu tun hätte.
Berichte über erhöhte Schieberaktivität von vielen
Überwachungsstationen, aber das könnte auch Zufall
sein.«
»Ich habe inzwischen Zweifel, ob es so etwas wie Zufälle
überhaupt gibt.«
»Ach ja – nur zur Aufmunterung –, es gibt auch
Meldungen über Lichter am Himmel. Allerdings ohne
Bestätigung.«
»Lichter am Himmel? Das wird ja immer besser.«
»Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Ich würde mich
an deiner Stelle gar nicht darum kümmern. Konzentriere dich
lieber auf das, was vor euch liegt.«
»Danke. Darauf wäre ich selber nie gekommen. Mach’s
gut, Kumpel, bis später.«
Clavain hatte das Gespräch mitgehört. »Lichter am
Himmel, wie? Vielleicht bist du beim nächsten Mal nicht mehr so
skeptisch, wenn dir ein alter Mann etwas sagt.«
»Ich habe dir jedes Wort geglaubt.« Scorpio griff an
seinen Gürtel und zog eine Pistole heraus. »Hier, nimm! Ich
kann nicht mit ansehen, wie du mit diesem albernen Messerchen durch
die Gegend läufst.«
»Das ist ein sehr gutes Messer. Habe ich dir schon
erzählt, dass es mir einmal das Leben gerettet hat?«
»Ja.«
»Ein Wunder, dass ich es immer noch habe. Findest du nicht
auch, dass ein Messer eine sehr ritterliche Waffe
ist?«
»Wenn du es genau wissen willst«, sagte Scorpio,
»ich finde, wir sollten uns im Moment weniger um Ritterlichkeit
als um Selbstverteidigung kümmern.«
Clavain nahm die Pistole höflich aber ohne Begeisterung
entgegen wie ein unerwünschtes Geschenk.
Dem Weg des geringsten Widerstandes folgend, stießen sie
tiefer in den Eisberg vor. Das Eis war so schwer zu durchdringen wie
ein dichter Urwald. Scorpio fühlte sich an bestimmte
Gebäude in den Mulch-Schichten von Chasm City erinnert.
Als die Seuche zuschlug, hatten die Reparatur- und
Umgestaltungssysteme ähnlich üppige, fast organische
Gebilde hervorgebracht. Hier dagegen wurde das Wachstum des Eises
offenbar ausschließlich von lokalen Temperaturschwankungen und
Luftströmungen bestimmt. Die Verhältnisse änderten
sich unentwegt. War die Luft eben noch so eisig gewesen, dass sie in
den Lungen brannte, so war sie beim nächsten Schritt nur noch
winterlich kalt. Jeder Versuch, sich an den Strömungen zu
orientieren, war zum Scheitern verurteilt. Scorpio hatte mehr als
einmal das Gefühl, sich in einer riesigen, atmenden Lunge zu
befinden.
Doch über die Richtung, die sie einzuschlagen hatten, bestand
nie ein Zweifel: weg vom Tageslicht, hinein in den pastellblauen
Kern.
»Es ist Musik«, sagte Jaccottet plötzlich.
»Was?«, fragte Scorpio.
»Musik, Sir. Diese leisen Töne. Vorher gab es zu viele
Echos. Ich konnte nichts damit anfangen. Aber jetzt bin ich sicher,
dass es Musik ist.«
»Musik? Verdammt, was hat Musik hier verloren?«
»Ich weiß es nicht, Sir. Sie ist nur ganz schwach, aber
sie ist eindeutig da. Ich rate zur Vorsicht.«
»Ich höre sie auch«, sagte Khouri. »Und ich
rate, sich verdammt noch mal, zu beeilen.«
Sie zog eine der Waffen aus ihrem Gürtel und schoss auf den
dicksten Zapfen. Er zersprang zu marmorweißem Staub. Dann stieg
sie über die Trümmer hinweg und richtete die Waffe auf das
nächste Hindernis.
Clavain veränderte etwas an seinem Messer. Es begann auf
einer Frequenz an der Grenze von Scorpios Hörvermögen zu
surren. Die Klinge flimmerte. Clavain zog sie durch einen der
kleineren Zapfen und durchtrennte ihn mit einem sauberen Schnitt.
Weiter ging es, fort vom Tageslicht. Die Luft wurde immer
kälter. Sie verkrochen sich tiefer in ihren Kleidern und
sprachen nur so viel, wie unbedingt nötig. Scorpio war froh um
seine Handschuhe gewesen, doch jetzt war es fast, als hätte er
sie doch vergessen. Er musste immer wieder hinunterschauen, um sich
zu vergewissern, dass er sie anhatte. Angeblich waren Hyperschweine
kälteempfindlicher als Standardmenschen: eine biochemische
Besonderheit des Schweineorganismus, die nie korrigiert worden war.
Die Schöpfer hatten keine zwingende Notwendigkeit dafür
gesehen.
Darüber dachte er nach, als er Khouris aufgeregte Stimme
hörte. Sie war inzwischen allen voraus, obwohl sie sich so viel
Mühe gegeben hatten, sie zurückzuhalten.
»Da vorne ist etwas«, sagte sie, »und ich glaube,
ich spüre jetzt auch Aura. Es kann nicht mehr weit
sein.«
Clavain war dicht hinter ihr. »Was sehen Sie?«
»Etwas Dunkles«, sagte sie. »Anders als das
Eis.«
»Muss die Korvette sein«, sagte Clavain.
Sie brauchten mindestens zwei Minuten, um sich durch die
nächsten zehn bis zwölf Meter zu kämpfen. Das Eis war
jetzt so dick, dass Clavain mit seinem Messerchen nur kleine Teile
abhacken oder abschneiden konnte. Und Khouri war besonnen genug, so
dicht am Herzen des Eisbergs keine Schüsse mehr abzugeben.
Ringsum hatten sich die Eisformationen erschreckend verändert:
Der Strahl aus Jaccottets Taschenlampe glitt über Gebilde, die
unheimlich an Schenkelknochen oder von Sehnen gehaltene Gelenke mit
Knochen und Knorpel erinnerten.
Plötzlich verringerte sich die Dichte der Hindernisse. Sie
hatten den Kern des Eisbergs erreicht. Über ihnen spannte sich,
gestützt von mächtigen schuppigen Eisstämmen, die aus
dem Boden herauswuchsen, ein Dach. Das Eisgespinst setzte sich auch
jenseits davon fort.
In der Mitte des Raums stand das Wrack eines Schiffs.
Scorpio hielt sich, was Synthetikerschiffe anging, nicht für
einen Experten, doch für ihn sah eine Korvette der Moray-Klasse
wie eine längliche tiefschwarze Schmetterlingspuppe aus, mit
scharfen Kanten und spitzen Zacken besetzt wie ein mittelalterliches
Folterinstrument. Die Licht verschlingende Oberfläche sollte
fugenlos glatt sein. Und das Schiff durfte schon gar nicht auf der
Seite liegen, mit gebrochenem Rückgrat, aufgeplatzt wie ein
seziertes Forschungsobjekt, das man eingefroren hatte, während
ihm noch die Eingeweide herausquollen. Auch das Maschinenblut, in dem
der Leichnam lag, und die scharf gezackten Rumpfteile, die
überall um das Wrack verstreut waren wie umgestürzte
Grabsteine, passten nicht ins Bild.
Und damit nicht genug. Das Schiff pulsierte und stieß ein
abgehacktes, niederfrequentes Schnurren aus, das Scorpio kaum
hörte, dafür aber tief im Bauch spürte. Das war die
Musik.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte Clavain.
»Ich spüre Aura nach wie vor«, sagte Khouri.
»Sie ist da drin, Clavain.«
»Da drin gibt es nicht mehr viel«, sagte er.
Scorpio sah, wie der Lauf von Khouris Breitenbach-Boser auf
Clavain zuschwenkte und sich dann weiterbewegte. Es war nur ein
Moment, und Khouris Gesicht war nicht anzumerken, dass sie
womöglich im Begriff war, die Kontrolle zu verlieren, aber es
machte ihn doch nachdenklich.
»Da ist immer noch ein Schiff«, sagte Scorpio. »Es
mag ein Wrack sein, Nevil, dennoch könnte sich jemand an Bord
befinden. Und irgendetwas macht diese Musik. Wir sollten noch nicht
aufgeben.«
»Niemand hat etwas von aufgeben gesagt«, brummte
Clavain.
»Die Kälte kommt aus dem Schiff«, stellte Khouri
fest. »Sie strömt heraus, als würde das Schiff sie
ausbluten.«
Clavain lächelte. »Blutskälte? Sagen Sie das noch
mal.«
»Wie bitte?«
»Alter Scherz. Kommt in Norte nicht so gut
herüber.«
Khouri zuckte die Achseln.
Sie gingen auf das Wrack zu.
 
Am Ende des abschüssigen grünlich erleuchteten
Korridors, der sich für Antoinette geöffnet hatte, befand
sich ein riesiger Raum, dessen Größe sie nicht
abschätzen konnte. Nach ihrer Schätzung war sie fünf
bis sechs Decks weit nach unten gegangen war, bevor der Gang eben
wurde, aber es hatte keinen Sinn, ihre Position auf der
vergrößerungsfähigen Taschenversion der Schiffskarte
eintragen zu wollen. Schon bevor die Manifestation sie hier
heruntergeführt hatte, war die Karte hoffnungslos überholt
gewesen.
Sie blieb stehen und ließ die Taschenlampe brennen. Durch
kiemenähnliche Schlitze in der Decke fiel grünes Licht.
Wenn sie den Strahl bewegte, traf er auf große Stapel von
verrosteten Maschinenteilen, die sich in die Tiefen des Raums
erstreckten, so weit das Licht reichte. Nichts als Metallschrott, von
gewölbten Rumpfverkleidungen, die größer waren als
Antoinette selbst, bis hin zu daumengroßen, von einer
spröden grünen Patina überzogenen Objekten. Dazwischen
lagen Pumpenteile aus Bronze oder beschädigte Gliedmaßen
und Sinnesorgane von Bordservomaten kreuz und quer durcheinander. Sie
kam sich vor, als wäre sie zwischen die Abfälle eines
mechanischen Schlachthofs geraten.
»Nun, Captain«, sagte Antoinette und streckte langsam
den Helm aus. »Da bin ich. Sie haben mich sicher nicht ohne
Grund hierher geführt.«
Die Maschinenteile gerieten in Bewegung. Einer der Haufen
schwankte wie von unsichtbarer Hand angestoßen. Die noch
funktionsfähigen Servomatenteile in den Stapeln toter Gebeine
begannen den mechanischen Bodensatz umzurühren und aufzuwirbeln.
Gelenke zuckten, beugten und streckten sich wie von einer
geheimnisvollen Kraft gelenkt. Antoinette hielt den Atem an. Sie
hatte wohl etwas dergleichen erwartet – eine ausgewachsene
Manifestation der Klasse drei, wie Palfrey sie beschrieben hatte
–, dennoch war es ein erschütterndes Erlebnis. Sie
fühlte sich nicht sicher, die Maschinenteile waren potenziell
gefährlich. An ihren scharfen Kanten konnte man sich schneiden
oder kratzen, und die Scharniere wären imstande, ihr die
Gliedmaßen zu quetschen.
Aber die Teile kamen nicht auf sie zu, sondern wurden wie von
unsichtbarer Hand geordnet. Einige fielen zu Boden und blieben
zappelnd liegen. Gliedmaßen beugten und streckten sich,
Hände griffen ins Leere. Künstliche Augen glotzten sie an
und blinzelten ins Licht. Optische Laserstrahlen schossen aus dem
Haufen und glitten wie rote Finger über ihre Brust hinweg, ohne
ihr wehzutun.
Sie wurde vermessen.
Der Haufen brach zusammen. Ein ganzer Schwall von unbrauchbaren
Elementen war weggerutscht und hatte freigelegt, was darunter
entstanden war. Es war eine Maschine, eine abstrakte menschliche
Gestalt, aus Schrottteilen zusammengesetzt. Das Skelett – die
Rüstung – bestand aus etwa einem Dutzend
Servomatengliedern, die sich an den Manipulatoren gefasst hielten,
und stand recht sicher auf etlichen abgewetzten Kugellagern. Die
ganze Konstruktion wurde von silbrig glänzenden Kabeln und
Schläuchen zusammengehalten. Der Kopf war ein wackeliges Gebilde
aus Sensorelementen, die so angeordnet waren, dass man mit viel
Fantasie einen Schädel und ein Gesicht erkennen konnte. Wo sich
die Kabelenden berührten, sprühten Funken. Antoinette stieg
der Geruch nach heißem Lötzinn in die Nase, und sie
fühlte sich unvermittelt in die Zeit zurückversetzt, als
sie noch, von ihrem Vater streng überwacht, in den Tiefen der
Sturmvogel gearbeitet hatte.
»Ich sollte wohl Hallo sagen«, sagte Antoinette.
Der Captain hielt etwas in der Hand. Sie hatte es bisher nicht
bemerkt, doch nun holte der Arm plötzlich aus, und das Ding flog
in einer eleganten Parabel durch die Luft. Sie hob unwillkürlich
die Hand und fing es auf.
Es war eine Schutzbrille.
»Die soll ich wohl aufsetzen?«, fragte Antoinette.
 
Sie standen vor dem aufgeplatzten schwarzen Rumpf. In der Seite
klaffte ein breiter Riss, an den Rändern hatte sich kristalliner
schwarzer Schorf abgesetzt. Scorpio sah schweigend zu, wie Jaccottet
sich niederkniete und ihn untersuchte. Sein weißer Atem bildete
Dampfwolken vor der zerstörten Panzerung. Die behandschuhten
Finger berührten den Belag und fuhren seine eckigen Konturen
nach. Es war eine Wucherung aus würfelgroßen schwarzen
Stücken, die sich zu präzisen Treppenstrukturen aneinander
fügten.
»Vorsicht«, warnte Khouri, »das Zeug kommt mir
bekannt vor.«
»Das sind Unterdrückermaschinen«, hauchte Clavain
kaum hörbar.
»Hier?«, fragte Scorpio.
Clavain nickte ernst. »Wölfe. Jetzt sind sie auch hier
auf Ararat. Es tut mir Leid, Scorp.«
»Bist du dir denn völlig sicher? Könnte es nicht
irgendeine verrückte Substanz sein, die Skade
verwendete?«
»Wir sind sicher«, sagte Khouri. »Thorn und ich
haben im Resurgam-System vor dem Gasriesen Roc eine Portion davon
abbekommen. Seither habe ich es nicht mehr aus der Nähe gesehen,
aber man vergisst so etwas nie mehr. Schon bei seinem Anblick wird
mir himmelangst.«
»Scheint aber nicht viel zu tun«, bemerkte
Jaccottet.
»Es ist inaktiv«, sagte Clavain. »Was sonst? Auch
Galiana ist den Maschinen begegnet – im Weltraum. Sie haben sich
in ihr Schiff gefressen und sich dort zu einer Angriffsmaschine
zusammengesetzt. Sie haben ihre ganze Besatzung eliminiert, Abschnitt
für Abschnitt, bis nur noch Galiana übrig war. Dann hat es
auch sie erwischt. Glaubt mir: Wenn sie aktiv wären, dann
wären wir jetzt schon tot.«
»Oder sie würden uns die Informationen aus dem
Schädel saugen«, ergänzte Khouri. »Und glaubt
mir, das wäre nicht unbedingt vorzuziehen.«
»Darüber sind wir uns alle einig«, sagte
Clavain.
Scorpio näherte sich dem Riss erst nach den anderen, um ihnen
den Rücken zu decken. Die schwarze Kruste war eindeutig von
innen durch den Rumpf gebrochen und unter Druck nach außen
gepresst worden. Vielleicht hatte die Korvette einen Angriff im All
hinter sich, bevor sie auf der Oberfläche aufschlug.
Khouri schickte sich an, sich in das schwarze Innere zu
zwängen. Clavain hielt sie am Ärmel zurück. »Sie
sollten nichts überstürzen«, sagte er. »Wer
weiß, wie viele aktive Wolfsmaschinen da drinnen
lauern.«
»Was bleibt uns denn anderes übrig, Mann? Von da, wo ich
stehe, sieht man nicht allzu viele.«
»Keine der Waffen, die wir mitgebracht haben, kann gegen
aktive Unterdrückermaschinen irgendetwas ausrichten«,
beharrte Clavain. »Wenn die Würfel aufwachen, könnten
wir ebenso gut versuchen, mit einer Wasserpistole einen Waldbrand zu
löschen.«
»Wenigstens ist es ein schneller Tod«, sagte
Jaccottet.
»Das nun gerade nicht«, erklärte boshaft
lächelnd Khouri. »Denn man wird Sie wahrscheinlich nicht
sterben lassen. Die Maschinen ziehen es vor, wenn Sie noch am Leben
sind, während sie Ihnen den Schädel aussaugen. Sollten Sie
also Bedenken haben, ob Sie sich das antun wollen, dann kann ich
Ihnen nur raten, sich eine Kugel für sich selbst aufzusparen.
Wenn sie Glück haben, kommen Sie der schwarzen Pest zuvor, bevor
sie über Ihr Gehirn herfällt und die motorische Kontrolle
übernimmt. Denn dann sind Sie erledigt.«
»Wenn es so schlimm ist«, sagte Jaccottet. »Wie
sind Sie dann davongekommen?«
»Göttliches Eingreifen«, gab Khouri zurück.
»Aber an Ihrer Stelle würde ich mir da nicht allzu
große Hoffnungen machen.«
»Ich werde es mir zu Herzen nehmen.« Jaccottets Hand
tastete wie von selbst nach der kleinen Waffe an seinem
Gürtel.
Scorpio wusste, was er dachte: Würde er schnell genug sein,
wenn es so weit war? Oder würde er jenen fatalen Moment zu lange
zögern?
Clavain richtete sich auf. Das Messer in seiner Hand surrte.
»Wir müssen eben hoffen, dass die Maschinen inaktiv
bleiben«, sagte er.
»Wenn sie so lange geschlafen haben«, sagte Jaccottet.
»Warum sollten sie dann gerade jetzt aufwachen?«
»Wir sind Wärmequellen«, gab Clavain zu bedenken.
»Das könnte einen kleinen Unterschied
machen.«
Khouri zwängte sich durch den Riss in den Bauch des Schiffes.
Das Licht ihrer Taschenlampe fiel nach draußen und glitt
über die scharfen Kanten des schwarzen Schorfs. Unter der feinen
Eispatina glänzten die Maschinen so feucht wie frisch
geförderte Kohle. Doch wo Jaccottet mit den Fingern
darübergestrichen hatte, waren sie rein schwarz und vollkommen
matt.
»Hier drin ist noch mehr von dem Dreck«, sagte sie.
»Er hat alles zugedeckt wie schwarze Kotze.« Wieder bewegte
sich der Strahl der Taschenlampe, die Schatten pirschten sich wie
schwarze Ungeheuer über die Wand. »Aber er scheint nicht
aktiver zu sein als die Dinger draußen.«
»Lassen Sie trotzdem die Finger davon«, warnte Clavain.
»Sicher ist sicher.«
»Ich hatte auch nicht vor, etwas anzufassen«, gab Khouri
zurück.
»Gut. Sonst noch was?«
»Die Musik ist hier lauter. Sie kommt stoßweise,
beschleunigt. Und sie klingt irgendwie vertraut.«
»Ich kenne sie tatsächlich«; sagte Clavain.
»Es ist Bach - Passacaglia und Fuge in c-Moll, wenn ich mich
nicht irre.«
Scorpio wandte sich an seinen Mann vom Sicherheitsdienst.
»Ich möchte, dass Sie hier draußen bleiben. Ich kann
es mir nicht leisten, diesen Ausgang unbewacht zu lassen.«
Jaccottet dachte gar nicht daran, ihm zu widersprechen.
Scorpio und Clavain kletterten hinter Khouri her. Clavain
leuchtete mit seiner Lampe das Innere dieses Teils der Korvette ab.
Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Hin und wieder ließ er
den Strahl auf einem beschädigten, aber noch erkennbaren Bauteil
ruhen. Die schwarze Invasion hatte das Schiffsmaterial fast
völlig verzehrt wie ein wuchernder Pilz.
Der Rumpf war eine Ruine, die kaum noch zusammenhielt. Scorpio
musste bei jedem Schritt aufpassen, wohin er trat.
»Es nimmt alles in sich auf«, sagte Clavain leise, als
fürchte er, die Maschinen zu wecken – obwohl immer noch
Fetzen von Musik zu ihnen drangen. »Ein Element genügt, um
ein ganzes Schiff zu unterwandern. Es frisst sich durch alles, was es
findet, und wandelt es um.«
»Woraus bestehen diese schwarzen Würfelchen?«,
fragte Scorpio.
»Aus fast gar nichts«, antwortete Clavain. »Reine
Kraft, zusammengehalten durch einen winzigen Mechanismus tief im
Innern, einer Art Super-Atomkern. Aber diesen Mechanismus haben wir
nie zu Gesicht bekommen.«
»Du hast die Dinger also untersucht?«
»Wir haben einige Würfelelemente mit mechanischer Kraft
aus Galianas Leuten herausgeholt. Sobald wir die Bindungen zwischen
ihnen zerrissen hatten, schrumpften sie einfach zusammen. Nur ein
Häufchen grauer Staub blieb zurück, von dem wir annahmen,
dass es der Rest der Maschinen war. Aber mit dem Staub war nicht mehr
viel anzufangen. Und eine Rekonstruktion kam nun wirklich nicht
infrage.«
»Wir stecken ganz schön in Schwierigkeiten, wie?«,
fragte Scorpio.
»Das ist wahr«, bestätigte Khouri. »Ich kann
es nicht bestreiten. Wir wissen wahrscheinlich nicht einmal, wie
groß die Schwierigkeiten tatsächlich sind. Aber merken Sie
sich eines: Solange wir Aura haben, sind wir noch nicht
tot.«
»Trauen Sie ihr so viel Macht zu?«, fragte Clavain.
»Das hat sie doch schon bewiesen, Mann. Ohne sie hätten
wir es nie geschafft, dieses System zu erreichen.«
»Glauben Sie immer noch, dass sie hier ist?«, fragte
Scorpio.
»Sie ist hier. Ich weiß nur nicht, wo.«
»Ich fange ebenfalls Signale auf«, sagte Clavain,
»aber es sind nur unverständliche Fetzen. Zu viele Echos
von all den noch nicht ganz toten Systemen in diesem Schiff. Ich kann
nicht einmal sagen, ob es eine oder mehrere Quellen gibt.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Scorpio.
Clavain leuchtete die Wände ab. Der Strahl holte fantastische
Zinnen und Türmchen aus gefrorenen schwarzen Würfeln aus
dem Dunkel. »Da hinten müssten die Antriebssysteme
sein«, sagte er. »Nicht gerade der aussichtsreichste Ort,
um nach Überlebenden zu suchen.« Er drehte sich einmal um
sich selbst, ließ den Strahl weiterwandern und nahm blinzelnd
die fremde Umgebung in sich auf. »Ich denke, wir gehen hier
weiter. Von dort kommt auch die Musik. Achtung, es wird sehr eng
werden.«
»Wohin führst du uns?«, fragte Scorpio.
»Habitat und Flugdeck. Falls davon noch etwas zu erkennen
ist.«
»Dort ist es kälter«, bemerkte Khouri.
Sie wandten sich in die Richtung, die Clavain nehmen wollte. Vor
ihnen klaffte eine Lücke, der Rest eines Schotts. Die Luft
fühlte sich an, als wollte sie beim nächsten Atemzug in den
Lungen gefrieren. Scorpio sah nach hinten. Seine Fantasie gaukelte
ihm träge Wellenbewegungen im schwarzen Teer der Wolfsmaschinen
vor.
Doch stattdessen bewegte sich etwas vor ihnen. Von der schwarzen
Wand löste sich ein schwarzer Schatten.
Khouri zielte mit ihrem Gewehr darauf.
»Nein!«, schrie Clavain.
Scorpio hörte den Abzug klicken. Er zuckte zurück und
wartete auf den Energiestrahl. Der Boser war nicht unbedingt die
ideale Waffe für den Nahkampf.
Nichts geschah. Khouri senkte den Lauf um ein paar Zentimeter. Sie
hatte den Abzug bewegt, aber nicht vollends durchgezogen.
Das Messer in Clavains Hand zuckte wie ein gläserner Aal.
Der schwarze Schatten wurde zu einer Gestalt in schwarzem
Vakuumpanzer. Sie bewegte sich steif, als wären ihre Gelenke
eingerostet. In einer Hand hielt sie einen schwarzen Gegenstand. Sie
machte noch einen Schritt, dann kippte sie um und schlug krachend auf
dem Eis auf. Schwarze Würfel, mit Eis überzogen, spritzten
nach allen Seiten. Die Waffe oder was immer es war, schlitterte davon
und prallte gegen die Wand.
Scorpio kniete nieder und hob sie auf.
»Vorsicht«, warnte Clavain wieder.
Scorpios Huffinger schlossen sich um die Synthetikerwaffe. Er
versuchte, den Griff so zu fassen, dass er den Abzug drücken
konnte. Aber das war nicht möglich. Die Waffe war nicht für
Hyperschweine geeignet.
Wütend warf er sie Clavain zu. »Vielleicht kriegst du
sie ja in Gang.«
»Immer mit der Ruhe, Scorp.« Clavain steckte die Waffe
ein. »Sie wird auch bei mir nicht funktionieren, es sei denn,
Skade wäre sehr unvorsichtig gewesen. Aber wir können sie
zumindest aus dem Verkehr ziehen.«
Khouri schulterte das Gewehr und ließ sich neben dem
schwarzen Panzer auf den Boden nieder. »Skade ist es
nicht«, sagte sie. »Zu groß, und der Helm hat
für ihren Mähnenkamm nicht die richtige Form. Fangen Sie
etwas auf, Clavain?«
»Nichts, was ich verstehen könnte«, sagte er. Er
schaltete das flimmernde Messer aus und steckte es in eine seiner
Taschen. »Aber sollten wir nicht den Helm abnehmen, um zu sehen,
woran wir sind?«
»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, mahnte Scorpio.
Clavain löste bereits die Dichtungen. »Es dauert nur
einen Moment.«
Scorpios Hände waren bereits starr vor Kälte, und er
zeigte erste Koordinationsstörungen. Clavain hatte sicherlich
die gleichen Probleme; und um den komplizierten Mechanismus des Helms
zu öffnen, war viel Kraft und Fingerspitzengefühl
nötig.
Man hörte ein Klicken, ein metallisches Scharren und
schließlich das Zischen des Druckausgleichs. Der Helm
löste sich. Clavain hob ihn mit zitternden Fingern ab und legte
ihn vorsichtig mit der Öffnung nach unten auf das Eis.
Vor ihnen lag eine junge Synthetikerin. Ihre Züge waren
ähnlich perfekt modelliert wie die ihrer Anführerin, aber
Skade war es eindeutig nicht. Ihr Gesicht war breit und flach, und
die blutleere Haut hatte die Farbe eines flimmernden Monitors. Der
Mähnenkamm – ein Grat aus Knochen- und Knorpelmasse zur
Ableitung überschüssiger Wärme, der von der Stirn bis
in den Nacken reichte – war nicht so extravagant, wie Scorpio
ihn von Skade in Erinnerung hatte, und er verriet wohl auch nicht so
deutlich, in welcher geistigen Verfassung sie sich befand.
Wahrscheinlich enthielt er fortgeschrittenere neuronale Systeme, die
weniger Abwärme produzierten.
Ihre Lippen waren grau, und die Augenbrauen glänzten
weiß wie Chrom. Nun schlug sie die Augen auf. Im Schein der
Taschenlampe leuchtete die Iris so blaugrau wie Stahl.
»Sprich mit mir«, sagte Clavain.
Sie hustete und lachte gleichzeitig. Alle sahen schockiert den
menschlichen Ausdruck auf der starren Maske.
Khouri beugte sich über sie. »Ich empfange nur
Salat«, sagte sie.
»Etwas stimmt nicht mit ihr«, antwortete Clavain leise.
Er schob die Hand unter den Kopf der Frau und hob ihn ein wenig an.
»Hör mir genau zu. Wir tun dir nichts. Du bist verletzt,
aber wenn du uns hilfst, kümmern wir uns um dich. Kannst du mich
verstehen?«
Wieder lachte die Frau, ihre Züge verzerrten sich.
»Du…«, begann sie.
Clavain beugte sich tiefer. »Ja?«
»Clavain.«
Clavain nickte. »Ja, ich bin es.« Er sah die anderen an.
»Der Schaden kann so groß nicht sein, wenn sie mich
erkennt. Wir werden sicherlich…«
Die Verletzte sprach weiter. »Clavain. Der Schlächter
von Tharsis.«
»Das ist lange her.«
»Clavain. Der Fahnenflüchtige. Der
Verräter.« Sie lächelte wieder, dann hustete
sie und spie ihm ins Gesicht. »Du hast das Mutternest
verraten.«
Clavain wischte sich mit dem Handschuh den Speichel ab.
»Nicht ich habe das Mutternest verraten«, sagte er
beängstigend ruhig. »Die Verräterin war Skade.«
Er hörte sich an wie ein freundlicher Onkel, der seine Nichte
bei einem kleinen geografischen Irrtum ertappt hatte.
Die Verletzte lachte und spuckte ihn noch einmal an. Scorpio
hätte nicht gedacht, dass sie noch so viel Kraft hätte. Der
Speichel traf Clavain ins Auge. Er stieß ein Zischen aus vor
Schmerz.
Clavain beugte sich noch tiefer über die Synthetikerin und
legte ihr die Hand auf den Mund. »Ich glaube, hier gibt es
einiges zu tun. Wir müssen dich umerziehen und deine Einstellung
korrigieren. Aber das macht nichts. Ich habe viel Zeit.«
Wieder hustete die Frau. Sie rang nach Luft, aber ihre titangrauen
Augen strahlten vor Glück. Scorpio kam sie ein wenig
schwachsinnig vor.
Unter dem Panzer verfiel der Körper in Krämpfe. Clavain
hielt ihr weiter den Kopf, ohne die Hand von ihrem Mund zu
nehmen.
»So kann sie doch nicht atmen«, protestierte Khouri.
Er hob die Hand ein wenig an. Die Frau lächelte weiter und
starrte mit aufgerissenen Augen zu ihm empor. Zwischen Clavains
Fingern zwängte sich, dämonisch wie eine Verkörperung
des Bösen, eine schwarze Masse hervor. Clavain zuckte zusammen
und ließ den Kopf los. Er fiel auf den Boden zurück. Das
Zeug quoll ihr in Strömen aus Mund und Nase und verschmolz zu
einem grausigen schwarzen Bart, der ihr Gesicht auffraß.
»Lebende Maschinen«, sagte Clavain und trat zurück.
Schwarze Schleimschnüre hatten sich um seine Hand geschlungen.
Er wollte sie am Eis abklopfen, aber sie lösten sich nicht,
sondern flossen zu einer einzigen Schicht zusammen und überzogen
die Finger bis zu den Knöcheln. Die Schicht bestand aus
hunderten von Würfeln ähnlich denen, die sie zuvor gesehen
hatten, nur kleiner. Nun schwollen sie an, wurden größer
und umschlossen seine Hand fester. Dann schoben sie sich
übereinander, und der schwarze Schleim strebte in
wellenförmigen Zuckungen auf sein Handgelenk zu.
Hinter ihm leuchtete etwas auf und erhellte die Höhle, in der
das Wrack stand. Scorpio warf einen kurzen Blick über die
Schulter. Der Lauf von Khouris Gewehr glühte kirschrot. Ein
Energiestrahl auf schwächster Stufe. Auch Jaccottet hatte seine
Waffe auf den Leichnam der Synthetikerin gerichtet, aber alle sahen,
dass vom Körper des Opfers nichts mehr übrig war. Die
Maschinen ließ der Angriff offenbar kalt: Der Schuss hatte
einige Würfel von der Hauptmasse getrennt, aber sonst wies
nichts darauf hin, dass ihnen die Energie geschadet hätte.
Scorpio ließ sich nur eine Sekunde ablenken, doch als er
sich Clavain wieder zuwandte, war er entsetzt. Sein Freund lehnte mit
schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand.
»Sie haben mich erwischt, Scorp. Es tut weh.«
Clavain schloss die Augen. Die schwarze Schicht hatte das
Handgelenk erreicht. Auf der Fingerseite hatte sich ein runder Stumpf
gebildet, der sich langsam zusammenzog, während die
Handgelenksseite weiter vorrückte.
»Ich versuche, es wegzustemmen«, sagte Scorpio und
suchte in seinem Gürtel nach einem Werkzeug, das dünn und
stark genug wäre, aber nicht so scharf, dass er damit Clavains
Hand verletzte.
Clavain schlug die Augen auf. »Das wird nicht
gehen.«
Er tastete mit der heilen Hand nach dem Messer in seiner Tasche.
Eben war sein Gesicht noch grau und verkrampft gewesen, doch jetzt
entspannten sich die Züge, als hätten die Schmerzen
aufgehört.
Doch Scorpio ließ sich nicht täuschen. Clavain hatte
lediglich den Teil seines Gehirns abgeschaltet, der den Schmerz
registrierte.
Jetzt hatte er das Messer gefunden. Er fasste es am Griff und
bemühte sich, die Klinge zu aktivieren. Es klappte nicht.
Entweder konnte man den Schalter nicht mit einer Hand bedienen, oder
Clavains Finger waren zu starr vor Kälte. Nun fiel ihm das
Messer auch noch aus der Hand. Frustriert wollte er danach greifen,
doch dann ließ er es sein.
»Scorp, heb du es auf.«
Scorpio packte das Ding mit seinem Huf. Es fühlte sich
merkwürdig an, als hätte er ein kostbares Schmuckstück
gestohlen, das nicht für seine Hand bestimmt war. Er wollte es
Clavain zurückgeben.
»Nein. Du musst es tun. Zum Einschalten drückst du auf
diesen Knopf. Sei vorsichtig: Es schlägt aus, wenn die
Piezoklinge ausfährt. Du darfst es nicht fallen lassen. Es
schneidet durch Hyperdiamant wie ein Laser durch Rauch.«
»Ich kann das nicht, Nevil.«
»Du musst. Das Zeug bringt mich sonst um.«
Die schwarzen Unterdrückermaschinen fraßen sich immer
weiter in seine Hand hinein. In dem Stumpf war für Fingerspitzen
schon kein Platz mehr, dachte Scorpio. Sie waren verschlungen
worden.
Er drückte auf den Einschaltknopf. Das Messer zuckte, als
wäre es lebendig. Er spürte das hochfrequente Surren durch
den Griff. Die Klinge flirrte silbrig wie die Flügel eines
Kolibris.
»Trenn mir die Hand ab. Sofort. Schnell und sauber. Drei
Zentimeter über den Maschinen.«
»Ich werde dich umbringen.«
»Nein, ich schaffe es schon.« Clavain hielt inne.
»Ich habe das Schmerzzentrum ausgeschaltet. Um die Gerinnung
kümmern sich die Implantate im Blutstrom. Du hast nichts zu
befürchten. Aber tu es. Jetzt. Bevor ich es mir anders
überlege oder das Zeug über eine Abkürzung in meinen
Kopf findet.«
Scorpio nickte. Der Auftrag erfüllte ihn mit Entsetzen, aber
er sah ein, dass es keine andere Wahl gab.
Er fasste Clavain am Ellbogen, vermied aber jeden Kontakt mit den
Maschinen. Das Messer surrte und zappelte. Er hielt die flirrende
Klinge an den Ärmelstoff.
Dann sah er Clavain noch einmal an. »Bist du ganz
sicher?«
»Scorp. Mach voran! Du bist doch mein Freund. Tu
es!«
Scorpio senkte das Messer. Es glitt durch Stoff, Fleisch und
Knochen, ohne dass er Widerstand spürte.
 
Eine halbe Sekunde später war alles vorbei. Die Hand –
Scorpio hatte sie dicht über dem Handgelenk abgeschnitten –
fiel mit lautem Klatschen auf das Eis. Clavain sank wimmernd gegen
die Wand. Alle Kraft hatte ihn verlassen. Obwohl er Scorpio
versichert hatte, er hätte alle Schmerzreize blockiert, war wohl
doch noch etwas bis zu seinem Gehirn gedrungen: oder aber das Wimmern
war Ausdruck tiefer Erleichterung.
Jaccottet kniete neben ihm nieder und löste eine Tasche mit
Verbandszeug von seinem Gürtel. Clavain hatte Recht behalten:
Der Blutverlust war sehr gering. Er drückte den Armstumpf fest
gegen den Unterleib, während Jaccottet den Verband
vorbereitete.
Von der abgetrennten Hand kam ein leises Rascheln. Die schwarzen
Maschinen lösten sich aus den Fleischresten. Sie bewegten sich
zögernd, als fehle ihnen die Energie, die sie aus der Wärme
des lebenden Körpers gezogen hatten. Der Würfelstrom
entfernte sich von der Hand, wurde zusehends langsamer und hielt
schließlich an. Nun sah er genauso aus wie die inaktiven
Maschinen überall im Schiff. Die Hand blieb zurück,
übersät mit frischen Blutergüssen und Altersflecken,
aber noch großenteils vollständig. Nur die Fingerspitzen
waren bis zum ersten Glied abgefressen.
Scorpio schaltete das Messer aus und legte es auf den Boden.
»Es tut mir Leid, Nevil.«
»Ich habe sie schon einmal verloren«, sagte Clavain.
»Es ist wirklich nicht so schlimm. Du hast nur getan, was
nötig war, und dafür bin ich dir dankbar.« Er
ließ sich zurücksinken und schloss für Sekunden die
Augen. Seine Atemzüge klangen so rau und
ungleichmäßig wie die Sägestriche eines
Anfängers.
»Kannst du es ertragen?«, fragte Scorpio mit einem Blick
auf die abgetrennte Hand.
Clavain antwortete nicht.
»Ich weiß zu wenig über Synthetiker, um beurteilen
zu können, wie sehr ihm der Schock zusetzt«, sagte
Jaccottet leise. »Fest steht nur, dass der Mann jetzt viel Ruhe
braucht. Er ist nicht mehr jung, und die Zusammensetzung der
Maschinchen in seinem Blut wurde schon lange nicht mehr korrigiert.
Die Amputation könnte ihn sehr viel härter getroffen haben,
als wir dachten.«
»Wir müssen weiter«, sagte Khouri.
»Sie hat Recht.« Clavain regte sich. »Kann mir
bitte jemand beim Aufstehen helfen? Ich habe mich beim letzten Mal
von einer verlorenen Hand nicht aufhalten lassen und werde es auch
diesmal nicht tun.«
»Moment noch«, bat Jaccottet. Der Notverband war noch
nicht fertig.
»Du musst hier bleiben, Nevil«, sagte Scorpio.
»Wenn ich hier bleibe, Scorp, bin ich schon tot.«
Stöhnend versuchte Clavain, allein auf die Beine zu kommen.
»Nun hilf mir doch endlich, verdammt noch mal!«
Scorpio zog ihn hoch. Clavain schwankte. Wieder presste er den
Stumpf gegen den Unterleib.
»Ich finde trotzdem, du solltest hier auf uns
warten.«
»Scorp, wir sind alle in Gefahr zu erfrieren. Dir macht die
Kälte nicht weniger zu schaffen als mir. Im Moment können
wir sie nur mit Adrenalin und mit Bewegung bekämpfen. Und
deshalb empfehle ich Bewegung.« Clavain bückte sich,
hob sein Messer auf und steckte es ein. »Nur gut, dass ich es
mitgenommen habe«, sagte er.
Scorpio schaute zu Boden. »Was ist mit der Hand?«
»Lass sie liegen. Ich lasse mir eine neue
züchten.«
Sie folgten dem kalten Luftzug in den vorderen Teil von Skades
Schiff.
»Bilde ich es mir nur ein«, fragte Khouri, »oder
hat eben die Musik gewechselt?«
»Sie haben Recht«, antwortete Clavain. »Aber es ist
immer noch Bach.«
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Rachmika stand am Fenster, als der Eisjammer auf die
vorbeiziehende Straße hinabgelassen wurde. Mit leisem Scharren
setzten die Skier auf der Oberfläche auf. Zwei Männer in
Druckanzügen, die auf dem Dach standen, lösten die Haken
und ließen sich von den Winden hochziehen und auf das Dach des
Karawanenwagens schwenken. Crozets winziges Gefährt hüpfte
und schwankte noch ein paar hundert Meter neben der Karawane her,
dann ließ es den polternden Zug langsam an sich vorbeirollen.
Rachmika schaute ihm nach, bis es hinter den knirschenden Rädern
einer der Maschinen verschwand.
Dann trat sie von dem schrägen Fenster zurück. Es war
vorüber: Sie hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen.
Doch sie war immer noch fest entschlossen, ihren Weg fortzusetzen.
Komme, was da wolle, sie würde sich nicht aufhalten lassen.
»Sie haben sich also entschieden, wie ich sehe.«
Rachmika drehte sich erschrocken um, als sie Quästor
Jones’ Stimme hörte. Sie hatte geglaubt, allein im Raum zu
sein.
Das grüne Schoßtier des Quästors putzte sich mit
seinem heilen Ärmchen das Gesicht. Den Schwanz hatte es wie eine
Staubinde um den Oberarm seines Herrn gewickelt.
»Die Entscheidung stand schon seit langem fest«, sagte
sie.
»Ich hatte gehofft, der Brief Ihres Bruders würde Sie
zur Vernunft bringen. Aber Sie sind trotzdem geblieben. Wenigstens
haben wir eine kleine Belohnung für Sie.«
»Wie bitte?«, fraget Rachmika.
»Wir werden unsere Route ein wenig ändern«, sagte
er.
»Deshalb werden wir uns etwas später mit den Kathedralen
treffen als geplant.«
»Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert?«
»Uns sind bereits Verzögerungen entstanden, die wir auf
der üblichen Route nach Süden nicht einholen können.
Ursprünglich wollten wir die Ginnungagap-Spalte in der Nähe
des Gudbrand-Übergangs überqueren und dann auf der
Hyrrokkin-Route weiter nach Süden bis zum Weg fahren, um
dort auf die Kathedralen zu stoßen. Doch das schaffen wir jetzt
einfach nicht mehr. Außerdem hat es irgendwo am Hyrrokkin-Pass
einen größeren Eissturz gegeben, und wir haben nicht das
Gerät, um die Strecke freizuräumen, jedenfalls nicht so
schnell. Die nächste Karawane mit Eisräumgerät steckt
an der Glum-Kreuzung in einem Gletscherbruch fest. Wenn wir uns also
nicht noch weiter verspäten wollen, müssen wir eine
Abkürzung nehmen.«
»Eine Abkürzung, Quästor?«
»Wir nähern uns der Ginnungagap-Spalte.« Er hielt
inne. »Sie haben natürlich von der Spalte gehört.
Jeder muss sie an irgendeinem Punkt überwinden.«
Vor Rachmikas innerem Auge erschien eine tiefe Erdspalte, eine
Eisschlucht mit senkrechten Wänden, die sich quer über den
Äquator zog. Die Ginnungagap-Spalte war Helas wichtigstes
geologisches Wahrzeichen, das erste, dem Quaiche einst während
des Anflugs einen Namen gegeben hatte.
»Ich dachte, es gäbe nur einen sicheren
Übergang«, sagte sie.
»Für die Kathedralen schon«, räumte der
Quästor ein. »Der Weg weicht hier ein wenig nach
Norden ab und führt über viele Serpentinen, die aus den
Wänden der Schlucht herausgehauen wurden, bis hinab auf den
Grund. Die Fahrt ist mühsam, sie dauert mehrere Tage, und auf
der anderen Seite wiederholt sich das Ganze in umgekehrter Richtung.
Die Kathedralen brauchen einen großen Vorsprung, um nicht
hinter Haldora zurückzubleiben. Man nennt diese Etappe die
Teufelstreppe, und jeder Kathedralenführer fürchtet sie
insgeheim. Die Fahrbahn ist sehr schmal und bricht gelegentlich ein.
Aber wir brauchen die Treppe nicht zu nehmen: Es gibt
nämlich einen anderen Weg über die Spalte. Für eine
Kathedrale wäre er nicht befahrbar, aber eine Karawane ist ja
sehr viel leichter.«
»Sie sprechen von der Brücke.« Rachmika erschauerte
in einer Mischung aus Angst und Erregung.
»Sie haben sie also schon gesehen?«
»Nur auf Fotos.«
»Und was halten Sie davon?«
»Ich finde sie wunderschön«, sagte sie.
»Wunderschön und so zart, als wäre sie aus Glas. Viel
zu zart für diese schweren Maschinen.«
»Wir befahren sie nicht zum ersten Mal.«
»Aber niemand weiß, wie viel sie
aushält.«
»Ich denke, so weit können wir den Flitzern vertrauen.
Nach Ansicht der Experten überspannt sie die Schlucht schon seit
Millionen von Jahren.«
»Die Experten reden viel«, gab Rachmika zurück,
»aber niemand weiß mit Sicherheit, wie alt sie ist oder
wer sie gebaut hat. Sie hat mit all den anderen Dingen, die uns die
Flitzer hinterlassen haben, nichts gemein. Und wer kann sagen, ob sie
gebaut wurde, um jemals befahren zu werden?«
»Sie machen sich unverhältnismäßig
große Sorgen über ein – ich bin ganz aufrichtig
– technisch einfaches Manöver, mit dem wir viele kostbare
Tage einsparen werden. Darf ich fragen, warum?«
»Weil ich weiß, wie man diesen Übergang
nennt«, antwortete Rachmika. »Quaiche gab der Schlucht den
Namen Ginnungagap-Spalte, aber sie wird auch noch anders genannt,
nicht wahr? Besonders bei Leuten, die sie überqueren wollen,
heißt sie die ›Absolutionsschlucht‹, weil man
nämlich frei von Sünde sein sollte, bevor man dieses
Abenteuer in Angriff nimmt.«
»Aber Sie glauben doch nicht an die Existenz der
Sünde?«
»An die Existenz von Leichtsinn und Dummheit glaube ich
durchaus«, antwortete Rachmika.
»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.
Genießen Sie einfach die Aussicht, die anderen Pilger tun es
auch.«
»Ich bin kein Pilger«, sagte sie.
Der Quästor lächelte und steckte seinem Tier einen
Happen ins Mäulchen. »Wir alle sind Pilger oder
Märtyrer. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man als Pilger
besser fährt.«



 
Ararat



2675

 
 
Antoinette setzte die Brille auf. Nun sah sie den Raum wie hinter
einem Rauchschleier. Am rechten Rand tanzten rote canasische Ziffern
durch ihr Blickfeld. Sonst änderte sich zunächst nichts.
Die bizarre Maschinengestalt – die Manifestation Klasse drei
– stand immer noch in dem Schrott, aus dem sie sich gebildet
hatte. Der Arm, mit dem sie ihr die Brille zugeworfen hatte, schien
in der Bewegung erstarrt.
»Captain…«, begann sie.
Doch während sie noch sprach, verloren die Manifestation und
die umliegenden Teile an Schärfe und Kontrast und verschmolzen
mit dem Gerümpel im Hintergrund. Die Brille funktionierte nicht
perfekt. In einem Quadrat ihres Sichtfeldes sah sie das
Maschinenskelett noch wie vorher, doch überall sonst war es wie
in einer Nebelwand verschwunden.
Antoinette wurde es ein wenig mulmig. Die Gestalt hatte sie nicht
bedroht, aber sie legte Wert darauf, genau zu wissen, wo sie war. Sie
hob die Hand und wollte die Brille abnehmen, als sie eine surrende
Stimme hörte.
»Nicht. Lass sie auf. Du brauchst sie, sonst kannst du mich
nicht sehen.«
»Captain?«
»Ich werde dir nichts tun. Ich verspreche es. Sieh
her.«
Sie gehorchte. Etwas schälte sich aus dem Nebel. Eine
menschliche Gestalt wurde in ihr Blickfeld eingefügt. Sie sah
vollkommen wirklich aus. Antoinette trat unwillkürlich einen
Schritt zurück. Ihre Taschenlampe blieb irgendwo hängen und
fiel zu Boden.
»Hab keine Angst«, sagte die Stimme. »Das war es
doch, was du wolltest?«
»Ich weiß nicht mehr so recht«, hauchte sie.
Die Gestalt schien einem Geschichtsbuch entstiegen. Der Raumanzug,
den sie trug, war eine echte Antiquität, ein formloses, weites
Ding aus zerknittertem, rostrotem Stoff. Die Stiefel und die klobigen
Handschuhe bestanden aus dem gleichen Material. Wo der Stoff
zerrissen war, konnte man sehen, dass darunter viele verschiedene
Schichten lagen. In der Taille wurde der Anzug von einem
mattsilbernen Gürtel zusammengehalten, an dem zahlreiche
unbekannte Werkzeuge befestigt waren. Vor der Brust hing ein plumper
quadratischer Chestpack mit vielen dicken Plastikschaltern, die auch
mit Handschuhen bedient werden konnten. Der Rucksack auf dem
Rücken war so groß, dass er den Kopf überragte. Von
ihm führte ein dicker gerippter Schlauch aus leuchtend rotem
Plastik über die linke Schulter nach vorne. Das offene Ende lag
auf der Oberseite des Chestpack. Der silberne Halsring war eine
komplizierte Konstruktion aus verschiedenen Verschlüssen und
schwarzen Gummidichtungen. Darunter prangten zahlreiche unbekannte
Logos und Rangabzeichen.
Die Gestalt trug keinen Helm.
Das Gesicht des Captains schien für den Anzug viel zu klein.
Auf dem kahl geschorenen Kopf trug er eine wattierte
schwarzweiße Haube, die von Überwachungsdrähten
durchzogen war. Seine Hautfarbe konnte Antoinette hinter dem
trüben Schleier nicht erkennen. Die Haut war faltenlos und
spannte sich straff über die Wangen, auf denen ungepflegt die
Stoppeln eines Dreitagebartes sprießten. Die dünnen
Augenbrauen waren wie mit dem Rasiermesser gezogen und wölbten
sich spöttisch über den weit auseinander stehenden
Hundeaugen. Zwischen den Pupillen und dem unteren Augenlid war das
Weiße zu erkennen. Den Mund – schmal und gerade, genau
richtig für eine arrogante Grimasse – konnte man je nach
Laune als faszinierend oder als unseriös bezeichnen.
Der Captain sah nicht so aus, als würde er gern Konversation
treiben, doch das störte Antoinette normalerweise nicht.
»Ich wollte Ihnen den hier zurückbringen«, sagte
sie. Sie bückte sich und hob den Helm auf, den sie irgendwann
abgestellt hatte.
»Gib ihn mir.«
Sie wollte ihm das Ding zuwerfen.
»Nein!«, sagte er scharf. »Ich möchte, dass du
ihn mir in die Hand gibst. Komm näher und überreiche ihn
mir!«
Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit
bin.«
»So etwas nennt man einen Vertrauensbeweis. Entweder du tust,
was ich dir sage, oder das Gespräch ist hiermit zu Ende. Ich
habe dir bereits zugesichert, dass dir nichts geschehen wird. Glaubst
du mir nicht?«
Sie dachte an die Maschinenteile, die die Brille aus ihrem
Blickfeld gelöscht hatte. Wenn sie das Ding abnähme und die
Manifestation so sähe, wie sie wirklich war…
»Lass die Brille auf! Auch das ist Teil der
Abmachung.«
Sie trat einen Schritt näher. Was blieb ihr schon anderes
übrig?
»Gut. Und nun gib mir den Helm!«
Wieder ein Schritt. Noch einer. Der Captain wartete. Er streckte
ihr nicht die Hände entgegen, nur sein Blick ermunterte sie zum
Weitergehen.
»Ich verstehe, dass du Angst hast«, sagte er. »Aber
darum geht es ja. Wer keine Angst hat, braucht auch kein Vertrauen zu
beweisen.«
»Ich frage mich nur, was Sie davon haben.«
»Ich verlasse mich darauf, dass du mich nicht
enttäuschst. Und jetzt gib mir den Helm.« Sie streckte die
Arme aus, so weit sie konnte, und der Captain streckte seinerseits
die Arme aus und nahm ihn ihr ab. Die Brille war etwas zu langsam.
Als er sich bewegte, sah sie für einen Moment die Maschinenteile
vorbeiflackern. Dann schlossen sich seine Handschuhe um den Helm.
Metall knirschte auf Metall.
Der Captain trat einen Schritt zurück. »Sehr gut«,
lobte er. Er drehte den Helm hin und her und untersuchte ihn auf
eventuelle Schäden. Antoinette entdeckte auf einer Seite eine
runde Öffnung, in die der rote Schlauch gesteckt werden konnte.
»Danke, dass du ihn mir heruntergebracht hast. Das war sehr
freundlich von dir.«
»Sie hatten ihn bei Palfrey gelassen. Das war doch kein
Versehen?«
»Wohl kaum. Wie hast du dich ausgedrückt – eine
Visitenkarte? Das kommt der Sache ziemlich nahe.«
»Ich sah darin ein Zeichen, dass Sie bereit wären, mit
jemandem zu sprechen.«
»Und du wolltest unbedingt mit mir sprechen«,
sagte er.
»Richtig, aber das gilt für uns alle.« Sie
betrachtete die Manifestation mit einer Mischung aus Angst und einer
Erleichterung, die verführerisch und damit gefährlich war.
»Darf ich Sie etwas fragen?« Sie nahm sein Schweigen als
Zustimmung. »Wie soll ich Sie ansprechen? Ich finde
›Captain‹ nicht mehr so ganz passend, seit wir diesen
Vertrauensbeweis hinter uns haben.«
»Stimmt«, gab er zu, aber es klang nicht völlig
überzeugt. »Einigen wir uns vorerst auf John.«
»Und womit habe ich dieses Entgegenkommen verdient, John?
Doch sicher nicht nur mit der Rückgabe des Helms?«
»Wie gesagt, dir war sehr daran gelegen, mit mir zu
sprechen.«
Antoinette bückte sich und hob ihre Taschenlampe auf.
»Ich habe jahrelang vergeblich versucht, Sie zu erreichen. Was
hat sich verändert?«
»Ich fühle mich jetzt anders«, sagte er.
»Als hätten Sie geschlafen und wären endlich
aufgewacht?«
»Eher als müsste ich jetzt wach sein. Beantwortet
das deine Frage?«
»Ich weiß nicht. Es klingt vielleicht unhöflich,
aber… mit wem rede ich eigentlich?«
»Du redest mit mir. Wie ich bin. Wie ich einst war.«
»Niemand weiß genau, wer Sie waren, John. Dieser Anzug
kommt mir ziemlich alt vor.«
Die behandschuhte Hand glitt nach einem bestimmten Muster
über den Chestpack. Für Antoinette sah es aus wie eine
Segensgebärde, aber vielleicht war es auch nur eine mechanische
Kontrolle wichtiger Systeme. Luftvorrat, Druckintegrität,
Thermokontrolle, Kommunikation, Abfallentsorgung… Sie kannte
die Litanei selbst zur Genüge.
»Ich war auf dem Mars«, sagte er.
»Da war ich noch nie«, gab sie zurück.
»Nein?« Das klang enttäuscht.
»Tatsächlich kenne ich gar nicht so viele Welten. Ich
war auf Yellowstone, dann kurz auf Resurgam und jetzt hier auf diesem
Planeten. Auf dem Mars war ich nie. Wie war es denn dort?«
»Anders. Wilder. Kälter. Barbarisch. Unversöhnlich.
Grausam. Unberührt. Öde. Schön. Wie eine
temperamentvolle Geliebte.«
»Aber das ist schon eine Weile her?«
»Hmhm. Wie alt schätzt du diesen Anzug?«
»Für mich sieht er aus wie eine
Antiquität.«
»Solche Anzüge werden seit dem einundzwanzigsten
Jahrhundert nicht mehr hergestellt. Du hältst Clavain für
eine historische Figur. Ich war schon ein alter Mann, bevor er seinen
ersten Atemzug tat.«
Sie war überrascht, dass er Clavain mit Namen nannte. Der
Captain war über die Entwicklungen an Bord offenbar besser
informiert, als manch einer ihm zutraute. »Dann haben Sie ein
langes Leben hinter sich«, sagte sie.
»Eine lange und sehr seltsame Reise. Und wohin hat sie mich
geführt?«
»Sie könnten sicher eine Menge erzählen.«
Antoinette hielt zwei Themen für unverfänglich: die
Gegenwart und die ferne Vergangenheit. Auf jeden Fall wollte sie
vermeiden, dass sich der Mann mit seiner Krankheit und ihren bizarren
Transformationen beschäftigte.
»Manche Geschichten möchte ich lieber für mich
behalten«, sagte er. »Aber das geht wohl jedem von uns
so?«
»Kein Widerspruch.«
Der Schatten eines Lächelns umspielte seine schmalen Lippen.
»Finstere Geheimnisse auch in deiner Vergangenheit,
Antoinette?«
»Nichts, was mir schlaflose Nächte bereiten würde.
Schon gar nicht, solange wir so viele andere Sorgen haben.«
»Aha.« Er drehte den Helm in seinen behandschuhten
Händen hin und her. »Die Probleme der Gegenwart. Ich bin
natürlich über die Entwicklungen im Bilde, besser
vielleicht, als du ahnst. Zum Beispiel weiß ich, dass sich
andere Gruppen im System aufhalten.«
»Sie spüren das?«
»Der Lärm, den sie veranstalten, hat mich aus meinen
langen, ruhigen Träumen vom Mars geweckt.« Er betrachtete
die Bilder und Plaketten auf dem Helm und strich mit der stumpfen
Spitze eines Handschuhfingers zärtlich darüber. Welche
Erinnerungen von vor fünf- oder sechshundert Jahren sie wohl
aufsteigen ließen?, dachte Antoinette. Erinnerungen, die unter
dem grauen Staub der Jahrhunderte begraben lagen.
»Wir hatten schon vermutet, dass etwas Sie geweckt
hatte«, sagte sie. »Sie haben sich in den letzten Wochen
häufiger bemerkbar gemacht. Wir hielten das nicht für
Zufall, schon gar nicht mehr, nachdem uns Khouri einiges erzählt
hatte. Ich weiß, dass Sie sich an Khouri erinnern, John, sonst
hätten Sie mich nicht hier heruntergeholt.«
»Wo ist sie?«
»Bei Clavain und den anderen.«
»Und Ilia? Wo ist Ilia?«
Antoinette brach der Schweiß aus. Die Versuchung zu
lügen, ihn mit einer Banalität abzufertigen, war
überwältigend groß. Aber sie war fest überzeugt,
dass der Captain jeden Täuschungsversuch durchschauen
würde. »Ilia ist tot.«
Die schwarzweiße Haube senkte sich. »Ich dachte, ich
hätte es vielleicht geträumt«, sagte er. »Es
fällt mir immer schwerer, auseinander zu halten, was wirklich
geschieht und was nur in meiner Vorstellung existiert. Vielleicht
bist auch du nur ein Traum.«
»Ich bin wirklich«, versicherte sie ihm, auch wenn das
seine Zweifel sicher nicht zerstreuen würde, »aber Ilia ist
tot. Wissen Sie noch, was mit ihr geschehen ist?«
Seine Stimme klang leise und nachdenklich, als riefe sich ein Kind
die wichtigsten Stellen in einem Märchen ins Gedächtnis.
»Sie war hier, und wir waren allein. Und dann lag sie in einem
Bett, und viele Menschen standen um sie herum.«
Was sollte sie darauf sagen? Dass Ilia vor allem deshalb in einem
Bett gelegen hatte, weil sie schwer verletzt worden war, als sie
versuchte, den Selbstmord des Captains zu vereiteln, der eines der
Weltraumgeschütze gegen den Schiffsrumpf gerichtet hatte? Die
Narbe am Rumpf war immer noch zu sehen, ein senkrechter Spalt an
einer Seite des Meeresturms. Antoinette war sicher, dass der Captain
das alles auf irgendeiner Ebene seines Bewusstseins genau
realisierte, hielt es aber nicht für nötig, ihn gerade
jetzt daran zu erinnern.
»Sie starb«, sagte sie deshalb, »bei dem Versuch,
uns alle zu retten. Ich überließ ihr mein Schiff, die
Sturmvogel, nachdem wir damit die letzten Kolonisten von
Resurgam geborgen hatten.«
»Aber ich weiß doch, dass sie krank war.«
»Sie war nicht so krank, dass sie kein Schiff hätte
steuern können. Es war nämlich so, John, dass sie glaubte,
Buße tun zu müssen. Sie wissen doch noch, was sie tat, als
Ihre Besatzung auf Resurgam nach Sylveste suchte? Sie gaukelte den
Kolonisten vor, sie hätte in einem Anfall von Jähzorn eine
ganze Siedlung ausgelöscht. Deshalb wollte man sie als
Kriegsverbrecherin anklagen. Vielleicht glaubte sie gegen Ende sogar
selbst daran. Woher sollen wir wissen, was ihr durch den Kopf ging?
Wenn einen genügend Menschen hassen, glaubt man früher oder
später wahrscheinlich, sie könnten Recht haben.«
»Sie war kein besonders guter Mensch«, sagte der
Captain, »aber sie war auch nicht so schlecht, wie man ihr
nachsagte. Sie war immer nur bemüht, das Richtige für das
Schiff zu tun.«
»Und damit war sie für mich ein guter Mensch. Denn das
Schiff ist im Moment so ziemlich alles, was wir noch haben,
John.«
»Glaubst du, es hat ihr geholfen?«, fragte er.
»Was?«
»Für ihre Schuld zu büßen, Antoinette.
Glaubst du, es hat am Ende irgendeinen Unterschied gemacht?«
»Woher soll ich wissen, was in ihr vorging?«
»Hat es euch irgendetwas gebracht?«
»Wir sind immerhin hier. Wir konnten das System lebend
verlassen. Hätte Ilia nicht gehandelt, wir wären
wahrscheinlich alle im Umkreis von Resurgam über ein paar
Lichtjahre des Weltalls verteilt.«
»Hoffentlich hast du Recht. Ich habe ihr nämlich
vergeben.«
Antoinette wusste, was er meinte. Ilia war dafür
verantwortlich, dass die Schmelzseuche des Captains schließlich
auf das ganze Schiff übergegriffen hatte. Sie hatte es
zugelassen, weil es für sie die einzige Möglichkeit war,
die Unendlichkeit von einem Parasiten ganz anderer Art zu
befreien. Antoinette nahm nicht an, dass Ilia die Entscheidung
leichtfertig getroffen hatte. Andererseits – sie hatte die Frau
allerdings nur flüchtig gekannt – glaubte sie auch nicht,
dass sie dabei allzu viel Rücksicht auf die Gefühle des
Captains genommen hatte.
»Das finde ich sehr großmütig«, sagte
sie.
»Ich sehe ein, dass sie das Schiff retten wollte. Ich sehe
außerdem ein, dass sie mich auch hätte töten
können. Wahrscheinlich wollte sie das, nachdem sie erfahren
hatte, was ich Sajaki angetan hatte.«
»Bedauere, aber das war lange vor meiner Zeit.«
»Ich habe einen guten Mann ermordet«, sagte der Captain.
»Ilia wusste es. Sie wusste, was ich getan hatte, als sie mich
zu dem machte, was ich jetzt bin. Es wäre mir lieber, sie
hätte mich getötet.«
»Dann haben auch Sie für Ihre Tat
gebüßt«, sagte Antoinette. »Und selbst wenn Sie
damals nicht so gehandelt hätte, wie sie es tat, es würde
keine Rolle spielen. Sie haben einhundertsechzigtausend Menschen vor
dem sicheren Tod gerettet, und nur darauf kommt es an. Damit haben
Sie Ihr Verbrechen mehr als hunderttausendfach wieder
gutgemacht.«
»Glaubst du wirklich, dass sich die Welt an solche Regeln
hält, Antoinette?«
»Mir genügt diese Sicht, John, aber wer bin ich schon?
Die Tochter eines Raumpiloten aus dem Rostgürtel.«
Eine Pause trat ein. Der Captain nahm, ohne den Helm abzulegen,
das Ende des gerippten roten Schlauchs und steckte ihn in die
Öffnung an der Helmseite. Das wirkliche Objekt und die
Simulation gingen so nahtlos ineinander über, dass einem angst
werden konnte.
»Ich frage mich nur, Antoinette, wozu es gut war, alle diese
Menschen zu retten, wenn sie jetzt hier auf Ararat sterben
müssen?«
»Noch ist nicht sicher, ob irgendjemand sterben muss. Bisher
haben uns die Unterdrücker hier unten noch kein Haar
gekrümmt.«
»Trotzdem würdest du dich gerne
rückversichern.«
»Wir müssen das Undenkbare in Betracht ziehen, John.
Wenn es zum Schlimmsten kommt, müssen wir Ararat verlassen. Und
Sie sollten der Mann sein, der weiß, wie wir das
anstellen.«
Er setzte den Helm auf seinen Halsring auf und drehte ihn hin und
her, bis er einrastete. Das Visier war noch geöffnet. Das
Weiß seiner Augen leuchtete wie zwei helle Halbmonde aus der
Schattenkarte seines Gesichts. Grüne und rote Ziffern flimmerten
über seine Haut.
»Es war ziemlich mutig, ganz allein hier herunterzukommen,
Antoinette.«
»Ich finde, Feiglinge haben in diesen Zeiten keinen
Platz«, sagte sie.
»Nicht nur in dieser Zeit«, gab er zurück und
klappte das Visier herunter. »Und was dein Anliegen
angeht…«
»Ja?«
»Ich werde es mir überlegen.«
Damit wandte er sich ab und verschwand langsam in der Dunkelheit.
Eine rostrote Staubwolke wirbelte auf und entzog ihn ihren Blicken
wie ein Sandsturm auf dem Mars.
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Der Ultra-Captain hieß Heckel, und sein Schiff hatte den
Namen Dritte Gasometrie. Er war in einer überaus
antiquierten roten Fähre gelandet – sie bestand aus drei
verbundenen Kugeln, die mit riesigen stilisierten Taranteln markiert
waren.
Dieser Heckel war selbst für moderne Begriffe ein sehr
seltsames Individuum. Der Mobilitätsanzug, in dem er die
Morwenna betrat, war ein Monstrum aus Leder und Messing mit
gummierten Faltenbälgen an allen Gelenken und blanken, fest
aufgenieteten Stahlplatten. Der Helm hatte nur winzige vergitterte
Augenöffnungen, hinter denen unentwegt Scheibenwischer hin und
her gingen, um für klare Sicht zu sorgen. Aus defekten
Anschlüssen und porösen Dichtungen zischte Dampf. Der
Captain wurde von zwei Assistenten begleitet, die ständig
irgendwelche Klappen an seinem Anzug öffneten und schlossen und
mit Messingknöpfen und Ventilen hantierten. Seine Stimme kam aus
einer kleinen Pfeifenorgel, die aus seinem Helm herauswuchs. Wenn sie
zu schrill oder zu tief wurde, musste er sie mit verschiedenen
Knöpfen in der Brustgegend regulieren.
Quaiche verstand kein Wort von dem, was der Mann sagte, aber das
war weiter kein Problem. Heckel hatte einen Standard-Dolmetscher
mitgebracht, eine kleine Frau mit sanften Rehaugen, die einen
halbwegs neuzeitlichen Raumanzug trug. Der Helm hatte sich
zusammengefaltet und nach hinten weggeklappt wie der Schopf eines
Kakadus, sodass man ihr Gesicht sehen konnte.
»Sie sind keine Ultra«, wandte sich Quaiche an die
Dolmetscherin.
»Spielt das eine Rolle?«
»Es amüsiert mich nur. Als ich anfing, hatte ich
nämlich eine ganz ähnliche Stellung wie Sie.«
»Das muss lange her sein.«
»Aber es fällt den Ultras offenbar immer noch schwer,
mit unseresgleichen zu verhandeln?«
»Unseresgleichen, Dekan«
»Standardmenschen wie Ihnen und mir.«
Sie hatte sich gut unter Kontrolle, aber ihre Belustigung entging
ihm nicht. Er stellte sich vor, was sie sah: einen gebrechlichen
alten Mann mit Augen wie geschälten Früchten, der, umgeben
von beweglichen Spiegeln, in seinem Krankenstuhl dahinsiechte. Er
hatte auf seine Sonnenbrille verzichtet.
Quaiche hob die Hand. »Ich habe nicht immer so ausgesehen.
Ich konnte mich als Standardmensch in normaler Gesellschaft bewegen,
ohne Aufsehen zu erregen. Dann bekam ich genau wie Sie eine Stellung
auf einem Ultraschiff. Bei Königin Jasmina von der Gnostische
Himmelfahrt…«
Heckel drehte an seinen Knöpfen und orgelte etwas
Unverständliches.
»Er sagt, Jasmina hatte auch unter anderen Ultras nicht den
besten Ruf«, übersetzte die Dolmetscherin. »Bis auf
den heutigen Tag gilt es in gewissen Ultrakreisen als hochgradig
geschmacklos, ihren Namen zu erwähnen.«
»Ich dachte immer, Ultras wüssten gar nicht, was
Geschmack ist«, gab Quaiche scherzhaft zurück.
Heckels Orgeln wurde schrill und gebieterisch.
»Er meint, Sie hätten offenbar vieles vergessen«,
übersetzte die Dolmetscherin. »Und er hätte heute auch
noch andere Dinge zu erledigen.«
Quaiche befingerte den Saum seiner roten Decke. »Nun gut. Nur
zur Klarstellung… Sie würden mein Angebot eventuell in
Betracht ziehen?«
Die Dolmetscherin hörte Heckel kurz zu und wandte sich dann
an Quaiche. »Er sagt, er hält die Sicherheitsvereinbarung,
die Sie vorschlagen, für überzeugend.«
Quaiche nickte eifrig, und die Spiegel nickten notgedrungen mit.
»Natürlich wäre sie für beide Parteien von
Vorteil. Ich könnte mich unter dem Schutz eines Schiffes wie der
Dritte Gasometrie vor den skrupelloseren Ultra-Elementen
sicher fühlen, die, wie wir alle wissen, im All ihr Unwesen
treiben. Und Sie würden für diesen Schutz – den Sie
mir für einen festen, aber natürlich nicht unbegrenzten
Zeitraum gewähren müssten – in Form von
Handelsprivilegien, Insiderinformationen und dergleichen entlohnt.
Wir würden beide profitieren, Captain Heckel. Sie müssten
sich lediglich bereit erklären, die Dritte Gasometrie
näher an Hela heranzufliegen und in einige sehr
maßvolle freundschaftliche Absprachen einzuwilligen… unter
anderem in die Stationierung einer kleinen Kathedralen-Delegation auf
Ihrem Schiff und – selbstverständlich – einer
entsprechenden Gruppe auf der Morwenna. Danach könnten
Sie sich sofort vor allen Ihren Konkurrenten die besten Flitzerfunde
aus unseren Beständen sichern.« Quaiche sah sich
misstrauisch um, als hätte er in den Schatten des Turmzimmers
Feinde entdeckt. »Und wir bräuchten nicht mehr in
ständiger Angst vor Übergriffen zu leben.«
Der Captain orgelte eine Antwort.
»Er sagt, er sieht den geschäftlichen Nutzen dieser
Vereinbarung«, übersetzte die Dolmetscherin, »aber er
weist mit Nachdruck darauf hin, welches Risiko er eingehen
müsste, wollte er sein Schiff näher an Hela heranbringen.
Er erinnert in diesem Zusammenhang an das Schicksal der Gnostische
Himmelfahrt…«
»Ich dachte, es sei geschmacklos, das Schiff zu
erwähnen.«
Sie überhörte den kleinen Seitenhieb.
»Außerdem möchte er die Handelsprivilegien konkreter
gefasst sehen, bevor weitere Gespräche stattfinden. Auch
müsste er auf der Festlegung einer maximalen Vertragsdauer
bestehen…« Heckel orgelte eine ganze Serie von
Zusätzen. Sie wartete, bis er fertig war, dann fuhr sie fort:
»Zu sprechen wäre auch über den Ausschluss gewisser
anderer Gruppen, die sich derzeit im System aufhalten oder sich im
Anflug befinden, von allen Handelsbeziehungen. Er denkt dabei
insbesondere, wenn auch nicht ausschließlich, an die
Handelsschiffe Verklärte Nacht, Wespenmadonna und
Stille unter dem Schnee…«
So ging es weiter, bis Quaiche enttäuscht die Hand hob und
sie unterbrach. »Das alles können wir auch später
klären«, sagte er. »Zunächst müsste die
Kathedrale – selbstverständlich – auf einer
eingehenden technischen Überprüfung der Dritte
Gasometrie bestehen, um sicherzugehen, dass das Schiff für
Hela oder seine Bewohner keine Gefahr darstellt…«
»Der Captain möchte wissen, ob Sie die Tauglichkeit
seines Schiffes in Zweifel ziehen«, erklärte die
Dolmetscherin.
»Keineswegs. Wie käme ich dazu? Er hat es
schließlich bis hierher geschafft. Andererseits, wenn er nichts
zu verbergen hat…«
»Der Captain möchte auf seine Fähre
zurückkehren, um Ihre Vorschläge zu
überdenken.«
»Gewiss doch!«, rief Quaiche mit einer Begeisterung, als
wäre er zu jedem Zugeständnis bereit. »Mein Angebot
ist ernst gemeint, und man sollte nichts überstürzen.
Schlafen Sie darüber. Besprechen Sie es mit anderen. Holen Sie
eine zweite Meinung ein. Soll ich eine Eskorte rufen?«
»Der Captain findet auch allein zu seiner Fähre
zurück«, sagte die Dolmetscherin.
Quaiche winkte ihm zum Abschied zu. »Nun gut. Bitte
übermitteln Sie Ihrer Besatzung meine besten Wünsche…
und ziehen Sie mein Angebot sehr ernsthaft in
Erwägung.«
Der Captain machte kehrt und strebte unter rhythmischem Klirren
der Tür zu, ohne dass seine Assistenten aufgehört
hätten, die Hebel und Ventile seines albernen Anzugs zu
verstellen. Sein Abgang war so quälend langsam wie sein
Auftritt. Der Anzug schien unfähig, mehr als zwei Zentimeter
lange Schritte zu machen.
Der Captain hielt noch einmal inne und drehte sich mühsam um.
Die Scheibenwischer gingen hin und her. Aus der Pfeifenorgel drang
eine neue Tonfolge.
»Entschuldigen Sie«, sagte die Dolmetscherin, »aber
der Captain hat noch eine Frage. Beim Anflug auf die Morwenna
musste er infolge technischer Probleme seiner Fähre
unerwartet von der üblichen Route abweichen.«
»Technische Probleme? Ist das denn die
Möglichkeit?«
»Dabei beobachtete er umfangreiche Grabungen etwas
nördlich des Ewigen Weges in der Nähe der
Jarnsaxa-Ebene. Eine teilweise getarnte Vertiefung zog seine
Aufmerksamkeit auf sich. Bei näherer Untersuchung mit dem Radar
der Fähre ergab sich, dass es sich um eine abschüssige
Höhle von mehreren Kilometern Länge und mindestens einem
Kilometer Tiefe handelte. Er nimmt an, dass die Grabung mit
Flitzerfunden zu tun hat.«
»Das mag schon sein«, sagte Quaiche gespielt
gleichgültig.
»Der Captain ist ein wenig ratlos. Er kennt die
Verhältnisse auf Hela nicht allzu gut, war aber bislang der
Meinung, die größten Fundstätten befänden sich
in den zirkumpolaren Regionen.«
»Flitzerfunde gibt es überall auf Hela«, sagte
Quaiche. »Dank der geografischen Gegebenheiten sind sie in den
Polarregionen lediglich leichter zugänglich. Ich weiß
nicht, welche Grabung Sie gesehen haben oder warum sie getarnt war.
Bedauerlicherweise stehen die meisten derartigen Projekte nicht
direkt unter kirchlicher Verwaltung. Wir können sie nicht alle
überwachen.«
»Das war eine sehr aufschlussreiche Antwort. Der Captain
bedankt sich.«
Quaiche runzelte die Stirn, dann setzte er ein nachsichtiges
Lächeln auf. Wie war das zu verstehen? War der Sarkasmus
gewollt, oder hatte sie einfach nicht den richtigen Ton getroffen?
Sie war ein Standardmensch, und in solchen Leuten hatte er
früher gelesen wie in einem offenen Buch. Inzwischen hatte er
sich von ihresgleichen – nicht nur Frauen, sondern fast allen
Menschen – so weit entfernt, dass er mit seinen Instinkten
nichts mehr ausrichten konnte. Er sah den beiden nach.
Der Captain hinterließ einen Geruch nach heißem
Metall. Quaiche wartete ungeduldig, während die giftigen
Dämpfe abgesaugt wurden.
Wenig später hörte er Greliers Krückstock klappern.
Der Generalmedikus war in der Nähe gewesen und hatte das
Gespräch über versteckte Kameras und Mikrofone
verfolgt.
»Klingt recht vielversprechend«, bemerkte er beim
Eintreten. »Er hat nicht sofort abgelehnt, und er hat
tatsächlich ein Schiff. Ich schätze, er kann es gar nicht
erwarten, das Geschäft abzuschließen.«
»Das denke ich auch«, sagte Quaiche und wischte
über einen beschlagenen Spiegel, um Haldora wieder in gewohnter
Klarheit erstrahlen zu lassen. »Wenn man Heckels ohnehin nicht
sehr überzeugendes Gepolter wegnimmt, scheint ihm das Angebot
überaus gelegen zu kommen.« Er hielt ein Blatt Papier in
die Höhe, das er während der Verhandlungen fest an die
Brust gedrückt hatte. »Ein Bericht über den
technischen Zustand des Schiffes von unseren Agenten im parkenden
Schwarm. Klingt nicht ermutigend. Die Kiste fällt auseinander.
Hat es gerade noch bis 107 P geschafft.«
»Mal sehen.« Grelier überflog das Papier mit einem
kurzen Blick. »Sie können sich nicht darauf verlassen, dass
das den Tatsachen entspricht.«
»Nein?«
»Nein. Ultras spielen den Zustand ihrer Schiffe immer
herunter, oft verbreiten sie sogar gezielte Falschinformationen. Das
hat den Zweck, Konkurrenten ein trügerisches Gefühl der
Überlegenheit zu geben und Piraten davon abzubringen, das Schiff
zu entern.«
»Bei der Verteidigungsfähigkeit wird allerdings
unweigerlich übertrieben«, erklärte Quaiche mit
mahnend erhobenem Zeigefinger. »Im Moment gibt es im ganzen
Schwarm kein Schiff, das nicht irgendwelche Waffen mitführte,
auch wenn sie als harmlose Systeme zur Kollisionsvermeidung getarnt
sind. Die Ultras haben Angst, Grelier, einer wie der andere, und
jeder Captain will seinen Rivalen zeigen, dass er sich zu wehren
weiß.« Er nahm das Blatt wieder an sich. »Und was
hier steht, ist ein Witz. Die müssen zuerst ihr Schiff
reparieren, und dazu brauchen sie unsere Unterstützung.
Eigentlich müsste es umgekehrt sein, wenn sie als
Beschützer überhaupt in Frage kommen sollen.«
»Wie gesagt, man weiß bei den Ultras nie, welche
Absichten sie letztlich verfolgen.«
Quaiche zerknüllte das Papier und warf es quer durch den
Raum. »Das Problem ist, dass ich nicht fähig bin, ihre
verdammten Absichten zu durchschauen.«
»Wer könnte ein Monster wie Heckel durchschauen?«,
fragte Grelier.
»Ich meine nicht nur ihn, sondern alle Ultras und die
normalen Menschen, die sie mitbringen. Bei der Frau gerade eben
konnte ich nicht nur nicht erkennen, ob sie aufrichtig oder
herablassend war, ich wusste nicht einmal, ob sie wirklich glaubte,
was Heckel mir durch sie sagen ließ.«
Grelier küsste den Knauf seines Krückstocks. »Sie
wollen meine Meinung hören? Sie haben die Situation richtig
eingeschätzt: Sie war nur Heckels Sprachrohr. Und er war sehr
erpicht auf Ihr Angebot.«
»Zu erpicht für meinen Geschmack«, sagte
Quaiche.
Grelier klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Dann vergessen
Sie doch die Dritte Gasometrie. Was ist mit der Sinkenden
Lerchel Neutrale Berichte sprechen von einer sehr brauchbaren
Waffenausstattung, und der Captain schien durchaus an
Geschäftsbeziehungen interessiert.«
»In den Berichten stand auch etwas von einer
Instabilität im Steuerbordtriebwerk. Ist Ihnen das
entgangen?«
Grelier zuckte die Achseln. »Wir wollen mit dem Schiff
schließlich nirgendwohin fliegen, es soll Hela nur umkreisen
und alle anderen einschüchtern. Solange die Bewaffnung
dafür ausreicht, kann es uns doch gleichgültig sein, ob es
nach Ablauf des Vertrages das System auch wieder verlassen
kann.«
Quaiche winkte ab. »Ich muss zugeben, dass mir der Bursche,
den sie geschickt hat, nicht sehr sympathisch war. Er war so undicht,
dass er den ganzen Fußboden verschmutzte. Es dauerte Wochen, um
die Flecken wieder zu beseitigen. Und wenn Sie eine
Triebwerksinstabilität nur für eine lästige
Schwäche halten, dann irren Sie sich. Das Schiff, mit dem wir
den Vertrag abschließen, wird nur um wenige Zehntel einer
Lichtsekunde von unserer Oberfläche entfernt sein, Grelier. Wir
können nicht riskieren, dass es uns um die Ohren
fliegt.«
»Das heißt, wir sind keinen Schritt
weitergekommen«, stellte Grelier gleichmütig fest.
»Aber Sie haben schließlich noch andere Ultras auf der
Liste, nicht wahr?«
»Genügend, um mich zu nicht zu langweilen, aber
letztlich stehe ich immer wieder vor dem gleichen Problem: Ich kann
die Leute nicht einschätzen, Grelier. Haldora füllt
mein Denken so restlos aus, dass nichts anderes mehr Platz hat.
Früher konnte ich jedes noch so überzeugende Manöver
durchschauen, aber das ist vorbei.«
»Wir sprechen über dieses Thema nicht zum ersten Mal.
Sie wissen, dass Sie mich immer um meine Meinung fragen
können.«
»Was ich ja auch tue. Aber – nichts für ungut,
Grelier – Sie verstehen sehr viel mehr von Blut und vom Klonen
als von der menschlichen Natur.«
»Dann holen Sie sich anderswo Hilfe. Stellen Sie sich ein
Beratergremium zusammen.«
»Nein.« Grelier hatte Recht – sie diskutierten das
Thema nicht zum ersten Mal. Und über diesen Punkt kamen sie nie
hinaus. »Solche Verhandlungen über ein Schutzbündnis
sind sehr heikel, das liegt in der Natur der Sache. Ich kann nicht
riskieren, dass geheime Informationen an andere Kathedralen
gelangen.« Er bedeutete Grelier mit einer Geste, mit der
Reinigung seiner Augen zu beginnen. »Sehen sie mich an«,
sagte er, während der Generalmedikus den Medizinschrank
öffnete und die antiseptischen Tupfer vorbereitete. »Ich
bin in vieler Hinsicht abschreckend. Ich bin an diesen Stuhl
gefesselt, ohne ihn kann ich kaum überleben. Und selbst wenn ich
die Kraft hätte, ihn zu verlassen, ich müsste doch immer in
Sichtverbindung mit meinen geliebten Spiegeln bleiben. Ich wäre
immer noch ein Gefangener der Morwenna.«
»Ein freiwilliger Gefangener«, sagte Grelier.
»Sie wissen genau, wie ich das meine. Ich kann nicht zu den
Ultras gehen wie sie zu uns. Ich kann sie nicht auf ihren Schiffen
aufsuchen wie irgendein Abgesandter der Ökumene.«
»Dazu haben wir unsere Agenten.«
»Dennoch fühle ich mich eingeschränkt. Ich brauche
jemanden, dem ich vertrauen kann, Grelier, eine Art jüngeres
Ich. Jemanden, der über jeden Verdacht erhaben
wäre.«
»Verdacht?« Grelier beugte sich über Grelier und
tupfte seine Augen ab.
»Ich meine jemanden, der ganz von selbst Vertrauen erweckt.
Ganz anders als Sie.«
»Halten Sie still.« Quaiche zuckte zusammen. Es brannte,
als der feuchte Tupfer seinen Augapfel berührte. Eigentlich
sollte er dort keine Nervenenden haben, aber der Generalmedikus fand
mit tödlicher Sicherheit jede schmerzempfindliche Stelle.
»Übrigens«, sagte Grelier nachdenklich, »ist mir
neulich eine Idee gekommen. Vielleicht können Sie etwas damit
anfangen.«
»Heraus damit.«
»Sie wissen ja, ich möchte gern über alles Bescheid
wissen, was sich auf Hela so tut. Nicht nur im näheren Umkreis
der Kathedralen und des Weges, sondern auch in der weiteren
Welt einschließlich der Dörfer.«
»Ach ja. Sie sammeln unermüdlich Berichte über
nicht katalogisierte Virenstämme, interessante neuen Irrlehren
in den Hauk-Siedlungen und so weiter. Und dann fahren Sie wie ein
richtiger kleiner Vampir mit Ihren blitzblanken neuen Spritzen an den
Ort des Geschehens.«
»Ich will mein Interesse am Blutzoll gar nicht
leugnen, aber auf solchen Fahrten schnappe ich auch andere
interessante Informationen auf. Sie sollen still
halten!«
»Und Sie sollen mir nicht die Sicht verstellen! Was für
Informationen?«
»Meine vorletzte Wachphase vor acht bis zehn Jahren dauerte
zwei Jahre. An diese Reanimation erinnere ich mich sehr gut: Es war
das erste Mal, dass ich diesen Stock brauchte. Gegen Ende dieser
Phase unternahm ich eine lange Reise nach Norden, um einigen
Hinweisen auf jene unkatalogisierten Virenstämme nachzugehen,
von denen Sie eben sprachen. Zurück fuhr ich mit einer der
Karawanen und sperrte – Verzeihung – die Augen auf, um mir
nichts Außergewöhnliches entgehen zu lassen.«
»An die Reise erinnere ich mich«, sagte Quaiche.
»Aber ich wüsste nicht, dass Sie mir von irgendeinem
besonderen Zwischenfall berichtet hätten.«
»Es gab auch nichts dergleichen. Jedenfalls schien es
mir damals so. Doch dann hörte ich vor einigen Tagen eine
Meldung in den Nachrichten, und die weckte eine Erinnerung.«
»Nun spannen Sie mich nicht länger auf die
Folter!«
Grelier seufzte und stellte seine Gerätschaften in den
Schrank zurück. »Es ging um eine Familie«, sagte er,
»die aus dem Ödland von Vigrid zur Karawane gefahren kam.
Die Eltern mit ihren zwei Kindern: einem Sohn und einer jüngeren
Tochter.«
»Ich bin gefesselt.«
»Der Sohn suchte Arbeit am Weg. Ich machte von meinem
Recht Gebrauch, beim Anwerbungsgespräch anwesend zu sein.
Eigentlich war ich nur neugierig: Der Fall selbst interessierte mich
nicht weiter, aber man weiß ja nie, was einem so über den
Weg läuft.« Grelier schloss den Schrank. »Der Sohn
wollte als Techniker in der für die Instandhaltung des Weges
zuständigen Behörde unterkommen – vielleicht im
Planungsbüro. Doch damals brauchte der Weg wahrhaftig
keine weiteren Bürohengste. Die einzigen freien Stellen gab es
– wie soll ich sagen – am anderen Ende der Skala.«
»In der Not frisst der Teufel Fliegen«, bemerkte
Quaiche.
»Ganz recht. Aber in diesem Fall war der Personalvermittler
nicht gewillt, alle diesbezüglichen Fakten offen auf den Tisch
zu legen. Stattdessen erklärte er, es gebe keine
Schwierigkeiten, dem Sohn einen sicheren und gut bezahlten Posten in
der technischen Abteilung zu besorgen. Es handle sich um eine rein
analytische Tätigkeit, für die man einen klaren Verstand
und einen kühlen Kopf brauche, deshalb komme eine Infektion mit
dem Virus nicht infrage.«
»Hätte er die Wahrheit gesagt, dann hätte er den
Bewerber verloren.«
»Davon muss man ausgehen. Der Junge war sicherlich ein heller
Kopf. Eigentlich zu schade, um ihn beim Anbringen von Sprengladungen
oder anderen Tätigkeiten mit ähnlich geringer
Lebenserwartung zu verheizen. Und da die Familie – wie die
meisten da oben im Ödland – keiner Kirche angehörte,
lehnte er es ausdrücklich ab, sich Ihr Blut einspritzen zu
lassen.«
»Es ist nicht mein Blut. Es ist ein Virus.«
Grelier brachte seinen Herrn und Meister mit erhobenem Zeigefinger
zum Schweigen. »Der springende Punkt ist, dass der
Personalvermittler gute Gründe hatte, ihn zu belügen.
Eigentlich war es nur eine harmlose Lüge. Jedermann wusste, dass
Verwaltungsposten dünn gesät waren. Ich glaube sogar, dass
auch der Sohn das wusste, aber seine Familie brauchte das
Geld.«
»Die Geschichte hat doch hoffentlich eine Pointe,
Grelier?«
»Ich kann mich an den Sohn kaum noch erinnern. Aber die
Tochter? Die sehe ich jetzt ganz deutlich vor mir. Sie schaute durch
uns alle hindurch, als wären wir aus Glas. Ihre Augen waren
ungewöhnlich, goldbraun mit kleinen Lichtsprenkeln
darin.«
»Wie alt war sie denn, Grelier?«
»Acht oder neun, würde ich sagen.«
»Sie widern mich an.«
»Es war nicht das, was Sie meinen«, verwahrte sich
Grelier. »Jeder von den Anwesenden spürte es, besonders der
Personalvermittler. Sie sagte ihren Eltern immer wieder, er
würde lügen. Sie war ganz sicher. Sie fühlte sich
geradezu beleidigt, als spielten alle in diesem Zimmer ein
Spiel, und nur ihr hätte man nichts davon gesagt.«
»Kinder benehmen sich in Gesellschaft von Erwachsenen oft
seltsam. Es war ein Fehler, sie mitzunehmen.«
»Eigentlich war ihr Verhalten gar nicht so abwegig«,
widersprach Grelier. »Ich fand es durchaus vernünftig.
Unvernünftig waren nur die Erwachsenen. Sie wussten alle, dass
der Personalvermittler log, aber sie war die Einzige, die sich das
auch eingestand.«
»Vermutlich hatte sie vor dem Gespräch irgendeine
Bemerkung der Art belauscht, Personalvermittler würden immer
lügen.«
»Das mag sein, aber ich vermutete schon damals, dass etwas
mehr dahintersteckte. Sie brauchte den Mann nur anzusehen, um zu
wissen, dass er log. Es gibt vereinzelt Menschen, die mit dieser
Fähigkeit geboren werden. Doch höchstens bei einem von
tausend, wahrscheinlich nicht einmal das, ist sie so stark
ausgeprägt wie bei diesem kleinen Mädchen.«
»Gedankenlesen?«
»Nein. Nur ein feines Gespür für subliminale
Informationen, die bereits vorliegen. Gesichtsausdrücke in
erster Linie. Die Muskeln in einem Gesicht können dreiundvierzig
verschiedene Bewegungen ausführen, das ermöglicht
zehntausende von Kombinationen.«
Grelier hatte seine Hausaufgaben bereits gemacht, dachte Quaiche.
Der kleine Exkurs war offensichtlich schon länger geplant.
»Viele dieser Bewegungen sind nicht dem Willen
unterworfen«, fuhr er fort. »Wer nicht sehr gut geschult
ist, kann einfach nicht lügen, ohne sich durch seinen
Gesichtsausdruck zu verraten. Meistens spielt das natürlich
keine Rolle. Andere Menschen merken nichts davon, weil sie für
diese Mikroveränderungen blind sind. Aber stellen Sie sich vor,
Sie hätten diese Gabe. Sie könnten nicht nur alle Menschen
um sich herum durchschauen, ohne dass die es ahnten, sondern
hätten sich auch selbst so weit unter Kontrolle, um alle Signale
zu unterdrücken, die Sie nicht senden wollen.«
»Hm.« Quaiche sah allmählich, worauf Grelier
hinauswollte. »Bei jemandem wie Heckel würde es nicht viel
nützen, aber bei einem Standardmenschen… jemandem mit einem
Gesicht… wäre es etwas anderes. Können Sie mir
das womöglich beibringen?«
»Ich kann noch mehr«, sagte Grelier. »Ich kann
Ihnen das Mädchen holen. Dann kann sie den Unterricht
übernehmen.«
Quaiche betrachtete Haldoras Spiegelbild über sich. Ein
zuckender Lichtfaden in der südlichen Polarregion hatte seine
Aufmerksamkeit erregt.
»Dazu müssten Sie sie erst hierher locken«, sagte
er. »Das ist nicht einfach, wenn Sie nie eine Lüge
gebrauchen können.«
»Nicht so schwierig, wie Sie denken. Mit ihr ist es wie mit
Antimaterie: Man muss nur wissen, mit welchen Instrumenten man sie
anfasst. Ich sagte doch vorhin, dass ich vor ein paar Tagen etwas
hörte, was die Erinnerung an diesen Vorfall weckte. Es war der
Name des Mädchens. Rachmika Els. Er wurde in einer
Nachrichtensendung aus dem Ödland von Vigrid erwähnt. Man
veröffentlichte auch ein Foto. Natürlich ist sie seither
acht oder neun Jahre älter geworden, aber sie war es
tatsächlich. Diese Augen vergisst man nicht. Sie wurde als
vermisst gemeldet. Die Gendarmerie war ihretwegen in heller
Aufregung.«
»Das nützt uns gar nichts.«
Grelier lächelte. »Aber ich habe sie gefunden. Sie
fährt mit einer Karawane zum Ewigen Weg.«
»Sie sind ihr begegnet?«
»Nicht direkt. Ich habe die Karawane besucht, aber ich habe
mich Miss Els nicht gezeigt. Ich wollte sie nicht erschrecken, es
könnte doch sein, dass wir sie noch brauchen. Sie will unbedingt
herausfinden, was aus ihrem Bruder geworden ist, dennoch wird sie
sich hüten, dem Weg zu nahe zu kommen.«
»Hm.« Das passte alles so herrlich zusammen, dass
Quaiche lächeln musste. »Was ist denn nun aus diesem Bruder
geworden?«
»Er starb bei Räumarbeiten«, sagte Grelier.
»Wurde von der Morwenna zerquetscht.«
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Skade steckte zur Hälfte in einem Gespinst aus Eis und dem
gefrorenen schwarzen Schaum der Unterdrückermaschinen. Aber sie
war am Leben. Das sahen sie sofort, als sie sich durch die schmale
Öffnung im zerdrückten Schott zwängten. Sie lag noch
in der Kommandoliege. Ein Hauch von Interesse trübte die heitere
Gelassenheit ihrer Züge, als sie leicht den Kopf in ihre
Richtung drehte. Eine weiß behandschuhte Hand schwebte
über einem tragbaren Holoklavier, das sie auf dem Schoß
hielt, die Finger rasten so schnell über die Tasten, dass sie zu
einem weißen Nebel verschwammen, und erzeugten Tonsalven, die
den Besuchern wie Gewehrfeuer entgegenschossen.
Skade nahm die Hand von den Tasten. Die Musik verstummte.
»Ich habe mich schon gefragt, wo ihr so lange bleibt.«
»Ich will mein Kind zurück, Miststück«, sagte
Khouri.
Skade tat so, als hätte sie nichts gehört. »Was ist
passiert, Clavain?«
»Ein kleines Missgeschick.«
»Die Wölfe haben dir die Hand abgefressen. Wie
unerfreulich.«
Clavain zeigte ihr das Messer. »Ich habe getan, was
nötig war. Erkennst du es, Skade? Es hat mir heute nicht zum
ersten Mal das Leben gerettet. Mit diesem Messer habe ich nach
unserer kleinen Meinungsverschiedenheit über die künftige
Politik des Mutternetzes die Membran um den Kometen aufgeschnitten.
Das hast du doch sicher nicht vergessen?«
»Seit ich dieses Messer zum letzten Mal gesehen habe, ist
viel Wasser ins Meer geflossen. Zu jener Zeit hatte ich noch meinen
alten Körper.«
»Was geschehen ist, tut mir Leid, aber ich habe auch damals
nur getan, was nötig war. In der gleichen Situation würde
ich heute wieder genauso handeln.«
»Daran zweifle ich nicht, Clavain. Man kann über dich
sagen, was man will, aber zu deinen Überzeugungen hast du immer
gestanden.«
»Wir wollen das Kind holen«, sagte er.
Sie nickte Khouri kaum merklich zu. »Das dachte ich
mir.«
»Wirst du es uns freiwillig aushändigen, oder
müssen wir erst ein blutiges Gemetzel veranstalten?«
»Was wäre dir denn lieber, Clavain?«
»Hör zu, Skade. Es ist vorbei. Was immer zwischen dir
und mir vorgefallen ist, welchen Schaden wir uns zufügten, an
welche Bindungen wir glaubten, es spielt alles keine Rolle
mehr.«
»Das habe ich Remontoire auch gesagt.«
»Aber du hast mit ihm verhandelt«, sagte Clavain.
»Wir wissen es. Also lass uns bis an die Grenzen gehen. Lass uns
wieder mit vereinten Kräften kämpfen. Gib uns Aura
zurück, und wir teilen alles mit dir, was sie uns sagt. So
profitieren wir alle auf lange Sicht.«
»Was kümmert mich die lange Sicht, Clavain? Ich werde
dieses Schiff nie wieder von außen sehen.«
»Wenn du verletzt bist, können wir dir helfen.«
»Das halte ich für höchst
unwahrscheinlich.«
»Geben Sie mir Aura«, verlangte Khouri.
Scorpio trat näher und sah sich die verletzte Synthetikerin
genauer an. Sie trug eine sehr helle, nahezu weiße
Rüstung, wahrscheinlich Chamäleo-Panzerung: Die
äußere Schale hatte sich der Farbe des Eises angepasst,
das in der Kabine kondensiert oder durch die Wände gebrochen
war, bevor die Beleuchtung versagte. Der Anzug war einer
mittelalterlichen Ritterrüstung nachempfunden. Stark
gewölbte verschiebbare Platten schützten die Gelenke, auch
der Brustharnisch war deutlich gerundet. Über dem
rockähnlich ausgestellten Hüftpanzer wirkte ihre Taille
sehr weiblich, fast wie geschnürt. Der Rest des Körpers
– der gesamte Unterleib – verschwand im Eis. Skade konnte
sich so wenig von der Stelle rühren wie eine
Schaufensterpuppe.
Sie war von warzenähnlichen schwarzen Häufchen von
Unterdrückermaschinen umringt. Aber die Maschinen waren im
Moment offenbar nicht aktiv. Skade hatte Ruhe vor ihnen.
»Ihr könnt Aura haben«, sagte sie. »Aber sie
hat natürlich ihren Preis.«
»Wir werden nicht für sie bezahlen«, sagte Clavain.
Seine Stimme klang rau und matt, ohne Kraft.
»Du hast doch eben von Verhandlungen gesprochen«,
erinnerte ihn Skade. »Oder hattest du eher an Drohungen
gedacht?«
»Wo ist sie?«
Skade bewegte einen Arm. Die Rüstung knirschte, ein Eisregen
prasselte nieder. Sie klopfte auf die harte Platte über ihrem
Unterleib. »Sie ist hier in mir. Mein Körper erhält
sie am Leben.«
Clavain sah sich nach Khouri um. Sein Blick war ein stummes
Eingeständnis. Alles, was sie ihnen erzählt hatte, stellte
sich nun als wahr heraus. »Gut«, sagte er und wandte sich
wieder an Skade. »Dafür danke ich dir. Aber jetzt will ihre
Mutter sie wiederhaben.«
»Und dir geht es natürlich nur um die Mutter«,
spottete Skade mit eisigem Lächeln. »Und um das Schicksal
des Kindes.«
»Ich habe einen weiten Weg hinter mich gebracht, um dieses
Kind zu holen.«
»Du hast einen weiten Weg hinter dich gebracht, um einen
Wertgegenstand zu holen«, verbesserte Skade.
»Für dich bedeutet das Kind natürlich viel, viel
mehr.«
»Das reicht«, unterbrach Scorpio. »Für dieses
Hickhack haben wir keine Zeit. Wir wollen Khouris Kind. Die
Gründe kümmern mich einen Dreck. Geben Sie es einfach
heraus.«
»Herausgeben?« Skade lachte dem Schwein ins Gesicht.
»Hast du dir das wirklich so einfach vorgestellt? Das Kind ist
in mir. Es liegt in meinem Schoß und ist an meinen
Kreislauf angeschlossen.«
»Sie«, betonte Khouri. »Aura ist kein
›Es‹, Sie herzloses Stück Dreck.«
»Aber sie ist auch kein Mensch«, sagte Skade,
»selbst wenn Sie in diesem Punkt anderer Meinung sind.« Sie
drehte den Kopf so, dass sie Clavain ansehen konnte. »Ja. Ich
habe meine Absicht ausgeführt und mir von Delmar einen neuen
Körper züchten lassen. Jetzt bin ich vom Hals abwärts
nur Fleisch. Sogar die Gebärmutter ist mehr Organ als Maschine.
Finde dich damit ab, Nevil: Ich bin lebendiger als du, nachdem
du deine Hand verloren hast.«
»Du warst immer eine Maschine, Skade. Es war dir nur nicht
bewusst.«
»Wenn das heißen soll, dass ich immer nur meine Pflicht
getan habe, gebe ich dir Recht. Maschinen haben eine gewisse
Würde: Sie können weder betrügen noch Treubruch
begehen. Sie sind zu keinem Verrat fähig.«
»Ich bin nicht hier, um mir eine Moralpredigt
anzuhören.«
»Willst du nicht wissen, was mit meinem Schiff passiert ist?
Wie gefällt dir mein Eispalast?« Sie deutete in die Runde,
als erwarte sie, dass man ihren Einrichtungsgeschmack bewunderte.
»Ich habe ihn speziell für dich gebaut.«
»Ich glaube eher, dass deine kryo-arithmetischen Aggregate
außer Kontrolle geraten sind«, sagte Clavain.
»Wenn du meine Bemühungen abwerten willst, nur zu«,
schmollte Skade.
»Was ist passiert?«, fragte Scorpio ruhig.
Sie seufzte. »Du wirst es nicht verstehen. Die besten
Köpfe im Mutternest hatten Mühe, die Grundlagen des
Verfahrens zu begreifen. Du hast nicht einmal die Intelligenz eines
Standardmenschen. Du bist nur ein Schwein.«
»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Attacken
unterlassen würden.«
»Soll das eine Drohung sein? Solange ich Aura in mir trage,
kannst du mir nichts anhaben. Wenn ich sterbe, stirbt auch sie. So
einfach ist das.«
»Die perfekte Geiselsituation«, bemerkte Clavain.
»Ich behaupte nicht, es wäre einfach gewesen. Die beiden
Immunsysteme mussten stark verändert werden, bevor wir
aufhörten, uns gegenseitig abzustoßen.« Skade warf
Khouri einen messerscharfen Blick zu. »Verabschieden Sie sich
von der Vorstellung, sie wieder in Ihren Schoß
zurückzuholen. Ich fürchte, Sie beide sind nicht mehr
kompatibel.«
Khouri wollte etwas erwidern, aber Clavain hob rasch die
unverletzte Hand und kam ihr zuvor. »Du bist also doch zu
Verhandlungen bereit«, sagte er, »sonst hättest du dir
diese Warnung sparen können.«
Skade ließ Khouri nicht aus den Augen. »Sie können
mit Aura von hier weggehen. An Bord dieses Schiffes müssten sich
noch genügend funktionsfähige chirurgische Instrumente
finden. Durch den Kaiserschnitt kann ich Sie steuern, oder Sie
können improvisieren. Es ist schließlich keine
Hirnoperation.« Sie sah Clavain an. »Ihr habt ein
Lebenserhaltungsgerät mitgebracht?«
»Natürlich.«
»Dann steht nichts mehr im Weg. Ich bin mit Auras Bewusstsein
noch über neuronale Bahnen verbunden und kann sie für die
Dauer der Operation ins Koma versetzen.«
»Ich habe ein chirurgisches Besteck gefunden«, meldete
Jaccottet und schob einen schweren schwarzen Koffer vor sich her. Auf
dem Deckel war unter einer Reifschicht in Halbrelieftechnik ein
Äskulapstab abgebildet. »Selbst wenn es nicht funktioniert,
haben wir wahrscheinlich alles, was wir brauchen, in unserer eigenen
Notfallausrüstung.«
»Machen Sie auf!«, sagte Clavain. Seine Stimme klang
hohl, als ahnte er etwas, das allen anderen bisher noch entgangen
war.
Man hörte ein Zischen, dann sprang der Koffer auf. Mehrere
Tabletts kamen zum Vorschein, voll gepackt mit mattweißen
chirurgischen Instrumenten in passgenauen Hartschaumeinsätzen.
Die Instrumente mit ihren Griffschalen und Präzisionsgelenken
erinnerten Scorpio an ein exotisch-bizarres Essbesteck. Sie bestanden
nicht aus intelligentem Material, denn sie waren für den Einsatz
im Krieg bestimmt, wo höher entwickelte Spezialinstrumente durch
unkontrollierbare Nanomaschinen zerstört werden konnten.
»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Skade.
Jaccottet hob mit behandschuhten Fingern ein Instrument aus seiner
Einbettung. Seine Hand zitterte. »Ich bin eigentlich kein
Chirurg«, sagte er. »Ich hatte beim Sicherheitsdienst eine
Sanitätsausbildung absolviert, aber die ging nicht bis zur
Feldchirurgie.«
»Kein Problem«, erklärte Skade. »Wie gesagt,
ich kann Sie durchsteuern. Sie sind der Einzige, der dafür
infrage kommt. Das Schwein hat nicht die nötige
Fingerfertigkeit, und Khouri steht emotional zu sehr unter Druck. Und
Clavain… nun, das versteht sich wohl von selbst.«
»Nicht nur wegen meiner Hand«, sagte Clavain.
»Nein, nicht allein deshalb«, stimmte Skade zu.
»Sag es ihnen«, verlangte Clavain.
»Clavain kann die Operation nicht
durchführen…« – Skade wandte sich an die drei
anderen, als wäre Clavain gar nicht da –, »weil er ihr
Ende nicht mehr erleben wird. So lautet nämlich meine Bedingung:
Ihr könnt mit Aura abziehen, aber Clavain stirbt hier und jetzt.
Das ist nicht verhandelbar, Widerspruch ist zwecklos. Entweder
läuft es so, oder es läuft überhaupt nicht. Ihr habt
die Wahl.«
»Das können Sie nicht machen«, sagte Scorpio.
»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Clavain
stirbt. Aura bleibt am Leben. Ihr könnt mit dem abziehen, was
ihr haben wolltet. Ist das etwa kein befriedigendes
Ergebnis?«
»Nicht so«, sagte Khouri. »Bitte nicht
so.«
»Bedauerlicherweise habe ich mir alles schon sehr genau
überlegt. Ich liege nämlich im Sterben. Dieser Palast ist
mein Mausoleum. Damit bleiben – zumindest für mich –
nicht mehr viele Alternativen. Entweder sterbe ich und nehme Aura
mit. Dann verliert die Menschheit – was immer man darunter
versteht – alles, was dieses Kind an Gaben hat. Oder ich
überlasse sie euch, dann können diese Gaben nutzbar gemacht
werden. Auf lange Sicht mag das weder die Ausrottung verhindern noch
das Überleben garantieren, aber es könnte den Ausschlag
geben zwischen Ausrottung jetzt, in diesem Jahrhundert, und
Ausrottung erst in einigen Jahrtausenden. Nicht gerade eine
großzügig bemessene Gnadenfrist, gewiss… aber wie ich
die menschliche Natur einschätze, werden wir nehmen, was wir
kriegen können.«
»Vielleicht kann sie noch mehr bewirken«, sagte
Clavain.
»Das werden wir beide nicht mehr erfahren, aber ich will dir
nicht widersprechen. Was Aura wert ist, lässt sich – noch
– nicht abschätzen. Deshalb ist sie ja auch immer noch so
begehrt.«
»Warum geben Sie sie nicht frei?«, fragte Khouri.
»Geben Sie sie frei und tun Sie das einzige Mal in Ihrer
beschissenen Existenz etwas Gutes.«
»Hast du sie mitgebracht, um die Verhandlungen zu
erleichtern?« Skade zwinkerte Clavain zu. In diesem Moment
wirkten sie wie zwei alte Freunde, die in heiteren Erinnerungen
schwelgten.
»Keine Sorge«, sagte Clavain zu Khouri. »Sie
bekommen Aura wieder.«
»Nein, Clavain, nicht auf diese Weise«, wehrte sie
ab.
»Anders wird es nicht gehen«, gab er zurück.
»Dafür kenne ich Skade zu gut. Wenn sie sich etwas in den
Kopf gesetzt hat, dann bleibt sie auch dabei.«
»Ein Glück, wenn du das begreifst«, sagte Skade.
»Du hast vollkommen Recht. Meine Position steht
unverrückbar fest.«
»Warum töten wir sie nicht?«, fragte Khouri.
»Und operieren sofort hinterher?«
»Es wäre einen Versuch wert«, sagte Scorpio. In
Chasm City hatte er – zur Abschreckung – oftmals so langsam
wie möglich töten müssen. Aber er kannte auch
verschiedene Möglichkeiten, das Leben eines intelligenten Wesens
rasch zu beenden. Solche Verfahren fanden etwa bei Euthanasie- oder
Auftragsmorden Anwendung. Einige waren wirklich sehr schnell. Die
Schwierigkeit war nur, dass er keines davon jemals wissentlich an
einem Synthetiker ausprobiert hatte, schon gar nicht an einer
Synthetikerin, die eine Geisel im Leib trug.
Clavain fasste Khouri am Arm. »Das wird sie nicht
zulassen«, erklärte er ruhig. »Sie wird einen Weg
finden, um Aura zu töten, bevor wir an sie herankommen. Aber es
ist schon in Ordnung. Es soll eben so sein.«
»Nein, Clavain«, wiederholte Khouri.
Er winkte ab. »Ich bin hierher gekommen, um Aura zu befreien.
Daran hat sich nichts geändert.«
»Ich will nicht, dass Sie sterben.«
Clavain lächelte. Die Fältchen um seine Augen vertieften
sich. »Das glaube ich Ihnen. Ich will es eigentlich auch nicht.
Seltsam, wie schnell die Vorstellung an Reiz verliert, wenn einem
jemand anderer die Entscheidung abnimmt. Aber Skade will meinen Tod,
und deshalb führt wohl kein Weg daran vorbei.«
»Wollen wir nicht endlich anfangen?«, unterbrach
Skade.
»Moment mal«, sagte Scorpio. Er hatte sich im Geist
zurechtgelegt, was er sagen wollte, aber die Worte kamen ihm selbst
unwirklich vor. »Angenommen, wir stimmen zu… und Sie
töten Clavain… wer garantiert uns denn, dass Sie ihren Teil
des Abkommens einhält?«
»Auch das hat sie bedacht«, sagte Clavain.
»Gewiss doch«, antwortete Skade. »Ich habe auch das
entgegengesetzte Szenario durchgespielt: Wer garantiert mir, dass ihr
Clavain nicht einfach mitnehmt, sobald ihr Aura habt? Gegenseitiges
Vertrauen ist hier keine ausreichende Basis. Deshalb habe ich mir
eine Lösung ausgedacht, die beide Parteien zufrieden stellen
sollte.«
»Sag es ihnen«, verlangte Clavain.
Skade deutete auf Jaccottet. »Sie – Sicherheitsmann
– führen den Kaiserschnitt durch.« Ihr Blick huschte
zu Scorpio. »Du – Schwein – richtest Clavain hin.
Beide Operationen werden von mir dirigiert. Ich ordne jeden einzelnen
Schnitt an. Alles läuft parallel. Der eine Eingriff dauert genau
so lang wie der andere.«
Scorpio brauchte einen Moment, um den entsetzlichen Plan zu
begreifen. Dann keuchte er: »Nein!«
»Du hast wohl noch immer nicht verstanden, worum es
geht?«, fragte Skade. »Soll ich sie lieber gleich
töten, damit es vorbei ist?«
»Nein.« Clavain wandte sich an seinen Freund.
»Scorp, du musst es tun. Du hast die Kraft dazu, ich weiß
es. Du hast es mir schon tausendmal bewiesen. Tu es, mein Freund,
bring die Sache zu Ende!«
»Ich kann es nicht.«
»Ich weiß, es ist das Härteste, was man dir jemals
zugemutet hat. Ich bitte dich trotzdem darum.«
Scorpio konnte nur wiederholen: »Ich kann es nicht.«
»Du musst.«
»Nein«, sagte eine andere Stimme. »Er muss nicht.
Ich werde es tun.«
Alle, auch Skade, sahen sich nach dieser Stimme um. Vasko Malinin
stand mit einer Pistole in der Öffnung des zerdrückten
Schotts. Er wirkte ebenso verfroren und verwirrt wie alle
anderen.
»Ich werde es tun«, wiederholte er. Er hatte offenbar
schon eine Weile da gestanden, ohne dass ihn jemand bemerkt
hätte.
»Sie hatten Anweisung, draußen zu warten«, sagte
Scorpio.
»Blood hat diese Anweisung widerrufen.«
»Blood?« fragte Scorpio.
»Urton und ich hörten Schüsse. Es klang, als
kämen sie von hier drinnen. Ich nahm Verbindung zu Blood auf,
und er gab mir die Erlaubnis, der Sache nachzugehen.«
»Sie haben Urton da draußen allein gelassen?«
»Nur für kurze Zeit, Sir. Blood schickt ein Flugzeug. Es
wird in weniger als einer Stunde hier sein.«
»So war das nicht vorgesehen«, sagte Scorpio.
»Verzeihung, Sir, aber Blood war der Meinung, wenn einmal
geschossen würde, sei es an der Zeit, die Vorschriften zu
ändern.«
»Dagegen ist nichts zu sagen«, bemerkte Clavain.
Scorpio nickte. Die Aufgabe, die man ihm gestellt hatte, ging fast
über seine Kräfte. Aber er konnte sie nicht auf Vasko
abwälzen, so gern er es gerade in diesem Fall getan hätte.
»Sonst noch etwas zu melden?«, fragte er.
»Das Meer verhält sich sonderbar, Sir. Es ist
grüner geworden, und rings um den Eisberg tauchen immer neue
Biomasse-Inseln auf, so weit das Auge reicht.«
»Die Schieber«, sagte Clavain. »Blood hatte bereits
gemeldet, dass die Aktivität zunimmt.«
»Das ist noch nicht alles, Sir. Weitere Augenzeugen berichten
von Erscheinungen am Himmel. Angeblich seien sogar Objekte in die
Atmosphäre eingetreten.«
»Die Kämpfe kommen näher«, sagte Clavain. Es
klang fast ungeduldig. »Nun gut, Skade, ich denke, niemand von
uns möchte die Sache noch länger hinausziehen.«
»Weisere Worte wurden nie gesprochen«, sagte sie und
nickte.
»Du musst uns sagen, was zu tun ist. Vermutlich sollen wir
dir zuerst die Rüstung abnehmen.«
»Das ist meine Sache«, sagte sie. »Kümmert ihr
euch darum, dass der Inkubator bereitsteht.«
Scorpio richtete eine imaginäre Pistole auf Vasko. »Sie
gehen zum Boot zurück, teilen Blood mit, dass wir in schwierigen
Verhandlungen stecken, und kommen mit dem Inkubator wieder
hierher.«
»Zu Befehl, Sir. Aber noch einmal, ich weiß, wie schwer
es Ihnen fällt…« Vasko brachte den Satz nicht zu Ende.
»Ich will nur sagen, ich bin bereit, es zu
übernehmen.«
»Ich weiß«, sagte Scorpio, »aber ich bin sein
Freund. Und ich möchte auf keinen Fall das Gewissen eines
anderen mit einer solchen Tat belasten.«
»Du hättest dir nichts vorzuwerfen, Scorp«, sagte
Clavain.
Nein, dachte Scorpio. Er hätte sich nichts vorzuwerfen.
Außer, dass er seinen besten, seinen einzigen, echten Freund
unter den Menschen langsam zu Tode gefoltert hätte, um das Leben
eines Kindes zu retten, das er nicht kannte und das ihm
gleichgültig war. Er hätte keine andere Wahl? Er täte
nur, was Clavain von ihm wollte? Na und? Das würde ihm weder die
Tat selbst, noch die Schuldgefühle erleichtern, mit denen er
hinterher würde leben müssen. Denn was in der nächsten
halben Stunde passierte – sehr viel länger konnte die
Prozedur wohl hoffentlich nicht dauern –, würde sich so
unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrennen wie die Narbe
auf seiner Schulter. Jene Narbe, die er sich selbst beigebracht
hatte, als er die smaragdgrüne Tätowierung entfernte, die
ihn als Besitz eines Menschen auswies.
Vielleicht ginge es auch noch schneller. Und vielleicht brauchte
Clavain nicht allzu sehr zu leiden. Wenn es ihm gelungen war, bei der
Amputation seiner Hand die meisten Schmerzen zu blockieren,
könnte er wohl auch noch stärkere neuronale Barrikaden
errichten, an denen die Qualen, die Skade ihm zufügen wollte,
einfach abprallten.
Aber würde Skade das nicht merken?
»Gehen Sie. Sofort«, sagte er zu Vasko. »Und lassen
Sie sich Zeit.«
»Dann bis später, Sir.« Vor dem Schott blieb Vasko
noch einmal stehen und sah sich um, als wollte er sich die Szene
einprägen. Scorpio erriet, was der Junge dachte. Wenn er
zurückkehrte, würde Clavain nicht mehr unter den Lebenden
sein.
»Mein Sohn«, sagte Clavain, »tun Sie, was er sagt.
Es ist schon gut. Ich weiß Ihre Sorge zu
schätzen.«
»Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen,
Sir.«
»Das können Sie nicht. Nicht hier und nicht jetzt. Das
ist wieder eine von den harten Lektionen in der Schule des Lebens.
Manchmal kann man einfach nicht das Richtige tun. Man muss einfach
fortgehen und an einem anderen Tag weiterkämpfen. Eine bittere
Medizin, mein Sohn, aber früher oder später müssen wir
sie alle schlucken.«
»Ich verstehe, Sir.«
»Ich kenne Sie noch nicht lange, aber doch lange genug, um
mir ein Bild von Ihren Fähigkeiten zu machen. Sie sind ein guter
Mann, Vasko. Die Kolonie braucht Sie und Ihresgleichen. Das sollten
Sie respektieren, und Sie sollten die Kolonie nicht im Stich
lassen.«
»Sir«, sagte Vasko.
»Wenn das vorüber ist, wird Aura wieder unter uns sein.
Sie ist vor allem anderen die Tochter ihrer Mutter. Lassen Sie nicht
zu, dass irgendjemand das vergisst.«
»Jawohl, Sir.«
»Aber sie gehört auch uns allen. Sie ist zunächst
noch sehr zerbrechlich, Vasko. Sie muss beschützt werden, bis
sie herangewachsen ist. Diese Aufgabe übertrage ich Ihnen und
Ihrer Generation. Achten Sie gut auf dieses kleine Mädchen, es
könnte das Letzte sein, worauf es ankommt.«
»Ich werde mich um sie kümmern, Sir.« Vasko sah
Khouri an, als wollte er sie um Erlaubnis dazu bitten. »Wir alle
werden uns um sie kümmern. Ich gelobe es.«
»Das klingt so, als würden Sie es ernst meinen. Ich kann
mich doch auf Sie verlassen?«
»Ich werde mein Bestes tun, Sir.«
Clavain nickte müde und resigniert. Er stand vor einem
Abgrund, dessen Tiefe außer ihm niemand ermessen konnte.
»Mehr konnte auch ich niemals tun. Meistens war es genug. Und
jetzt gehen Sie bitte und grüßen Sie Blood von
mir.«
Vasko setzte noch einmal zum Sprechen an, aber die Worte blieben
ungesagt. Er drehte sich um und verschwand.
»Warum hast du ihn fortgeschickt?«, fragte Scorpio nach
einigen Sekunden.
»Weil ich nicht will, dass er das, was jetzt kommt, mit
ansehen muss.«
»Ich werde so schnell sein, wie sie mich lässt«,
sagte Scorpio. »Ich kann doch so rasch arbeiten wie Jaccottet,
nicht wahr, Skade?«
»Ich gebe das Tempo vor, und daran wirst du dich
halten.«
»Machen Sie es nicht schwerer als unbedingt nötig«,
bat Scorpio.
»Er braucht doch nicht zu leiden?«, fragte Khouri.
»Er kann doch den Schmerz blockieren?«
»Dazu wollte ich gerade kommen.« Skade lächelte
schlangenhaft und weidete sich an ihrer eigenen Schläue.
»Clavain – würdest du deinen Freunden bitte
erklären, was du mir gestatten wirst.«
»Ich habe keine Wahl, nicht wahr?«
»Nicht, wenn du die Sache zu Ende bringen willst.«
Clavain rieb sich die Stirn. Sie war mit Reif bedeckt, die
Augenbrauen waren weiß wie kleine Hermeline. »Seit ich
diesen Raum betrat, rennt Skade mit ihren Angriffsalgorithmen gegen
meine neuronalen Barrikaden, Sicherheitsschichten und Firewalls an
und versucht, zu den tiefer liegende Kontrollmechanismen
vorzudringen. Und ich muss sagen, sie ist ungeheuer stark. Das
Einzige, was sie noch aufhält, ist das Alter meiner Implantate.
Sie müssen ihr vorkommen wie eine mechanische Rechenmaschine.
Mit ihren hoch entwickelten Verfahren kommt sie auf diesem
Schlachtfeld nicht weiter.«
»Und?«, sagte Khouri und kniff die Augen zusammen, als
hätte sie etwas Offensichtliches übersehen.
»Wenn es ihr gelänge, diese Schichten zu
durchbrechen«, sagte Clavain, »könnte sie alle von mir
errichteten Schmerzblockaden abschalten. Sie könnte wie in einem
Damm einen Durchlass nach dem anderen öffnen und den Schmerz
einströmen lassen.«
»Aber sie schafft es nicht?«, fragte Scorpio.
»Nur, wenn ich es zulasse. Nur, wenn ich sie hereinbitte und
die Kontrolle an sie abgebe.«
»Aber das würdest du doch niemals tun.«
»Nein«, sagte Clavain. »Es sei denn, sie würde
mich dazu zwingen.«
»Skade, bitte«, sagte Khouri.
»Senke die Blockaden ab«, sagte Skade, ohne sie zu
beachten. »Senke sie ab und gewähre mir Zutritt. Sonst
ziehe ich mein Angebot zurück. Und Aura stirbt.«
Clavain schloss die Augen nur ein klein wenig länger als bei
einem normalen Lidschlag und setzte – vermutlich mit vielen
schwierigen und selten benutzten Befehlen zur neuronalen Steuerung
– Standardsicherungen außer Kraft, die seit Jahrzehnten
bestanden hatten.
Dann schlug er die Augen wieder auf. »Erledigt«, sagte
er. »Du hast die Kontrolle.«
»Ich möchte mich vergewissern.«
Clavain entfuhr ein leises Wimmern. Sein Unterkiefer spannte sich,
er presste die Hand auf den Stumpf seines linken Arms. An seinem Hals
traten die Sehnen wie Stricke hervor.
»Wahrhaftig, du hast sie«, knirschte er unter
Qualen.
»Die Verbindung steht«, erklärte Skade ihrem
Publikum. »Er kann mich nicht mehr abwehren oder meine Befehle
blockieren.«
»Bringen wir es hinter uns«, bat Clavain noch einmal.
Seine Züge entspannten sich, als sei eine Wolke
vorübergezogen. Scorpio verstand. Skade wollte ihn zwar foltern,
aber eine externe Schmerzquelle hätte sie bei ihren
sorgfältig koordinierten Bemühungen gestört.
Besonders, wenn diese Schmerzquelle nichts mit ihren eigenen
Plänen zu tun hatte.
Skade legte die behandschuhten Hände auf ihren Leib. Bisher
war die Rüstung fugenlos glatt gewesen, doch jetzt löste
sich die stark gewölbte weiße Platte vor dem
Oberkörper. Skade legte sie neben sich und drückte die Arme
wieder an die Seiten. Unter der Öffnung spannte sich ein
dünnes Netz, die innere Schicht eines Raumanzugs, und darunter
zitterte weiches menschliches Fleisch.
»Wir sind bereit«, sagte sie.
Jaccottet kniete neben ihr nieder und drückte ein Knie gegen
den Eishügel, der Skades untere Körperhälfte bedeckte.
Der schwarze Koffer mit den Chirurgeninstrumenten stand offen neben
ihm.
»Schwein«, sagte sie. »Nimm ein Skalpell aus dem
unteren Fach. Das genügt fürs Erste.«
Scorpio versuchte mit dem Huf das Instrument aus dem Hartschaum zu
scharren. Khouri beugte sich vor, holte es heraus und reichte es
ihm.
»Ich bitte Sie zum letzten Mal«, sagte Scorpio.
»Zwingen Sie mich nicht dazu.«
Clavain setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn.
»Lass es gut sein, Scorp. Tu einfach, was sie sagt. Ich habe
noch ein paar Asse im Ärmel, von denen sie nichts weiß.
Sie wird nicht alle meine Befehle blockieren können, auch wenn
sie sich das einbildet.«
»Du erzählst ihm das nur, weil du meinst, du
würdest es ihm damit leichter machen«, höhnte
Skade.
»Er hat mich noch nie belogen«, sagte Scorpio. »Ich
glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt.«
Das weiße Messerchen in seiner Hand war lächerlich
leicht, ein harmloses Chirurgenspielzeug. Das Instrument an sich war
unschuldig, doch in diesem Augenblick erschien es ihm wie die
Verkörperung alles Bösen im Universum, sogar das
jungfräuliche Weiß war ein Ausdruck von Feindseligkeit. Er
hielt gigantische Möglichkeiten in seiner Hand. Er konnte das
Instrument nicht so fassen, wie die Hersteller es beabsichtigt
hatten. Trotzdem konnte er gut genug damit umgehen, um schweren
Schaden anzurichten. Für Clavain spielte es vermutlich keine
große Rolle, wie geschickt er arbeitete. Eine gewisse
Ungenauigkeit mochte sogar helfen, den weißglühenden
Schmerz zu dämpfen, den Skade ihm zufügen wollte.
»Wie soll ich mich hinsetzen?«, fragte Clavain.
»Leg dich auf den Rücken«, befahl Skade. »Die
Hände an die Seiten.«
Clavain gehorchte. »Noch etwas?«
»Das liegt bei dir. Für einige letzte Worte wäre
jetzt die richtige Gelegenheit. In ein paar Minuten könnte es
dir schwer fallen.«
»Nur eines«, sagte Clavain.
Scorpio trat näher. Der gefürchtete Augenblick war fast
da. »Was, Nevil?«
»Wenn es vorbei ist, verliert keine Zeit. Bringt Aura in
Sicherheit. Das ist wirklich alles, worauf es mir ankommt.« Er
hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. In
seinem spärlichen Bart glitzerten die Eiskristalle. »Aber
wenn es möglich ist und dich nicht allzu sehr belastet,
möchte ich dich bitten, mich auf See zu bestatten.«
»Wo?«, fragte Scorpio.
»Hier«, antwortete Clavain. »So schnell es geht.
Keine Zeremonie. Den Rest erledigt das Meer.«
Skade ließ sich nicht anmerken, ob sie die Bitte gehört
hatte oder sich dafür interessierte. »Fangen wir an«,
sagte sie zu Jaccottet. »Sie tun genau, was ich sage. Ach ja,
Khouri?«
»Ja?«, fragte die Frau.
»Für Sie besteht wirklich kein Anlass, das mit
anzusehen.«
»Sie ist meine Tochter«, sagte Khouri. »Ich
rühre mich nicht von der Stelle, bis ich sie wiederhabe.«
Sie wandte sich an Clavain, und Scorpio hatte den Eindruck, als
fände eine stumme Zwiesprache statt, bei der Dinge von
gewaltiger Tragweite ausgetauscht wurden. Vielleicht war es
tatsächlich so. Immerhin waren sie jetzt beide Synthetiker.
»Es ist gut«, sagte Clavain laut.
Khouri kniete nieder und küsste ihn auf die Stirn. »Ich
wollte nur Danke sagen.«
Hinter ihr begann Skade wieder auf dem Holoklavier zu spielen.
 
Draußen vor dem Eisberg stand Urton auf dem weißen
Saum, der immer breiter wurde, und sah Vasco so vorwurfsvoll an, als
wäre er ein Kind, das die Schule geschwänzt hatte. »Du
hast dir viel Zeit gelassen«, sagte sie.
Vasko fiel auf die Knie und übergab sich. Die Übelkeit
hatte ihn plötzlich und ohne Vorwarnung überfallen. Danach
fühlte er sich innerlich wie ausgehöhlt.
Urton kniete sich neben ihn auf das Eis. »Was hast du? Was
ist los?«, drängte sie.
Aber er konnte nicht sprechen. Er wischte sich das Erbrochene vom
Kinn. Seine Augen brannten. Er schämte sich und fühlte sich
zugleich befreit, als hätte ihm das qualvolle Eingeständnis
seiner emotionalen Schwäche unerwartete neue Kräfte
verliehen. Als sich das Innerste seines Wesens nach außen
kehrte, hatte er den ersten Schritt in die Welt der Erwachsenen
getan, die Urton und Jaccottet für ihr ureigenes Reich
hielten.
Der Himmel war grau-violett wie ein Bluterguss. Das Meer war
unruhig. Graue Schatten glitten durch die Wellen.
»Sprich mit mir, Vasko«, sagte Urton.
Er rappelte sich mühsam auf. Sein Hals schmerzte, aber sein
Geist war so klar und rein wie eine leere Luftschleuse.
»Hilf mir mit dem Inkubator«, sagte er.
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Die Schlacht tobte in nächster Nähe des
Musterschieberplaneten. Im Herzen der Kämpfe und dicht am
geometrischen Zentrum seines riesigen Schiffs Zodiakallicht
saß Remontoire in einer Pose zenartiger Gelassenheit. Sein
Gesichtsausdruck verriet nur mäßiges Interesse am Ausgang
des Geschehens. Seine Augen waren geschlossen; die Hände hielt
er sittsam im Schoß gefaltet. Er wirkte gelangweilt und etwas
zerstreut, wie ein Mann, der in einem Wartezimmer sitzt und vor sich
hin döst.
Remontoire langweilte sich nicht, und er würde auch nicht
einnicken. Langeweile war – ähnlich wie Wut oder Hass oder
der Durst nach Muttermilch – ein Gemütszustand, an den er
sich kaum erinnerte. Er hatte viele Gemütszustände
durchgemacht, seit er vor fast fünfhundert Jahren den Mars
verlassen hatte, darunter einige, die mit den eindimensionalen,
beschränkten Mitteln der menschlichen Standardsprache nur
ungenügend zu beschreiben waren. Aber Langeweile war nicht
darunter, und er rechnete nicht damit, dass sie in Zukunft in seiner
mentalen Verfassung einen breiteren Raum einnehmen würde,
bestimmt nicht, solange die Wölfe noch in der Nähe waren.
Und an Schlaf war vorerst wohl auch nicht zu denken.
Hin und wieder verriet ein Teil von ihm – die Augenlider oder
sogar der ganze Kopf – mit kaum merklichem Zucken, wie weit er
von Langeweile tatsächlich entfernt war. Eiskalt und klar wie
ein Gebirgsbach wogten unablässig taktische Informationen durch
sein Bewusstsein. Er hatte alle geistigen Prozesse so stark
beschleunigt, dass sich die Aktivität gerade noch innerhalb der
Kühlparameter seiner veralteten mentalen Synthetikerarchitektur
hielt. Skade hätte ihn ausgelacht, wenn sie gesehen hätte,
wie sehr ihm eine Geschwindigkeit der Gedankenverarbeitung, die
– für sie – kaum der Rede wert war, zu schaffen
machte. Skade konnte nicht nur schneller denken, sondern zugleich ihr
Bewusstsein in ein halbes Dutzend parallel laufender Ströme
aufteilen. Und dabei konnte sie noch umhergehen und Sport treiben,
während Remontoire wie in Trance still sitzen musste, um Geist
und Körper nicht noch mehr Stress auszusetzen. Die beiden
stammten wahrhaftig aus verschiedenen Jahrhunderten.
Er hatte in letzter Zeit viel über Skade nachgedacht, doch
jetzt war sie nicht seine erste Sorge. Er hielt es für sehr
wahrscheinlich, dass sie tot war. Schon bevor er Khouri gestattet
hatte, der abgestürzten Korvette in die Planetenatmosphäre
zu folgen, war dieser Verdacht sehr stark gewesen, aber er hatte es
vermieden, sich allzu ausgiebig damit zu beschäftigen. Denn wenn
Skade tot war, dann lebte auch Aura nicht mehr.
Etwas veränderte sich: Durch die große schwarze
Kriegsmaschinerie, in der er schwebte, ging ein Ruck, ein Schwirren.
Stundenlang hatten die gegnerischen Parteien – die
Standardmenschen, Skades Synthetiker und die Unterdrücker –
den Planeten in so fester Formation umkreist, als hätten sie
endlich eine mathematische Konfiguration von maximaler
Stabilität gefunden. Die Synthetiker waren ernüchtert:
Wochenlang hatten sie gegenüber Remontoires lockerem
Bündnis aus Menschen, Schweinen und Resurgam-Flüchtlingen
an Boden gewonnen. Sie hatten Aura entführt und durch sie viele
der Geheimnisse erfahren, die es Remontoire und seinen Leuten
ermöglicht hatten, im Delta-Pavonis-System an den
Unterdrückern vorbeizukommen. Später hatte ihnen Remontoire
im Gegenzug für Khouris Freiheit noch mehr verraten. Doch seit
Skades Verschwinden waren sie weitaus verwirrter und
orientierungsloser, als es bei einer vergleichbaren Gruppierung aus
Remontoires Generation der Fall gewesen wäre. Skade war zu stark
gewesen und hatte sie allzu erfolgreich manipuliert. Im Krieg gegen
die Demarchisten (der Remontoire im Rückblick wie ein harmloser
Kinderstreit vorkam) war die radikal demokratische Struktur der
Synthetikergesellschaft durch die Schaffung von unterschiedlich
geheimen Gruppen – des Inneren Konzils, des Allerheiligsten und
vielleicht sogar des nur gerüchteweise bekannten Nachtkonzils
– zunehmend untergraben worden. Skade war das logische Ergebnis
dieses Zersplitterungsprozesses: sehr qualifiziert, sehr
erfinderisch, sehr gebildet und ausnehmend geschickt darin, die
Fäden zu ziehen. Unter dem Druck des Krieges gegen die
Demarchisten hatte sich sein Volk – ganz unbemerkt – seinen
eigenen Tyrannen gezüchtet.
Und Skade war ein ausgezeichneter Tyrann gewesen. Sie wollte nur
das Beste für ihr Volk und hätte dafür auch in Kauf
genommen, dass der Rest der Menschheit ausgerottet wurde. Mit ihrer
Zielstrebigkeit, ihrer Bereitschaft, die Grenzen von Körper und
Geist zu überschreiten, hatte sie sogar Remontoire mitgerissen.
Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich auf ihre
anstatt auf Clavains Seite geschlagen. Kein Wunder, dass die
Synthetiker in ihrem Lager nicht mehr fähig waren,
selbstständig zu denken. Solange sie Skade hörig waren,
hatten sie das niemals nötig gehabt.
Doch jetzt war Skade fort, und ihr Heer aus schnellen, genialen
Marionetten wusste nicht, wie es weitergehen sollte.
In den letzten zehn Stunden hatten Remontoires Streitkräfte
durch kurze Lücken in der Kommunikationsblockade, von der die
gesamte Kampfzone betroffen war, von den verbliebenen
Synthetikerelementen achtundzwanzigtausend Einladungen zu
Verhandlungen abgefangen. Auch nach so viel Treuebruch und
Bündnisverrat, nach so viel Gehässigkeit und Feindschaft
galt er offenbar immer noch als ein Mann, mit dem man reden konnte.
Und er hatte noch etwas herausgelesen: Sie fürchteten etwas,
wovon er noch nichts wusste. Die entsprechenden Hinweise mochten
bewusst eingestreut worden sein, um seine Aufmerksamkeit zu erregen
und ihn zur Aufnahme von Gesprächen zu bewegen, aber sicher war
er da nicht.
Er hatte vorgehabt, sie noch ein klein wenig länger schmoren
zu lassen, wenigstens so lange, bis er konkrete Informationen vom
Planeten hätte.
Doch jetzt hatte sich tatsächlich etwas getan. Die Verteilung
der Streitkräfte hatte sich verändert. Er hatte es vor
einer fünfzehntel Sekunde bemerkt, und seither war nichts
geschehen, was ihn an seiner Entdeckung hätte zweifeln
lassen.
Die Unterdrücker setzten sich in Bewegung. Ein Klumpen
Wolfsmaschinen – sie formierten sich nicht zu geordneten
Geschwadern oder Abteilungen, sondern ballten sich zu Klumpen oder
flimmernden Wolken zusammen – hatte seine bisherige Position
verlassen. Zwischen fünfundneunzig und neunundneunzig Prozent
der Wolfstruppen um p Eridani 40 – eine Schätzung nach
Masse oder Volumen (wie viele Wolfsmaschinen ihnen
tatsächlich von Delta Pavonis hierher gefolgt waren, ließ
sich kaum feststellen) – waren an Ort und Stelle geblieben. Aber
wenn man den nicht immer zuverlässigen Sensormeldungen glauben
konnte, hatte sich eine kleine Gruppe – zwischen ein und
fünf Prozent der Gesamtstreitmacht – auf den Weg zum
Planeten gemacht.
Die Gruppe beschleunigte gleichmäßig und ließ
eine Welle von gemarterten Naturgesetzen hinter sich zurück.
Wenn sich Unterdrückermaschinen bewegten, lösten sie
keinerlei Gegenkraft im Newtonschen Sinn aus. Bei den
Synthetikertriebwerken hatte man neuerdings durch verschiedene
Modifikationen einen ähnlichen Effekt erzielt, indem man die
Abgaspartikel sehr schnell in einen Quantenzustand
überführte, in dem sie nicht mehr zu beobachten waren. Die
Wölfe arbeiteten jedoch mit einem anderen Prinzip. Selbst aus
der Nähe war keinerlei Schubmedium festzustellen. Man vermutete
– und es blieb bei der Vermutung –, dass ihre Triebwerke
eine Form des Casimir-Effekts verwendeten und sich von der
Anziehungskraft zwischen zwei parallelen Platten durch die Raumzeit
schleudern ließen. Dass die Beschleunigung mehrere Billionen
Mal höher war, als diese Theorie es gestattete, hielt man
für weniger peinlich, als gar keine Theorie zu haben.
Er simulierte die Flugbahn des Klumpens. Das Ding mochte sich in
kleinere Elemente aufspalten oder sich mit einem anderen Haufen
vereinigen, aber wenn es diesen Kurs beibehielt, musste es die
Lufthülle des Planeten streifen.
Remontoire war beunruhigt. Bisher hatten es die Alien-Maschinen
auffallend vermieden, der Welt zu nahe zu kommen, so als wäre
tief in ihren Kontrollroutinen ein Verbot enthalten, ein Basisbefehl,
der jeden unnötigen Kontakt mit Musterschieberwelten
verhinderte.
Doch nun hatten Menschen den Krieg auf den Wasserplaneten
getragen. Wie tief mochte das Verbot verankert sein? Der Abschuss von
Skades Korvette war deutlich zu sehen gewesen. Vielleicht hatte
dieses Ereignis den Schalter umgelegt, vielleicht war es schon zu
spät, und die Unterdrückermaschinen waren bereits in die
Biosphäre eingedrungen. Dann wären auch für diesen
Schieberplaneten die Tage gezählt.
Von Remontoire aus gesehen, war der Klumpen seit fast einer
Sekunde unterwegs. Wenn man die üblichen Beschleunigungskurven
ansetzte, würde er den Luftraum des Planeten in weniger als
vierzig Minuten erreichen. Für Remontoire bei seiner derzeitigen
Denkgeschwindigkeit eine ganze Ewigkeit. Aber er wusste, dass das
nicht der Realität entsprach.
 
Sobald Remontoires Dreizackshuttle den Rumpf der Zodiakallicht
durch eine seitliche Öffnung verlassen hatte, schaltete sich
der Hauptantrieb ein. Die Rückenmarkskompression war so
unerbittlich wie bei einem Sturz auf Beton. Der Rumpf protestierte
mit lautem Knirschen, als die Beschleunigung auf fünf, sechs,
sieben Ge stieg. Das Shuttle hatte nur ein Triebwerk, das an einem
Ausleger befestigt war, eine Mikrominiaturausführung eines
Synthetikertriebwerks, ein Präzisionsinstrument, bei dem jedes
Bauteil geradezu zwanghaft auf kleinstmögliche Dimensionen
verdichtet worden war. Der Gedanke hätte Remontoire nervös
gemacht, wenn er sich so etwas wie Nervosität gestattet
hätte.
Das Schiffchen war erst vor kurzem von den Replikatoren
hergestellt worden. Er war das einzige Lebewesen an Bord, und es
schien, als hätte man erst im Nachhinein daran gedacht, ihn in
die winzige augenförmige Höhlung des lang gestreckten,
kohlschwarzen Nadelrumpfs zu pressen. Es gab keine Fenster und nur
ein Minimum an Sensoröffnungen, doch Remontoire konnte dank
seiner Implantate durch das Shuttle hindurchsehen, er empfand es nur
als Erweiterung seines persönlichen Wahrnehmungsraumes. Jenseits
der festen Wände schloss sich die abstraktere Sphäre der
Sensorerfassung an: Die passiven und aktiven Kontakte reizten den
Bereich seines Gehirns, der für die propriozeptive Wahrnehmung
seines eigenen Körperbildes zuständig war.
Bei acht Ge war das Maximum erreicht. Das Shuttle hatte keine
Trägheitssperre, die Remontoire vor dem Beschleunigungsdruck
geschützt hätte, obwohl die Synthetiker seit mehr als einem
Jahrhundert über die Technologie zur Trägheitskontrolle
verfügten. In diesem Fall musste man darauf verzichten. Die
zweite Technologie, die dieses Schiff mit sich führte – die
flirrende Maschinerie des hypometrischen Geschützes –, war
hoch empfindlich gegenüber allen Veränderungen in der
lokalen Metrik. Der Einsatz hypometrischer Waffen war schon in nahezu
flacher, gravitationsloser Raumzeit eine heikle Angelegenheit. Im
Einflussbereich von Trägheitstechnologien verhielten sie sich so
unberechenbar wie boshafte Kobolde. Remontoire hätte gern noch
stärker beschleunigt, aber bei mehr als acht Ge wurde die Gefahr
zu groß, die winzigen Bauteile des Geschützes in Unordnung
zu bringen.
Das Geschütz selbst war von außen ziemlich unscheinbar.
Es hing in seiner zigarrenförmigen Gondel an dem gleichen
Ausleger wie das Triebwerk und hatte weder Rohr noch Abgasstrahl. Die
Oberfläche war völlig einheitlich. Die Form wurde nur von
einer einzigen Bedingung bestimmt: Das Geschütz musste so weit
wie nur möglich von dem menschlichen Insassen entfernt sein. Wie
bedrohlich die glanzvolle Errungenschaft war, ließ sich daran
ermessen, dass Remontoire sich tatsächlich sicherer
fühlte, weil er das instabile Miniaturtriebwerk zwischen
sich und der exotischen Waffe wusste.
Er kontrollierte die Bahn des Unterdrückerklumpens und
stellte ohne Genugtuung oder Enttäuschung fest, dass er sich
genau da befand, wo er nach seinen Berechnungen sein sollte.
Dafür gab es eine andere Entwicklung: Mit seinem Abflug von der
Zodiakallicht hatte er die Aufmerksamkeit der anderen
Protagonisten erregt. Einer von Skades ehemaligen Verbündeten
befand sich mit einer höheren Beschleunigung, als er sie auf
Dauer halten konnte, auf Abfangkurs. Das Synthetikerschiff würde
seine Bahn in fünfzehn Minuten kreuzen. Fünf oder sechs
Minuten später hätte ihn ein zweiter Klumpen erreicht.
Remontoire gestattete sich ein Fünkchen Besorgnis, gerade so
viel, um etwas Adrenalin in seinen Kreislauf zu pumpen. Dann
unterdrückte er das Gefühl wieder, als schlüge er die
Tür zu einer ausgelassenen Party zu.
Er wusste, dass es vernünftiger gewesen wäre, auf der
Zodiakallicht zu bleiben, wo er mit seiner Koordination und
seinem Überblick am meisten bewirken konnte. Für den Flug
mit dem Shuttle hätte er eine Beta-Simulation von sich selbst
programmieren oder einen Freiwilligen suchen können. Es
hätte Dutzende von Bewerbern gegeben, einige waren sogar mit
Synthetikerimplantaten ausgerüstet. Aber er wollte unbedingt
selbst im Schiff sitzen. Er hatte sich nicht nur länger als die
meisten anderen mit dem Verhalten des hypometrischen Geschützes
beschäftigt. Er hatte auch das Gefühl, dies sei seine
Pflicht, und er müsse sie erfüllen.
Der Grund dafür war Ana Khouri. Es war ein Fehler gewesen,
sie allein auf den Planeten fliegen zu lassen. Aus militärischer
Sicht war die Entscheidung vollkommen richtig gewesen: Wozu die
ohnehin überstrapazierten Ressourcen noch weiter schwächen,
wenn Aura wahrscheinlich bereits tot war und außerdem aller
Voraussicht nach bereits alles geleistet hatte, was man jemals von
ihr erwarten konnte? Außerdem hatte ohnehin nur eine
Rettungskapsel eine Chance gehabt, zur Oberfläche durchzukommen,
solange die Blockade der Unterdrücker noch voll in Kraft
war.
Aber Clavain hätte das anders gesehen. Er pflegte neun von
zehn Entscheidungen streng nach militärischen Gesichtspunkten zu
treffen. Sonst hätte er nicht fünfhundert Jahre
überlebt. Doch in einem von zehn Fällen setzte er sich
kurzerhand über diese Regel hinweg, und dann war seine
Handlungsweise nur auf der menschlichen Ebene zu verstehen.
Remontoire ging davon aus, dass dies eine solche Gelegenheit
gewesen war. Obwohl man annehmen musste, dass Skade und Aura tot
waren: Clavain hätte Khouri begleitet, auch wenn sie bei diesem
Rettungsversuch höchstwahrscheinlich beide ums Leben gekommen
wären.
Er hatte im Lauf der Jahre Clavains Leben und vor allem solche
kritischen Punkte immer wieder einmal genauer unter die Lupe
genommen, um herauszufinden, ob diese irrationalen Anwandlungen
seinem alten Freund mehr genützt oder geschadet hatten. Auch
jetzt, während er auf das Synthetikerschiff wartete, ließ
er Clavains Entscheidungen noch einmal an sich vorüberziehen.
Wie immer kam er zu keiner zufrieden stellenden Lösung. Aber er
hatte sich ja bereits entschieden, sich hier an Clavains Regeln und
nicht an die starren Vorgaben der taktischen Analyse zu halten.
In seinem Gehirn schlug eine Glocke an. Die fünfzehn Minuten
waren um.
Es hatte keinen Sinn gehabt, sich mit dem Synthetikerschiff zu
beschäftigen, bevor es da war: Ein schneller Überblick
über die verfügbaren Möglichkeiten hatte ihm gezeigt,
dass er mit einer Abweichung von seinem Kurs nichts erreicht
hätte.
Das zweite Schiff schob sich durch die konzentrisch angeordneten
Sensorschichten wie ein Fisch, der scharf abgegrenzte
Meeresströmungen durchschwamm. Vor Remontoires innerem Auge
entwickelte es sich von einer vagen Andeutung in den Sensordaten zu
einem greifbaren Objekt.
Es war eine Korvette der Moray-Klasse wie Skades Schiff, von
ebenso Licht verschlingender Schwärze wie Remontoires Shuttle,
aber nicht in Form eines Dreizacks, sondern eines Angelhakens. Das
Schiff war so stark getarnt, dass die spektrale Signatur seiner
Triebwerke selbst aus der Nähe kaum zu erkennen war. Im
Durchschnitt strahlte der Rumpf eine Kälte von 2,7 Kelvin ab.
Aus der Nähe zeigte sich im Mikrowellenbild ein
unregelmäßiges Mosaik aus heißen und kalten Flecken.
Remontoire peilte die kryo-arithmetischen Aggregate an und stellte
fest, welche davon mit geringerem Wirkungsgrad arbeiteten als ihre
Nachbarn und welche Besorgnis erregend kalt liefen, weil der Zyklus
der Algorithmen im Begriff war, außer Kontrolle zu geraten.
Gelegentlich zeigte ein blauer Funke an, dass einer der Knoten unter
1 Kelvin fiel, doch jedes Mal wurde der Ausreißer wieder in die
Marschformation zurückgeholt.
Schiffe konnten willkürlich kalt gemacht werden und dadurch
mit der kosmischen Hintergrundstrahlung verschmelzen. Aber diese
Hintergrundkarte war nicht gleichförmig: Durch die kosmische
Inflation im Anfangszustand des Universums hatten sich winzige
Flecken im expandierenden Universum vergrößert, und so
waren, je nachdem, wo man hinsah, leichte Abwandlungen im Hintergrund
entstanden. Es handelte sich dabei um Abweichungen von der vollen
Anisotropie: Runzeln im Antlitz der Schöpfung. Wenn ein Schiff
seine Rumpftemperatur diesen Schwankungen nicht anpassen konnte, war
auch die Anpassung an das Hintergrundspektrum nicht vollständig.
In gewissen Situationen war die Suche nach solch winzigen Fehlern die
einzige Möglichkeit, feindliche Schiffe überhaupt
aufzuspüren.
Aber jetzt wollte sich das Synthetikerschiff mit der Kälte
seines Rumpfs nur vor den Unterdrückerstreitkräften in der
näheren Umgebung tarnen. Es unternahm keine größeren
Anstrengungen, um sich vor Remontoire zu verbergen, sondern versuchte
sogar, mit ihm zu sprechen.
Synthetiker hatten eine Eigenschaft, die selbst Menschen mit nicht
aufgerüsteten Gehirnen nur bewundern konnten: Sie gaben niemals
auf. Achtundzwanzigtausend unbeantwortete Verhandlungsangebote
hielten sie nicht davon ab, das achtundzwanzigtausendunderste
abzuschicken.
Remontoire ließ zu, dass der schmale Strahl des
Nachrichtenlasers über seinen Rumpf strich, bis er einen der
wenigen Sensorpunkte gefunden hatte.
Dann prüfte er, geschützt durch zahlreiche mentale
Firewallschichten, die Übertragung und entschloss sich erst nach
vielen Sekunden, sie in die innersten Bereiche seines Bewusstseins
einzulassen. Sie war nicht in einem der höheren
Synthetikerprotokolle, sondern in einer natürlichen Sprache
abgefasst. Eine subtile Beleidigung, dachte er: Für Skades
Verbündete war dieses Format gleichbedeutend mit dem Lallen
eines Säuglings.
[Remontoire? Du bist es doch? Warum willst du nicht mit uns
sprechen?]
Er verfasste einen Gedanken im gleichen Format. Woher wollt ihr
so genau wissen, dass ich Remontoire bin?
[Du warst immer schon ein Freund verwegener Gesten, auch wenn
du es nicht zugeben wolltest. Was du jetzt vorhast, erinnert an eine
von Clavains tollkühnen Eskapaden.]
Jemand muss handeln.
[Du beweist Mut, Remontoire, aber es ist sinnlos, sich um die
Menschen da unten auf dem Planeten zu kümmern. Wir können
nichts mehr tun, um ihnen zu helfen. Sie sind auch nicht für den
Ausgang dieses Krieges von Belang.]
Dann sollten wir sie wohl ihrem Schicksal überlassen. Das
wäre doch Skades Lösung?
[Skade würde für sie tun, was sie könnte, wenn
sie der Meinung wäre, es würde etwas ändern. Aber du
machst alles nur noch schlimmer. Warum willst du die Kämpfe auf
den Planeten tragen? Warum willst du gerade jetzt hier oben die
Spannungen verstärken, wenn wir unsere Kräfte so dringend
konsolidieren müssen?]
Noch ein Angebot zur Zusammenarbeit? Skade wird sich im Grab
umdrehen.
[Sie war Pragmatikerin, Remontoire, genau wie du. Sie
hätte eingesehen, dass jetzt der Moment gekommen ist, uns zu
vereinen, unser Wissen zusammenzulegen und gemeinsam gegen die
feindlichen Maschinen loszuschlagen.]
Anders ausgedrückt, ihr kommt mit Betrug und Diebstahl
nicht mehr weiter. Ihr habt begriffen, dass ich euch nie wieder
vertrauen werde. Deshalb könnt ihr jetzt verhandeln, ohne etwas
zu verlieren.
[Es wurden tatsächlich taktische Fehler begangen, die wir
sehr bedauern. Aber nachdem Skade – wie du angedeutet hast
– wahrscheinlich tot ist…]
Watscheln die Entlein herum und suchen nach einer neuen
Entenmutter.
[Wähle deine Vergleiche nach Belieben, Remontoire. Wir
wollten dir nur die Hand der Freundschaft reichen. Die
Verhältnisse hier sind komplexer, als uns bisher bewusst war.
Sicherlich sind dir die kleinen Hinweise in den Daten nicht entgangen
– Fragmente, an sich fast ohne Bedeutung –, die in der
Summe zu einer eindeutigen Schlussfolgerung führen: Wir haben es
nicht nur mit den Wölfen zu tun, Remontoire. Da ist noch
mehr.]
Mir ist nichts aufgefallen, was ich nicht erklären
könnte.
[Dann hast du nicht aufgepasst. Hier, Remontoire: Du kannst
dir unsere Daten ansehen, wenn du uns nicht glaubst.
Vielleicht wird dir dann einiges klarer, und du wirst deine Meinung
ändern.]
Ein Datenpaket wurde in sein Bewusstsein übertragen. Sein
Instinkt riet ihm, es zu löschen, solange es noch komprimiert
und nicht eingelesen war. Doch er entschloss sich, damit noch zu
warten.
Ihr wollt mir ein Bündnis vorschlagen?
[Solange wir uneins sind, werden wir sie niemals besiegen.
Gemeinsam könnten wir etwas ausrichten.]
Mag sein, aber ihr seid eigentlich nicht an mir interessiert,
nicht wahr?
[Natürlich nicht, Remontoire.]
Er musste lächeln: Skades Synthetiker mochten führerlos
sein, sie mochten sogar durch den instinktiven Wunsch, diese
Lücke zu füllen, zu dieser Kontaktaufnahme getrieben
werden, aber in erster Linie ging es ihnen um das hypometrische
Geschütz. Es war die einzige Technologie, die sie bisher trotz
Auras Entführung weder stehlen noch rekonstruieren hatten
können. Sie brauchten nur einen einzigen Prototyp, der nicht
einmal funktionsfähig sein musste, solange sie die
Arbeitskonfiguration erschließen konnten.
Danke für das Angebot, aber ich bin im Augenblick
anderweitig beschäftigt. Könnten wir uns vielleicht
später darüber unterhalten? Sagen wir, in ein paar
Monaten?
[Remontoire… zwinge uns nicht zum
Äußersten.]
Er gab Seitenschub und entfernte sich abrupt von dem anderen
Schiff. Das Blut schwappte durch seinen Schädel, und er
registrierte, wie einzelne Hirnfunktionen ausfielen und wiederkamen.
Im nächsten Moment war die Korvette auch schon hinter ihm her
und kopierte seine Haken mit einer Raffinesse, die an Sarkasmus
grenzte.
[Wir brauchen diese Waffe, Remontoire.]
Das dachte ich mir. Und warum habt ihr das nicht gleich
gesagt?
[Wir wollten dir die Chance geben, die Dinge mit unseren Augen
zu betrachten.]
Heißt das, ich soll euch auch noch dankbar sein?
Ein Zittern durchlief sein Schiff. In seinem Kopf leuchteten
Schadensberichte auf, grell und geometrisch wie die Schmerzen bei
einem Migräneanfall. Die Gegner hatten seinen Rumpf mit mehreren
Projektilen durchschlagen und dabei auf kritische Systeme gezielt.
Sie hatten präzise gearbeitet: Sein Schiff sollte steuerlos
dahintreiben, reif zum Entern, aber sie wollten es nicht
zerstören. Ob sie auch wollten, dass er überlebte, war eine
andere Frage.
[Wenn du uns das Geschütz jetzt gibst, Remontoire, lassen
wir dein Shuttle so weit intakt, dass du dem Wolfsklumpen hinter uns
entkommen kannst.]
Bedauere sehr, aber ich habe für heute schon andere
Pläne.
Wieder erbebte das Shuttle: Weitere zentrale Funktionen fielen
ganz oder teilweise aus. Das Schiff war bereits dabei, die
Schäden zu überbrücken, um den Flug fortsetzen zu
können, aber das war nicht unbegrenzt möglich. Remontoire
erwog einen Gegenschlag, wollte sich aber seine konventionelle
Artillerie für die Wölfe aufsparen. Damit blieb ihm nur das
hypometrische Geschütz selbst, und das war kaum getestet worden,
seit man es mühsam kalibriert hatte.
Er veranlasste es mit einem mentalen Befehl, sich zu aktivieren.
Der Drehimpuls übertrug sich auf das blanke Innenleben der
Waffe. Er kompensierte die Abweichung im Schiffsvektor.
Äußerlich war keine Veränderung festzustellen. Er
fragte sich, welche Sensoren die Korvette wohl auf ihn gerichtet
hatte, und ob sie empfindlich genug wären, die schwachen
Aktivierungssignaturen aufzufangen.
Es war nur ein kleines Geschütz, und entsprechend begrenzt
waren seine Präzision und seine radiale Wirkung (traditionelle
Begriffe wie ›Reichweite‹ und ›Zielgenauigkeit‹
ließen sich auf hypometrische Waffen nur schwer
übertragen). Aber dafür war sie auch sehr schnell
einsatzbereit. Er stellte den Wirkungsbereich ein und suchte in der
komplexen Topografie von Waffenparametern die Lösung, die einem
bestimmten Punkt im dreidimensionalen Raum entsprach.
Dann stellte er die Verbindung zur Korvette wieder her. Zieht
euch zurück.
[Noch einmal, Remontoire, zwinge uns nicht zum
Äußersten.]
Der erste Schuss. Im Mosaik des Mikrowellenbildes der Korvette
klaffte plötzlich ein Loch: In einer Rumpfseite fehlte ein genau
halbkugelförmiges Stück. Die kryogenen Temperaturgradienten
rotierten wie Wasser, bevor es im Abfluss verschwindet, und suchten
nach einem neuen Gleichgewicht. Kühlungsknoten erstarrten
paarweise in instabilen Schwingungsmodi.
Das Geschütz fuhr wieder hoch und riss ein zweites Loch in
den Rumpf der Korvette. Dieser Schuss saß etwas tiefer, sodass
die Wunde konkav ausfiel.
Jetzt antwortete die Korvette. Nur zögernd parierte
Remontoire den Schiff-zu-Schiff-Schuss mit einem breiten Spektrum von
Maßnahmen, ohne sich dabei völlig zu verausgaben. Er
musste auch an die Unterdrückermaschinen denken.
Die Waffe machte sich ein drittes Mal schussbereit. Remontoire
musste sich zwingen, sich auf die Lösung zu konzentrieren und
sie genau zu analysieren. Wenn er jetzt einen Fehler machte, konnte
das für alle Beteiligten tödlich sein.
Schuss. Der dritte Treffer war überhaupt nicht zu sehen.
Wenn er sich nicht verrechnet hatte, müsste er soeben ein
sphärisches Loch ins Innere des Schiffs gerissen haben, ohne den
Rumpf zu beschädigen oder wichtige Systeme in Mitleidenschaft zu
ziehen. Und – der letzte Schliff – das Zentrum dieses Lochs
müsste mikrogenau auf einer Linie mit den Zentren der beiden
ersten liegen.
Er ließ den anderen noch einen Moment Zeit zu begreifen, wie
präzise – und mit welcher Zurückhaltung – er
zugeschlagen hatte, bevor er abermals Verbindung aufnahm. Der
nächste Schuss zerstört euer Lebenserhaltungssystem.
Verstanden?
Die Korvette zögerte. Sekunden krochen vorbei, Zeit genug
für Skades Schüler, um wie Kinder riesige wackelige
Türme aus Ereignis und Gegenereignis zu errichten und tausende
von möglichen Antwortszenarien durchzuspielen. Sie hatten sicher
nicht erwartet, dass er das Geschütz gegen sie einsetzen
würde. Ihre Informationen konnten ihnen nicht verraten haben,
dass er die Technologie so perfekt beherrschte. Und selbst wenn sie
das gewusst und die Möglichkeit eines Angriffs in Betracht
gezogen hätten, mussten sie damit rechnen, dass er auf den
Triebwerkskern zielen und ihr Schiff in einem grellen Blitz aufgehen
lassen würde.
Stattdessen hatte er ihnen nur eine Warnung erteilt. Denn dies, so
hatte er gedacht, war nicht der Moment, sich neue Feinde zu
schaffen.
Es kam keine Antwort mehr. Remontoire beobachtete fasziniert, wie
die kryo-arithmetischen Aggregate die Temperaturunterschiede im
Umkreis der beiden äußeren Löcher ausglichen und sich
bemühten, den Schaden so gut wie möglich zu tarnen. Dann
drehte sich die Korvette um ihre eigene Achse, zündete ihre
Triebwerke und machte sich aus dem Staub.
Remontoire empfand Genugtuung. Er hatte seine Karten gut gespielt.
Sein Schiff war trotz der Schäden noch flugfähig. Und jetzt
hatte er es nur noch mit dem Klumpen Unterdrückermaschinen zu
tun. Der würde in drei Minuten bei ihm sein.
 
Zweitausend Kilometer, eintausend, fünfhundert. Darunter
hatten seine Sensoren Mühe, die Unterdrückermaschinen als
ein einziges Gebilde zu erkennen, und lieferten für Werte wie
Entfernung, Größe und geometrische Beschaffenheit
widersprüchliche Schätzungen. Am besten kam er zurecht,
wenn er die größeren Elemente innerhalb des Klumpens
anvisierte und seine Rumpftarnung so justierte, dass er sie direkt
vor dem kosmischen Hintergrund beobachten konnte. Er korrigierte die
Schubvektoren und steuerte die Abgasstrahlen seines Shuttles von den
ständig wechselnden Konzentrationen feindlicher Maschinen weg,
auch wenn er damit an Beschleunigung einbüßte. Die Abgase
waren unsichtbar und mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung
standen, kaum zu entdecken. Er hoffte zwar, dass es den Aliens
ähnlich erging, aber es zahlte sich nicht aus, ein Risiko
einzugehen.
Die Klumpen formierten sich neu und schoben sich näher heran.
Noch waren sie zu weit entfernt und zu verstreut, um Ziele für
das hypometrische Geschütz abzugeben. Außerdem wollte er
diese Waffe nur dann gegen die Aliens einsetzen, wenn es keinen
anderen Ausweg mehr gab. Schließlich bestand immer die Gefahr,
dass er sie ihnen einmal zu oft zeigte und ihnen damit genügend
Daten für einen Gegenschlag lieferte. Es wäre nicht das
erste Mal gewesen: Immer wieder hatten die Unterdrücker wirksame
Antworten auf menschliche Technologien gefunden, darunter auch auf
einige der Waffen, die sie bereits nach Auras Angaben gebaut hatten.
Nicht auszuschließen, dass die Alien-Maschinen ihre
Gegenmaßnahmen gar nicht selbst entwickelten, sondern sie
einfach aus dem Wirrwarr ihres Rassengedächtnisses
hervorkramten. Remontoire fand diese Möglichkeit erschreckender
als die Vorstellung, solche gezielten Reaktionen könnten das
Ergebnis intelligenten Denkens sein. Eine Intelligenz konnte von
einer anderen besiegt werden oder – aus Egoismus oder
Unsicherheit – ihren Untergang sogar selbst herbeiführen.
Aber wenn nun die Aktivitäten der Unterdrücker nicht von
Intelligenz gesteuert wären, sondern nur aus irgendwelchen
Archiven stammten? Angenommen, die systematische Ausrottung wäre
nur ein geistloser bürokratischer Prozess? Die Galaxis war uralt
und hatte viele kluge Ideen gespeichert. Vielleicht besaßen die
Unterdrücker aus grauer Vorzeit längst alle Informationen
über die neuesten Waffen und Technologien der Menschheit und
hatten nur deshalb noch kein wirksames Gegenmittel gefunden, weil das
Suchsystem zu langsam und das Archiv zu weitläufig war. Das
hieße, dass die Menschen auf lange Sicht nichts tun
konnten. Sie könnten die Unterdrücker allenfalls auf
lokaler Ebene in die Knie zwingen. Sobald man anfinge, galaktisch zu
denken, über die Hand voll unmittelbar benachbarter
Sonnensysteme hinaus, wäre bereits alles verloren.
Andererseits hatte Aura über ihre Mutter mitgeteilt, es
wäre nicht alles verloren – noch nicht. Man
könnte Zeit gewinnen, selbst wenn es nicht gelänge, die
Unterdrücker vernichtend zu schlagen.
Fetzen, Fragmente: Mehr hatten sie Auras wirren Botschaften nicht
entnehmen können. Doch aus dem Rauschen hatten sich erste
Andeutungen eines Signals herausgeschält. Hin und wieder war
eine Gruppe von Worten aufgetaucht.
Hela. Quaiche. Schatten.
Scherben, herausgebrochen aus einem größeren Ganzen,
das Aura nicht zu artikulieren vermochte, weil sie zu jung war.
Remontoire konnte die Form des größeren Bildes nur
erahnen, wenn er mit einbezog, was sie erfahren hatten, bevor Skade
das Kind entführt hatte. Vermutlich waren inzwischen sowohl
Skade als auch Aura tot, aber diese Scherben hatte er immer noch. So
unwahrscheinlich es auch war, sie mussten etwas bedeuten. Und um die
Spannung noch zu erhöhen, bestand zwischen zweien davon sogar
ein Zusammenhang. Hela und Quaiche: Diese beiden Worte hatten etwas
miteinander zu tun. Mit den Schatten konnte er dagegen nichts
anfangen.
Was waren sie, und was konnten sie bewirken?
Der Klumpen war jetzt ganz nahe. Er hatte inzwischen Hörner
ausgebildet, in deren Tiefen violette Blitze zuckten, um mit ihnen
Remontoires Schiff in die Zange zu nehmen. In den scharfen Kanten und
den gestuften Kurven waren erstmals symmetrische Würfel zu
erkennen. Remontoire listete auf, welche Systeme seines Shuttles beim
Angriff der Synthetiker beschädigt worden waren, und
überlegte, was ihm unter diesen Bedingungen noch blieb. Noch
wollte er das hypometrische Geschütz nicht einsetzen,
außerdem glaubte er nicht, dass er es für einen zweiten
Angriff aktivieren könnte, bevor ihn die heil gebliebenen
Unterdrückermaschinen erledigten.
Der Planet vor ihm war merklich größer geworden.
Remontoire hatte den zweiten Klumpen nicht weiter beachtet, aber er
raste immer noch auf die empfindliche Schieberbiosphäre und ihre
menschlichen Parasiten zu. Eine Hälfte der Welt lag im Dunkel,
der Rest war von einem unruhigen Türkisgrün, und davor
zogen weiße Wolken und tobende Wirbelstürme vorbei.
Remontoire hatte sich entschieden: Er würde es mit den
Blasenminen probieren.
Im Bruchteil einer Sekunde hatten sich die Luken am Habitatrumpf
seines Dreizackshuttles geöffnet. Im nächsten
Sekundenbruchteil schleuderten die Minenwerfer mit lautem Getöse
ein halbes Dutzend melonengroßer Geschosse nach allen
Richtungen.
Danach trat Stille ein.
Eine volle Sekunde verging, dann detonierten die Geschosse in
genau festgelegter Reihenfolge. Es gab keine grellweißen
Blitze. Dies waren weder Fusionsbomben noch
Antimateriesprengköpfe. Auch der Ausdruck Bombe war nur im
weitesten Sinne zutreffend. Wo eine Detonation stattgefunden hatte,
war plötzlich eine Kugel mit zwanzig Kilometern Durchmesser
entstanden wie ein rasch aufgeblasener Sperrballon. Die Kugeln waren
schwärzlich violett und runzelig wie vertrocknete Früchte.
Immer wieder flackerten Muster in Ekel erregenden Farben darüber
hin. Wo sich zwei Kugeln durchdrangen – weil die Geschosse bei
der Detonation weniger als zwanzig Kilometer voneinander entfernt
gewesen waren –, entstanden an den Schnittlinien kitschig
violette und pastellblaue Lichteffekte.
Der Mechanismus im Innern einer Blasenmine war ebenso kompliziert
und unergründlich wie die Teile im Innern des hypometrischen
Geschützes. Es gab sogar seltsame Übereinstimmungen
zwischen den beiden Technologien – einzelne Elemente wiesen eine
entfernte Ähnlichkeit auf und legten die Vermutung nahe, dass
sie entweder von der gleichen Spezies entwickelt oder in der gleichen
Epoche der galaktischen Geschichte entstanden sein könnten.
Remontoire hielt die Blasenminen für einen ersten Schritt in
Richtung auf die Manipulation der Metrik, eine Technologie der
Schleierweber. Während die Schleierweber gelernt hatten,
Räume von Sternengröße mit einer Hülle aus
umstrukturierter Raumzeit (mit eigenen unheimlichen
Verteidigungseinrichtungen) zu umgeben, erzeugten die Blasenminen nur
instabile Kugeln von nicht mehr als zwanzig Kilometern Durchmesser.
Die Kugeln zerfielen binnen weniger Sekunden wieder zu normaler
Raumzeit und verschwanden in einem Schauer exotischer Quanten. Wo sie
gewesen waren, zeigten die Eigenschaften der Metrik winzige Hinweise
auf frühere Spannungen. Die Hüllen konnten nicht,
jedenfalls nicht mit der Technologie, die sie von Aura bekommen
hatten, größer oder dauerhafter gemacht werden.
Die Kugeln zerfielen bereits wieder und verschwanden in
willkürlicher Reihenfolge.
Remontoire betrachtete den angerichteten Schaden. Wo die Geschosse
detoniert waren, hatten sie die Unterdrückermaschinen in ihrem
Einflussbereich gnadenlos zerrissen. In den Würfelklumpen
klafften mathematisch glatte, gekrümmte Wunden. Durch die
Trümmer zuckten flackernde Blitze wie Äußerungen von
Schmerz und Wut.
Schlag zu, solange sie am Boden liegen, dachte Remontoire
und erteilte den mentalen Befehl, eine letzte tödliche Salve von
Blasenminen in die Maschinen zu schleudern.
Diesmal geschah nichts. Eine Flut von Fehlermeldungen brach
über sein Gehirn herein: Die Abschussvorrichtung war beim
Angriff der Synthetiker beschädigt worden und hatte nun
endgültig versagt. Er hatte Glück gehabt, dass sie
wenigstens einmal funktioniert hatte.
Zum ersten Mal gefror Remontoire vor Angst für einen kurzen
Moment das Blut in den Adern. Damit waren seine Alternativen
drastisch eingeschränkt. Er hatte keine Rumpfpanzerung: Auch das
war eine Alien-Technologie, die sie aus Auras Botschaften
rekonstruiert hatten, die aber wie die
Trägheitsunterdrückung in der Nähe des hypometrischen
Geschützes nicht sehr gut funktionierte. Die Rumpfpanzerung kam
von den Maden; die H-Waffe und die Blasenminen entstammten einer
anderen Zivilisation. Leider gab es deshalb
Kompatibilitätsprobleme. Nun hatte er nur noch das hypometrische
Geschütz und die konventionelle Artillerie, aber für einen
Angriff gab es immer noch kein festes Ziel.
Der Rumpf erbebte, als die konventionellen Raumminen abgesetzt
wurden. Fusionszündungen rasten über den Himmel. Der
elektromagnetische Rückstoß wütete in seinen
Implantaten und ließ abstrakte Formen durch sein Blickfeld
rasen.
Die Unterdrückermaschinen waren immer noch da. Er feuerte
zwei Stinger-Raketen ab. Sie rasten mit hundert Ge auf Abfangkurs
davon, aber nichts geschah: Sie waren nicht einmal richtig
explodiert. Strahlenwaffen hatte er nicht. Er hatte sein Pulver
verschossen.
Nun überkam ihn eine tiefe Ruhe. Seine Erfahrung sagte ihm,
dass mit dem Einsatz des hypometrischen Geschützes nichts mehr
zu erreichen wäre. Er würde den Maschinen nur noch einmal
Gelegenheit bieten, es in Funktion zu studieren. Bislang hatten die
Wölfe noch keine dieser Waffen erbeutet, und dazu durfte es auch
heute nicht kommen.
Er bereitete den Selbstzerstörungsbefehl vor. Im Geiste sah
er den Kranz von Fusionsminen in der Gondel der Alien-Waffe. Wenn sie
explodierten, würde der Lichtblitz kaum weniger spektakulär
sein als das Feuerwerk einen Augenblick später, wenn sein
Synthetikertriebwerk ihrem Beispiel folgte. Wobei es wahrscheinlich
keine Zuschauer mehr geben würde, die das Schauspiel zu
schätzen gewusst hätten.
Remontoire stellte sein Bewusstsein so um, dass er keine
Todesangst empfand. Abgesehen von einer leichten Verärgerung,
weil er nun nicht mehr mit ansehen durfte, wie sich die Ereignisse
entwickelten, erwartete er sein bevorstehendes Ableben mit der
gelangweilten Resignation eines Menschen, der gleich niesen muss.
Synthetiker zu sein, hatte auch seine Vorteile.
Gerade als er den Befehl absetzen wollte, geschah es. Die letzten
Maschinen wichen überraschend schnell zurück und gaben sein
Shuttle frei. Jenseits davon erspürten seine Sensoren
Schüsse, große in Bewegung befindliche Massen – und
Detonationen von Blasenminen mit etwas anderen Signaturen als den
seinen. Explosionen von Antimaterie- und Fusionssprengköpfen
folgten, dann rasten die Abgasfahnen von Raketen vorüber, und
zum Abschluss gab es einen einzigen mächtigen Schlag, der wohl
von einem Krustenbrecher stammte.
Normalerweise hätte auch ein so massiver Angriff wenig
Wirkung gezeigt, aber er hatte die Unterdrückermaschinen bereits
mit seinen eigenen Attacken geschwächt. Der Massensensor holte
die Signatur eines einzigen kleinen Schiffs heraus. Sie passte zu
einer Synthetikerkorvette der Moray-Klasse.
Es musste das Schiff sein, das er verschont hatte. Skades
Verbündete hatten kehrtgemacht oder waren ihm schon die ganze
Zeit gefolgt. Jetzt bemühten sie sich, die
Unterdrückermaschinen von ihm abzulenken. Das war Selbstmord,
daran bestand nicht der geringste Zweifel: Die Besatzung hatte keine
Aussicht, zu ihren Kampfgenossen zurückzukehren. Und obwohl sie
ihn zuvor angegriffen hatten, obwohl er sich geweigert hatte, ihnen
das hypometrische Geschütz auszuliefern, hatte sie beschlossen,
ihm zu helfen. Typisch Synthetiker, dachte Remontoire: Sie
würden niemals zögern, in letzter Minute die Taktik zu
ändern, wenn sie den Eindruck hätten, damit auf lange Sicht
den Interessen des Mutternests zu dienen. Frustration oder Scham
waren Fremdworte für sie.
Sie hatten zunächst versucht, mit ihm zu verhandeln, und als
sie gescheitert waren, hatten sie versucht, sich mit Gewalt zu holen,
was sie haben wollten. Auch das hatte nicht funktioniert, und um das
noch deutlicher zu machen, hatte er ihnen mit großer Geste das
Leben geschenkt. Sollte dies ein Zeichen ihrer Dankbarkeit sein?
Vielleicht, dachte er, aber wahrscheinlich ging es eher um die
Zuschauer, um seine eigenen Verbündeten und die anderen
Synthetiker, als um ihn selbst: Die anderen sollten sehen, mit
welcher Tapferkeit man sich hier opferte. Sie sollten sehen, wie
reiner Tisch gemacht wurde. Achtundzwanzigtausendundein Versuche, zu
einer Einigung zu kommen, waren gescheitert, aber vielleicht konnte
diese Geste das Blatt wenden.
Remontoire wusste es nicht: noch nicht. Er hatte jetzt andere
Dinge im Kopf.
Sein Shuttle zog sich aus dem Getümmel von Wolfs- und
Synthetikertruppen zurück. Hinter ihm wurde mit nackter Energie
und roher Gewalt die Materie brutal in ihre Grundbausteine zerlegt.
Ein Blitz von absurder Helligkeit erleuchtete den Himmel. Das Licht
war so stark, dass er sicher war, ein Splitter davon sei durch den
schwarzen Rumpf seines Schiffes bis zu ihm gedrungen.
Er wandte sich dem zweiten Klumpen zu, der dem Planeten inzwischen
ganz nahe gekommen war. Bei stärkster Vergrößerung
konnte er die schwarze Masse ein paar Stunden jenseits des
Terminators über einem bestimmten Punkt auf der Tagseite des
Planeten hocken sehen. Und sie war nicht untätig.
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Quaiche war mit dem Ehernen Panzer allein in seinem Turmzimmer. Er
hörte nur seine eigenen Atemzüge und die fürsorglichen
Geräusche des Krankenstuhls, auf dem er ruhte. Die Jalousien
waren halb heruntergelassen, parallele Linien so rot wie Feuer
durchzogen den Raum.
Ganz schwach – und nur, weil er gelernt hatte, so etwas
wahrzunehmen – spürte er die leichten Seitwärts- und
Längsschwankungen der Morwenna, die nicht ausgeschaltet
werden konnten. Sie ärgerten ihn nicht etwa, er empfand sie
vielmehr als beruhigend. Stünde die Kathedrale völlig
still, dann bedeutete das, dass sie hinter Haldora zurückfielen.
Aber die Kathedrale war seit mehr als hundert Jahren nicht mehr
stehen geblieben und damals nur für ein paar Stunden
während eines Reaktorausfalls. Seither hatte sie sich immer
weiter bewegt und war dabei immer weiter gewachsen. Ihre Höhe
hatte sich erst verdoppelt, dann vervierfacht. Währenddessen war
sie genau im richtigen Tempo den Weg entlanggekrochen, sodass Haldora
fest über ihr stand und für sein aufgespreiztes, stets
wachsames Auge über die Spiegel zu sehen war. Keine andere
Kathedrale auf dem Weg hatte einen solchen Rekord zu
verzeichnen: Die größte Rivalin der Morwenna, die
Eisenfrau, hatte vor neunundfünfzig Jahren bei einer
Panne einen ganzen Umlauf versäumt. Die Schande – die
Kathedrale musste dreihundertzwanzig Tage lang auf demselben Fleck
warten, bis die anderen Kathedralen zurückkehrten – lastete
selbst sechs Jahrzehnte später noch schwer auf ihr. Jede andere
Kathedrale einschließlich der Morwenna hatte dem
Andenken an diese Demütigung ein eigenes Glasfenster
gewidmet.
Der Stuhl fuhr ihn zum Westfenster und richtete ihn etwas auf,
damit er besser sehen konnte. Mit jeder Bewegung veränderten
ringsum auch die Spiegel ihre Stellung, um die Sichtverbindung
aufrechtzuerhalten. Wohin er den Stuhl auch steuerte, Haldora war das
alles beherrschende Objekt. Der Planet wurde mehrfach reflektiert,
sein Licht durch rechte Winkel geschickt, zurückgeworfen und
abermals gedreht, mit achromatischen Linsen vergrößert und
wieder verkleinert, aber es war immer noch das Licht und kein
Bild aus zweiter oder dritter Hand auf einem Schirm. Haldora war
immer da, aber sein Antlitz veränderte sich von Stunde zu
Stunde. Zum einen wechselten die Lichtverhältnisse im Laufe von
Helas vierzigstündigem Orbit: Die voll beleuchtete Scheibe wurde
zur Sichel und zur sturmumtosten Nachtseite. Und selbst wenn die
Phase die gleiche war, die Schatten und Bänder waren von einem
Umlauf zum nächsten nie ganz identisch. So wurde Quaiche
immerhin vor dem Gefühl bewahrt, das Bild sei ihm schon ins
Gehirn gebrannt.
Natürlich sah er nicht nur Haldora allein. Um den Planeten
zog sich ein schwarzer bis silbrig grauer Ring, und daneben gab es
auch noch seine unmittelbare Umgebung – ein breites Band mit
verschwommenen Details. Wenn Quaiche die Augen zur Seite drehte,
glitt Haldora an den Rand seines Blickfeldes, denn die Spiegel
lenkten das Bild auf die ganzen Augen, nicht nur auf die Pupillen.
Aber das tat er nur selten, aus Angst, der Planet könnte genau
in dem Moment verschwinden, in dem er ihm nicht seine volle
Aufmerksamkeit widmete.
Auch wenn Haldora genau vor ihm aufragte, hatte er gelernt,
möglichst viel aus den Augenwinkeln aufzufangen. Es war
überraschend, welche Lücken sein Gehirn füllen konnte,
wie es Einzelheiten andeutete, die seine Augen nicht wirklich
auflösen konnten. Mehr als einmal hatte Quaiche gedacht, wenn
die Menschen wirklich begriffen, wie synthetisch ihre Welt war –
wie viel davon sie nicht unmittelbar wahrnahmen, sondern durch
Interpolation aus Erinnerungen und Schätzungen zusammenflickten
–, würden sie still und leise den Verstand verlieren.
Er schaute auf den Weg. Weit im Osten, in der Richtung, der
die Morwenna folgte, sah er deutlich etwas funkeln. Es war der
nördliche Rand des Gullveig-Gebirges, des größten
Bergmassivs auf Helas Südhalbkugel. Diese Kette war die letzte
große geologische Hürde, die sie vor der vergleichsweise
einfachen Etappe durch die Jarnsaxa-Ebene und der sich
anschließenden Rennbahn zur Teufelstreppe zu überwinden
hatten. Der Weg führte durch die Nordflanke der
Gullveig-Kette und durchquerte durch eine Reihe von tiefen Schluchten
einige Vorberge. Dort war ein besonders schwerer Eissturz gemeldet
worden, angeblich mehrere hundert Meter breit, der die Fahrbahn
vollkommen blockierte. Quaiche hatte erst heute persönlich mit
dem Anführer des Reparaturtrupps gesprochen, einem Mann namens
Wyatt Benjamin, der vor langer Zeit bei einem nicht näher
bekannten Unfall ein Bein verloren hatte.
»Sabotage, würde ich sagen«, hatte ihm Benjamin
erklärt. »Etwa ein Dutzend Sprengladungen, mit
Verzögerungszündern versehen, die bei der letzten
Überquerung in der Wand angebracht wurden. Ein
Störmanöver von nachhinkenden Kathedralen. Sie können
nicht mithalten und neiden den anderen ihren Vorsprung.«
»In der Öffentlichkeit könnten Sie eine so schwere
Anschuldigung nicht vorbringen«, hatte Quaiche bemerkt, als
wäre er von selbst auf einen solchen Gedanken nie gekommen.
»Aber Sie könnten Recht haben, sosehr es mich auch
schmerzt.«
»Kein Irrtum möglich, das ist ein abgekartetes
Spiel.«
»Die Frage ist, wer übernimmt die Räumung? Die
Arbeiten müssten erledigt sein, bevor wir das Hindernis
erreichen – in maximal zehn Tagen.«
Wyatt Benjamin hatte genickt. »Sie sollten möglichst
weit weg sein, wenn wir das Eis beseitigen.«
»Warum?«
»Weil wir mit Hacken und Schaufeln nicht auskommen
werden.«
Quaiche hatte genau verstanden, was damit gemeint war, und es
kommentarlos hingenommen. »Vor drei oder vier Jahren gab es
schon einmal einen Sturz dieser Größe, nicht wahr? In der
Nähe der Glum-Kreuzung? Ich glaube mich zu erinnern, dass man
damals konventionell gesprengt hat und weniger als zehn Tage für
die Räumung brauchte.«
»Es wäre auch diesmal in weniger als zehn Tagen zu
machen«, hatte Benjamin erklärt, »aber uns steht nur
etwa die Hälfte der üblichen Geräte und
Arbeitskräfte zur Verfügung.«
»Das ist merkwürdig.« Quaiche hatte die Stirn
gerunzelt. »Was ist mit dem Rest?«
»Nichts. Männer und Maschinen wurden einfach abgezogen.
Fragen Sie mich nicht, warum oder von wem. Ich arbeite nur für
den Ewigen Weg. Und wenn es eine Glockenturm-Sache
wäre, wüssten Sie vermutlich Bescheid.«
»Wohl schon«, hatte Quaiche gesagt. »Wahrscheinlich
kam die Anweisung von einer der unteren Ebenen. Wissen Sie, was ich
vermute? Irgendeine Abteilung hat einen Schaden entdeckt, der
längst behoben sein sollte, aber bei der letzten Runde
übersehen wurde. Jetzt braucht man das schwere Gerät, um
die Reparatur möglichst schnell zu erledigen, bevor es jemand
merkt.«
»Wir haben es schon gemerkt«, hatte Benjamin gesagt.
Aber er hatte Quaiches Erklärung offenbar geschluckt.
»In diesem Fall müssen Sie die Blockade wohl mit anderen
Mitteln beseitigen.«
»Die Mittel sind vorhanden«, hatte der Mann gesagt.
»Gottesfeuer.« Quaiche hatte möglichst viel
Ehrfurcht in seine Stimme gelegt.
»Wenn es nötig ist, werden wir es einsetzen. Deshalb
tragen wir es schließlich mit uns.«
»Atomare Sprengungen sollten immer nur der allerletzte Ausweg
sein«, hatte Quaiche gewarnt. Er konnte nur hoffen, dass es
überzeugend klang. »Sind Sie ganz sicher, dass diese
Blockade mit konventionellen Mitteln nicht zu beseitigen
ist?«
»In zehn Tagen mit den Männern und Geräten, die mir
zur Verfügung stehen? Völlig ausgeschlossen.«
»Dann kommen wir um das Gottesfeuer nicht herum.«
Quaiche hatte seine knochigen Finger aneinander gelegt.
»Informieren Sie die anderen Kathedralen über alle
ökumenischen Grenzen hinweg. Wir werden die Führung
übernehmen. Die anderen sollen zurückbleiben und den
üblichen Sicherheitsabstand einhalten, wenn sie seit dem letzten
Mal ihre Abschirmung nicht verbessert haben.«
»Wir haben keine andere Wahl«, hatte Wyatt Benjamin mit
einem Nicken bestätigt.
Quaiche hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. »Schon
gut. Was sein muss, muss sein. Gott wird seine Hand über uns
halten.«
Quaiche fuhr aus seinen Gedanken hoch und lächelte. Der Mann
vom Ewigen Weg war fort, um die seltene Sprengung mit dem
heiligen Verfahren der kontrollierten Fusion vorzubereiten. Er war
allein mit dem Weg, dem Ehernen Panzer und der fernen
Gullveig-Kette, die so betörend funkelte.
»Den Eissturz hast du veranlasst, nicht wahr?«
Er wandte sich dem Ehernen Panzer zu. »Wer hat euch das Wort
erteilt?«
»Niemand.«
Er zwang sich zur Ruhe und ließ sich seine Angst nicht
anmerken. »Ihr dürft nur sprechen, wenn ich euch die
Erlaubnis dazu gebe.«
»Das siehst du eindeutig falsch.« Die Stimme war
dünn und schrill: Sie kam aus einem billigen Lautsprecher, der
an die Rückseite des Ehernen Panzers geschweißt war, wo
ihn gewöhnliche Besucher nicht sehen konnten. »Wir
hören alles, Quaiche, und wir reden, wenn es uns
beliebt.«
Eigentlich dürfte das nicht möglich sein. Der
Lautsprecher sollte nur funktionieren, wenn Quaiche ihn einschaltete.
»Wie habt ihr das gemacht?«
Die Stimme klang, als käme sie aus einem primitiven
Holzblasinstrument. Sie schien ihn verspotten zu wollen. »Das
ist erst der Anfang, Quaiche. Du kannst uns in keinen Käfig
sperren, aus dem wir nicht wieder herauskommen.«
»Dann sollte ich euch besser jetzt vernichten.«
»Das schaffst du nicht. Und du solltest es auch nicht
tun.
Wir sind nicht dein Feind, Quaiche. Das müsstest du doch
inzwischen erkannt haben. Wir wollen dir helfen. Und dazu brauchen
wir unsererseits ein wenig Hilfe.«
»Ihr seid Dämonen. Mit Dämonen will ich nichts zu
tun haben.«
»Keine Dämonen, Quaiche. Nur Schatten, genau wie du
für uns.«
Sie hatten dieses Gespräch schon oft geführt. Sehr oft.
»Ich kann mir verschiedene Verfahren vorstellen, um euch zu
töten«, sagte er.
»Warum versuchst du es dann nicht?«
Wie immer schossen ihm gleich mehrere Antworten durch den Kopf:
Weil sie ihm nützlich sein konnten. Weil er noch fähig war,
sie zu kontrollieren. Weil er Angst hatte, was passieren würde,
ob er sie nun tötete oder am Leben ließ. Weil er wusste,
dass da, wo sie herkamen, noch mehr von ihrer Sorte warteten.
Viele mehr.
»Ihr wisst warum«, sagte er und schämte sich, weil
es so jämmerlich klang.
»Die Auslöschungen häufen sich«, sagte der
Eherne Panzer. »Du weißt doch, was das bedeutet?«
»Es bedeutet, dass wir am Ende der Zeiten leben«, sagte
Quaiche. »Nicht mehr als das.«
»Es bedeutet, dass die Tarnung versagt. Bald wird die
Maschinerie für alle zu sehen sein.«
»Es gibt keine Maschinerie.«
»Du hast sie gesehen. Und wenn die Auslöschungen ihren
Höhepunkt erreichen, wird sie auch für andere sichtbar
sein. Früher oder später wird jemand kommen, der bereit
ist, Beziehungen zu uns aufzunehmen. Warum so lange warten, Quaiche?
Warum verhandelst du nicht jetzt mit uns? Bessere Bedingungen wirst
du nie mehr bekommen.«
»Ich verhandle nicht mit Dämonen.«
»Wir sind nur Schatten«, wiederholte der Anzug.
»Nur Schatten, deren Flüstern zu dir dringt. Hilf du uns,
den Abgrund zu überqueren, damit auch wir dir helfen
können.«
»Das werde ich nicht tun. Niemals.«
»Die Krise ist nicht mehr fern, Quaiche. Alles weist darauf
hin, dass sie bereits begonnen hat. Du hast die Flüchtlinge
gesehen. Du kennst ihre Geschichten von den Maschinen, die aus der
Dunkelheit und aus der Kälte kommen. Vernichtungsmaschinen. Wir
haben es in diesem System schon einmal erlebt. Ohne unsere Hilfe
kannst du sie nicht schlagen.«
»Gott wird mir helfen«, sagte Quaiche. Seine Augen
tränten. Haldoras Bild verschwamm.
»Es gibt keinen Gott«, sagte der Anzug. »Es gibt
nur uns, und unsere Geduld ist nicht grenzenlos.«
Doch dann verstummte er. Er hatte gesagt, was er sagen wollte.
Quaiche blieb mit seinen Tränen allein.
»Gottesfeuer«, flüsterte er.
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Als Vasko ins Herz des Eisbergs zurückkehrte, war die Musik
verstummt. Den leichten, aber sperrigen Inkubator in einer Hand
folgte er dem bereits geräumten Weg durch das Eiszapfendickicht.
Das Eis klirrte und knirschte, wenn er mit dem Kasten gegen
Hindernisse stieß. Scorpio hatte ihm eingeschärft, nicht
wie ein Wilder durch das zerstörte Schiff zu hetzen, aber er
wusste, dass ihm das Schwein nur unnötiges Leid hatte ersparen
wollen. Also hatte er die Meldung an Blood abgesetzt und Urton
erklärt, was vorging, um dann so schnell wie möglich mit
dem Brutkasten den Rückweg anzutreten.
Doch als er sich dem Riss in der Schiffswand näherte, wusste
er, dass alles vorbei war. Jemand hatte ein meterbreites Loch durch
die Eisdecke gesprengt, und an dieser Stelle erhob sich eine
Säule aus Licht. In ihrer Mitte stand Scorpio. Das Licht fiel
von oben auf seine Züge und ließ sie scharf hervortreten.
Der massige Kopf versank im breiten Joch seiner Schultern. Die Augen
waren geschlossen, die Stirn mit den feinen Härchen erschien
bläulich grau. Er hielt einen Gegenstand in der Hand, von dem es
rot auf das Eis tropfte.
»Sir?«, fragte Vasko.
»Es ist vollbracht«, sagte Scorpio.
»Es tut mir Leid, dass Sie das tun mussten, Sir.«
Die fahlen, blutunterlaufenen Augen hefteten sich auf ihn.
Scorpios Hände zitterten. Seine sonst so menschliche Stimme
klang so dünn, als wäre er ein Geist, der im Begriff war,
sich aufzulösen. »Nicht so Leid wie mir.«
»Ich hätte es getan. Sie brauchten es nur zu
sagen.«
»Das konnte ich nicht verlangen«, sagte Scorpio.
»Das konnte man von niemandem verlangen.«
Vasko suchte nach Worten. Er hätte gern gefragt, ob Skade ihm
gestattet hatte, barmherzig zu sein. Seiner Schätzung nach war
er nicht länger als zehn Minuten fort gewesen. Konnte man, wenn
man diese Zeit in Schmerzen umsetzte, daraus schließen, dass
Skade Clavain den angekündigten langen Todeskampf erspart hatte?
Hatte sie womöglich doch so etwas wie Gnade walten lassen, auch
wenn diese Gnade nur im Verzicht auf wenige Minuten unaussprechlicher
Qualen bestand?
Er wusste es nicht. Und er war nicht sicher, ob er es erfahren
wollte.
»Ich habe den Inkubator mitgebracht, Sir. Ist das
Kind…«
»Aura geht es gut. Sie ist bei ihrer Mutter.«
»Und Skade, Sir?«
»Skade ist tot«, erklärte Scorpio. »Sie
wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war.« Die Stimme des Schweins
klang dumpf, ohne jedes Gefühl. »Sie hatte ihre letzten
Reserven dazu verwendet, Aura am Leben zu erhalten. Als wir ihren
Körper öffneten, war nicht mehr viel von ihr
übrig.«
»Sie wollte, dass Aura lebt«, sagte Vasko.
»Oder sie wollte ein Pfand haben, um uns Clavain
abzupressen.«
Vasko hielt den leichten Plastikbrutkasten in die Höhe, als
hätte ihn Scorpio nicht richtig verstanden. »Der Inkubator,
Sir. Wir sollten das Kind sofort hineinlegen.«
Scorpio bückte sich und wischte das Skalpell am Eis ab. Die
rote Flüssigkeit sickerte in die Kristalle ein und bildete ein
Muster, das Vasko an Schwertlilien erinnerte. Er dachte, Scorpio
würde das Messer wegwerfen, aber das Schwein steckte es in die
Tasche.
»Jaccottet und Khouri können das Kind in den Inkubator
legen«, sagte er. »Wir beide kümmern uns inzwischen um
Clavain.«
»Sir?«
»Es war sein letzter Wunsch, im Meer bestattet zu
werden.« Scorpio wandte sich dem Schiff zu. »Ich denke, das
sind wir ihm schuldig.«
»Waren das seine letzten Worte, Sir?«
Scorpio drehte sich um und sah Vasko mit schief gelegtem Kopf
lange an. Der junge Mann hatte den Eindruck, noch einmal an den
gleichen strengen Maßstäben gemessen zu werden, die der
Alte angelegt hatte, und auch diesmal hatte er das Gefühl, ihnen
nicht genügen zu können. Was wollten diese Relikte aus der
Vergangenheit von ihm? Welchen Erwartungen sollte er gerecht
werden?
»Es waren nicht seine letzten Worte, nein«, antwortete
Scorpio leise.
 
Sie legten den Sack mit der Leiche draußen auf dem Eisring
ab. Vasko musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass es noch
nicht einmal Mittag war: Der Himmel war von einem wässrigen
Grau, und so weit das Auge reichte, hingen die Wolken so tief herab,
als wollten sie die Spitze des Eisbergs streifen. Wenige Kilometer
entfernt starrte ein scharf umrissener dunkler Fleck wie ein
böses schwarzes Auge auf das Meer herab. Der Fleck bewegte sich
gegen den Wind, als suchte er nach etwas. Am Horizont zuckten grelle
Blitze über den matten Silberhimmel, und Regenschauer zogen
träge ihre rußigen Bahnen.
Ringsum wogte das Meer griesgrämig und grau. Auf allen Seiten
tauchten glitschige, ölig türkisgrüne Gebilde auf.
Vasko hatte sie schon früher gesehen. Sie brachen durch die
Oberfläche, verharrten kurz und verschwanden wieder, bevor das
Auge sie richtig erfassen konnte. Man hatte den Eindruck, eine
riesige Walschule sei im Begriff, den Eisberg zu umzingeln. Die
Gebilde wölbten sich auf, tanzten zwischen Wellen und Gischt,
verschmolzen miteinander, teilten sich wieder, umkreisten sich und
verschwanden. Form und Größe ließen sich nicht genau
bestimmen. Aber es waren keine Tiere. Es waren Ansammlungen von
Mikroorganismen, die ein kohärentes Verhalten zeigten.
Scorpio beobachtete das Meer mit einem Gesichtsausdruck, den Vasko
noch nie an ihm gesehen hatte. Hatte das Schwein am Ende gar
Angst?
»Es tut sich etwas, nicht wahr?«, fragte Vasko.
»Wir müssen ihn über das Eis tragen«, sagte
Scorpio. »Das Boot hält noch ein paar Stunden durch. Helfen
Sie mir, ihn hineinzuheben.«
»Wir sollten uns nicht zu lange aufhalten, Sir.«
»Meinen Sie, es spielt irgendeine Rolle, wie lange wir
brauchen?«
»Nach dem, was Sie sagten, Sir, war es für Clavain nicht
unwichtig.«
Sie wuchteten den Sack in die schwarze Höhlung des
nächsten Bootes. Bei Tageslicht sah der Rumpf schon jetzt viel
rauer aus, als Vasko ihn in Erinnerung hatte. Das glatte Metall war
an vielen Stellen von Korrosion zerfressen. Einige Flecken waren
schon so tief, dass er den Daumen hineinlegen konnte. Als sie den
Sack über die Seite hoben, löste sich da, wo Vaskos Knie
die Bootswand berührten, der Schorf in dicken Fladen.
Die beiden kletterten hinein. Urton, die vor dem Eisberg warten
sollte, versetzte dem Boot einen Stoß. Scorpio ließ den
Motor an. Das Wasser schäumte auf, und das Boot schob sich durch
die Fahrrinne, die es zuvor durch das Eis geschnitten hatte, langsam
auf das Meer hinaus.
»Wartet.«
Vasko sah sich nach der Stimme um. Jaccottet verließ soeben
den Eisberg. Er trug den Inkubator in der Hand. Der Kasten war
sichtlich schwerer als zuvor, als Vasko ihn hineingetragen hatte.
»Was ist?«, rief Scorpio und schaltete in den
Leerlauf.
»Sie können nicht ohne uns abfahren.«
»Wir fahren nicht ab.«
»Das Kind braucht medizinische Betreuung. Wir müssen es
schnellstens aufs Festland bringen.«
»Genau das wird geschehen. Haben Sie nicht gehört, was
Vasko sagte? Ein Flugzeug ist unterwegs. Bleiben Sie, wo Sie sind,
und alles wird gut.«
»Bei diesem Wetter könnte das Flugzeug Stunden brauchen,
und wir wissen nicht, wie stabil der Eisberg ist.«
Vasko spürte Scorpios Zorn wie statische Elektrizität
auf der Haut. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will damit sagen, wir sollten sofort losfahren, Sir, mit
beiden Booten, so wie wir hergekommen sind. Nach Süden. Das
Flugzeug wird uns per Transponder finden. Auf diese Weise sparen wir
Zeit und brauchen nicht zu befürchten, dass uns das Ding unter
den Füßen wegbricht.«
»Ich finde, er hat Recht, Sir«, sagte Vasko.
»Wer hat Sie gefragt?«, fauchte Scorpio.
»Niemand, Sir, aber ich würde sagen, wir sind jetzt alle
betroffen?«
»Sie sind überhaupt nicht betroffen, Malinin.«
»Clavain sah das offenbar anders.«
Er dachte schon, das Schwein würde ihn auf der Stelle
töten. Die Möglichkeit beschäftigte ihn, während
sein Blick zu dem tiefschwarzen Auge in den Wolken wanderte. Es war
näher gekommen – höchstens noch einen Kilometer vom
Eisberg entfernt. Nun wölbte es sich nach unten und fuhr einen
Schlauch aus, der sich dem Meer entgegenstreckte. Vasko begriff, dass
er einen Tornado vor sich hatte: Das hatte ihnen gerade noch
gefehlt.
Aber Scorpio brachte nur den Motor wieder auf Touren und fauchte:
»Kommen Sie nun mit? Sonst steigen Sie aus und warten mit den
anderen auf dem Eis.«
»Natürlich komme ich mit, Sir«, sagte Vasko.
»Aber warum können wir nicht so vorgehen, wie Jaccottet
sagt? Wenn wir mit beiden Booten fahren, können wir Clavain auch
unterwegs bestatten.«
»Steigen Sie aus!«
»Sir?«
»Ich sagte, Sie sollen aussteigen! Ich will darüber
nicht diskutieren.«
Vasko setzte zum Sprechen an. Wenn er später an den Vorfall
zurückdachte, war ihm nie ganz klar, was er dem Schwein in
diesem Moment hatte sagen wollen. Vielleicht hatte er gewusst, dass
er die Grenze überschritten hatte und dass er nichts tun konnte,
um diesen Schritt wieder rückgängig zu machen.
Scorpio handelte blitzschnell. Er ließ den
Steuerknüppel los, packte Vasko mit beiden Hufen und stieß
ihn aus dem Boot. Vasko spürte, wie zwei Zentimeter des
Bootsrands unter seinem Schenkel zerkrümelten wie Schokolade.
Dann schlug er mit dem Rücken auf eine dünne, morsche
Eisplatte auf und versank im Wasser. Es war kälter, als er
gedacht hätte, die Kälte raste ihm wie eine blitzende
Kolbenstange das Rückgrat entlang. Er konnte nicht atmen. Er
konnte nicht schreien, sich nicht festhalten. Er wusste kaum noch
seinen Namen oder warum Ertrinken doch ein ziemlich schlimmer Tod
war.
Er sah das Boot auf das Meer hinausgleiten. Er sah Jaccottet den
Inkubator abstellen, sah Khouri hinter ihn treten und rasch, aber
vorsichtig auf sich zukommen.
Der Himmel über ihm war bis auf das schemenhafte schwarze
Sturmauge grau wie ein Gehirn. Der schwarze Schlauch hatte die
Wasseroberfläche fast erreicht. Nun knickte er ab und bewegte
sich auf den Eisberg zu.
 
Scorpio schaltete den Motor ab. Das Boot schaukelte in der
meterhohen Dünung, schwamm aber eigentlich nicht mehr im Wasser,
sondern ruhte auf einem blaugrünen Floß aus organischer
Materie, das sich nach allen Seiten Dutzende von Metern weit
ausbreitete. Am dicksten war es jedoch im Zentrum, genau da, wo das
Boot zum Stillstand gekommen war. Um das Floß herum lag ein
kohlschwarzes Band aus vergleichsweise sauberem Wasser, dahinter
waren weitere Inseln aus Schiebermaterie zu erkennen. Unter der
Wasseroberfläche schwebten lange Tentakel, geformt wie
Farmwedel, aber so dick wie Rohrleitungen, die immer wieder
hüpfend und schwankend zwischen Wellen und Gischt auftauchten.
Manchmal ringelten sie sich so langsam und zielstrebig dahin wie die
Greifschwänze von Affen.
Scorpio suchte im Boot nach etwas, das er sich vor den Rüssel
binden konnte. Der Geruch bohrte sich förmlich in sein Gehirn.
Es roch nach verfaulenden Küchenabfällen, Kompost, Salmiak,
Kloake und Ozon. Eine Mischung, die von Menschennasen als unangenehm
oder zumindest überwältigend stark empfunden worden
wäre. Für ein Schwein war sie unerträglich.
Er fand im Sanitätskasten eine Bandage und wickelte sie sich
zweimal um den Rüssel. Frei blieben nur die Augen, die brannten
und unaufhörlich tränten. Doch dagegen war momentan nichts
zu machen.
Er stand vorsichtig auf, um das Boot nicht zum Kentern zu bringen
oder hinauszufallen, und griff nach dem Sack mit der Leiche. Als er
Vasko in einem Anfall von Jähzorn über Bord geworfen hatte,
hatte er sich vollends verausgabt. Der Sack kam ihm nicht nur zwei-,
sondern dreimal schwerer vor, als er eigentlich sein sollte. Er
fasste ihn zu beiden Seiten des Kopfendes und ging langsam
rückwärts. Über die Seitenwand wollte er ihn nicht
werfen, weil er befürchtete, unter dem Gewicht zweier
Erwachsener könnte das Boot kippen. Davor wäre er
geschützt, wenn er die Leiche nach vorne oder nach hinten
brächte.
Er rutschte aus. Der Sack entglitt seinen Hufen. Er fiel nach
hinten und landete auf seinem schwieligen Gesäß. Die
Leiche prallte mit dumpfem Schlag auf die Planken.
Scorpio wischte sich die Tränen aus den Augen, aber dadurch
rieb er die Reizstoffe nur noch tiefer hinein. Die Luft war
gesättigt mit Mikroorganismen, sie schwebten wie ein grüner
Schleier über dem Meer.
Er stand auf und warf einen zerstreuten Blick auf den schwarzen
Schlauch, der vom Himmel herabkam. Wieder packte er den Sack und
wollte ihn zum Heck wuchten. Um das Boot herum verdichteten sich die
organischen Formationen zu einer nicht enden wollenden Prozession von
verwirrenden Bildern. Flaschengrüne Formen entstanden und
verschwanden wieder wie unter der Schere eines geistesgestörten
Landschaftsgärtners. Wenn er direkt hinsah, konnte er nichts
erkennen, aber aus dem Augenwinkel entdeckte er Teile fremder
Anatomien: einen ganzen Zoo aus willkürlich
zusammengefügten Gliedmaßen, Gesichtern und Körpern.
Er schaute in weit aufgerissene Münder. Ganze Trauben von Augen
musterten ihn mit geistlosem Blick. Flügel spreizten sich wie
Fächer. Hörner und Klauen brachen aus dem Grün hervor
und verharrten kurz, bevor sie sich in Formlosigkeit
zurückzogen. Ein warmer, feuchter Wind und ein hektisches
Rülpsen und Knirschen begleiteten die Veränderungen in der
physischen Struktur der Schieberbiomasse.
Scorpio drehte sich so, dass der Sack zwischen ihm und dem Heck
lag. Dann beugte er sich darüber, fasste den Leichnam an den
Schultern und hievte ihn auf das Heckblech. Sooft er auch blinzelte,
sein Blick blieb verschwommen. Die grüne Materie tobte
unvermindert weiter.
»Es tut mir so Leid«, sagte er.
Er hatte sich alles ganz anders vorgestellt. Scorpio hatte sich in
Gedanken oft mit Clavains Beisetzung beschäftigt. Falls er sie
selbst noch erlebte, hatte er eine erhebende Zeremonie abhalten
wollen, eine Totenfeier bei Feuerschein, mit tausenden von
Trauergästen. Er war immer davon ausgegangen, dass Clavain
friedlich im Schoß der Kolonie sterben würde, liebevoll
betreut von seinen Anhängern. Oder aber, dass er noch eine
letzte Heldentat vollbrächte und das Schicksal, das ihn
hundertmal verschont hatte, ihn nun doch ereilte. Eine Hand auf eine
kleine, scheinbar harmlose Brustwunde gedrückt, das Gesicht grau
wie der Winterhimmel, würde er mit letzter Kraft all jenen, die
nun allein zurückblieben, noch eine aufmunternde Botschaft
zuflüstern. In seiner Fantasie hatte er, Scorpio, die
Abschiedsworte an die anderen weitergegeben.
Der würdige Abschluss eines langen Lebens. Ein Trauerritual,
das alle berührte und von dem noch in Generationen gesprochen
werden würde.
Es sollte nicht sein.
Scorpio wollte nicht mehr daran denken, was sich in dem Sack
befand oder was damit geschehen war. Er wollte Clavains langsames,
qualvolles Sterben ebenso wie die Rolle, die er dabei gespielt hatte,
aus seiner Erinnerung löschen. Es wäre schlimm genug
gewesen, das Geschehen im Eisberg als Zuschauer zu verfolgen. Selbst
mitgewirkt zu haben, hieß auch, dass ein wichtiger Teil von ihm
selbst mitgestorben war.
»Ich werde sie nicht im Stich lassen«, sagte er.
»Während du auf deiner Insel warst, versuchte ich immer so
zu handeln, wie du es getan hättest. Was nicht heißt, ich
hätte mich jemals mit dir vergleichen wollen. Ich war dir
niemals ebenbürtig. Ich bin kein Planer, ich sehe nicht
über meine Rüsselspitze hinaus. Ich sage immer, ich bin
eher ein praktischer Typ, jemand, der selbst Hand anlegt.«
Seine Augen brannten. Die bittere Ironie in den letzten Worten tat
weh.
»Und so war es wohl bis zuletzt. Es tut mir Leid, Nevil.
Dieses Ende hast du nicht verdient. Du warst ein tapferer Mann und
hast immer getan, was richtig war, ohne Rücksicht auf die
Kosten.«
Scorpio hielt inne und holte tief Luft. Er hatte das Gefühl,
sich lächerlich zu machen, wenn er so mit dem Sack sprach, aber
er ließ es nicht aufkommen. Er war noch nie ein Redner gewesen.
Wären die Rollen vertauscht gewesen, Clavain hätte eine
bessere Figur abgegeben. Doch nun stand er hier und Clavain war der
Tote. Also musste er sich durchmogeln, so gut es ging, es wäre
nicht das erste Mal in seinem Leben.
Clavain würde ihm verzeihen.
»Ich lasse dich jetzt gehen«, sagte Scorpio.
»Hoffentlich so, wie du es wolltest, Kumpel. Ich wünsche
dir, dass du findest, wonach du so lange gesucht hast.«
Scorpio versetzte dem Sack einen letzten Stoß. Er kippte
über die Seite und versank in dem grünen Brei. Sofort
geriet die Schiebermasse in Aufruhr. Die seltsamen Formen zogen
schneller vorbei, die Aktivität strebte einem Höhepunkt
zu.
Der schwarze Schlauch am Himmel war fast rechtwinklig abgeknickt
und tastete nach dem Eisberg. Das vordere Ende war nicht mehr stumpf:
Es hatte sich geöffnet und in viele schwarze Finger gespalten,
die immer länger wurden, sich schlangengleich durch die Luft
ringelten und sich weiterverzweigten.
Er konnte nichts tun. Er warf einen letzten Blick auf die
Schiebermasse und glaubte für einen Moment, im Sturm der Bilder
zwei menschliche Gesichter zu entdecken. Sie waren einander
auffallend ähnlich, doch das eine hatte eine Reife, die dem
anderen abging, es wirkte gelassen, müde und schicksalsergeben,
so als hätte es für ein einziges Menschleben zu viel
gesehen und zu viel gedacht. Die beiden starrten ihn aus maskenhaft
leeren Augen an, bevor sie sich wieder mit dem Gewimmel der Formen
vermischten.
Das Floß löste sich auf. Der Zug der Formen brach ab
und sank ins Meer zurück. Sogar der stechende Geruch ließ
nach, und der grüne Schleier wurde dünner. Das hieß
wohl, dass er seine Pflicht getan hatte. Doch über dem Meer
schob das schwarze Ding seine vielfach verzweigten Extremitäten
immer näher an den Eisberg heran.
Er konnte die Hände nicht in den Schoß legen.
 
Scorpio wendete und fuhr zum Eisberg zurück. Das zweite Boot
schwamm bereits: Vasko, Khouri und die zwei Sicherheitsleute
saßen darin. Sie hatten den Inkubator bei sich und duckten
sich, um nicht vom aufspritzenden Gischt durchnässt zu werden.
Das Boot lag tief im Wasser. Die Schieber hatten innegehalten, als
der Ozean Clavain aufnahm, doch nun hatten sie ihre Aktivität
verdoppelt. Scorpio war sicher, dass das mit dem Ding zu tun hatte,
das vom Himmel herabkam. Die Schieber mochten es nicht: Sie waren so
aufgeregt wie eine Kolonie von Kleintieren, die eine Schlange
witterten.
Scorpio konnte sie verstehen: Er hatte so etwas noch nie erlebt.
Das war weder ein Tornado noch eine Gischtfontäne. Das
schwankende, vielarmige Ding hing genau über ihnen, und man sah
überdeutlich, dass es nicht natürlich entstanden war. Das
ganze Gebilde – von dem dicken Stamm, der durch die Wolkendecke
stieß, bis zu den feinsten Extremitäten – setzte sich
aus den schwarzen Würfeln zusammen, die sie auch in Skades
Schiff gesehen hatten. Es war eine Unterdrückermaschine, eine
Wolfsmaschine – der Name spielte keine Rolle. Niemand konnte
schätzen, wie viel mehr sich noch hinter der dicken
Wolkenschicht verbarg. Vielleicht zog sich der Stamm durch Ararats
gesamte Atmosphäre.
Der Anblick wühlte sein Innerstes auf. Das war einfach
wider die Natur.
Er steuerte auf das andere Boot zu. Seit er Clavains letzten
Wunsch erfüllt hatte, konnte er wieder klar denken.
Wahrscheinlich war es falsch gewesen, die anderen mit nur einem
einzigen Fluchtfahrzeug auf dem Eisberg zurückzulassen, aber er
hatte bei der Bestattung seines Freundes allein sein wollen. Das
mochte egoistisch sein, aber schließlich war er es auch, der
das Skalpell geführt hatte.
»Durchhalten«, sagte er über den Kommunikator.
»Wir verteilen die Ladung neu, sobald ich da bin.«
»Und dann?«, fragte Vasko und schaute ängstlich zu
dem Ding am Himmel auf.
»Dann machen wir, dass wir hier verschwinden.«
Das Ding hielt über dem Eisberg an. Pythonhaft langsam senkte
sich ein Tentakelbündel auf das Dach des Schiffes und bohrte
sich durch das Eis. Nadeln und Scherben spritzten nach allen Seiten.
Vielleicht, dachte Scorpio, witterte es die anderen
Unterdrückermaschinen, die inaktiv oder tot in den Trümmern
der Korvette lagen, und wollte sich wieder mit ihnen vereinen. Aber
vielleicht war es auch hinter etwas ganz anderem her.
Der Eisberg erzitterte. Am Saum entstanden flache Wellen, die
langsam nach außen krochen. Im Innern des Berges knirschte es,
als würden Knochen zermalmt. In der Eisschicht öffneten
sich breite Risse, darunter schillerte ein filigraner Kern in
zahllosen Rosa-, Blau- und Gelbtönen.
Schwarze Maschinen zwängten sich durch die Spalten. Ein
Dutzend Tentakel schlängelten sich aus dem Eisberg, prüften
die Luft und spalteten sich in immer feinere Arme auf.
Scorpios Boot berührte den Rumpf des zweiten Schiffs.
»Gebt mir den Inkubator«, rief er über das Heulen des
Motors hinweg.
Vasko stand auf, beugte sich vor und hielt sich mit einer Hand an
seiner Schulter fest. Der junge Mann war totenbleich, das Haar klebte
ihm am Kopf. »Nun sind Sie doch zurückgekommen«, sagte
er.
»Die Lage hat sich geändert«, gab Scorpio
zurück.
Er nahm den Inkubator mit dem Kind darin, stellte ihn auf den
Boden und klemmte ihn zwischen die Knie. »Jetzt Khouri«,
sagte er und reichte der Frau seine Hand.
Sie stieg in sein Boot, und er spürte, wie es tiefer sank.
Sie sah ihm kurz in die Augen und schien etwas sagen zu wollen, doch
er wandte sich wieder an Vasko, bevor sie so weit war.
»Folgt mir. Ich will mich hier nicht länger aufhalten
als nötig.«
Die Risse im Eisberg hatten sich zu tiefen Gräben erweitert,
die bis ins Herz hineinführten. Immer mehr von den schwarzen
Maschinen quollen heraus und rannen in Wellen über das Eis.
Weitere Extremitäten zwängten sich darunter hervor und
verlängerten sich. Der Eisberg zerbrach in einzelne Teile, jedes
so groß wie ein Haus. Scorpio brachte den Motor auf Touren und
brauste über die Wellen, konnte sich aber von dem Geschehen
hinter sich nicht losreißen. Große gezackte
Eisstücke stürzten mit lautem Spritzen und Klatschen ins
Meer. Ein Bündel zuckender schwarzer Tentakel hatte sich um die
zerstörte Korvette gelegt. Von dem Eisberg war nicht mehr viel
übrig, man sah nur noch das Schiff, das ihn erzeugt hatte.
Nun hoben die Maschinen dieses Schiff in die Luft. Die schwarzen
Würfel zwängten sich so behutsam, fast ängstlich durch
die Lücken im Rumpf, als wickelten sie das Papier von einem
Geschenk.
Das andere Boot war zurückgefallen: Mit drei Erwachsenen an
Bord kam es nicht so schnell voran.
Die Korvette zerbrach in scharfkantige schwarze Stücke, die
bis auf kleine Splitter in den tiefschwarzen zappelnden
Tentakelschlingen hängen blieben.
Es sucht etwas, dachte Scorpio.
Die Schlingen lockerten sich. Tentakel und Untertentakel zogen
sich zurück und gaben die Trümmer frei. Schwarze
Würfel flossen in Schichten übereinander, schwollen in
schauriger Harmonie an und schrumpften wieder. Scorpio konnte die
Bewegung nur an den Rändern beobachten, wo sich die Maschinen
vom grauen Himmel abhoben.
Die letzten Trümmer der Korvette stürzten in die
See.
Etwas hatten die Maschinen jedoch zurückbehalten: Ein
winziger weißer Stern hing schlaff in der Luft. Scorpio
erkannte, dass es Skade war. Die Maschinen hatten sie in ihrem Wrack
ausfindig gemacht und einen Tentakel um ihre Taille gelegt. Ein
weiterer, zarterer Fühler wurde nun in ihren Schädel
eingeführt. Das war ein Verhör. Die Maschinen entzogen dem
Leichnam die neuronale Information.
Vielleicht fühlte sie sich dabei für einen Moment wieder
lebendig.
Die schwarzen Maschinen bildeten einen neuen Rüssel aus und
tasteten damit nach den flüchtenden Booten. Scorpio krampfte
sich der Magen zusammen: die gleiche Reaktion, als wenn sich eine
Schlange anpirschte. Nichts wie weg. Er versuchte, noch mehr
aus dem Motor herauszuholen, aber der gab ohnehin schon alles, was er
hatte.
Im anderen Boot bewegte sich etwas: Ein blitzender Lauf richtete
sich nach oben. Gleich darauf jagte der Breitenbach-Boser seinen
grellen rosaroten Blitz in den grauen Himmel. Der Strahl raste auf
die Alien-Maschinen zu. Er hätte die Masse durchbohren und eine
Brandspur in die Wolkendecke graben müssen. Stattdessen
schwenkte er um die Maschinen herum wie ein Feuerwehrschlauch.
Vasko feuerte weiter, aber der Strahl wurde von jedem Punkt
abgelenkt, wo er hätte Schaden anrichten können.
Die schwarzen Maschinen folgten dem dicken Rüssel. Die ganze
Masse hing immer noch wie ein grausiger vielarmiger Kronleuchter am
Himmel.
Sie interessierte sich besonders für das zweite Boot.
Der Boser war verstummt. Dafür hörte Scorpio das
Knattern von Handfeuerwaffen.
Doch hier war jeder Widerstand vergeblich.
Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz in den
Ohren. Ringsum bäumte sich die See drei bis vier Meter hoch auf,
als hätte ein gewaltiger Sog sie himmelwärts gezogen. Dann
krachte der lauteste Donnerschlag, den er je gehört hatte. Noch
halb betäubt blickte er auf und sah… eine Andeutung nur,
eine kreisrunde Leere am Himmel, eine schwache Grenzlinie, wo die
Luft aufhörte und etwas anderes anfing. Gleich darauf war der
Kreis verschwunden, und zugleich spürte er wieder diesen
Schmerz, dieses Ziehen in den Ohren.
Sekunden später wiederholte sich das Ganze.
Diesmal schnitt die Kreislinie die Hauptmasse der schwarzen
Unterdrückermaschinen. Ein riesiger, unförmiger Klumpen
wurde abgetrennt und stürzte auf die Wellen zu. Ein noch
größerer Teil existierte nicht mehr: Alles, was sich
innerhalb des kugelförmigen Bereichs befunden hatte, war einfach
ausgelöscht worden – nicht nur die Luft, sondern auch die
Unterdrückermaschinen, die eben noch da gewesen waren. Die
Tentakel an dem abstürzenden Klumpen peitschten wild durch die
Luft. Scorpio spürte, wie die Masse langsamer wurde, als sie
sich dem Wasser näherte, aber sie kam nicht zum Stillstand,
sondern schlug auf, tauchte unter und schoss wieder an die
Oberfläche. Die peitschenden Tentakel wühlten die See
auf.
Khouri beugte sich zu ihm. Er sah, wie sie die Lippen bewegte,
aber das Rauschen in seinen Ohren war lauter als ihre Stimme. Doch
die vier Silben konnte er ihr auch vom Mund ablesen.
»Remontoire.«
Er nickte. Die Einzelheiten interessierten ihn nicht; es
genügte, dass der Synthetiker eingegriffen hatte. »Danke,
Rem«, sagte er und hörte auch seine eigene Stimme wie unter
Wasser.
Die graugrüne Schiebermaterie umschloss die schwimmende
zuckende Maschinenmasse und verfestigte sich. Der Angreifer am Himmel
zog sich in die Wolkendecke zurück. Die glatten, geschwungenen
Wundränder waren noch deutlich zu erkennen. Scorpio
überlegte noch, was wohl aus dem abgestürzten Teil werden
würde – würde er sich selbst heilen, die
Schieber-Biomasse abschütteln und sie weiterverfolgen? –,
als der Klumpen samt den Schiebern plötzlich verschwand und ein
halbkugelförmiges Stück Meer von hundert Metern Durchmesser
einfach mitnahm. Die gewölbte Wand stand für einen Moment
wie erstarrt, als zögerte das Wasser, den Raum
zurückzuerobern, den man ihm geraubt hatte. Dann krachten die
Fluten nieder, ein schmutzig grüner Turm raste aus der Mitte
nach oben, und eine riesige Welle kam auf die Boote zugerast.
Scorpio packte die Bootswand und den Inkubator fester.
»Festhalten!«, rief er Khouri zu.
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In dieser Nacht erschienen über Ararat seltsame Lichter am
Himmel, riesige Schemazeichnungen wie die Schaltpläne geheimer
Sternbilder. Ganz anders als die Polarlichter, die sonst zu sehen
waren.
Die ersten zeigten sich nach Sonnenuntergang im Westen. Es gab
keine Wolken, um die Sterne zu verdecken, und die Monde standen immer
noch fast so tief wie während der langen Überfahrt zum
Eisberg. Der einsame Turm des großen Schiffs durchschnitt das
violette Zwielicht wie ein schwarzer Keil, als hätte sich die
kosmische Nacht mit ihren Sternen an dieser Stelle durch Ararats
Atmosphäreschleier gebohrt.
Niemand wusste so recht, was es mit den Lichtern auf sich hatte.
Die übliche Erklärung, sie würden durch Interaktionen
von Strahlenwaffen mit Ararats oberen Atmosphäreschichten
ausgelöst, hatte sich als völlig ungenügend erwiesen.
Kameraaufnahmen von verschiedenen Punkten auf dem Planeten ergaben
parallaktische Entfernungen im Bereich von Bruchteilen einer
Lichtsekunde, das Geschehen spielte sich also weit jenseits von
Ararats Ionosphäre ab. Hin und wieder mischte sich ein
bekannteres Phänomen darunter: das Aufblitzen einer
konventionellen Explosion oder ein Schauer exotischer Teilchen nach
einem fehlgegangenen Streifschuss aus einer Strahlenwaffe;
gelegentlich auch das harte Aufleuchten von Raumschiffabgasen, eines
Raketenschweifs oder eines verschlüsselten
Kommunikationsstrahls. Doch zumeist wurde der Krieg über Ararat
mit Waffen und Methoden geführt, die niemand zu begreifen
vermochte.
Nur eines war klar: Die Lichter wurden von Stunde zu Stunde heller
und vielfältiger. Und im Umkreis der Bucht tauchten immer neue
dunkle Inseln aus dem Wasser, verschmolzen miteinander und
veränderten ihre Form so schnell, dass das Auge nicht zu folgen
vermochte. Die Bewegungen hatten kein erkennbares Ziel, sondern
schienen von einem blinden Herdentrieb gesteuert zu sein. Die
Angehörigen des Schwimmerkorps, die sich auf Schieberkontakte
spezialisiert hatten, beobachteten das Meer voller Unruhe und wagten
sich nicht hinein. Und je heller die Lichter wurden, je stärker
sie wechselten, desto hektischer wurde auch die Aktivität der
Inseln im Meer.
Auch Ararats Eingeborene hatten die Besucher bemerkt.
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In der großen Halle der Morwenna nahm Grelier auf
einem der vielen Stühle Platz, die vor dem schwarzen Fester
aufgestellt waren. In der Halle war es dämmrig, vor allen
Buntglasfenstern hatte man die Außenjalousien aus Metall
herabgelassen. Einige elektrische Lampen erleuchteten den Zuschauern
den Weg zu ihren Plätzen, doch sonst waren die flackernden
Kerzen, die in großer Zahl in Wandhaltern steckten, die einzige
Lichtquelle. Sie ließen die Szene so streng und feierlich
wirken wie ein altes Gemälde und verliehen allen Gesichtern
– vom höchsten Würdenträger des Glockenturms
bis zum einfachsten Maschinenraumtechniker – einen Hauch von
Aristokratie. Von dem schwarzen Fenster selbst war natürlich
nichts zu sehen, man konnte es in seinem gemauerten Bogen nur
erahnen.
Grelier warf einen Blick über die Versammelten. Bis auf eine
Notmannschaft, die sich um die lebenswichtigen Funktionen
kümmerte, war offenbar die gesamte Bevölkerung der
Kathedrale gekommen. Von den fünftausend Menschen kannte er
viele, die das nie erwartet hätten, mit Namen, die anderen waren
ihm mit Ausnahme von ein paar hundert Gesichtern wenigstens vom Sehen
bekannt. Er fand die vielen Menschen, besonders die Vorstellung, dass
sie alle durch Blutsbande miteinander verbunden waren, ungeheuer
erregend. Er glaubte die Bande fast zu sehen, dichte Netze, Fahnen
und Tücher, scharlachrot und kastanienbraun, ein detailreicher
Bildteppich, über den man nur staunen konnte.
Das Stichwort Blut brachte ihn auf Harbin Els. Grelier hatte
Quaiche nicht belogen. Der junge Mann war tot, bei
Räumungsarbeiten ums Leben gekommen. Nach jenem ersten
Vorstellungsgespräch auf der Karawane hatten sich ihre Wege nie
wieder gekreuzt, obwohl Grelier wach gewesen war, als Harbin auf der
Morwenna Dienst tat. Harbin war tatsächlich durch die
Maschinerie des Blutzoll-Offiziums gegangen, war aber von
Greliers Assistenten und nicht vom Generalmedikus persönlich
betreut worden. Doch man hatte seine Probe wie alles von der
Kathedrale gesammelte Blut katalogisiert und in der Blutbank der
Morwenna gelagert. Nachdem das Mädchen nun abermals in
Greliers Leben getreten war, hatte er diese Probe für alle
Fälle aus der Blutbank kommenlassen und sie einer eingehenden
Analyse unterzogen.
Es war ein Schuss ins Blaue, aber die Mühe könnte sich
lohnen. Grelier stellte sich seit Längerem die Frage, ob die
Fähigkeit des Mädchens erlernt oder angeboren war. Und wenn
sie angeboren war, ob es in ihrer DNA irgendeinen Auslöser
dafür gab. Er wusste, dass unter tausend Menschen nur einer
überhaupt imstande war, Mikroausdrücke zu erkennen und zu
deuten. Und kaum jemand beherrschte das in solchem Maß wie
Rachmika Els. Natürlich war dergleichen auch erlernbar, aber
Menschen wie Rachmika brauchten keine Ausbildung: Sie erkannten die
Anzeichen mit traumwandlerischer Sicherheit. Ihre Beobachtungsgabe
war mit dem absoluten Gehör zu vergleichen. Seltsam fanden sie
nur, dass nicht auch alle anderen so reagierten. Doch deshalb musste
es sich noch nicht um eine rätselhafte, übernatürliche
Eigenschaft handeln. Aus gesellschaftlicher Sicht war die
Fähigkeit eine schwere Belastung. Wer damit geschlagen war,
musste darauf verzichten, sich mit einer Lüge trösten zu
lassen. War der Betreffende hässlich und jemand sagte ihm, er
wäre schön, dann war der Kontrast zwischen Absicht und
Wirkung umso verletzender, weil er so offensichtlich war, dass er als
hochgradig zynisch empfunden wurde.
Grelier hatte das Archiv der Kathedrale durchsucht und
jahrhundertealte medizinische Literatur gewälzt, um irgendeine
genetische Prädisposition zu finden, die auf den Zustand des
Mädchens passte. Aber die Unterlagen waren frustrierend
unvollständig. Es gab reichlich Material zum Thema Klonen und
Lebensverlängerung, aber kaum etwas über genetische
Markierungen bei Menschen, die hyperempfindlich für
Mikroveränderungen der Mimik waren.
Dennoch hatte er sich die Mühe gemacht, Harbins Blutprobe zu
analysieren und insbesondere in den Genen, die mit den
Wahrnehmungszentren des Gehirns assoziiert wurden, nach
Auffälligkeiten oder Anomalien zu suchen. Bei Harbin war die
Gabe sicher bei weitem nicht so stark gewesen wie bei seiner
Schwester, doch auch das wäre ein Hinweis. Wenn es in den Genen
keine signifikanten Unterschiede abseits der normalen Variationen
zwischen nichtidentischen Geschwistern gab, dann hatte es doch eher
den Anschein, als wäre Rachmikas Gabe erworben und nicht ererbt.
Ein Zufall in der Entwicklung vielleicht, ein Umstand in der
frühkindlichen Umgebung, der sich förderlich ausgewirkt
hatte. Tauchte andererseits doch eine Abweichung auf, dann konnte man
die ungleichen Gene vielleicht spezifischen Hirnfunktionsbereichen
zuordnen. In der Literatur wurde vermutet, dass Menschen, die durch
einen Hirnschaden nicht mehr fähig waren, Sprache zu
verarbeiten, mit dieser Fähigkeit das Defizit kompensierten.
Wenn dem so wäre und die zugehörigen Hirnregionen zu
identifizieren wären, dann ließe sich der Zustand
womöglich sogar chirurgisch herbeiführen. An diesem Punkt
ging die Fantasie mit Grelier durch: Er malte sich neuronale
Blockaden aus, die er Quaiche einsetzen könnte, kleine Ventile
und Dämme, die per Fernsteuerung zu öffnen oder zu
schließen wären. Wenn es gelänge, die entsprechenden
Hirnregionen zu isolieren – sie je nach Funktion zu aktivieren
oder zu dämpfen –, wäre es sogar denkbar, die
Fähigkeit an oder abzuschalten. Eine faszinierende Vorstellung.
Man stelle sich vor, ein Unterhändler könnte wählen,
ob er die Lügen seiner Verhandlungspartner durchschauen
wollte.
Doch zunächst hatte er nur eine Probe des Bruders. Die Tests
hatten keine größeren Anomalien zutage gefördert,
nichts, was ihn auf die Probe aufmerksam gemacht hätte,
wäre er nicht schon vorher an der Familie interessiert gewesen.
Das könnte die Hypothese stützen, dass die Fähigkeit
erworben war. Doch um Gewissheit zu haben, brauchte er auch Blut von
Rachmika Els.
Der Quästor hatte sich als sehr nützlich erwiesen. Wenn
man ihn richtig anpackte, ließe sich über ihn sicherlich
auch eine Blutprobe von Rachmika beschaffen. Aber warum einen Prozess
stören, der gerade so reibungslos angelaufen war? Der Brief
hatte genau den gewünschten Effekt erzielt. Sie hatte ihn als
Fälschung erkannt, einen Versuch, sie von der Fährte
abzubringen. Sie hatte auch die plumpen Erklärungsversuche des
Quästors für die Existenz dieses Briefes durchschaut. Und
das Manöver hatte sie in ihrem Vorhaben nur noch weiter
bestärkt.
Grelier lächelte in sich hinein. Nein, er konnte warten: Sie
würde bald hier sein, und dann bekäme er auch sein
Blut.
So viel, wie er brauchte.
Es war plötzlich still geworden. Grelier sah sich um. Quaiche
steuerte seine fahrbare Kanzel in den Saal. Das hohe schwarze
Gefährt rollte leise durch den Mittelgang. Ganz oben saß
Quaiche in seinem fast senkrecht gestellten Krankenstuhl. Selbst hier
verlor er Haldoras Licht nicht aus den Augen. Es wurde durch ein
kompliziertes Arrangement aus. Gelenkröhren und Spiegeln vom
Glockenturm herabgeleitet. Techniker in langen Gewändern
folgten der Kanzel und justierten die Röhren mit langen Stangen.
Im Halbdunkel des Saales verzichtete Quaiche auf seine Sonnenbrille.
Das Folterinstrument, das seine Augen geöffnet hielt, war
für jedermann sichtbar.
Für viele von den Anwesenden – ganz sicher für all
jene, die erst in den letzten zwei bis drei Jahren auf die
Morwenna gekommen waren, mochte dies das erste Mal sein, dass
sie Quaiche persönlich zu Gesicht bekamen. Er verließ den
Glockenturm in letzter Zeit kaum noch. Seit Jahrzehnten waren
Gerüchte über seinen Tod im Umlauf, die sich durch diese
seltenen Auftritte kaum in Schach halten ließen.
Vor der Versammlung angekommen, fuhr die Kanzel einen Bogen und
blieb schließlich genau unter dem schwarzen Fenster so stehen,
dass Quaiche dem Publikum das Gesicht zuwandte und das Fenster im
Rücken hatte. Im Schein der Kerzen schien er ein fester
Bestandteil der Kanzel zu sein, eine Statue vielleicht wie jene
Heiligenfiguren in Druckanzügen, die in Halbrelieftechnik auf
der unteren Hälfte der Konstruktion prangten.
»Mein Volk«, sagte er, »lasst uns frohlocken. Dies
ist ein Tag der Wunder, ein Tag des Glücks im
Unglück.« Seine Stimme klang rau und krächzend wie
immer, wurde aber durch versteckte Mikrofone nicht nur
verstärkt, sondern bekam auch mehr Fülle. Hoch oben
untermalte die Orgel seine Ansprache mit dumpfem, kaum hörbarem
Grollen.
»Seit zweiundzwanzig Tagen fahren wir nun schon dem Hindernis
in der Gullveig-Schlucht entgegen. Wir haben unsere Geschwindigkeit
verringert, wir haben zugelassen, dass Haldora uns überholte,
aber angehalten haben wir nie. Wir hatten auf eine Räumung vor
zwölf bis dreizehn Tagen gehofft. In diesem Fall wären wir
nicht ins Hintertreffen geraten. Doch die Barriere erwies sich als
hartnäckiger, als wir befürchtet hatten. Mit
herkömmlichen Räumungsmethoden war sie nicht zu beseitigen.
Schon bei der Besichtigung der Stelle kamen gute Männer ums
Leben, und beim Anbringen der Sprengladungen waren weitere Opfer zu
beklagen. Ich brauche kaum jemanden von den Anwesenden daran zu
erinnern, wie schwierig die Aufgabe ist: Die Blockade muss beseitigt
werden, aber der Weg darf dabei keinen größeren
Schaden nehmen.« Er hielt inne. Das Kerzenlicht spiegelte sich
in den Drahtbügeln des Lidspreizers und ließ sie golden
aufleuchten. »Aber jetzt ist die gefährlichste Phase
vorüber. Alle Ladungen sind an Ort und Stelle.«
Die Orgel wurde lauter, und der Chor erhob seine Stimme. Grelier
umklammerte seinen Krückstock fester und kniff die Augen
zusammen. Er wusste, was jetzt kam.
»Sehet das Gottesfeuer«, sang Quaiche.
Das schwarze Fenster flammte förmlich auf. Durch jede
Facette, jedes Mosaiksteinchen schossen bunte Lichtstrahlen von
solcher Kraft und Reinheit, dass Grelier sich unversehens in ein
Kinderzimmer voller Farben und Fantasieformen versetzt fühlte.
Künstlich erzeugte Glücksgefühle überfluteten
sein Gehirn, er wollte sich dagegen wehren und spürte doch
gleichzeitig, wie seine Willenskraft ins Wanken geriet.
Quaiche stand vor dem Fenster auf der Kanzel. Nur seine Silhouette
zeichnete sich ab. Die dürren Arme hielt er hoch erhoben.
Grelier kniff die Augen noch fester zusammen und versuchte, die
Darstellung in dem schwarzen Fenster zu erkennen. Gerade als sich das
Bild erschließen wollte, wurde die gesamte Kathedrale von der
Druckwelle getroffen. Die Kerzen flackerten und erloschen, die
Kronleuchter schwankten.
Das Fenster wurde wieder schwarz. Doch das Nachbild auf seiner
Netzhaut blieb etwas länger erhalten. Es zeigte Quaiche selbst
auf den Knien vor dem Ehernen Panzer. Das eiserne Ungetüm war
entlang einer Schweißnaht aufgeklappt. Quaiche hatte beide
Hände zur Schale geformt. Sie waren gefüllt mit einer
zähen roten Masse, von der sich dickere und dünnere
Fäden ins Innere des Ehernen Panzers zogen, so als hätte er
hineingegriffen und das klebrige Zeug herausgeholt. Quaiche selbst
schaute nach oben. Sein Blick war auf Haldoras gebänderte Kugel
gerichtet.
Doch der Planet sah nicht so aus, wie Grelier ihn kannte.
Das Nachbild erlosch. Grelier fragte sich schon, ob er bis zum
nächsten Eissturz warten müsste, um das Fenster noch einmal
zu sehen, da folgte der ersten Detonation eine zweite und machte das
Bild abermals sichtbar. In Haldoras Antlitz war ein geometrisches
Muster eingearbeitet, das durch die atmosphärischen Bänder
des Gasriesen hindurchstrahlte. Ein dreidimensionales Gitter aus
silbernen Fäden, verwirrend kompliziert wie ein kaiserliches
Wachssiegel. Und im Herzen dieses Gitters, inmitten eines
Strahlenkranzes, stand ein einzelnes menschliches Auge.
Wieder wurde die Morwenna von einer Druckwelle
erschüttert. Eine letzte Detonation folgte, dann war die
Vorstellung vorüber. Das schwarze Fenster wurde wieder schwarz.
Seine Facetten waren so dick und trüb, dass sie nur durch die
nukleare Strahlkraft von Gottes eigenem Feuer zum Leuchten gebracht
werden konnten.
Orgel und Chor verstummten.
»Jetzt kann der Weg geräumt werden«, sagte
Quaiche. »Es wird nicht einfach sein, aber wir können
mehrere Tage mit normaler Geschwindigkeit fahren. Vielleicht bedarf
es noch weiterer Sprengladungen, aber die Hauptmasse ist nicht mehr
da und behindert uns. Dafür danken wir Gott. Doch die Zeit, die
wir verloren haben, lässt sich nicht so leicht
aufholen.«
Wieder umfasste Grelier seinen Krückstock fester.
»Die anderen Kathedralen mögen versuchen, die
Verspätung wettzumachen«, fuhr Quaiche fort. »Sie
werden sich alle Mühe geben. Ja, die Jarnsaxa-Ebene liegt vor
uns, und dort wird man sich ein Rennen liefern. Die Morwenna
ist nicht die schnellste Kathedrale auf dem Weg, diesen
billigen Triumph hat sie nie angestrebt. Aber was hat es für
einen Sinn, verlorenen Boden auf der Ebene gut zu machen, wenn gleich
dahinter die Teufelstreppe liegt? Normalerweise würden wir
versuchen, Haldora bis zu diesem Punkt voranzueilen und einen
Zeitvorsprung herauszufahren, bevor wir uns an den langsamen und
schwierigen Abstieg über die Treppe machen. Diesen Luxus
können wir uns diesmal nicht leisten. Wir haben in einer Phase,
in der wir uns das am wenigsten erlauben können, wichtige Tage
verloren.«
Quaiche wartete einen Augenblick, wohl wissend, dass ihm die
entsetzte Versammlung atemlos lauschte. »Aber es gibt noch eine
andere Möglichkeit«, sagte er endlich und beugte sich auf
seiner Kanzel so weit vor, dass er aus dem Krankenstuhl zu kippen
drohte. »Eine Lösung, die Mut und Glauben erfordert. Wir
brauchen die Teufelstreppe gar nicht zu nehmen. Es gibt eine andere
Route über die Ginnungagap-Spalte. Ihr wisst natürlich
alle, wovon ich spreche.«
Grelier hörte durch die Panzerung, wie überall an der
Kathedrale die Außenläden rasselnd hochgezogen wurden. Die
gewöhnlichen Buntglasfenster wurden in strenger Reihenfolge
wieder freigegeben und vom Licht durchflutet. Normalerweise wäre
er gebührend beeindruckt gewesen, aber die Erinnerung an das
schwarze Fenster war noch nicht erloschen, sein Nachbild geisterte
immer noch durch sein Blickfeld. Wer einmal nukleares Feuer durch
Schweißglas gesehen hatte, für den war alles andere so
blass wie ein Aquarell.
»Gott gab uns eine Brücke«, sagte Quaiche.
»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir sie auch
benutzen.«
 
Rachmika konnte es nicht lassen, wieder auf das Dach der Karawane
zu steigen und von einem Wagen zum anderen zu wechseln, bis sie die
schrägen Plattformen mit den Observatoren erreichte. Die
identisch glatten, ordentlich aufgereihten Spiegelgesichter
erschienen ihr diesmal seltsam abstrakt, wie die Böden
übereinander gestapelter Flaschen in einem Keller oder die
Facetten einer der Messstationen für Gammastrahlen draußen
im Ödland. Sie wusste nicht, ob sie das mehr oder weniger
tröstlich fand als die Erkenntnis, dass es sich um menschliche
Individuen handelte – zumindest waren sie das gewesen, bis der
Zwang, zu Haldora emporzustarren, auch den letzten hartnäckigen
Rest einer Persönlichkeit aus ihrem Bewusstsein gelöscht
hatte.
Die Karawane schlingerte gerade über ein
Straßenstück, das erst vor kurzem von Eisstürzen
befreit worden war. Hin und wieder – häufiger, wie ihr
schien, als noch einen Tag zuvor – schwenkte sie aus, um eine
Gruppe von Pilgern zu umfahren, die zu Fuß unterwegs waren. Die
Pilger sahen aus dieser Höhe klein und dumm aus. Die
Glücklicheren unter ihnen trugen Druckanzüge mit
geschlossenem Kreislauf, die auch längere Reisen über die
Oberfläche einer Welt gestatteten. Einige dieser Anzüge
linderten sogar Beschwerden, heilten kleinere Wunden und
betäubten arthritische Gelenke. Der Rest musste sich mit
Modellen behelfen, die nicht dafür gedacht waren, ohne Fahrzeug
mehr als ein paar Kilometer zurückzulegen. Diese Pilger trugen
sperrige, selbst gemachte Rucksäcke auf dem Rücken und
stapften schwerfällig dahin wie Bauern, die alle ihre Habe bei
sich trugen. Einige hatten sich so groteske Apparate
zusammengebastelt, dass sie ihre Habseligkeiten sowie die
provisorischen Lebenserhaltungssysteme auf Skiern oder Raupenketten
hinter sich herziehen mussten. Zu den Anzügen, Helmen,
Rucksäcken und den Gefährten im Schlepptau kamen
religiöse Symbole, die oft die Last noch beträchtlich
vergrößerten. Da gab es goldene Statuen, Kreuze, Pagoden
und Dämonen, Schlangen, Schwerter, Ritter in Rüstung,
Drachen, Seeungeheuer, Heilige Laden und hundert andere Dinge, die
Rachmika gar nicht erst zu identifizieren versuchte. Alles wurde mit
Muskelkraft und ohne mechanische Unterstützung befördert.
Selbst bei Helas mäßiger Schwerkraft gingen die Pilger
tief gebeugt, und jeder ihrer rutschenden Schritte verriet ihre
Erschöpfung.
Weit weg in einer Richtung, die sie für Süden hielt, zog
etwas ihren Blick auf sich. Sie kniff die Augen zusammen, sah aber
nur einen verblassenden Lichtschein, ein bläulich violettes
Leuchten, das hinter der nächsten Hügelkette versank.
Gleich darauf blitzte es in der gleichen Richtung wieder auf,
scharf und schnell wie ein Lidschlag, gefolgt von der gleichen rasch
erlöschenden Aura.
Das Schauspiel wiederholte sich noch ein drittes Mal. Dann kam
nichts mehr.
Sie konnte sich nicht so recht vorstellen, was diese Blitze
erzeugt haben mochte, aber etwa in dieser Richtung müsste die
Etappe des Ewigen Weges liegen, die derzeit von den
Kathedralen befahren wurde. Vielleicht hatte sie eine der
Räumungsaktionen beobachtet, von denen der Quästor
gesprochen hatte.
Doch jetzt passierte etwas ganz in ihrer Nähe. Die Plattform
mit den Observatoren kippte nach hinten. In einem Winkel von
dreißig Grad hielt sie an, die Fesseln wurden gelöst, und
alle Observatoren setzten sich mit einer einzigen unglaublich
fließenden Bewegung auf. Das kam so plötzlich, dass
Rachmika erschrak. Es war, als setzte sich ein Heer von
Schlafwandlern auf Kommando in Marsch.
Etwas drängte sich an ihr vorbei – nicht mit Gewalt,
aber auch nicht gerade behutsam. Ein zweites Etwas folgte.
Eine ganze Prozession vermummter Pilger zog an ihr vorüber.
Sie sah sich um. Die lange Reihe strebte der Plattform zu. Sie kam
aus einer Falltür im Karawanendach, die sie bisher nicht bemerkt
hatte. Zugleich stiegen die Pilger, die bisher auf der Plattform
gelegen hatten, Reihe für Reihe mit gleichgeschalteten
Bewegungen von der schiefen Ebene. Auf dem Karawanendach bildete sich
ebenfalls eine Prozession, die hinten um die Plattform herum
marschierte und durch eine zweite Falltür verschwand. Die neue
Observatorengruppe nahm ihre Position ein, bevor die Plattform noch
vollends leer war: Alle legten sich flach auf den Rücken und
schnallten sich an. Der Wechsel dauerte insgesamt nicht mehr als zwei
Minuten und vollzog sich in einer so zwanghaften Präzision, dass
man sich nicht vorstellen konnte, wie er schneller abzuwickeln sein
sollte. Rachmika hatte das Gefühl, als wäre jede Sekunde
dieses Schichtwechsels mit Blut erkauft. Immerhin entstand dadurch
eine Lücke, in der Haldora unbeobachtet blieb. Doch dann begriff
sie, dass das ja gar nicht stimmte. Auf keinem anderen Karawanendach
war eine ähnliche Aktivität im Gange: Die übrigen
Plattformen standen immer noch im richtigen Winkel für die
Beobachtung. Die Schichten waren wohl so gestaffelt, dass immer
einige Gruppen von Observatoren bereit waren, um Zeugen einer
eventuellen Auslöschung zu werden.
Rachmika hatte bisher angenommen, dass die Observatoren ihre
Plattformen niemals verließen. Doch nun marschierte eine ganze
Gruppe treu und brav in den Wagen zurück. Sie überlegte.
Lag es daran, dass zu viele Observatoren auf einen Platz warteten,
oder mussten sie aus Gesundheitsgründen hin und wieder von ihrem
Posten abgelöst werden?
Die Blitze in der Ferne waren sicher nur zufällig in diesem
Moment zu sehen gewesen, aber sie hatten den Wachwechsel auf eine
Weise betont, die Rachmika beunruhigte. Schon bei ihrem letzten
Besuch hier oben hatte sie sich wie ein unerwünschter Zuschauer
bei einer heiligen Zeremonie gefühlt. Nun kam sie sich vor, als
hätte man sie auf frischer Tat bei einer Schändung des
Heiligtums ertappt.
Inzwischen hatten auch die letzten der neuen Observatoren ihre
Plätze eingenommen. Obwohl sie im Weg gestanden hatte, war
anscheinend keine Verzögerung eingetreten. Die Plattform wurde
wieder im gleichen Winkel schräg gestellt wie alle anderen,
sodass die Beobachter Haldora direkt im Blick hatten.
Rachmika drehte sich um. Die letzten Angehörigen der
vorherigen Schicht verschwanden im Wageninnern. Drei waren noch zu
sehen, dann zwei, und schließlich stieg der letzte in das Loch.
Die Falltür, aus der die neue Gruppe gekommen war, hatte sich
geschlossen, doch die andere blieb offen.
Rachmika schaute zur Plattform zurück. Die Observatoren
behandelten sie wie Luft, vielleicht hatten sie sie gar nicht bemerkt
oder höchstens als kleineres Hindernis auf dem Weg zu ihren
Pflichten wahrgenommen.
Sie strebte der offenen Falltür zu, ohne die Plattform ganz
aus den Augen zu lassen. Doch die stand jetzt in einem Winkel, bei
dem die Observatoren sie nicht einmal aus dem Augenwinkel sehen
konnten, schon gar nicht mit Helm und Kapuze.
Sie hatte nicht die Absicht, durch die Falltür
hinabzusteigen. Aber sie wollte doch wenigstens wissen, wohin sie
führte. Einen kurzen Blick musste sie riskieren. Vielleicht
sähe sie ja nur einen Schacht mit einer Leiter, die in
irgendeiner Luftschleuse endete. Oder aber… eine weitere
Möglichkeit fiel ihr nicht ein. Doch im Geiste sah sie lange
Reihen von Observatoren, die an Maschinen angeschlossen waren, um
für die nächste Schicht frisch gemacht zu werden.
Der Wagen schwankte heftig. Sie fasste nach einem Geländer
und war darauf gefasst, dass die Falltür jeden Moment von innen
zugezogen würde. Noch näher wagte sie sich nicht heran. Die
Observatoren hatten sich bisher ganz friedlich verhalten, aber wie
würden sie reagieren, wenn sie die Grenze zu ihrem Territorium
überschritt? Sie wusste so gut wie nichts über diese Sekte.
Vielleicht hielt sie eine Reihe von ausgefallenen Todesarten für
all jene bereit, die ihre Geheimnisse verletzten. Ein Gedanke schoss
ihr durch den Kopf: Hatte Harbin womöglich genau das getan, was
sie vorhatte? Sie war ihrem Bruder sehr ähnlich. Sie konnte sich
gut vorstellen, dass Harbin nur aus Langeweile auf der Karawane
herumschlenderte, durch Zufall ebenfalls einen Wachwechsel miterlebte
und, neugierig, wie er nun einmal war, nachsehen wollte, was sich da
unten befand. Ein zweiter unerfreulicher Verdacht schloss sich an:
Wenn Harbin nun einer der Observatoren wäre?
Sie schob sich weiter, bis sie die Kante der Falltür
erreichte. Sie war noch immer nicht geschlossen. Von unten
strömte warmes rotes Licht herauf.
Wieder hielt sie sich am Geländer fest, um nicht
hinunterzufallen, sollte der Wagen noch einmal ausscheren. Dann
spähte sie in den Schacht. Eine einfache Leiter führte nach
unten, aber das Ende war von ihrem Standort aus nicht zu
erkennen.
Rachmika ließ das Geländer los und beugte sich vor.
Jetzt sah sie, dass die Leiter auf einem Gitter im Boden stand. Eine
Luke oder eine Tür führte ins Wageninnere – vielleicht
durch eine Luftschleuse, es sei denn, die Observatoren
verbrächten ihr ganzes Leben im Vakuum.
Der Wagen machte einen Satz. Rachmika wurde nach vorn
geschleudert. Sie schlug wild um sich, suchte nach dem Geländer.
Ihre Finger griffen ins Leere. Sie kippte weiter. Vor ihr gähnte
das Loch, der Schaft erschien mit einem Mal viel breiter und tiefer
als zuvor. Rachmika schrie auf. Gleich würde sie
hinabstürzen. Die Leiter befand sich auf der falschen Seite; sie
würde sie nicht zu fassen bekommen.
Doch dann blieb ihr der Schrei in der Kehle stecken. Sie
fühlte sich festgehalten und sanft zurückgezogen. Das Herz
klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte nie verstanden, was mit dieser
Wendung gemeint war, doch jetzt wusste sie es ganz genau.
Sie schaute zu ihrem Retter auf. Nur ihr eigenes verspiegeltes
Visier starrte ihr entgegen, und darin viele weitere Spiegelbilder,
die immer kleiner wurden und schließlich im nicht allzu weit
entfernten Fluchtpunkt verschwanden. Hinter dem Spiegel und der
Kapuze ahnte sie das Gesicht eines jungen Mannes. Das Licht
ließ seine Wangenknochen scharf hervortreten. Er
schüttelte langsam, aber unmissverständlich den Kopf.
Rachmika hatte kaum begriffen, wie ihr geschah, da war auch schon
alles vorbei. Der Observator ging um den Schacht herum an die Seite
mit der Leiter, schwang sich in das Loch und stieg hinab. Rachmika,
die den Schock noch nicht überwunden hatte, trat etwas zu
spät näher und sah gerade noch, wie der Observator mit
einer Hebelvorrichtung die Falltür schloss. Die Klappe drehte
sich um neunzig Grad und verschmolz mit dem Wagendach.
Rachmika war wieder allein.
Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wie hatte sie nur so
töricht, so verantwortungslos handeln können? Wie
unvorsichtig, sich von einem der Pilger retten zu lassen. Wie unklug,
einfach anzunehmen, man hätte ihre Anwesenheit nicht
registriert. Viel zu spät brach die Erkenntnis über sie
herein. Die Pilger hatten sie durchaus bemerkt, sie hatten nur keine
Notiz von ihr genommen. Doch als sie etwas tat, was sich nicht mehr
ignorieren ließ – genauer gesagt, als sie eine Dummheit
machte –, hatte man sie schnell und entschlossen zurechtgewiesen
wie ein ungezogenes Kind. Sie schämte sich, obwohl keine
Verwarnung, kein Vorwurf laut geworden war. Rachmika war
Zurechtweisungen nicht gewöhnt, die Erfahrung war neu und nicht
sehr angenehm.
Plötzlich geriet sie völlig außer sich. Sie kniete
sich auf die gepanzerte Falltür und hämmerte mit den
Fäusten dagegen. Der Observator sollte zurückkommen. Er
sollte ihr erklären, warum er den Kopf geschüttelt hatte.
Er sollte sich entschuldigen, weil er ihr das Gefühl gegeben
hatte, es sei unrecht gewesen, das Ritual zu beobachten. Er sollte
sie freisprechen und selbst die Schuld auf sich nehmen. Er sollte ihr
die Absolution erteilen.
Wieder und wieder schlug sie gegen die Tür, aber nichts
geschah. Die Karawane ratterte weiter. Die Observatoren auf ihren
Plattformen beobachteten Haldora so unermüdlich wie eh und je.
Rachmika fühlte sich gedemütigt und kam sich noch
törichter vor als in dem Moment, als der Pilger sie gerettet
hatte. Sie stand auf und ging über die Dächer zu ihrem
Karawanenwagen zurück. Unter ihrem Helm weinte sie über
ihre eigene Schwäche. Wie hatte sie nur jemals glauben
können, sie hätte genügend Kraft und Mut, um ihre
Mission zu Ende zu führen?
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»Glauben Sie an Zufälle?«, fragte die
Schwimmerin.
»Ich weiß nicht«, sagte Vasko. Er stand in der
Hohen Muschel an einem Fenster hundert Meter über dem Netz der
nächtlichen Straßen. Hoch aufgerichtet stand er da, die
Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Beine in den
Stiefeln leicht gespreizt. Er hatte gehört, dass hier ein
Treffen stattfinden sollte und dass man ihn nicht ausschließen
würde. Wieso das Treffen im Muschelgebäude und nicht in den
angeblich sichereren Räumen des Schiffes abgehalten wurde, hatte
ihm niemand erklärt.
Er schaute hinaus zu dem Wasserband zwischen dem Festland und dem
schwarzen Meeresturm. Die Schieberaktivität war nicht geringer
geworden, doch seltsamerweise reichte ein Streifen aus ruhigem Wasser
wie eine Zunge in die Bucht hinaus. Zu beiden Seiten davon wucherten
die Inseln, aber dazwischen war das Wasser so glatt wie geschmolzenes
Metall. Vom Ufer legten Boote mit Laternen ab und steuerten auf
diesem Streifen in einer ungeordneten, schwankenden Prozession auf
das Schiff zu. Es war, als wollten ihnen die Schieber die Bahn frei
machen.
»Gerüchte verbreiten sich schnell«, sagte die
Schwimmerin. »Sie haben doch sicher davon gehört?«
»Von Clavain und dem Mädchen?«
»Nicht allein. Es heißt, das Schiff sei wieder zum
Leben erwacht. Die Neutrinodetektoren – Sie wissen doch, was das
ist?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Sie registrieren
einen raschen Anstieg in den Triebwerkskernen. Nach dreiundzwanzig
Jahren wärmen sie sich auf. Das Schiff macht sich für einen
Start bereit.«
»Das hat ihm niemand befohlen.«
»Es wartet nicht auf Befehle. Es trifft seinen eigenen
Entscheidungen. Die Frage ist, wo wir beim Start besser aufgehoben
wären, auf dem Schiff oder auf der anderen Seite von Ararat. Da
draußen tobt eine Schlacht, das wissen wir jetzt, auch wenn wir
zunächst nicht alle glauben wollten, was die Frau
erzählte.«
»Daran besteht kaum noch ein Zweifel«, sagte Vasko.
»Und die Schieber haben wohl ebenfalls eine Entscheidung
getroffen. Sie helfen diesen Menschen, das Schiff zu erreichen. Sie
wollen, dass sie sich in Sicherheit bringen.«
»Vielleicht wollen sie nur nicht, dass sie ertrinken«,
sagte die Schwimmerin. »Oder sie tragen einfach jede unserer
Entscheidungen mit. Oder es ist ihnen egal, was geschieht.«
Sie hieß Pellerin, und er hatte sie bei jener ersten Sitzung
auf der Sehnsucht nach Unendlichkeit kennen gelernt. Sie war
groß und kräftig wie alle Schwimmer und hatte ein
attraktives, kantiges Gesicht mit hoher Stirn. Das glatt nach hinten
gekämmte Haar war mit Duftpomade eingerieben und glänzte,
als wäre sie eben erst aus dem Wasser gestiegen. Die Flecken auf
Wangen und Nasenrücken, die Vasko zunächst für
Sommersprossen gehalten hatte, waren in Wirklichkeit eine
hellgrüne Pilzflechte. Alle Schwimmer mussten diese Flecken im
Auge behalten. Sie zeigten an, dass die See Gefallen an ihnen fand,
in sie eindrang, die Grenzen zwischen sehr unterschiedlichen
Organismen überwand. Früher oder später, so hieß
es, würde das Meer sich ihrer vollends bemächtigen und sie
in der Matrix der Musterschieber auflösen.
Die Schwimmer, besonders altgediente Schwimmer wie Pellerin,
betonten gerne, welchen Gefahren sie sich jedes Mal aussetzten, wenn
sie in den Ozean stiegen.
»Könnte schon sein, dass die Schieber die Menschen in
Sicherheit bringen wollen«, sagte Vasko. »Warum schwimmen
Sie nicht? Dann wüssten Sie es.«
»Wenn es so ist, schwimmen wir nie.«
Vasko lachte. »So? So war es noch nie,
Pellerin.«
»Wir schwimmen nicht, wenn die Schieber so erregt sind«,
erklärte sie. »Dann sind sie so unberechenbar wie eure
Schaber in den Bioanlagen. Wir haben schon genügend Leute
verloren, besonders, wenn das Meer so wild war wie gerade
jetzt.«
»Ich finde ja, unter diesen Umständen wäre jedes
Risiko gerechtfertigt«, sagte er. »Aber was weiß ich
schon? Ich arbeite ja nur in den Bioanlagen.«
»Wenn Sie Schwimmer wären, Malinin, dann kämen Sie
gar nicht auf die Idee, sich in einer solchen Nacht ins Meer zu
wagen.«
»Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte er.
»Und was heißt das?«
Er dachte an das Opfer, das heute gebracht worden war. Die Geste
überstieg auch jetzt noch jedes Begreifen. Er hatte begonnen,
sie auszuloten, um etwas von ihren Dimensionen zu erahnen, aber es
gab immer noch Momente, in denen sich Abgründe vor ihm auftaten
und er über so viel selbstlosen Mut nur staunen konnte. Und wenn
er noch so lange lebte, nichts würde das Geschehen im Eisberg
jemals in den Schatten stellen.
Clavains Tod würde immer in seiner Seele stecken wie ein
Granatsplitter, etwas schmerzhaft Fremdes, das er mit jedem Atemzug
spürte.
»Das heißt«, sagte er, »wenn mir mein eigenes
Wohl wichtiger wäre als die Sicherheit von Ararat… ja, dann
hätte ich vielleicht Bedenken.«
»Malinin, Sie sind ein unverschämter kleiner
Scheißkerl, der von nichts eine Ahnung hat.«
Jetzt hatte sie ihn wütend gemacht. »Sie irren
sich«, sagte er. »Ich weiß mehr als genug. Danken Sie
Gott, dass Ihnen erspart blieb, was ich heute erleben musste. Ich
weiß, was Tapferkeit ist, Pellerin. Ich weiß, was das
Wort bedeutet, und ich wünschte, ich hätte es nie erfahren
müssen.«
»Soviel ich hörte, war doch Clavain dieser Ausbund an
Tapferkeit«, gab sie zurück.
»Habe ich etwas anderes behauptet?«
»Es klang so, als wären Sie es gewesen.«
»Ich war dabei«, sagte er. »Das hat mir schon
gereicht.«
Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich will Ihnen noch einmal
verzeihen, Malinin. Ihr alle habt schreckliche Stunden hinter euch,
die euch offenbar ziemlich zugesetzt haben. Aber ich musste zusehen,
wie zwei meiner besten Freunde vor meinen Augen ertranken. Zwei
weitere wurden vom Meer aufgelöst, und sechs wurden in die
Psychiatrie gebracht. Dort sitzen sie herum, sabbern vor sich hin,
kratzen sich die Finger blutig und malen damit an die Wände.
Eine davon ist meine Geliebte. Sie heißt Shizuko. Wenn ich sie
besuche, sieht sie mich nur an, dann lacht sie und malt weiter. Ich
bin für sie ungefähr so wichtig wie das Wetter.«
Pellerins Augen sprühten Blitze. »Also erzählen Sie
mir nicht, was Tapferkeit ist. Jeder von uns hat so seine Erlebnisse,
die er lieber vergessen würde.«
Die ruhigen Worte hatte seine leidenschaftliche
Selbstgerechtigkeit ins Wanken gebracht. Er merkte erst jetzt, wie er
zitterte. »Es tut mir Leid«, sagte er leise. »Ich
hätte das nicht sagen sollen.«
»Schon vergessen«, sagte sie. »Aber werfen Sie mir
niemals wieder vor, wir wären zu feige zum Schwimmen, verdammt
noch mal, wenn Sie keine Ahnung von uns haben.«
Damit ging sie. Er blieb allein zurück. In seinem Kopf ging
alles drunter und drüber. Die Boote waren immer noch zu sehen,
doch jetzt waren die Laternen etwas weiter vom Ufer entfernt.
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Vasko zog einen unauffälligen braunen Mantel über seine
Sicherheitsdienstuniform, verließ unbemerkt die Hohe Muschel
und ging in die Nacht hinaus.
Draußen lag eine Spannung in der Luft wie vor einem
Gewitter. Erregte Menschenmassen drängten sich durch die
schmalen, gewundenen Straßen. Im Schein der Laternen wirkten
sie wie auf einem makabren Karnevalszug, aber niemand schrie oder
lachte; zu hören war lediglich ein dumpfes Raunen von tausenden
von Stimmen, das nur selten die Lautstärke eines normalen
Gesprächs überschritt.
Vasko konnte die Menschen verstehen. Gegen Abend hatte die
Regierung in einer knappen Verlautbarung Clavains Tod bekannt
gegeben. Inzwischen hatte sich die Nachricht wohl bis in den letzten
Winkel der Kolonie verbreitet. Noch vor Sonnenuntergang und bevor die
Lichter am Himmel auftauchten, waren die ersten Passanten auf die
Straßen hinausgeströmt. Sie hatten nicht zu Unrecht den
Eindruck, die offizielle Stellungnahme sei nicht vollständig.
Niemand hatte von Khouri oder dem Kind gesprochen, niemand hatte die
Schlacht im Raum um Ararat erwähnt, man hatte lediglich zu
gegebener Zeit weitere Informationen in Aussicht gestellt.
Wenig später hatte die Lumpenprozession der Boote eingesetzt.
Inzwischen war das alte Raumschiff von einem schmalen Band aus
hüpfenden Lichtern umringt, und ständig legten neue Boote
vom Festland ab. Die Sicherheitsleute taten, was sie konnten, um die
Schiffchen in der Kolonie festzuhalten, aber sie kämpften auf
verlorenem Posten. Der SD war nicht darauf eingerichtet, eine
ausgewachsene Rebellion niederzuschlagen, Vaskos Kollegen konnten
nicht mehr tun, als den Exodus zu behindern. Andernorts wurde von
Unruhen, von Brandstiftung und Plünderung berichtet, dort
mussten die SD-Leute Verhaftungen vornehmen. Die
Schieberaktivität – was immer sie zu bedeuten hatte –
hielt unvermindert an.
Vasko war froh, keinen Dienst tun zu müssen. Da seine Rolle
bei den Ereignissen dieses Tages noch nicht bekannt war, konnte er
unbehelligt durch die Straßen schlendern und sich die
Gerüchte anhören, die bereits im Umlauf waren. Um den
einfachen Kern der Geschichte – Clavain war bei einer letztlich
erfolgreichen Aktion zur Sicherstellung eines für die Kolonie
sehr wertvollen Objektes ums Leben gekommen – hatten sich viele
Schichten von Spekulationen und Unwahrheiten gebildet. In manchen
Erzählungen wurden die Todesumstände des alten Mannes mit
schier unerschöpflichem Erfindungsreichtum auf das Blumigste
ausgeschmückt.
Vasko spielte den Unwissenden, hielt wahllos kleine Grüppchen
an und fragte sie, was vorgehe. Dabei achtete er darauf, dass niemand
seine Uniform sah und dass er niemanden ansprach, der ihm von der
Arbeit oder aus dem Privatleben bekannt vorkam.
Mit wachsender Empörung, aber todernstem Gesicht hörte
er sich immer neue drastische Schilderungen von Schießereien
und Bombenattentaten, Kriegslisten und Sabotage an. Er fand es
unglaublich, ja beängstigend, wie um Clavains Tod bereits ganze
Epen gesponnen wurden. Die Menschen schwelgten geradezu in
ausufernden Gemeinschaftsfantasien.
Nicht minder bestürzte ihn, dass die Zuhörer die
Geschichten nicht nur begeistert aufnahmen, sondern auch eigene
Vermutungen zum Ablauf der Geschehnisse beisteuerten. Schon wenig
später konnte er sich bei anderen Gesprächen davon
überzeugen, dass die Ausschmückungen bedenkenlos in die
Darstellung übernommen worden waren. Obwohl vieles
widersprüchlich oder nur schwer zu vereinbaren war, schien das
niemanden zu stören. Mehr als einmal hörte er fassungslos,
Scorpio oder ein anderes Mitglied des Ältestenrates sei mit
Clavain gestorben. Dass einige der fraglichen Personen seither an die
Öffentlichkeit getreten waren und kurze beruhigende
Stellungnahmen abgegeben hatten, wurde geflissentlich übersehen.
Mit dumpfer Resignation sah er ein, dass sein eigener Bericht derzeit
nicht mehr wert wäre als die Lügen, die überall die
Runde machten. Er war nicht direkt dabei gewesen, als Clavain starb.
Er könnte die Geschehnisse nur aus seiner Sicht schildern,
sozusagen ›aus zweiter Hand‹, und wer wollte schon eine so
unerfreuliche Geschichte hören, der es auch noch an farbigen
Details mangelte?
Die Menschen wollten in dieser Nacht einen makellosen Helden, und
durch eine geheimnisvolle literarische Metamorphose würden sie
den schließlich auch bekommen.
Jemand rief seinen Namen. Er drängte sich durch den
Pöbel mit seinen Laternen.
»Malinin.«
Er entdeckte nicht gleich, woher die Stimme kam. Dann sah er eine
Frau, die wie in einem selbst geschaffenen Bannkreis stand. Die
Massen umfluteten sie, ohne diesen privaten Raum auch nur ein
einziges Mal zu verletzen. Sie trug einen langen schwarzen Mantel mit
einem üppigen schwarzen Pelzkragen. Die obere Hälfte ihres
Gesichts lag im Schatten einer schwarzen Schildmütze ohne
Abzeichen.
»Urton?«, fragte er unsicher.
»Ich bin es«, sagte sie und trat näher. »Dir
hat man also auch freigegeben. Warum bist du nicht zu Hause und ruhst
dich aus?«
Irgendetwas in ihrem Ton weckte seinen Widerstand. Er hatte immer
noch das Gefühl, ständig von ihr gewogen und für zu
leicht befunden zu werden.
»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«
»Ich weiß, dass es nach dem, was da draußen
passiert ist, keinen Sinn hätte.«
Er nahm sich vor, es zunächst mit Höflichkeit zu
versuchen und abzuwarten, wie weit er damit käme. »Ich habe
heute Nachmittag zu schlafen versucht«, sagte er. »Aber ich
hörte nur Schreie. Und ich sah nur Blut und Eis.«
»Dabei warst du nicht einmal dabei, als es
passierte.«
»Ich weiß. Kannst du dir vorstellen, wie Scorpio sich
fühlen muss?«
Seit Urton neben ihm stand, war er in den Bannkreis mit
einbezogen. Er wusste nicht, wie sie es anstellte. Die Menschen, die
um sie herumströmten, hatten vermutlich keine Ahnung, wer Urton
war. Aber sie sendete offenbar ein warnendes Kribbeln aus, sodass
sich jeder hütete, ihr zu nahe zu kommen.
»Es tut mir Leid, dass er das tun musste«, sagte
Urton.
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie er es auf lange Sicht
verkraften soll. Die beiden waren sehr enge Freunde.«
»Das weiß ich.«
»Es war keine gewöhnliche Freundschaft«, beharrte
Vasko. »Clavain hat Scorpio einmal vor der Hinrichtung bewahrt.
Die beiden kannten sich schon aus Chasm City. Ich glaube, Clavain hat
auf dem ganzen Planeten niemanden so respektiert wie Scorpio. Und
Scorpio wusste das. Ich bin mit ihm zu der Insel gefahren, auf der
Clavain hauste. Ich sah sie miteinander sprechen. Es war ganz anders,
als ich es mir vorgestellt hatte. Sie benahmen sich wie zwei alte
Abenteurer, die viel zusammen erlebt hatten und wussten, dass niemand
sonst sie verstehen konnte.«
»Scorpio ist noch gar nicht so alt.«
»O doch«, sagte Vasko. »Jedenfalls für ein
Hyperschwein.«
Urton führte ihn durch das Gedränge zum Strand. Die
Menge lichtete sich allmählich. Der warme, nach Salz duftende
Nachtwind brannte Vasko in den Augen. Die seltsamen Lichter am Himmel
zeichneten obskure Muster von Horizont zu Horizont. Kein Feuerwerk,
auch keine Aurora, sondern eher eine riesige, akribisch
ausgeführte geometrische Konstruktion.
»Du fürchtest, dass er nicht darüber
hinwegkommt?«, fragte Urton.
»Würdest du darüber hinwegkommen, wenn du deinen
besten Freund kaltblütig ermorden müsstest? Und das auch
noch langsam und vor Publikum?«
»Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin schließlich nicht
Scorpio.«
»Was soll das heißen?«
»Er hat die Kolonie in Clavains Abwesenheit gut geführt,
Vasko, und ich weiß, dass du viel von ihm hältst, aber
deshalb ist er noch lange kein Engel. Du sagtest doch selbst, dass
Clavain und das Schwein sich schon von Chasm City her
kannten.«
Lichter glitten über den Himmel und zogen kreisrunde Ringe
hinter sich her, wie Vasko sie manchmal sah, wenn er die
Fingerspitzen gegen die geschlossenen Augenlider presste.
»Richtig«, sagte er zögernd.
»Und was hat Scorpio deiner Meinung nach in Chasm City
getrieben? Glaubst du wirklich, er hätte die Armen und
Bedürftigen gespeist? Er war ein Verbrecher, ein
Mörder.«
»Er hat gegen Gesetze verstoßen, die brutal und
unmenschlich waren«, widersprach Vasko. »Das ist nicht ganz
dasselbe.«
»Es herrschte Krieg. Ich habe die gleichen
Geschichtsbücher gelesen wie du. Gewiss, das Kriegsrecht grenzte
ans Drakonische, aber ist das eine Rechtfertigung für Mord? Wir
reden nicht von Notwehr oder von Verteidigung seines Eigentums.
Scorpio tötete zum Vergnügen.«
»Er war von Menschen versklavt und gefoltert worden«,
gab Vasko zu bedenken. »Und Menschen hatten ihn zu dem gemacht,
was er ist: eine genetische Sackgasse.«
»Und deshalb darf man ihn nicht zur Rechenschaft
ziehen?«
»Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst,
Urton.«
»Ich will nur sagen, dass Scorpio nicht das zarte Seelchen
ist, für das du ihn gerne halten würdest. Natürlich
hat ihn erschüttert, was er Clavain angetan hat…«
»Was er ihm antun musste«, verbesserte Vasko.
»Wie auch immer. Es bleibt sich gleich: Er wird genauso damit
fertig werden wie mit all den anderen Gräueltaten, die er
begangen hat.« Sie klappte den Schirm ihrer Mütze hoch und
sah ihn an. Ihre Augen huschten unruhig über sein Gesicht,
registrierten jedes verräterische Zucken. »Du glaubst mir
doch?«
»Das kann ich im Moment noch nicht sagen.«
»Du musst mir glauben, Vasko.« Er merkte wohl, dass sie
ihn nicht mehr Malinin nannte. »Denn sonst müsstest du
daran zweifeln, dass er auch weiterhin fähig ist, die Kolonie zu
führen. Und so weit würdest du doch wohl nicht
gehen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich habe volles Vertrauen zu
ihm. Frage, wen du willst, sie werden dir alle das Gleiche sagen. Und
weißt du was? Wir haben Recht.«
»Aber natürlich.«
»Und wie steht es mit dir, Urton? Zweifelst du an
ihm?«
»Nicht im Mindesten«, sagte sie. »Ich behaupte
sogar, dass ihm das, was heute geschehen ist, keine einzige
schlaflose Nacht bereiten wird.«
»Das klingt unglaublich abgebrüht.«
»Das ist meine Absicht. Denn das verlange ich auch von ihm.
Er muss abgebrüht sein. Meinst du nicht auch, dass wir einen
Führer wollen – brauchen –, der sich nicht von
Gefühlen beherrschen lässt?«
»Ich weiß nicht«, sagte er. Er war mit einem Mal
todmüde. »Ich weiß nur, dass ich nicht ausgegangen
bin, um über das zu reden, was heute geschehen ist. Ich wollte
frische Luft schnappen und versuchen, möglichst viel zu
vergessen.«
»Ich auch«, sagte Urton. Ihre Stimme war weicher
geworden. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht alles wieder
aufrühren. Aber ich kann die Dinge wohl nur verarbeiten, indem
ich darüber rede. Die Belastung war für uns alle ziemlich
groß.«
»Das kann man wohl sagen. Bist du jetzt fertig?« Er
spürte, wie der Jähzorn in ihm hochkochte und gleich einer
scharlachroten Flut gegen die Mauern der Höflichkeit anbrandete.
»Gestern und heute hast du mir ständig den Eindruck
vermittelt, als könntest du es nicht ertragen, mit mir auf einer
Welt oder gar in einem Raum zu sein. Woher der plötzliche
Sinneswandel?«
»Ich habe mich schlecht benommen, und es tut mir Leid«,
sagte sie.
»Nimm es mir nicht übel, aber das fällt dir
ziemlich spät ein.«
»Ich musste erst selbst mit mir klarkommen, Vasko. Hab doch
ein wenig Nachsicht mit mir. Es ging nicht gegen dich
persönlich.«
»Da bin ich aber froh.«
»Wir hatten einen gefährlichen Auftrag. Unsere Gruppe
war gut ausgebildet. Wir kannten uns und wussten, dass wir uns
aufeinander verlassen konnten. Und dann kommst du im letzten Moment
hereingeschneit. Ich kenne dich nicht, aber ich soll dir mein Leben
anvertrauen. Ich kann dir ein Dutzend SD-Leute nennen, die ich lieber
in diesem Boot gesehen hätte als dich. Denn bei denen hätte
ich mich sicher gefühlt.«
Vasko sah, dass sie ihn zum Ufer führte. Vor dem Wasser
ragten die Boote auf wie schwarze Schatten. Einige waren nur
vertäut und konnten jederzeit ablegen, andere waren auf den
Strand gezogen.
»Scorpio hat verfügt, dass ich mitkomme«, sagte
Vasko. »Und nachdem die Entscheidung gefallen war, musstest du
dich eben damit abfinden. Oder hattest du kein Vertrauen in sein
Urteil?«
»Eines Tages wirst du in der gleichen Situation sein wie ich,
Vasko, und es wird dir genauso wenig gefallen. Dann werden wir ja
sehen, ob du immer noch im Brustton der Überzeugung forderst,
man müsse sich eben auf das Urteil eines anderen
verlassen.« Urton hielt inne und schaute zum Himmel. Eine
dünne rote Linie zog sich von Horizont zu Horizont. Sie hatte
seine Frage nicht beantwortet. »Ich hatte mir den Abend anders
vorgestellt. Ich habe dich nicht aus der Menge gefischt, um mich
wieder mit dir zu streiten. Ich wollte mich entschuldigen und dir
begreiflich machen, warum ich mich so verhalten habe.«
Er kämpfte seinen Zorn nieder. »Na schön.«
»Außerdem gebe ich zu, dass ich mich geirrt
habe.«
»Du konntest nicht wissen, wie alles enden würde«,
sagte er.
Sie zuckte die Achseln und seufzte. »Nein, wohl nicht. Was
immer die Leute sagen, als es darauf ankam, hat er sich nicht
gedrückt. Er hat nicht gezögert, sein Leben
einzusetzen.«
Sie hatten die Boote erreicht. Auf dem Strand lagen fast nur noch
Wracks: Ihre Rümpfe waren nahe der Wasserlinie von
Meeresorganismen zerfressen und hatten große Löcher.
Früher oder später hätte man sie zum Einschmelzen
gebracht, um aus dem Material neue Schiffe zu fertigen. Die
Metallarbeiter waren sehr darauf bedacht, kein Stückchen Eisen
zu vergeuden, das sich wiederverwerten ließ. Aber die Ausbeute
war immer etwas geringer als die Masse der ursprünglichen
Boote.
»Siehst du«, sagte Urton und zeigte über die
Bucht.
Vasko nickte. »Ich weiß. Sie haben das Schiff bereits
eingekreist.«
»Das meine ich nicht. Etwas höher, Falkenauge. Siehst du
sie jetzt?«
»Ja«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ja, mein
Gott. Sie werden es niemals schaffen.«
Etwas über dem Ring aus hüpfenden Booten, den Vasko
bereits bemerkt hatte, waren am Fuß des Schiffes winzige
Lichtfünkchen zu sehen. Nach seiner Schätzung konnten sie
nicht mehr als ein paar Dutzend Meter über dem Meer sein.
Darüber ragte das Schiff noch mehrere tausend Meter hoch
auf.
»Wie kommen sie denn da hinauf?«, fragte er.
»Hand über Hand, nehme ich an. Du hast doch gesehen, wie
das Ding aus der Nähe aussieht? Wie eine bröckelige
Felswand, überall Griffe und Tritte. Wahrscheinlich ist es gar
nicht so schwierig.«
»Aber der nächste Eingang muss mindestens ein paar
hundert Meter über dem Meeresspiegel liegen. Die Flugzeuge
landen immer dicht unter der Spitze.« Er wiederholte: »Sie
werden es niemals schaffen. Sie sind wahnsinnig.«
»Das sind sie nicht«, sagte Urton. »Sie haben nur
Angst. Richtig große Angst. Die Frage ist, ob wir uns
anschließen sollten.«
Vasko sagte nichts. Er beobachtete, wie eines der Fünkchen
ins Meer stürzte.
Minutenlang standen sie so und betrachteten das Schauspiel. Es gab
keinen Absturz mehr, und die anderen Kletterer setzten ihren
langsamen Aufstieg unbeirrt fort, ohne sich von dem Unglück
abschrecken zu lassen, das doch viele von ihnen mit angesehen haben
mussten. Ganz unten, wo die Boote gegen den Rumpf krachten, wagten
sich neue Kletterer an den Aufstieg. Etliche Boote hatten
kehrtgemacht und glitten langsam durch die Bucht dem Festland zu,
aber sie kamen nur mühsam voran, und unter den Wartenden am Ufer
stieg die Spannung.
Die Sicherheitsleute konnten die wütenden und
verängstigten Menschen, die darauf warteten, zum Schiff gefahren
zu werden, kaum noch in Schach halten. Vasko sah einen von ihnen
aufgeregt in seinen Armbandkommunikator sprechen. Offensichtlich ein
Hilferuf. Er war noch nicht ganz fertig, als ihn jemand zu Boden
stieß.
»Wir sollten etwas unternehmen«, sagte Vasko.
»Wir sind nicht im Dienst, und zu zweit können wir
ohnehin nichts ausrichten. Sie müssen sich eben etwas einfallen
lassen. Lange können sie den Deckel nicht mehr draufhalten. Und
wenn der Kessel überkocht, möchte ich lieber nicht mehr
hier sein.« Sie deutete zum Ufer. »Ich habe die Meldungen
abgehört, bevor ich ging. Östlich der Hohen Muschel ist es
ruhiger. Ich habe Hunger und könnte auch einen Schluck
vertragen. Kommst du mit?«
»Appetit habe ich eigentlich nicht«, sagte Vasko. Er war
allmählich hungrig geworden, bis er den Kletterer ins Meer
stürzen sah. »Aber ein Drink wäre nicht schlecht. Bist
du sicher, dass noch irgendwo geöffnet ist?«
»Ich weiß ein paar Kneipen, wo wir es probieren
könnten«, sagte Urton.
»Wenn das so ist, kennst du dich hier besser aus als
ich.«
»Dein Problem ist, dass du zu wenig unter Menschen
gehst«, sagte sie. Sie schlug ihren Mantelkragen hoch und
drückte sich die Mütze auf den Kopf. »Nun komm, lass
uns verschwinden, bevor es ungemütlich wird.«
 
Urton hatte das Viertel östlich der Muschel richtig
eingeschätzt. Hier wohnten viele Sicherheitsleute, deshalb war
die Gegend immer schon regierungstreu gewesen. Nun herrschte eine
verstockte, vorwurfsvolle Ruhe. Auf den Straßen war nicht mehr
los als sonst um diese Zeit, und obwohl viele Lokale geschlossen
hatten, war die Bar, an die Urton gedacht hatte, noch
geöffnet.
Sie führte Vasko durch den Schankraum in eine Nische mit zwei
Stühlen und einem Tisch, die aus der Versorgungszentrale
abgezweigt worden waren. Über der Nische hing ein Bildschirm,
der auf den Regierungssender eingestellt war, aber im Moment nur ein
Bild von Clavain zeigte. Es war erst ein paar Jahre alt, hätte
aber auch vor Jahrhundert aufgenommen worden sein können. Der
Mann, mit dem Vasko in den letzten zwei Tagen zusammen gewesen war,
hatte doppelt so alt ausgesehen, doppelt so sehr vom Zahn der Zeit
und von Härten und Entbehrungen gezeichnet. Unter Clavains
Gesicht standen zwei Jahreszahlen, die etwa fünfhundert Jahre
auseinander lagen.
»Ich hole uns ein Bier«, sagte Urton in einem Ton, der
keinen Widerspruch duldete. Sie hatte Mantel und Mütze
abgenommen und beides auf einen Stuhl geworfen.
Vasko sah sie im Halbdunkel der Bar verschwinden. Vermutlich war
sie hier Stammgast. Auf dem Weg zur Nische hatte er mehrere Gesichter
gesehen, die ihm von der SD-Ausbildung her bekannt vorkamen. Einige
hatten Seetang geraucht – eine bestimmte Sorte, die eine leicht
narkotisierende Wirkung hatte, wenn man sie trocknete und nach einem
bestimmten Verfahren behandelte. In der Ausbildung war das Zeug
ebenfalls im Umlauf gewesen. Es war zwar verboten, aber immer noch
leichter zu bekommen als die Schwarzmarktzigaretten, die angeblich
aus einem ständig schrumpfenden Vorrat im Bauch der Sehnsucht
nach Unendlichkeit stammten.
Als Urton zurückkehrte, hatte auch Vasko seinen Mantel
ausgezogen. Sie stellte zwei Gläser mit einer widerlich gelben
Flüssigkeit auf den Tisch, die verdächtig nach Urin
aussah.
Vasko kostete vorsichtig. Das Getränk war aus einer anderen
Seetangart hergestellt und nur sehr entfernt als Bier zu
erkennen.
»Ich habe mit Draygo gesprochen«, sagte sie. »Das
ist der Wirt hier. Er sagt, die Dienst habenden SD-Leute sind
losgezogen und haben Löcher in alle Boote geschlagen, die noch
am Ufer liegen. Sie lassen niemanden mehr ablegen, und wenn ein Boot
zurückkehrt, beschlagnahmen sie es und verhaften alle, die an
Bord sind.«
Vasko trank einen Schluck. »Ein Glück, dass sie so
diplomatisch vorgehen.«
»Ich kann sie eigentlich verstehen. Angeblich sind bereits
drei Menschen auf der Fahrt über die Bucht ertrunken. Zwei
weitere sind abgestürzt, als sie das Schiff erklettern
wollten.«
»Du hast vermutlich Recht, aber ich finde, die Menschen
sollten selbst bestimmen dürfen, was sie tun wollen, auch wenn
sie sich umbringen.«
»Man befürchtet eine Massenpanik. Früher oder
später kommt garantiert jemand auf die Idee, zum Schiff zu
schwimmen, und dann stürzen sich womöglich hunderte ins
Meer. Was meinst du, wie viele ans Ziel kämen?«
»Lass sie doch«, sagte Vasko. »Selbst wenn sie
ertrinken oder die Schieberkolonie verseuchen? Glaubst du wirklich,
dass es darauf jetzt noch ankommt?«
»Wir haben auf Ararat mehr als zwanzig Jahre lang für
stabile Verhältnisse gesorgt«, hielt Urton dagegen.
»Sollen wir zulassen, dass in einer einzigen Nacht alles
zusammenbricht? Die Leute haben widerrechtlich Boote an sich
gebracht, die der Kolonie gehören und unersetzlich sind. Das ist
nicht fair gegenüber den Bürgern, die nicht zum Schiff
flüchten wollen.«
»Aber wir lassen Ihnen keine Alternative. Man hat ihnen
gesagt, dass Clavain tot ist, aber niemand erklärt ihnen, was es
mit diesen Lichtern am Himmel auf sich hat. Ist es da ein Wunder,
wenn sie Angst haben?«
»Du glaubst, es würde die Situation entschärfen,
wenn sie auch noch von dem Krieg wüssten?«
Vasko wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Das
Seetangbier hatte einen weißen Schnurrbart hinterlassen.
»Keine Ahnung, aber ich habe es satt, dass wir belogen werden,
nur weil die Regierung es für besser hält, wenn wir nicht
alle Fakten kennen. Als Clavain verschwand, war es genauso. Scorpio
und die anderen entschieden, wir könnten nicht verkraften, dass
der Alte selbstmordgefährdet sei, also banden sie uns den
Bären auf, er sei irgendwo am anderen Ende der Welt. Jetzt
glauben sie, die Leute könnten nicht verkraften, wie er
gestorben ist oder worum es überhaupt ging, also sagen sie gar
nichts.«
»Du findest also, Scorpio sollte entschiedener
auftreten?«
»Ich habe großen Respekt vor Scorpio«, sagte
Vasko. »Aber wo ist er jetzt, wenn wir ihn brauchen?«
»Du bist nicht der Einzige, der sich das fragt«, sagte
Urton.
Vasko bemerkte eine Bewegung auf dem Bildschirm. Clavains Gesicht
war verschwunden. Das Regierungsemblem war an seine Stelle getreten.
Urton trank weiter, drehte sich aber auf ihrem Stuhl um.
»Jetzt tut sich etwas«, sagte sie.
Das Emblem flimmerte und verschwand. Scorpio erschien. Im
Hintergrund waren die gewölbten rosaroten Wände im Innern
der Hohen Muschel zu sehen. Das Hyperschwein trug die gewohnte dick
gepolsterte Pseudouniform aus schwarzem Leder, der massige
Schädel saß nahezu halslos auf den mächtigen
Schultern.
»Du hast davon gewusst, nicht wahr?«, fragte Vasko.
»Draygo sagte, er hätte gehört, die Regierung habe
etwa für diese Zeit eine Erklärung angekündigt. Aber
ich weiß nicht, worum es geht, und ich wusste nicht, dass
Scorpio sich zeigen würde.«
Jetzt hatte das Schwein zu sprechen begonnen. Bevor Vasko eine
Möglichkeit gefunden hatte, den Ton lauter zu stellen, schallte
die Stimme deutlich vernehmbar aus mehreren Lautsprechern durch das
Nischenlabyrinth.
»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte er. »Sie
wissen alle, wer ich bin. Jetzt spreche ich als kommissarischer
Leiter dieser Kolonie zu Ihnen. Ich habe Ihnen eine traurige
Mitteilung zu machen. Nevil Clavain ist heute auf einer für die
strategische Sicherheit Ararats höchst wichtigen Mission ums
Leben gekommen. Ich war an dieser Mission ebenfalls beteiligt und
kann Ihnen versichern, dass ohne Clavains Tapferkeit und seinen
selbstlosen Opfermut die aktuelle Situation noch um vieles ernster
wäre, als es ohnehin der Fall ist. Wie die Dinge liegen, war die
Operation trotz Clavains Tod erfolgreich. Ich bin fest entschlossen,
Sie alle zu gegebener Zeit über die Ergebnisse zu informieren.
Doch vorher muss ich über die Unruhen in allen Bereichen von
Lager eins und über die Aktionen des Sicherheitsdienstes zur
Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung sprechen. Bitte
hören Sie genau zu, unser aller Leben hängt davon ab.
Fahrten zur Sehnsucht nach Unendlichkeit werden nur noch mit
behördlicher Genehmigung durchgeführt. Die Reserven der
Kolonie sind begrenzt und dürfen nicht leichtfertig vergeudet
werden. Ab sofort wird jeder Versuch, ohne Erlaubnis das Schiff zu
erreichen, auf der Stelle mit dem Tod bestraft.«
Vasko warf einen Blick auf Urton, konnte aber nicht erkennen, ob
sie empört war oder der Maßnahme innerlich zustimmte.
Das Schwein legte eine kurze Pause ein. Mit der Übertragung
stimmte etwas nicht. Clavains Bild tauchte wieder auf und
überlagerte Scorpios Gesicht wie ein dünner Schleier.
»Aber die Regierung bietet eine Alternative an. Allen
Bürgern wird empfohlen, an Ort und Stelle zu bleiben und ihrer
gewohnten Arbeit nachzugehen. Es wird jedoch zur Kenntnis genommen,
dass eine Minderheit den Wunsch hat, sich auf die Sehnsucht nach
Unendlichkeit zu begeben. Deshalb wird eine sichere und legale
Beförderungsmöglichkeit geschaffen werden. Ab morgen Mittag
und so lange wie nötig werden Transporte zum Schiff
durchgeführt. Gruppen von jeweils hundert Menschen werden von
eigens gekennzeichneten Flugzeugen auf die Unendlichkeit
gebracht. Ab morgen früh sechs Uhr verteilen uniformierte
Angehörige des Sicherheitsdienstes an der Hohen Muschel und
allen anderen Regierungszentren Blätter mit
Durchführungsbestimmungen und Gepäckvorschriften.
Versteifen Sie sich nicht darauf, die erste Maschine zu erreichen,
denn – ich wiederhole – die Flüge werden so lange
fortgesetzt, wie Bedarf besteht.«
»Sie hatten keine andere Wahl«, sagte Vasko leise.
»Scorp tut das Richtige.«
Aber das Schwein war noch nicht fertig. »All jenen, die sich
für eine Flucht auf die Unendlichkeit entscheiden, sei
Folgendes gesagt: Die Verhältnisse auf dem Schiff werden
grauenhaft sein. In den letzten dreiundzwanzig Jahren waren selten
mehr als ein paar Dutzend Menschen gleichzeitig an Bord. Inzwischen
sind weite Teile des Schiffes unbewohnbar oder einfach unerforscht.
Um den Zustrom von hunderten oder womöglich tausenden von
Flüchtlingen zu bewältigen, muss der Sicherheitsdienst hart
durchgreifen. Wer bereits die Krisenregelung in Lager eins für
drakonisch hält, hat keine Vorstellung, wie viel schlimmer es
auf dem Schiff zugehen wird. Es wird nur ein Recht geben, das Recht
auf Überleben, und wir werden diktieren, was darunter zu
verstehen ist.«
»Was soll denn das heißen?«, fragte Vasko. Scorpio
fuhr fort, die Transportregelungen zu erläutern.
»Man wird die Menschen einfrieren müssen«, sagte
Urton. »Man wird sie wieder in Schlafsärge zwängen wie
damals auf dem Flug hierher.«
»Und warum sagt er das nicht?«
»Weil er es offenbar nicht will.«
»Diese Kälteschlaftanks sind nicht sicher«, sagte
Vasko. »Ich weiß, was beim letzten Einsatz passiert ist.
Viele kamen nicht lebend heraus.«
»Na und?«, sagte Urton. »Die Chancen stehen so
immer noch besser, als wenn die Menschen auf eigene Faust
flüchten – das sollten sie auch ohne diesen
Hinrichtungsbefehl einsehen.«
»Ich verstehe immer noch nicht. Warum bietet er ihnen die
Möglichkeit überhaupt an, wenn die Regierung sie nicht
für richtig hält?«
Urton zuckte die Achseln. »Vielleicht weiß die
Regierung auch nicht, was sie tun soll. Wenn sie die gesamte
Bevölkerung aufruft, sich auf das Schiff zu begeben, bricht mit
Sicherheit eine Panik aus. Versetz dich doch einmal in die Lage der
Ältesten. Woher sollen sie wissen, was besser ist: Wenn die
Menschen auf das Schiff flüchten, oder wenn sie auf dem Planeten
bleiben?«
»Sie können es nicht wissen«, sagte Vasko.
»Wie immer sie entscheiden, es kann falsch sein.«
Urton nickte nachdrücklich. Ihr Glas war fast leer. »Mit
diesem Verfahren gelingt es Scorpio immerhin, das Risiko zu streuen.
Ein Teil der Menschen landet auf dem Schiff, ein Teil bleibt
zurück. Wenn man sicherstellen will, dass zumindest einige
überleben, ist das die perfekte Lösung.«
»Das klingt herzlos.«
»Das ist es auch.«
»Das heißt, die Sorge, Scorpio könnte nicht
abgebrüht genug sein, hat sich erledigt.«
»Nein, das kann man ihm nicht vorwerfen«, entgegnete
Urton. »Natürlich könnte es sein, dass wir das alles
ganz falsch sehen. Aber wenn nicht, bist du schockiert?«
»Eigentlich nicht. Und ich denke, du hast Recht. Wir brauchen
einen starken Führer, der sich nicht scheut, auch das Undenkbare
in Betracht zu ziehen.« Vasko stellte sein Glas ab. Es war erst
halb leer, aber der Durst war ihm ebenso vergangen wie der Appetit.
»Eine Frage«, sagte er. »Warum bist du auf einmal so
nett zu mir?«
Urton musterte ihn wie ein Schmetterlingssammler ein
aufgespießtes Exemplar. »Weil ich vielleicht irgendwann
ganz froh wäre, dich auf meiner Seite zu wissen.«
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Der Eherne Panzer sagte: »Wir haben die Nachricht
gehört, Quaiche.«
Quaiche erschrak wie immer, wenn sich die Stimme zu Wort meldete.
Er war allein. Grelier hatte soeben seine Augen versorgt und einen
Abszess unter einem Augenlid gepinselt. Der metallene Lidspreizer
schmerzte heute noch mehr als sonst, so als hätte der
Generalmedikus, während Quaiche schlief, heimlich die
Häkchen angespitzt.
Wobei Quaiche natürlich niemals wirklich schlief. Schlaf war
ein Luxus, von dem er nur noch eine sehr vage Vorstellung hatte.
»Ich weiß von keinen Nachrichten«, sagte er.
»Du hast vor der Versammlung unten eine kleine Ansprache
gehalten. Wir haben sie gehört. Du willst mit der Kathedrale
über die Absolutionsschlucht fahren.«
»Und wenn schon, was geht das euch an?«
»Es ist Wahnsinn, Quaiche. Und dein Geisteszustand geht uns
sehr wohl etwas an.«
Er sah den Panzer verschwommen aus dem Augenwinkel. Haldoras Bild
stand gestochen scharf in der Mitte seines Blickfelds. Die Welt lag
halb im Schatten, die creme-, ocker- und türkisfarbenen Streifen
verschwanden im scharfen Terminator, der Tag und Nachtseite
trennte.
»Euch geht es doch gar nicht um mich«, sagte er.
»Euch geht es nur darum, zu überleben. Ihr habt Angst, mit
vernichtet zu werden, wenn ich die Morwenna
zerstöre.«
»›Wenn‹?, Quaiche? Das finden wir tatsächlich
ein wenig beunruhigend. Wir hatten gehofft, du wolltest das Wagnis
auch zu Ende bringen.«
»Vielleicht«, gab er zu.
»Obwohl es bisher niemand geschafft hat?«
»Die Morwenna ist nicht irgendeine
Kathedrale.«
»Nein. Sie ist die größte und schwerste auf dem
Weg. Macht dich das nicht etwas nachdenklich?«
»Der Triumph wird dadurch nur noch
spektakulärer.«
»Oder die Katastrophe, solltest du von der Brücke
stürzen oder das ganze Bauwerk zum Einsturz bringen. Aber warum
gerade jetzt, Quaiche, nachdem du Hela so oft umfahren
hast?«
»Ich habe einfach das Gefühl, es ist so weit«,
sagte er. »Man kann dergleichen nicht hinterfragen. Es ist
Gottes Wille.«
»Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall«, seufzte der
Eherne Panzer. Doch dann bekam die blecherne Stimme aus dem billigen
Lautsprecher eine neue Eindringlichkeit. »Quaiche, hör auf
uns. Mach mit der Morwenna, was du willst. Wir werden dich
nicht daran hindern. Aber lass uns zuerst aus diesem
Käfig.«
»Ihr habt Angst«, sagte er und verzog sein starres
Gesicht zu einem Lächeln. »Jetzt habe ich euch wohl einen
ordentlichen Schrecken eingejagt.«
»Es muss nicht so enden. Sieh dir die Fakten an, Quaiche. Die
Auslöschungen häufen sich. Du weißt doch, was das
bedeutet?«
»Gottes Werk nähert sich seiner Vollendung.«
»Oder der Tarnmechanismus versagt. Du kannst es dir
aussuchen. Du weißt, welche Interpretation wir
bevorzugen.«
»Ich kenne eure Ketzereien«, sagte er. »Ich will
sie nicht noch einmal hören.«
»Du hältst uns immer noch für Dämonen,
Quaiche?«
»Ihr nennt euch Schatten. Ist das nicht
verräterisch?«
»Wir nennen uns Schatten, denn genau das sind wir, und auch
ihr alle seid Schatten für uns. Das ist eine Tatsache, Quaiche,
kein theologischer Standpunkt.«
»Ich will nichts mehr davon hören.«
Das war die Wahrheit: Er hatte die ketzerischen Behauptungen oft
genug gehört. Es waren Lügen, die ihn nur in seinem Glauben
wankend machen wollten. Er hatte immer wieder versucht, sie aus
seinem Kopf zu verdrängen, aber es war ihm nicht gelungen.
Solange der Eherne Panzer – solange das Ding in seinem Innern
– bei ihm blieb, würde er diese Unwahrheiten niemals
vergessen. Einmal hatte er in einem Augenblick der Schwäche
einen Fehler begangen, der ebenso unverzeihlich gewesen war wie jener
andere, mit dem er die Stimmen zwanzig Jahre vorher überhaupt
heraufbeschworen hatte. Er war einigen ihrer ketzerischen
Behauptungen nachgegangen, indem er entsprechende Anfragen an die
Archive der Morwenna richtete.
Die Schatten sprachen von einer Theorie, von der er nie zuvor
gehört hatte. Doch als er in den ältesten Archiven suchte
– in Aufzeichnungen, die sich in den fragmentarischen und
korrumpierten Datenspeichern von Ultra-Handelsschiffen über
Jahrhunderte erhalten hatten –, blitzten Scherben verlorenen
Wissens auf, flüchtige Hinweise, die sein Geist vorsichtig zu
einem Ganzen zusammensetzte.
Es ging um die so genannte Branen-Theorie.
Dabei handelte es sich um ein Modell des Universums, eine antike
kosmologische Theorie, die siebenhundert Jahre früher für
kurze Zeit sehr populär gewesen war. Soweit Quaiche sehen
konnte, war die Theorie bisher nicht widerlegt, sondern nur beiseite
geschoben worden, als neuere und buntere Spielzeuge auftauchten.
Damals war es nicht so ohne weiteres möglich gewesen, die
rivalisierenden Modelle zu prüfen, also fielen und standen sie
zwangsläufig mit ihrer Eleganz und damit, wie leicht sie mit den
Knüppeln und Haken der Mathematik zu bändigen und zu
manipulieren waren.
Die Branen-Theorie unterstellte, das von den Sinnen vermittelte
Universum sei nur ein Splitter eines größeren Ganzen, eine
Lage in einem Stapel aneinander grenzender Realitäten. Für
Quaiche weckte dieses Modell einer weltlichen Schicht, eines
wahrnehmbaren Realitätssubstrats, das zwischen Himmel und
Hölle eingezwängt war, theologische Assoziationen, die ihm
sehr entgegenkamen. Wie oben, so unten.
Aber die Branen-Theorie hatte mit Himmel und Hölle nichts zu
tun. Sie war als Reaktion auf ein anderes Modell, die Stringtheorie,
entstanden, genauer gesagt, als ein Problem innerhalb der
Stringtheorie, das unter dem Namen Hierarchieproblem bekannt war.
Eine neue Ketzerei. Aber er konnte nicht widerstehen, noch tiefer
zu graben.
Die Stringtheorie postulierte, die fundamentalen Bausteine der
Materie seien auf der kleinsten vorstellbaren Ebene lediglich
eindimensionale Fäden aus Energie beziehungsweise Materie. Diese
Fäden könnten wie Gitarrensaiten in verschiedenen Moden
vibrieren oder schwingen. Jeder dieser Moden entspreche einem
bekannten Teilchen auf der klassischen Ebene. Quarks, Elektronen,
Neutrinos, sogar Photonen seien nichts anderes als verschiedene
Anregungszustände dieser fundamentalen Strings. Selbst die
Gravitation stellte sich als eine Manifestation des Stringverhaltens
heraus.
Doch die Schwerkraft war auch das Problem. Auf der klassischen
Ebene – im bekannten Universum mit seinen Menschen und
Gebäuden, Schiffen und Welten – war die Schwerkraft um
Größenordnungen schwächer als die anderen
Naturkräfte. Gewiss, sie hielt die Planeten auf ihren
Umlaufbahnen um die Sonnen. Gewiss, sie hielt die Sonnen auf ihren
Umlaufbahnen um das Massezentrum der Galaxis. Aber verglichen mit den
anderen Naturkräften war sie kaum vorhanden. Wenn die
Morwenna mit einem ihrer elektromagnetischen Greifer ein
Stück Metall von einem Schlepper hob, wirkte der Magnet gegen
die gesamte Gravitationskraft, die Hela aufzubringen vermochte.
Wäre die Gravitation so stark gewesen wie die anderen
Kräfte, dann hätte sie die Morwenna zu einem
Pfannkuchen von Atomdicke zusammengedrückt, einem Film aus
kollabiertem Metall auf der vollkommen glatten Kugeloberfläche
des kollabierten Mondes. Erst die extreme Schwäche der
Gravitationskraft auf der klassischen Ebene machte überhaupt
Leben möglich.
Doch die Stringtheorie postulierte, die Schwerkraft sei eigentlich
eine sehr starke Kraft, wenn man sie nur genau genug betrachte. Auf
der Planck-Länge, der kleinstmöglichen Längenskala,
werde sie so stark wie die anderen Kräfte. Auf dieser Skala
erscheine die Realität auch in anderer Hinsicht ziemlich
verändert: Eingerollt wie tote Kellerasseln zeigten sich dort
sieben weitere Dimensionen – Hyperräume, die nur auf der
mikroskopischen Skala der Quanteninteraktionen zugänglich
seien.
Bei dieser Sicht der Dinge gab es jedoch ein ästhetisches
Problem. Die anderen Kräfte – die zu einer elektroschwachen
Wechselwirkung zusammengefasst wurden – manifestierten sich bei
einer bestimmten charakteristischen Energie. Doch die starke
Schwerkraft der Stringtheorie zeigte sich erst bei einer Energie, die
zehn Millionen Milliarden Mal größer war als für die
elektroschwachen Kräfte. Solche Energien waren experimentell
nicht zu erreichen. Das so genannte Hierarchieproblem erregte
großen Anstoß. Die Branen-Theorie war ein Versuch, dieses
krasse Missverhältnis aufzulösen.
Die Branen-Theorie behauptete – so weit Quaiche ihr folgen
konnte –, tatsächlich sei die Gravitationskraft auch auf
der klassischen Skala so stark wie die elektroschwachen Kräfte.
Aber sie versickere, bevor sie eine Chance hätte, die Zähne
zu zeigen. Was übrig bleibe – die Schwerkraft, wie man sie
im Alltagsleben erfahren könne –, sei nur ein kleiner Rest
einer wesentlich stärkeren Kraft. Die Gravitationskraft
entweiche zum größten Teil quasi seitwärts, in
angrenzende Branen oder Dimensionen. Die Teilchen, aus denen das
Universum hauptsächlich bestehe, seien an eine bestimmte
Bran-Welt geklebt, eine Scheibe der Branen-Schichten, die in der
Theorie als ›Bulk‹ bezeichnet wurde. Deshalb bekomme die
gewöhnliche Materie des Universums immer nur die eine Bran-Welt
zu sehen, in der sie existierte: Sie könne sich nicht durch den
Bulk bewegen. Aber die Gravitonen, die Austauschteilchen der
Gravitationskraft, seien solchen Zwängen nicht unterworfen. Sie
könnten sich frei zwischen den Branen hin und her bewegen und
ungestraft durch den Bulk wandern. Die beste Analogie, die Quaiche
hatte finden können, waren die gedruckten Worte auf den Seiten
eines Buches. Sie waren für alle Ewigkeit an eine bestimmte
Seite gefesselt und wussten nichts von den Worten auf der
nächsten Seite, die nur den Bruchteil eines Millimeters entfernt
waren.
Und nun stelle man sich einen Bücherwurm vor, der sich im
rechten Winkel zum Text durch die Seiten fraß: die
Gravitation.
Was hatte das mit den Schatten zu tun? Hier musste Quaiche sich
das Bild selbst ergänzen. Was die Schatten andeuteten – der
Kern ihrer Ketzerei –, lief darauf hinaus, sie seien Boten oder
Kommunikationsformen aus einer benachbarten Branen-Welt. Vielleicht
war diese Bran-Welt von unserer eigenen Welt völlig getrennt,
sodass sich die beiden nur durch den Bulk verständigen konnten.
Aber es gab noch eine zweite Erklärung: Die beiden scheinbar
getrennten Bran-Universen konnten auch die beiden Enden einer
einzigen Bran sein, die wie eine Haarnadel gekrümmt war. In
diesem Fall – und die Schatten hatten sich dazu nicht
geäußert – wären sie nicht Boten aus einer
anderen Realität, sondern nur aus einer entlegenen, aber
räumlich und zeitlich unvorstellbar weit entfernten Ecke des
bekannten Universums. Licht und Energie aus ihrem Raumabschnitt
könnten sich nur entlang der Bran fortbewegen, den winzigen
Abstand zwischen den gefalteten Oberflächen aber nicht
durchqueren. Die Schwerkraft dagegen schlüpfte mühelos quer
durch den Bulk und trug ihre Botschaft von einer Bran zur anderen.
Sterne, Galaxien und Galaxiengruppen in der Schatten-Bran warfen
einen Gravitationsschatten auf unser Universum und beeinflussten die
Bewegungen unserer Sterne und Galaxien. Ebenso sickerte die
Schwerkraft, die von der Materie im hiesigen Teil der Bran erzeugt
wurde, durch den Bulk in das Reich der Schatten.
Doch die Schatten hatten sich zu helfen gewusst. Sie hatten
herausgefunden, wie man die Gravitation als Signalmedium verwenden
und damit Botschaften durch den Bulk schicken konnte.
Dafür hätte es tausend verschiedene Verfahren gegeben.
Die Einzelheiten spielten keine Rolle. Sie konnten die Orbits zweier
entarteter Sterne so manipulieren, dass eine Serie von
Gravitationswellen entstand, oder sie konnten lernen, nach Bedarf
schwarze Löcher im Kleinformat zu produzieren. Wichtig war nur,
dass es überhaupt möglich war. Und – ebenso wichtig
– dass jemand auf dieser Seite des Bulks fähig war, diese
Signale aufzufangen.
Zum Beispiel jemand wie die Flitzer.
Quaiche lachte leise. Die Ketzerei hatte eine perverse Logik. Aber
was hatte er denn erwartet? Wo die Hand Gottes am Werk war, war die
Hand des Teufels nicht weit. Sie störte die Pläne des
Schöpfers und gab jedem Wunder den Anstrich des
Alltäglichen.
»Quaiche?«, fragte der Panzer. »Bist du noch
da?«
»Ich bin noch da«, sagte er. »Aber ich höre
nicht auf das, was ihr sagt. Ich glaube euch nicht.«
»Wenn du uns nicht glaubst, dann wird es jemand anderer
tun.«
Er deutete auf den Ehernen Panzer. Seine Hand mit den knochigen
Fingern erschien losgelöst wie ein Trugbild am Rand seines
Blickfelds. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr andere mit euren
Lügen vergiftet.«
»Es sei denn, sie hätten etwas, das du dringend haben
möchtest«, sagte der Eherne Panzer. »Dann würdest
du es dir natürlich überlegen.«
Seine Hand zitterte. Plötzlich war ihm kalt. Er befand sich
im Angesicht des Bösen. Und es wusste mehr über seine
Pläne, als ihm zustand.
Er drückte den Knopf für das Interkom.
»Grelier«, fauchte er. »Grelier, kommen Sie sofort zu
mir! Ich brauche frisches Blut.«
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Am nächsten Tag bekam Rachmika die Brücke zum ersten Mal
zu Gesicht.
Das Ereignis wurde nicht mit Fanfarenstößen
angekündigt. Sie befand sich im Innern der Karawane auf dem
vorderen Beobachtungsdeck in einem der beiden ersten Fahrzeuge. Seit
dem Zwischenfall mit dem Observator mit dem Spiegelgesicht hatte sie
auf weitere Ausflüge auf das Dach verzichtet.
Man hatte ihr gesagt, die Karawane hätte die Spalte fast
erreicht, aber die Landschaft hatte sich seit vielen Kilometern nicht
mehr verändert. Die Karawane – sie war jetzt länger
denn je, denn unterwegs hatten sich noch etliche Wagen angeschlossen
– bewegte sich schwerfällig durch eine tiefe, vielfach
gewundene Eisschlucht. Die blau geäderten Wände waren
doppelt so hoch wie das höchste Fahrzeug. Gelegentlich schrammte
ein Wagen dagegen, dann polterten tonnenschwere Eisblöcke herab.
Für Fußgänger war der Weg zum Äquator
überall riskant, aber hier mussten sie sich den engen Hohlweg
mit der Karawane teilen und standen sicherlich Todesängste aus.
Man konnte sie nicht mehr umfahren, sie mussten selbst darauf achten,
zwischen den Rädern, den Ketten oder den stampfenden
mechanischen Füßen zu bleiben. Wer dabei nicht ums Leben
kam, musste damit rechnen, von Eisblöcken erschlagen zu werden.
Rachmika beobachtete mit einer Mischung aus Grauen und
Mitgefühl, wie ganze Gruppen unter dem riesigen Wagenzug
verschwanden. Sie konnte nicht sehen, ob sie auf der anderen Seite
wieder auftauchten, und sie bezweifelte, dass die Karawane anhalten
würde, wenn es einen Unfall gäbe.
Irgendwann machte die Schlucht eine leichte Biegung nach rechts,
der Blick auf die Landschaft war minutenlang versperrt. Und dann
blieb ihr fast das Herz stehen, denn die Landschaft war einfach
verschwunden. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich an die
weißen Gipfel in der Ferne gewöhnt hatte. Es ging jetzt
steil nach unten, und der schwarze Himmel hing viel tiefer herab als
zuvor, wie ein Vorhang, der sich verheddert hatte und sich nun zu
voller Länge entfaltete. Die Schwärze fraß sich
förmlich in das Land hinein.
Die Straße verließ die Schlucht und führte auf
ein Sims an einer Seite der Ginnungagap-Spalte. Zur Linken ragte die
Felswand senkrecht auf; rechts war nur Leere. Die Straße war
gerade so breit, dass die zwei Fahrzeuge des Zuges nebeneinander
fahren konnten, wobei die rechten Wagen mit der Außenseite
niemals mehr als zwei oder drei Meter von der Kante entfernt waren.
Rachmika schaute zurück auf den langen bunten Wurm, der sich zum
ersten Mal in seiner vollen Pracht zeigte: Räder, Ketten,
Reifen, kolbengetriebene Beine und gegliederte Panzersegmente
tasteten sich vorsichtig an der Kante entlang. Bei jedem falschen
Tritt, jeder ungeschickten Berührung stürzten Tonnen von
Eis in die Tiefe. Die einzelnen Fahrzeugführer steuerten, was
das Zeug hielt, um die Mitte zwischen den Extremen zu halten und
weder links an die Wand zu stoßen, noch rechts in die Tiefe zu
stürzen. Langsamer durften sie nicht werden, denn die
Abkürzung war ja nur genommen worden, um die verlorene Zeit
wieder aufzuholen. Rachmika fragte sich, was wohl mit dem Rest der
Karawane geschähe, wenn ein Element sich verschätzte und
abstürzte? Sie hatte die Verbindungen zwischen den einzelnen
Fahrzeugen gesehen, wusste aber nicht, wie stabil sie waren.
Würde der eine Unglückswagen alle anderen mitreißen
oder tapfer alleine in den Tod stürzen, sodass die Lücke
wieder geschlossen werden konnte? Gab es womöglich irgendeinen
Katastrophenplan, der in solchen Fällen zum Tragen kam? Hatte
man gar schon im Voraus die Verbindungen gelockert?
Immerhin befand sie sich ganz vorne. Wenn sie irgendwo sicher war,
dann doch wohl hier, wo die Navigatoren das Gelände am besten
überblicken konnten.
Als mehrere Minuten vergingen, ohne dass sich ein Unglück
ereignete, wurde sie ruhiger. Zum ersten Mal widmete sie ihre
Aufmerksamkeit der Brücke, die schon die ganze Zeit vor ihnen
aufragte.
Die Karawane bewegte sich an der Ostflanke der Ginnungagap-Spalte
südwärts auf den Äquator zu. Die Brücke lag noch
ein ganzes Stück weiter südlich. Vielleicht war es nur
Einbildung, aber Rachmika glaubte, die Krümmung der Welt
erkennen zu können, wenn sie an der hohen Wand entlang in die
Ferne schaute. Die Oberkante war unregelmäßig gezackt,
aber wenn sie die Unebenheiten im Geiste ausblendete, schien sie
einen sanften Bogen zu beschreiben wie die Bahn eines Satelliten. Wie
weit die Brücke entfernt oder wie breit an dieser Stelle die
Spalte war, ließ sich schwer schätzen. Rachmika erinnerte
sich zwar, dass die Spalte dort, wo die Brücke sie
überspannte, eine Breite von vierzig Kilometern hatte, aber die
Gesetze der Perspektive galten hier einfach nicht: Es gab keine
visuellen Anhaltspunkte, keine Objekte dazwischen, die ein
Gefühl für die abnehmende Größe vermitteln
konnten; und keine Atmosphäre, die Einzelheiten getrübt
oder Farben gedämpft hätte. Die Brücke und die
gegenüberliegende Wand wirkten riesig und weit entfernt, aber
sie mochten ebenso gut fünf Kilometer wie vierzig Kilometer
entfernt sein.
Rachmika schätzte den Abstand zur Brücke immer noch auf
fünfzig bis sechzig Kilometer Luftlinie – mehr als zwei
Hundertstel von Helas Umfang –, aber die Straße auf dem
Sims hatte unzählige Kurven und Windungen, und so konnten leicht
noch hundert Kilometer Fahrt vor ihnen liegen, bevor sie die Auffahrt
zur Ostseite erreichten.
Immerhin war die Brücke jetzt zu sehen – und sie
entsprach ganz und gar ihren Vorstellungen. Alle Welt behauptete,
keine Fotografie könne das Bauwerk auch nur annähernd
wiedergeben. Rachmika hatte das immer bezweifelt, doch jetzt sah sie
ein, dass die Meinung der Öffentlichkeit richtig war: Um die
Brücke würdigen zu können, musste man sie mit eigenen
Augen sehen.
Was die Menschen an der Brücke am meisten bestürzte, war
gerade, dass sie nicht fremdartig war. Wenn man die
Größe und das seltsame Material außer Acht
ließ, hätte sie aus irgendeiner Epoche der
Menschheitsgeschichte hierher versetzt worden sein können, ein
Bauwerk der Erde vielleicht, aus dem Zeitalter des Stahls und der
Dampfmaschine. Der Anblick ließ Bilder von Laternen und Pferden
aufsteigen, von Duellen und feurigen Liebhabern, von
Winterpalästen und Wasserspielen – nur war sie
riesengroß und sah aus, als wäre sie aus Glas geblasen
oder aus Zucker gezogen.
Der Brückenkörper schwang sich in sanftem Bogen von
einer Seite der Spalte zur anderen. Der höchste Punkt befand
sich in der Mitte. Davon abgesehen war sie vollkommen flach und hatte
keinerlei Aufbauten. Es gab keine Geländer zu beiden Seiten der
atemberaubend schmalen Fahrbahn – die für Rachmika von hier
aus wie eine dünne blitzende Messerklinge aussah. An einigen
Stellen schien sie Sprünge zu haben, bis sie den Kopf ein wenig
drehte und der Lichteinfall sich veränderte. Das zarte Gebilde
war fünfzig Kilometer entfernt, und doch konnte sie mit einer
Kopfbewegung beeinflussen, was sie davon sah! Der Brückenbogen
war tatsächlich zum größten Teil frei schwebend, doch
an beiden Enden zogen sich filigrane Stützen auf eine Breite von
fünf oder sechs Kilometern von den Wänden nach innen. Sie
bestanden aus kitschigen Spiralen und Kringeln, fleischigen
Schnörkeln und organisch wirkenden Voluten, die das Licht
einfingen und in alle Regenbogenfarben zerlegten, bevor sie es zu ihr
zurückwarfen. Mit jeder Kopfbewegung fügten sich die Farben
zu einer neuen wundervollen Komposition.
Die Brücke wirkte so luftig, als könnte ein zu heftiger
Atemzug sie davonblasen.
Und dieses fragil wirkende Ding sollten sie überqueren.
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Sobald Vasko sich gewaschen und gefrühstückt hatte,
machte er sich auf den Weg zur nächsten SD-Wache, um sich zum
Dienst zu melden. Er hatte kaum mehr als vier Stunden geschlafen,
aber er fühlte sich immer noch hellwach und noch angespannter
und nervöser als am Abend zuvor. In Lager eins herrschte
trügerische Ruhe; die Straßen waren mit Abfällen
übersät, einige Wohn- und Geschäftsgebäude waren
beschädigt worden, hier und dort qualmten noch Reste eines
Feuers, aber die riesigen Menschenmassen der vergangenen Nacht waren
wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht hatten sie doch auf Scorpio
gehört und waren wieder nach Hause gegangen, nachdem ihnen klar
geworden war, welche Bedingungen sie an Bord der Sehnsucht nach
Unendlichkeit erwarteten.
Vasko erkannte seinen Irrtum, sobald er vor der Wache um die Ecke
bog. Ein unübersehbarer grauer Mob drängte sich davor,
viele hundert Menschen mit ihren Habseligkeiten. Etwa ein Dutzend
SD-Wachen standen auf eingezäunten Podesten und sorgten, ihre
Handfeuerwaffen im Anschlag, aber nicht direkt auf die Menge
gerichtet, für Ordnung. Weitere Angehörige des
Sicherheitsdienstes und unbewaffnete Regierungsbeamte saßen an
Tischen vor dem zweistöckigen Muschelgebäude. Hier wurden
Formulare ausgefüllt und gestempelt und Gepäckstücke
gewogen und etikettiert. Die meisten Menschen hatten offensichtlich
nicht warten wollen, bis die amtlichen Bestimmungen herauskamen: Sie
waren bereit zum Aufbruch, und niemand machte den Eindruck, als
würde er sich die Entscheidung noch einmal überlegen.
Vasko drängte sich so rücksichtsvoll wie möglich
nach vorne. Urton war nirgendwo zu sehen, aber dies war auch nicht
ihre Station. An einem der Tische blieb er stehen und wartete, bis
der SD-Mann seinen Flüchtling abgefertigt hatte.
»Sollen die ersten Gruppen immer noch heute Mittag
ausgeflogen werden?«, fragte er leise.
»Früher«, gab der Mann ebenso gedämpft
zurück. »Der Ablauf wurde beschleunigt. Trotzdem
fürchtet man, wir könnten den Ansturm nicht
bewältigen.«
»Das Schiff kann uns unmöglich alle aufnehmen«,
sagte Vasko. »Jedenfalls nicht auf einmal. Es würde Monate
dauern, bis wir in den Kälteschlaftanks wären.«
»Sag das dem Schwein«, brummte der Mann, wandte sich ab
und stempelte ohne hinzusehen ein Papier.
Vasko spürte eine plötzliche Wärme im Nacken, hob
den Kopf und blinzelte. Ein Flugzeug oder Shuttle mit grell
erleuchteter Unterseite glitt über den Platz. Er wartete darauf,
dass es langsamer würde und zu sinken begänne, aber es
drehte ab und schoss unter den tief hängenden Wolken in Richtung
Meer davon wie ein Fetzen Tageslicht.
»Schau nur, es geht schon los«, sagte der Mann.
»Als ob die Leute davon ruhiger würden…«
»Scorpio wird schon wissen, was er tut«, sagte Vasko und
entfernte sich, bevor der andere antworten konnte.
Er drängte sich an den Tischen vorbei und betrat das
Muschelgebäude. Drinnen empfing ihn das gleiche Bild:
Überall drängten sich die Menschen, hielten Papiere und
Gepäckstücke in die Höhe. Kinder weinten. Die Panik
steigerte sich von Minute zu Minute.
Er ging in den Teil des Gebäudes, der SD-Angehörigen
vorbehalten war. In dem kleinen runden Raum, wo er normalerweise den
Dienstplan ausgehändigt bekam, saßen drei Kollegen um
einen niedrigen Tisch und tranken Tee aus Seetang. Er kannte sie
alle.
»Malinin«, sagte Gunderson, eine junge Frau mit kurzem
rotem Haar. »Was verschafft uns die Ehre?«
Ihr Ton gefiel ihm nicht. »Ich wollte mir den Dienstplan
abholen«, sagte er.
»Mischst du dich denn überhaupt noch unter das einfache
Volk?«, höhnte sie.
Er beugte sich über die Teetrinker und riss das Blatt mit der
Diensteinteilung von der Wand. »Mit wem ich verkehre, ist immer
noch meine Sache«, sagte er.
Der Zweite am Tisch, ein Hyperschwein namens Flenser, hieb in die
gleiche Kerbe. »Wie man hört, treibst du dich inzwischen
fast nur noch mit den Regierungsbonzen herum.«
Vasko schaute auf die Liste. Sein Name stand nicht neben einem der
regulären Einsätze. »Wie Scorpio, meinst du?«
»Wetten, dass du viel besser als wir darüber Bescheid
weißt, was tatsächlich vorgeht?«, sagte Gunderson.
»Oder willst du das leugnen?«
»Wenn es so wäre, dürfte ich wohl kaum darüber
reden.« Vasko heftete das Blatt wieder an die Wand. »Aber
ich bin tatsächlich nicht viel besser informiert.«
»Du lügst«, sagte der Dritte im Bunde – ein
Mann namens Cory. »Wenn du die Karriereleiter hinaufklettern
willst, musst du lernen, dich besser zu verstellen.«
»Danke«, erwiderte Vasko lächelnd. »Aber mir
reicht es, wenn ich lerne, dieser Kolonie zu dienen.«
»Soll ich dir sagen, wo du dich melden sollst?«, fragte
Gunderson.
»Das wäre sehr freundlich.«
»Man hat uns gebeten, dir Folgendes auszurichten«, sagte
sie. »Du wirst um acht in der Hohen Muschel erwartet.«
»Danke«, sagte er. »Du bist sehr hilfsbereit.«
Er wandte sich zum Gehen.
»Verdammt, Malinin«, rief sie ihm nach. »Du
hältst dich wohl tatsächlich für etwas
Besseres?«
»Überhaupt nicht«, antwortete er und drehte sich
um. Er staunte selbst, wie ruhig er war. »Ich denke, ich bin
eher durchschnittlich begabt. Aber ich fühle mich für
Ararat verantwortlich und möchte dem Planeten dienen, so gut ich
es vermag. Das gilt doch sicher auch für euch?«
»Du glaubst, nachdem Clavain nicht mehr da ist, kannst du
dich nach oben schleimen?«
Er sah Gunderson aufrichtig überrascht an. »Auf die Idee
bin ich noch gar nicht gekommen.«
»Umso besser, es wäre nämlich ein schwerer Fehler.
Du hast das Zeug nicht dazu, Malinin. Keiner von uns hat es, aber du
ganz bestimmt nicht.«
»Nein? Und was genau fehlt mir?«
»Der Mumm, dem Schwein die Stirn zu bieten«, sagte sie,
als verstehe sich das von selbst.
 
In der Hohen Muschel saß Antoinette Bax bereits am Tisch und
hatte ein geöffnetes Notepad vor sich. Cruz, Pellerin und
weitere Angehörige des Ältestenrats der Kolonie waren
ebenfalls anwesend, und nun stolzierte Blood so breitbeinig herein
wie ein Ringer.
»Hoffentlich habt ihr gute Gründe«, sagte er.
»Ich habe nämlich wahrhaftig genug anderen Mist am Hals, um
den ich mich kümmern muss.«
»Wo ist Scorpio?«, fragte Antoinette.
»Im Lazarett, um nach Mutter und Tochter zu sehen. Er kommt,
sobald er kann«, antwortete Blood.
»Und Malinin?«
»Ich habe jemanden gebeten, ihm Bescheid zu sagen.
Früher oder später wird er schon auftauchen.« Blood
ließ sich auf einen Stuhl fallen, zog automatisch sein Messer
und kratzte sich damit das Kinn. Es surrte wie ein Wespenschwarm.
»Wir haben ein Problem«, begann Antoinette. »In den
vergangenen sechs Stunden hat sich der Neutrinofluss vom Schiff etwa
verdreifacht. Wenn er sich um weitere zehn bis fünfzehn Prozent
erhöht, kann dieses Schiff nur noch nach oben.«
»Noch keine Abgase?«, fragte Cruz.
»Nein«, antwortete Antoinette, »und ich mache mir
große Sorgen, was passiert, wenn die Triebwerke
tatsächlich zünden. Als die Unendlichkeit landete,
lebte niemand im Umkreis der Bucht. Wir müssen uns ernsthaft
Gedanken machen, wie wir die Leute ins Landesinnere evakuieren
können. Ich würde ja empfehlen, alle auf die
äußeren Inseln zu bringen, aber mir ist klar, dass
Flugzeuge und Shuttles derzeit keine weiteren Einsätze
übernehmen können.«
»Träum ruhig weiter«, sagte Blood.
»Trotzdem müssen wir etwas unternehmen. Wenn sich der
Captain zum Start entschließt, bekommen wir Flutwellen und
Heißdampfwolken, der Lärm macht im Umkreis von hunderten
von Kilometern jeden taub, aus allen Löchern kommt
gefährliche Strahlung…« Antoinette verstummte. Das war
hoffentlich deutlich genug gewesen. »Einfach ausgedrückt,
die Umgebung wird so sein, dass man sich nur noch in einem Raumanzug
hier aufhalten kann.«
Blood schlug die Hände mit den kurzen Schweinefingern vors
Gesicht. Antoinette hatte ähnliche Gesten bei Scorpio gesehen,
wenn die Krisen von allen Seiten auf ihn einstürmten. Seit
Clavain tot war und Scorpio sich zurückgezogen hatte, trug Blood
die Verantwortung, die er sich immer so sehnlich gewünscht
hatte. Aber die Freude über die neue Befehlsgewalt hatte
vermutlich nicht länger als fünf Minuten angehalten.
»Ich kann die Stadt nicht evakuieren«, sagte er.
»Du hast keine Wahl«, beharrte Antoinette.
Er ließ die Hände sinken und deutete zum Fenster.
»Das verdammte Schiff gehört uns. Warum müssen
wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was es vorhat? Eigentlich
sollte es doch tun, was wir ihm befehlen.«
»Tut mir Leid, Blood, aber so funktioniert es nicht«,
sagte Antoinette.
»Es wird eine Panik ausbrechen«, sagte Cruz, »wie
wir sie noch nie erlebt haben. Wir müssen alle
Abfertigungsstellen schließen und anderswohin verlegen. Dadurch
werden sich die Exodusflüge zur Unendlichkeit um
mindestens einen Tag verzögern. Und wo sollen die umgesiedelten
Menschen heute Nacht schlafen? Im Landesinneren gibt es nichts –
nur Felsen. Bei Tagesanbruch werden sie uns zu hunderten erfroren
sein.«
»Ich habe nicht alle Antworten parat«, sagte Antoinette.
»Ich zeige nur die Schwierigkeiten auf.«
»Es muss noch einen anderen Ausweg geben«, sagte Cruz.
»Verdammt, wir müssten doch für solche Fälle
Notfallpläne in der Schublade haben.«
»Mit ›müsste‹ und ›sollte‹ kommen
wir nicht weiter«, sagte Antoinette. Ein Ausspruch ihres Vaters.
Damals hatte sie sich schrecklich darüber aufgeregt, und nun
kamen genau die gleichen Worte aus ihrem eigenen Mund. Sie war
erschüttert.
»Pellerin«, sagte Blood, »was ist mit dem
Schwimmerkorps? Ararat scheint auf unserer Seite zu stehen, sonst
hätte es den Booten keine Fahrrinne zum Schiff frei gemacht.
Haben Sie etwas zu bieten?«
Pellerin schüttelte den Kopf. »Bedauere. Nicht jetzt.
Sobald es Hinweise gibt, dass sich die Schieberaktivität
normalisiert, könnte ein Erkundungsteam ins Wasser gehen, aber
nicht vorher. Ich schicke niemanden in den Tod, Blood, schon gar
nicht, wenn die Chancen auf ein brauchbares Ergebnis so gering
sind.«
»Ich verstehe«, sagte das Schwein.
»Warte mal«, sagte Cruz. »Warum drehen wir den
Spieß nicht einfach um? Wenn es so schlimm ist, beim Start in
der Nähe des Schiffes zu sein, sollten wir vielleicht versuchen,
den Exodus zu beschleunigen.«
»Wir schaffen die Leute ohnehin so schnell hinaus, wie wir
nur können«, sagte Blood.
»Dann schraubt die Bürokratie zurück«, sagte
Antoinette. »Schafft sie hinaus und kümmert euch
später um die Einzelheiten. Und lasst euch nicht den ganzen Tag
damit Zeit. Vielleicht ist die Frist gar nicht mehr so lang.
Verdammt, was gäbe ich jetzt für die
Sturmvogel.«
»Vielleicht kannst du ja etwas für uns tun«, sagte
Cruz und sah sie fest an.
Antoinette wich dem Blick der Einäugigen nicht aus.
»Raus mit der Sprache!«
»Geh auf die Unendlichkeit. Sprich mit dem Captain.
Sag ihm, wir brauchen etwas mehr Spielraum.«
Das hörte Antoinette nicht gerne. Seit ihrem Gespräch
mit dem Captain war ihre Angst vor ihm womöglich noch
größer geworden; die Vorstellung, ihn noch einmal zu
rufen, erfüllte sie mit blankem Entsetzen.
»Vielleicht will er nicht mit mir reden«, sagte sie.
»Und wenn, dann will er vielleicht nicht hören, was ich ihm
zu sagen habe.«
»Trotzdem könntest du uns etwas Zeit verschaffen«,
sagte Cruz. »Und für mich ist das besser als
nichts.«
»Mag sein«, erwiderte Antoinette zögernd.
»Dann versuche es doch wenigstens«, sagte Cruz.
»Zum Schiff zu kommen, ist kein Problem. Mit
Regierungsprivilegien kannst du in einer halben Stunde an Bord
sein.«
Antoinette hätte gerne auf diese Vorteile verzichtet.
Sie starrte auf ihre Finger nieder, folgte gedankenverloren den
komplizierten Metallmustern der selbst gemachten Ringe und hoffte auf
irgendetwas, das ihr diesen Gang ersparte, als Vasko Malinin eintrat.
Sein Gesicht war gerötet, sein Haar war nass vom Regen oder vom
Schweiß. Antoinette kam er unter all den Ältesten
schrecklich jung vor; sie fand es ungerecht, ihn mit Fragen von
solcher Tragweite zu belasten. Die Jungen sollten immer noch glauben
dürfen, es gebe für alle Probleme der Welt eine klare und
eindeutige Lösung.
»Setzen Sie sich«, sagte Blood. »Kann ich Ihnen
etwas anbieten – Kaffee, Tee?«
»Ich hatte Mühe, auf die Wache zu kommen um meinen
Dienstplan abzuholen«, sagte Vasko. »Die Massen werden
immer dichter. Als die Leute meine Uniform sahen, wollten sie mich
nicht gehen lassen. Ich sollte ihnen mehr oder weniger versprechen,
ihnen einen Platz auf einem dieser Shuttles zu besorgen.«
Das Schwein spielte mit seinem Messer. »Das haben Sie doch
hoffentlich nicht getan?«
»Natürlich nicht, ich wollte nur zeigen, wie ernst die
Lage ist.«
»Wir können es uns ungefähr vorstellen, vielen
Dank«, sagte Antoinette. Dann stand sie auf und zog sich die
Bluse glatt.
»Wo wollen Sie hin?«, fragte Vasko.
»Ich werde ein wenig mit dem Captain plaudern«, sagte
sie.
 
Mehrere Stockwerke tiefer hatte man in einem anderen Teil des
Gebäudes aus dem Muschelmaterial mühsam und mit
großem Energieaufwand halbrunde Kammern ausgehöhlt, die
teilweise miteinander verbunden waren: Hier waren die verschiedenen
Stationen des Hauptlazaretts von Lager eins untergebracht, wo die
Bürger mit den begrenzten Mitteln, die der Regierung zur
Verfügung standen, medizinisch betreut wurden.
Die beiden graugrünen Servomaten wichen zurück, als
Scorpio eintrat, und stießen dabei mit ihren dünnen
Gelenkarmen aneinander. Er zwängte sich zwischen ihnen hindurch.
Man hatte das Bett in die Mitte des Raums gestellt, an einer Seite
stand ein Rollwagen mit dem Inkubator, an der anderen ein Stuhl.
Valensin hatte auf dem Stuhl gesessen und gearbeitet. Nun legte er
das Notepad beiseite und stand auf.
»Wie geht es ihr?«, fragte Scorpio.
»Der Mutter oder der Tochter?«
»Lassen Sie die Witze, Doc. Dafür bin ich nicht in
Stimmung.«
»Der Mutter geht es gut – abgesehen davon, dass Stress
und Erschöpfung natürlich irgendwann ihren Tribut
fordern.« Durch ein hohes schmales Fenster – eigentlich nur
ein Streifen Muschelmaterial, das nicht gestrichen war – fiel
milchig trübes Licht herein und ließ Valensins
rautenförmige Brillengläser aufblitzen. »Ich denke,
sie braucht nicht mehr als Zeit und Ruhe, um sich zu
erholen.«
»Und Aura?«
»Dem Kind geht es den Umständen entsprechend.«
Scorpio sah sich das kleine Ding im Brutkasten verwundert an. Es
war rot und schrumpelig und zuckte wie ein Fisch, der auf dem
Trockenen lag und nach Luft japste.
»Damit kann ich nicht viel anfangen.«
»Ich kann auch deutlicher werden«, sagte Valensin. Sein
geöltes, straff nach hinten gekämmtes Haar schimmerte
bläulich. »Das Kind hat inzwischen vier potenziell
traumatische Operationen hinter sich. Zuerst setzte ihm Remontoire
Synthetikerimplantate ein, um sich über seine leibliche Mutter
mit ihm verständigen zu können. Dann wurde es chirurgisch
aus dem Mutterschoß geholt und entführt. Nachdem es
möglicherweise einige Zeit in einem Inkubator gelegen hatte,
pflanzte man es Skade ein. Zu guter Letzt wurde es unter nicht gerade
optimalen Bedingungen per Feldchirurgie wieder aus Skades Schoß
entfernt.«
Scorpio nahm an, dass Valensin über die Geschehnisse im
Eisberg voll informiert war. »Glauben Sie mir: Wir hatten keine
Wahl.«
Valensin verschränkte die Finger. »Immerhin schläft
sie jetzt. Das ist gut. Und ich kann im Moment keine offensichtlichen
Komplikationen feststellen. Aber wie es langfristig aussieht? Wer
weiß? Wenn Khouri uns die Wahrheit sagt, war eine normale
Entwicklung ohnehin nicht vorgesehen.« Valensin setzte sich
wieder. Seine langen Beine klappten ein wie Stelzen mit Gelenken,
seine Hosen hatten rasiermesserscharfe Bügelfalten.
»Übrigens hat Khouri in diesem Zusammenhang einen Wunsch
geäußert, aber ich hielt es für besser, mich zuerst
an Sie zu wenden.«
»Worum geht es?«
»Sie möchte, dass ihr das Mädchen wieder in die
Gebärmutter eingesetzt wird.«
Scorpio betrachtete den Brutkasten. Er war größer und
leistungsfähiger als das tragbare Gerät, das sie mit zum
Eisberg genommen hatten. Inkubatoren waren auf Ararat technische
Kostbarkeiten, die sorgsam gehegt und gepflegt wurden.
»Wäre das denn möglich?«, fragte er.
»Im Normalfall würde ich so etwas niemals in Betracht
ziehen.«
»Dies ist kein Normalfall.«
»Einen Fötus in den Mutterleib zurückzupflanzen,
ist nicht so einfach, wie einen Brotlaib wieder in den Ofen zu
schieben«, sagte Valensin. »Dazu ist, abgesehen von der
hormonelle Umstellung, ein schwieriger mikrochirurgischer Eingriff
erforderlich… lauter sehr komplexe Verfahren.«
Scorpio ließ die Herablassung des Doktors an sich abprallen.
»Aber möglich wäre es?«
»Wenn der Wunsch stark genug ist.«
»Aber es wäre riskant?«
Valensin zögerte kurz, als hätte er bislang nur die
technischen Schwierigkeiten und nicht die Risiken erwogen. Dann
nickte er. »Richtig. Für die Mutter wie für das
Kind.«
»Dann kommt es nicht infrage«, erklärte
Scorpio.
»Sie scheinen sich da recht sicher.«
»Dieses Kind hat meinen Freund das Leben gekostet. Nachdem
wir es jetzt wiederhaben, werde ich nicht zulassen, dass wir es
endgültig verlieren.«
»In diesem Fall sind Sie hoffentlich auch bereit, der Mutter
die schlechte Nachricht beizubringen.«
»Überlassen Sie das nur mir«, sagte Scorpio.
»Nun gut.« Das klang fast ein wenig enttäuscht. Der
Arzt fuhr fort: »Noch etwas: Sie hat im Schlaf wieder dieses
Wort gesagt.«
»Was für ein Wort?«
»Hella«, sagte Valensin. »Oder so
ähnlich.«
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Rachmika war allzu optimistisch gewesen. Sie hatte sich
ausgerechnet, dass die Karawane nach weiteren zwei bis drei Stunden
Fahrt das östliche Ende der Brücke erreichen müsste,
aber nach vier Stunden hatten sie erst die Hälfte der Strecke
zurückgelegt. Es hatte zu viele frustrierende Verzögerungen
gegeben. Manchmal zwangen enge Haarnadelkurven in der Felswand die
Karawane, den gleichen Weg wieder zurückzufahren. Manchmal
musste sie sich durch Tunnels im Fels zwängen, wo das Eis zu
beiden Seiten gegen die Wagen schrammte und kaum mehr als
Schrittgeschwindigkeit möglich war. Zwei- oder dreimal war sie
wegen irgendwelcher technischer Pannen vollends stehen geblieben
– ohne dass die Fahrgäste erfuhren, worum es ging. Rachmika
hatte den Eindruck, dass man nach solchen Aufenthalten versuchte, die
verlorene Zeit wieder aufzuholen, aber die verwegene Fahrweise –
die dazu führte, dass die Wagen heftig hin und her schwankten
und bedenklich nahe an die Kante gerieten – verstärkte ihre
Unruhe nur noch weiter. Als ihr der Quästor eröffnet hatte,
sie würden über die Brücke fahren, war sie
erschrocken, doch jetzt zog sie diesen Weg der gefährlichen
Fahrt über das Felssims schon beinahe vor. Die Straße auf
dem Sims war im vergangenen Jahrhundert aus den Klippen
herausgesprengt oder herausgehauen worden. Seither hatte man
vermutlich mehrfach Reparaturen und Verlegungen der Fahrbahn
vorgenommen. Im Lauf der Jahre waren sicher immer wieder Teile
weggebrochen, und viele Wagen waren auf den Grund der Spalte
gestürzt. Aber die Brücke war zweifellos älter als die
Straße. Bei genauerer Überlegung hielt es Rachmika
für eher unwahrscheinlich, dass die Brücke ausgerechnet zu
ihren Lebzeiten einstürzen sollte. Eigentlich wäre das
sogar ein außerordentliches Privileg.
Dennoch würde sie aufatmen, wenn die andere Seite erreicht
wäre.
Während sie aus dem Fenster schaute, zuckten wieder mehrere
Blitze auf wie damals auf dem Dach. Diesmal waren sie noch heller
– wahrscheinlich befand sich die Karawane jetzt näher an
der Stelle, wo sie entstanden –, und selbst wenn sie die Augen
schloss, blieben halbkugelförmige violette Nachbilder
zurück.
»Jetzt wüsstest du wohl gerne, was das ist«, sagte
eine Stimme.
Sie drehte sich um. Sie hatte Quästor Jones erwartet, aber
die Stimme klang anders. Sie gehörte einem jüngeren Mann,
der seinem Akzent nach aus dem Ödland stammte.
Harbin, dachte sie für einen Moment. Könnte es Harbin
sein?
Aber es war nicht ihr Bruder.
Sie kannte den Mann nicht. Er war größer als sie und
wohl auch ein wenig älter, doch etwas in seinem Gesichtsausdruck
– genauer gesagt, in seinen Augen – machte ihn sehr viel
älter. Er war an sich nicht hässlich. Er hatte ein
schmales, ernstes Gesicht mit ausgeprägten Wangenkochen und
einem Kinn von fast schmerzhafter Härte. Das Haar war für
ihren Geschmack zu kurz geschnitten, sodass sie seine
Schädelform genau erkennen konnte: der Traum jedes Phrenologen.
Die kleinen Ohren standen weit ab. Der Hals war zu dünn, und der
Adamsapfel bewegte sich in einer Weise, die sie bei Männern
immer erschreckend fand, so als hätte sich in seiner Kehle etwas
verschoben und müsste an seinen Platz zurückbefördert
werden, bevor ein Schaden entstand.
»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich
Rachmika.
»Ich habe aber doch Recht?«
Sie runzelte die Stirn. »Und Sie wissen natürlich genau
Bescheid über diese Blitze?«
»Es sind Sprengungen«, sagte er so liebenswürdig,
als wäre er an schnippische Bemerkungen gewöhnt.
»Nukleare Sprengungen. Die Räumtrupps des Ewigen Weges
machen auf diese Weise den Weg für die Kathedralen frei. Sie
sprechen von Gottesfeuer.«
Sie hatte bereits erraten, dass die Explosionen etwas mit dem
Weg zu tun hatten. »Ich hätte nicht gedacht, dass
die Trupps nukleares Material verwenden.«
»Meistens tun sie das auch nicht. Ich habe die Nachrichten
nicht verfolgt, aber sie müssen auf einige ungewöhnlich
große Hindernisse gestoßen sein. Die könnte man
sicherlich mit herkömmlichen Sprengungen und mit Hacke und
Schaufel beseitigen, wenn man genügend Zeit hätte. Aber
genau daran krankt es, vor allem, wenn die Kathedralen ständig
näher kommen. Ich schätze, es war eine
Nachhutblockade.«
»O, ich bitte um Aufklärung.«
»Wenn die Kathedralen am Ende des Zuges an Boden verlieren,
sabotieren sie manchmal hinter sich den Weg, sodass die
Kathedralen an der Spitze bei der nächsten Runde Schwierigkeiten
bekommen. Natürlich lässt sich das nie
beweisen…«
Sie betrachtete seine Kleidung: lange Hosen, ein Hemd mit
Stehkragen und weiten Ärmeln, flache Schuhe; alles grau und
unauffällig. Kein Rangabzeichen, kein Statussymbol, nichts, was
auf seine Vermögenslage oder seine Religionszugehörigkeit
hätte schließen lassen.
»Wer sind Sie?«, fragte Rachmika. »Sie tun so, als
wären wir uns schon begegnet, dabei kenne ich Sie überhaupt
nicht.«
»Und ob du mich kennst«, sagte der junge Mann.
Sein Gesicht verriet, dass er die Wahrheit sagte oder zumindest
selbst davon überzeugt war. Seine Selbstsicherheit weckte bei
ihr einen ganz und gar irrationalen Widerstand. Jetzt wollte sie erst
recht nicht nachgeben.
»Ich glaube, Sie irren sich.«
»Ich will damit sagen, wir sind uns schon begegnet. Und du
hast dich noch nicht einmal bei mir bedankt.«
»Tatsächlich?«
»Ich habe dir das Leben gerettet – oben auf dem Dach. Du
hast in den Zugangsschacht hinuntergeschaut und wärst fast
gestürzt. Ich habe dich aufgefangen.«
»Das waren nicht Sie«, sagte sie. »Das
war…«
»Ein Observator? Ganz richtig. Trotzdem kann ich es gewesen
sein.«
»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Rachmika.
»Warum glaubst du mir nicht? Hast du denn mein Gesicht
gesehen?«
»Nicht genau, nein.«
»Dann kannst du auch nicht daran zweifeln, dass ich es war.
Ja, ich weiß, jeder hätte da oben stehen können. Aber
wer hat sonst noch gesehen, was passiert ist?«
»Sie können kein Observator sein.«
»Nein, jetzt nicht mehr.«
Sie wollte ihn loswerden. Das hatte nichts mit ihm zu tun, sie
wollte nur allein sein und zusehen, wie die Brücke langsam
näher kam. Sie wollte ihre Gedanken ordnen, bevor die
Überquerung begann, und sich im Geiste das schwierige
Gelände vergegenwärtigen, das vor ihnen lag. Sie wollte
sich nicht durch belanglose Gespräche ablenken lassen, schon gar
nicht mit jemandem, der behauptete, ein Observator zu sein.
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte sie. »Sind
Sie nun Observator oder nicht?«
»Ich war es, und jetzt bin ich es nicht mehr.«
Jetzt tat er ihr fast ein wenig Leid. »Wegen der Geschichte
auf dem Dach?«
»Nein. Das hat meinen Glauben nicht unbedingt gefestigt, aber
Zweifel hatte ich schon vorher.«
»Ach so.« Dann brauchte sie kein schlechtes Gewissen zu
haben.
»Ich kann allerdings nicht leugnen, dass du eine gewisse
Rolle dabei gespielt hast.«
»Wieso?«
»Ich hatte dich schon bemerkt, als du beim ersten Mal oben
warst. Ich lag mit den anderen auf der Beobachtungsplattform. Wir
sollten nur auf Haldora schauen und uns durch nichts ablenken lassen.
Man könnte es uns einfacher machen, indem man uns das Blickfeld
einschränkte und unsere Augen zwänge, sich unverwandt auf
den Planeten zu richten, aber so wird das nicht gehandhabt. Man
fordert eine gewisse Disziplin und Selbstbeherrschung. In den Helmen
sind Geräte eingebaut, die überwachen, wie gut es uns
gelingt, uns zu konzentrieren. Sie zeichnen jedes Augenzucken auf.
Doch dann habe ich dich gesehen. Zunächst nur aus dem
Augenwinkel. Mein Auge richtete sich unwillkürlich auf dich, und
dadurch verlor ich für einen Sekundenbruchteil den Kontakt zu
Haldora.«
»Wie schrecklich«, sagte sie.
»Schrecklicher, als du denkst. Allein für diesen
Verstoß wäre eine Disziplinarmaßnahme fällig
gewesen. Wobei die Sünde nicht so sehr darin bestand, dass ich
mich ablenken ließ, sondern dass ich einem wachsameren Menschen
den Platz weggenommen hatte. Auch wenn die Chance gering war –
Haldora hätte gerade in diesem Augenblick verschwinden
können. Und dann wäre einem anderen verwehrt worden, das
Wunder zu erleben, während ich schwach genug war, den Blick
abzuwenden.«
»Aber Haldora ist nicht verschwunden. Sie sind aus dem
Schneider.«
»So sieht man das hier nicht, das kannst du mir
glauben.« Er schlug wie schuldbewusst die Augen nieder.
»Die Frage ist ohnehin akademisch: Ich habe nämlich alles
noch sehr viel schlimmer gemacht. Ich habe nicht einmal dann zu
Haldora zurückgeschaut, als mir bewusst wurde, dass ich den
Kontakt verloren hatte. Ich habe nur dich beobachtet, und mich
bemüht, dir mit den Augen zu folgen, weil ich nicht wagte,
meinen Kopf oder meinen Körper zu drehen. Dein Gesicht konnte
ich nicht sehen, aber an deinen Bewegungen konnte ich erkennen, dass
du eine Frau warst, und das setzte allem die Krone auf. Jetzt war es
nicht mehr nur müßige Neugier. Was mich fesselte, war
nicht einfach eine Besonderheit in der Landschaft.«
Bei dem Wort ›Frau‹ durchlief sie ein Schauer. Sie
konnte nur hoffen, dass er es ihr nicht anmerkte. Wann wäre sie
jemals als Frau bezeichnet worden, ohne das Wort ›junge‹
oder eine ähnliche Einschränkung davor?
Sie wurde rot. »Sie können aber doch nicht gewusst
haben, wer ich bin.«
»Nein«, sagte er, »jedenfalls nicht mit Sicherheit.
Aber bei deinem zweiten Besuch dachte ich mir: Das muss jemand sein,
der sehr eigenwillig und zielstrebig ist. Du warst die Einzige, die
jemals auf das Dach gekommen ist, solange ich oben war. Und dann, bei
deinem Beinahe-Unfall – nun ja, da sah ich zum ersten Mal dein
Gesicht. Nicht sehr deutlich, aber doch so, dass ich sicher war, dich
wieder zu erkennen.« Er hielt inne und schaute für einen
Moment selbst aus dem Fenster. »Ich war immer noch
schüchtern«, sagte er, »auch als ich dich hier
entdeckte. Doch dann sah ich die Blitze und dachte mir, die Chance
musst du nützen. Ich bin froh, dass ich dich angesprochen habe.
Du bist ein nettes Mädchen, und du hast praktisch zugegeben,
dass du es warst, der ich oben auf dem Dach geholfen habe. Willst du
mir nicht deinen Namen sagen?«
»Nur, wenn Sie mir den Ihren verraten.«
»Pietr«, sagte er. »Pietr Vale. Ich komme aus Skull
Cliff im Tiefland von Hyrrokkin.«
»Rachmika Els«, sagte sie vorsichtig. »Aus High
Scree im Ödland von Vigrid.«
»Ich dachte mir doch, dass ich den Akzent kenne. Ich bin
eigentlich kein richtiger Ödländer, aber unsere Dörfer
liegen nicht so weit auseinander, nicht wahr?«
Rachmika schwankte zwischen Höflichkeit und Ablehnung.
»Sie werden feststellen, dass uns viel mehr trennt, als Sie
denken.«
»Inwiefern denn? Und wieso kannst du nicht ›du‹ zu
mir sagen? Wir wollen beide nach Süden, nicht wahr? Wir haben
uns der Karawane angeschlossen, um zum Weg zu kommen. So
verschieden können wir doch gar nicht sein.«
»O doch«, sagte Rachmika. »Meinetwegen kann ich
dich duzen. Aber ich bin nicht auf Pilgerfahrt. Ich bin auf… ich
stelle Nachforschungen an.«
Er lächelte. »Nenne es, wie du willst.«
»Ich bin in einer Privatangelegenheit unterwegs. Eine rein
profane Angelegenheit, die nichts mit deiner Religion zu tun hat
– an die ich übrigens nicht glaube. Es geht
allerdings um Recht und Unrecht.«
»Ich habe mich nicht getäuscht. Du bist wirklich eine
sehr ernsthafte und sehr eigenwillige Person.«
Sein Ton gefiel ihr nicht. »Solltest du nicht zu deinen
Freunden zurückkehren?«
»Ich kann nicht mehr zurück«, sagte er. »Die
kurze Unaufmerksamkeit hätte man vielleicht noch hingehen
lassen: vielleicht sogar einen Fehltritt, wie ich ihn vorhin
erwähnte. Aber wenn man die Gemeinschaft einmal verlässt,
ist alles vorbei. Dann ist man vergiftet. Und es gibt kein
Zurück mehr.«
»Warum bist du gegangen?«
»Deinetwegen, wie schon gesagt. Als ich dich da oben sah,
bekam der Panzer meines Glaubens einen Riss. Er war vermutlich nie
sehr fest gewesen, sonst hätte ich dich wohl gar nicht
wahrgenommen. Aber beim zweiten Mal, als du beinahe gefallen
wärst, da hatte ich schon Zweifel, ob meine Überzeugung
stark genug wäre.« Rachmika wollte etwas sagen, aber er hob
die Hand und fuhr fort. »Du darfst dir keine Vorwürfe
machen. Ich hätte mich da oben wirklich von jedem ablenken
lassen. Mein Glaube war nie so stark wie bei den anderen. Und als ich
mir ausmalte, was vor uns lag, worauf ich mich einlassen wollte, da
wurde mir klar, dass ich nicht die Kraft haben würde, es
durchzuhalten.«
Sie wusste, was er meinte. Die Strapazen auf diesem Teil der
Pilgerfahrt waren nichts, verglichen mit dem, was Pietr erwartete,
wenn er erst am Ziel war. In der Kathedrale würde man seinen
Glauben mit chemischen Mitteln für alle Zeiten festigen. Und
alle Observatoren wurden durch chirurgische und neurologische
Eingriffe so verändert, dass sie Haldora in jedem Augenblick
seiner Existenz beobachten konnten. Kein Schlaf, keine
Unaufmerksamkeit, nicht einmal ein Zwinkern wäre ihm mehr
gestattet.
Nur stumme Beobachtung, bis zu seinem Tod.
»Ich hätte die Kraft auch nicht«, sagte sie.
»Selbst wenn ich religiös wäre.«
»Und warum bist du es nicht?«
»Weil ich an die Vernunft glaube. Planeten hören nicht
ohne guten Grund einfach auf zu existieren.«
»Aber es gibt einen guten Grund. Den besten, den man sich
denken kann.«
»Gottes Werk?«
Pietr nickte. Sie beobachtete fasziniert, wie sein Adamsapfel
gegen den Rand seines Stehkragens drückte. »Kannst du dir
eine bessere Erklärung vorstellen?«
»Aber warum hier? Warum gerade jetzt?«
»Weil wir in der Endzeit leben«, sagte Pietr.
»Zuerst gab es die Kriege und die Seuchen der Menschheit. Dann
kamen fremde Seuchen und Berichte von fremden Kriegen. Hast du dich
nie gefragt, woher die Flüchtlinge kommen? Hast du dich nie
gefragt, warum sie ausgerechnet hierher kommen? Sie wissen es.
Sie wissen, dass dies der Ort ist, wo alles anfängt und wo es
geschehen wird.«
»Sagtest du nicht, du wärst nicht
gläubig?«
»Ich sagte, ich bin mir nicht sicher, wie stark mein Glaube
ist. Das ist nicht ganz dasselbe.«
»Ich denke, wenn Gott uns etwas mitteilen wollte, gäbe
es doch sicher bessere Möglichkeiten, als einen Gasplaneten
Lichtjahre von der Erde entfernt willkürlich verschwinden und
wieder auftauchen zu lassen.«
»Aber er tut es doch nicht willkürlich«, gab Pietr
zurück, ohne auf den Rest ihrer Argumente einzugehen. »Auch
wenn es alle Welt glaubt, es ist nicht wahr. Die Kirchen wissen es,
und wer sich die Zeit nimmt, die Aufzeichnungen zu studieren,
weiß es auch.«
Damit hatte dieser Pietr nun doch ihr Interesse geweckt. Er hatte
nämlich Recht: Die Kirchen taten immer so, als handle es sich
bei den Auslöschungen Haldoras um willkürliche Ereignisse
im Rahmen eines geheimen göttlichen Plans. Beschämend war
nur, dass sie diese Information so lange hingenommen hatte, ohne sie
zu hinterfragen. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass die
Wahrheit komplexer sein könnte. Sie war viel zu sehr damit
beschäftigt gewesen, die Flitzer wissenschaftlich zu erforschen,
um über den Tellerrand zu schauen.
»Wenn es nicht willkürlich ist«, fragte sie,
»was ist es dann?«
»Ich weiß nicht, wie ein Mathematiker oder ein
Naturwissenschaftler dazu sagen würde. Ich bin keines von
beiden. Ich weiß nur, was solche Leute mir erzählt haben.
Man kann tatsächlich nicht vorhersagen, wann Haldora
verschwindet – in diesem Sinne ist der Ausdruck
›willkürlich‹ schon richtig. Aber seit Quaiche die
erste Auslöschung beobachtet hat, werden die Abstände
zwischen den Ereignissen im Durchschnitt immer kürzer. Bis vor
kurzem war das nur nicht deutlich zu erkennen. Inzwischen sind die
Beweise so evident, dass man sie nicht mehr ignorieren
kann.«
Rachmika spürte ein Kribbeln im Nacken. »Dann zeige mir
deine Beweise«, sagte sie. »Ich will sie sehen.«
Die Karawane schwenkte scharf ab und fuhr in einen weiteren Tunnel
in der Felswand ein.
»Ich kann dir Beweise zeigen«, sagte er, »aber ob
es die richtigen sind, ist eine ganz andere Frage.«
»Jetzt komme ich nicht mehr mit, Pietr.«
Die Karawane arbeitete sich mühsam durch den engen Tunnel.
Die Wagen schrammten gegen die Wände, Stein- und Eisbrocken
prasselten mit dumpfen Schlägen von der Tunneldecke auf die
Dächer. Rachmika dachte an die Observatoren. Wie mochte es ihnen
da oben wohl ergehen?
»In vier bis fünf Stunden erreichen wir die
Brücke«, sagte er. »Wenn wir in der Mitte sind,
treffen wir uns auf dem Dach, an der gleichen Stelle wie damals. Dann
zeige ich dir etwas, das dich interessieren wird.«
»Warum sollte ich mich mit dir auf dem Dach treffen, Pietr?
Kann ich dir vertrauen?«
»Natürlich«, sagte er.
Sie glaubte ihm, aber nur, weil sie sah, dass er selbst von seinen
Worten überzeugt war.
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Khouri erwachte. Scorpio war bei ihr, als sie die Augen aufschlug.
Er saß auf dem Stuhl neben ihrem Bett, wo zuvor Valensin
gesessen hatte. Eine weitere Stunde war vergangen, er hatte die
Sitzung in der Hohen Muschel versäumt. Aber er fand, es
hätte sich gelohnt.
Khouri blinzelte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. In ihren
Mundwinkeln hatten sich Krusten aus getrockneten Speichelresten
gebildet. »Wie lange war ich weg?«
»Gestern haben wir Aura gerettet. Jetzt haben wir Vormittag.
Sie haben die meiste Zeit geschlafen. Der Doc sagt, es ist nur die
Erschöpfung. Sie müssen die ganze Zeit, seit Sie bei uns
sind, unter Volldampf gestanden haben.«
Khouri drehte den Kopf zur anderen Bettseite.
»Aura?«
»Der Doc sagt, es geht ihr gut. Sie braucht nur Ruhe, genau
wie Sie. Wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat, hält
sie sich ausgezeichnet.«
Khouri schloss die Augen und seufzte. Scorpio sah, wie die
Spannung von ihr abfiel. Es war, als hätte sie eine Maske
getragen, seit man sie aus der Kapsel gezogen hatte. Jetzt hatte sie
diese Maske abgelegt.
Sie schlug die Augen wieder auf. Er sah wie durch ein Fenster eine
jüngere Khouri, die Khouri, die er gekannt hatte, bevor sich die
beiden Schiffe im Resurgam-System trennten. Vor einem halben
Leben.
»Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit ist«, sagte sie.
»Danke für Ihre Hilfe. Und was mit Clavain geschehen ist,
tut mir Leid.«
»Mir auch, aber es gab keine andere Wahl. Skade hatte uns in
der Hand. Sie hatte die Falle gestellt, und wir tappten hinein. Als
sie erkannte, dass sie von Aura nicht mehr profitieren konnte, fand
sie sich bereit, sie uns zurückzugeben. Aber nicht ohne
Gegenleistung. So einfach ließ sie uns nicht davonkommen. Sie
hatte mit Clavain noch eine Rechnung zu begleichen.«
»Aber diese Brutalität hat…«
Scorpio strich ihr sanft über den Kopf. »Denken Sie
nicht mehr daran, am besten nie wieder, wenn Sie es
schaffen.«
»Er war Ihr Freund, nicht wahr?«
»Wohl schon. Soweit ich jemals Freunde hatte.«
»Ich denke, Sie hatten Freunde, Scorp, und Sie haben sie
immer noch. Und wenn du willst, hast du ab jetzt noch zwei
dazu.«
»Mutter und Tochter?«
»Wir stehen beide in deiner Schuld.«
»Ich werde es mir überlegen.«
Sie lachte. Es tat gut, wieder einmal jemanden lachen zu
hören. Khouri war die Letzte, von der er das erwartet
hätte. Vor der Fahrt zum Eisberg war sie ihm wie eine Besessene
vorgekommen, wie eine scharfe Waffe, die vom Himmel gefallen war.
Aber jetzt sah er, dass sie ebenso menschlich und ebenso zerbrechlich
war wie er und alle anderen. Soweit man ein Hyperschwein als
›menschlich‹ bezeichnen konnte.
»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte er. »Aber wenn
du lieber schlafen willst, kann ich auch später
wiederkommen.«
»Würdest du mir Wasser geben?«
Sie zeigte auf einen Becher. Er stand auf und holte ihn. Sie trank
ihn zur Hälfte leer und wischte sich den weißen Schorf aus
den Mundwinkeln. »Na los, Scorp.«
»Du stehst doch mit Aura in Verbindung, nicht wahr? Mental,
über die Implantate, die Remontoire euch beiden eingesetzt
hat.«
»Ja«, sagte sie vorsichtig.
»Verstehst du alles, was durch diese Verbindung zu dir
dringt?«
»Wie meinst du das?«
»Du hast gesagt, dass Aura durch dich spricht. Schön,
das kann ich verstehen. Aber fängst du auch Dinge auf, wenn sie
nicht bewusst sprechen will?«
»Wie zum Beispiel?«
»Du weißt doch, dass wir aus dem Wolfskrieg
Geräusche auffangen, elektromagnetische Strahlung, die durch die
Abschirmung sickert? Bekommst du so etwas auch von Aura? Irgendwelche
Signale, die du aber nicht verarbeiten kannst?«
»Ich weiß nicht.« Ihre Heiterkeit war verflogen.
Jetzt furchten tiefe Falten ihre Stirn. Die Fenster waren wieder
zugeschlagen. »Woran dachtest du denn genau?«
»Weiß nicht«, sagte er und rieb sich den
Rüssel. »War nur so eine Vermutung. Als wir dich aus der
Kapsel zogen, hat Valensin dich mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt,
weil du dich nicht untersuchen lassen wolltest. Du warst
richtiggehend k. o. Aber du hast im Schlaf immer wieder
gesprochen.«
»Tatsächlich?«
»Ein Wort nur, Hella oder so ähnlich. Es klang so, als
würde es dir etwas bedeuten, aber als wir dich danach fragten,
bekamen wir sozusagen ein plausibles Dementi. Ich denke, du hast die
Wahrheit gesagt. Du kannst mit dem Wort nichts anfangen. Aber ich
frage mich, ob es vielleicht für Aura etwas bedeuten
könnte.«
Sie sah ihn misstrauisch an, aber ihr Interesse war geweckt.
»Ist es dir denn irgendwie bekannt?«
»Nicht dass ich wüsste. Auf Ararat weiß sicherlich
niemand, was es damit auf sich haben könnte. Aber wenn man die
gesamte Menschheitskultur mit einbezöge, könnte es fast
alles bedeuten. Da draußen gibt es viele Sprachen. Viele Leute,
viele Welten.«
»Ich kann dir trotzdem nicht helfen.«
»Verstehe. Es ist nur so. Während ich hier saß und
darauf wartete, dass du aufwachst, hast du noch etwas
gesagt.«
»Und was habe ich gesagt?«
»Quaiche.«
Sie hob den Becher an die Lippen und trank den Rest des Wassers.
»Auch damit kann ich nichts anfangen«, erklärte sie
dann.
»Schade. Ich hatte gehofft, es würde irgendwo
klingeln.«
»Vielleicht bedeutet das Wort für Aura tatsächlich
etwas. Aber ich weiß es nicht, klar? Ich bin nur ihre Mutter.
Remontoire konnte keine Wunder wirken. Er hat uns miteinander
verbunden, aber deshalb sind mir noch lange nicht alle ihre Gedanken
zugänglich. Sonst würde ich den Verstand verlieren.«
Khouri hielt inne. »Ihr habt doch Datenbanken und solche Dinge?
Warum fragt ihr sie nicht ab?«
»Das werde ich tun, sobald es ruhiger wird.« Scorpio
stand auf. »Noch etwas: Doktor Valensin sagte, du hättest
ihm gegenüber einen bestimmten Wunsch
geäußert?«
»Ja, ich habe mit dem Doc gesprochen?« Sie parodierte
mit leisem Singsang seinen Tonfall.
»Ich kann verstehen, warum du das möchtest. Ich
respektiere deinen Wunsch. Du hast mein Mitgefühl. Wenn es einen
sicheren Weg gäbe…«
Sie schloss die Augen. »Sie ist mein Baby. Man hat sie mir
gestohlen. Ich will sie so zur Welt bringen, wie es sich
gehört.«
»Es tut mir Leid«, sagte er. »Aber ich kann es
einfach nicht erlauben.«
»Jeder Widerspruch ist zwecklos?«
»Ich fürchte, ja.«
Sie sagte nichts mehr, sie drehte ihm nicht einmal den Rücken
zu, aber sie zog sich in sich zurück, und er spürte, wie
sie eine unsichtbare Barriere um sich errichtete.
Scorpio wandte sich ab und verließ langsam den Raum. Er
hatte erwartet, dass seine Entscheidung Tränen auslösen
würde oder doch wenigstens einen hysterischen Anfall, einen
Schwall von Beleidigungen oder flehentlichen Bitten. Aber sie blieb
so stumm und reglos liegen, als hätte sie von vornherein
gewusst, dass es so kommen würde. Ihr würdevolles Schweigen
verfolgte ihn, er spürte ein Kribbeln im Nacken. Aber das
änderte nichts.
Aura war nicht einfach ein Kind. Sie war ein taktischer Vorteil
für die Menschheit.
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Irgendwo in den Tiefen des Schiffes blieb Antoinette stehen.
»John?«, sagte sie. »Da bin ich wieder. Ich
möchte mit Ihnen sprechen.«
Sie spürte, dass er in der Nähe war. Sie wusste, dass er
sie beobachtete, jede Geste registrierte. Als eine Wand in Bewegung
geriet und ein Halbrelief ausbildete – eine Gestalt im Raumanzug
–, beherrschte sie sich und zuckte nicht zusammen. Es war nicht
ganz, was sie erwartet hatte, aber es war immerhin eine
Manifestation.
»Danke«, sagte sie. »Wie schön, Sie
wiederzusehen.«
Die Gestalt war nur andeutungsweise zu erkennen. Das Bild
flimmerte, Veränderungswellen bewegten sich mit hoher
Geschwindigkeit über die Wand hin, kräuselten sie und
ließen sie flattern wie eine Fahne in einem schweren Sturm.
Gelegentlich zerfiel das Bild und verschmolz mit dem körnigen
Hintergrund, als würde es von Marsstaubwolken verhüllt, die
der Wind schräg über das Blickfeld wehte.
Die Gestalt hob einen Arm und berührte mit einer
behandschuhten Hand das schmale Visier ihres Raumhelms.
Auch Antoinette hob grüßend die Hand, aber die Gestalt
in der Wand wiederholte lediglich ihre eigene Geste mit mehr
Nachdruck.
Jetzt fiel ihr die Brille wieder ein, die ihr der Captain beim
letzten Treffen gegeben hatte. Sie holte sie aus der Tasche und
setzte sie auf. Wieder bekam sie ein künstlich erzeugtes Bild,
aber diesmal wurde – wenigstens vorerst – nichts aus ihrem
Blickfeld gelöscht. Das beruhigte sie. Es hatte ihr nicht
gefallen, dass große und womöglich gefährliche
Elemente in ihrer Nähe ihrer Wahrnehmung entzogen wurden. Sie
fand es schockierend, wie Menschen es jahrhundertelang als vollkommen
normal betrachtet hatten, dass ihre Umgebung manipuliert wurde, dass
solche Wahrnehmungsfilter ebenso selbstverständlich gewesen
waren wie Sonnenbrillen oder Ohrenschützer. Man hatte sich die
Maschinen zur Steuerung der Filter sogar in den Schädel
einsetzen lassen, damit die Täuschung noch besser kaschiert
werden konnte. Antoinette hielt die Demarchisten – und
übrigens auch die Synthetiker – für sehr absonderlich.
Sie bedauerte vieles, aber dass sie für solche
realitätsverändernden Spielchen zu spät geboren war,
tat ihr nicht Leid. Sie wollte sicher sein, dass ein Gegenstand, nach
dem sie gerade griff, auch wirklich da war.
Aber die Brille war ein notwendiges Übel. Dies war das Reich
des Captains, hier bestimmte er die Regeln.
Das Halbrelief trat aus der Wand und kam einen Schritt auf sie zu.
Jetzt verfestigte es sich, Einzelheiten wurden erkennbar, so als
wäre eine reale Person aus einem örtlich begrenzten
Sandsturm getreten.
Nun zuckte sie doch zusammen, denn die Illusion war beeindruckend.
Sie wich sogar einen Schritt zurück.
Die Manifestation war anders als beim letzten Mal. Der Raumhelm
war nicht ganz so antik, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und die
Symbole waren ihr unbekannt. Der Anzug wirkte zwar immer noch
altmodisch, aber nicht so archaisch wie der erste, in dem er sich ihr
gezeigt hatte. Der Chestpack war weniger plump, und der Stoff lag
enger am Körper an. Antoinette war kein Fachmann, aber sie hielt
dieses Outfit für etwa fünfzig Jahre jünger.
Was mochte das zu bedeuten haben?
Sie wollte gerade noch einen Schritt zurücktreten, als der
Captain innehielt und, wohl zu ihrer Beruhigung, wieder die
behandschuhte Hand hob. Dann betätigte er einen Mechanismus, sie
hörte das Zischen des Druckausgleichs, und sein Visier glitt
auf.
Sie erkannte das Gesicht unter dem Helm sofort wieder, aber es war
älter geworden. Es hatte Falten, die zuvor nicht da gewesen
waren, und die Bartstoppeln waren von Grau durchzogen. Die Augen
waren von Runzeln umgeben und lagen tiefer in den Höhlen. Auch
der Mund hatte sich verändert, die Mundwinkel zeigten jetzt nach
unten.
Die Stimme klang tiefer und brüchiger. »Du gibst nicht
so leicht auf, wie?«
»In der Regel nicht. Erinnern Sie sich noch an unseren
letzten Plausch, John?«
»Einigermaßen.« Er tippte eine Serie von Befehlen
in die Tastatur auf dem Chestpack ein. »Wie lange ist das
her?«
»Darf ich fragen, wie lange es Ihrer Meinung nach her
ist?«
»Ja.«
Sie wartete. Der Captain sah sie ausdruckslos an.
»Wie lange ist es Ihrer Meinung nach her?«, fragte sie
endlich.
»Zwei Monate. Mehrere Jahre Schiffszeit. Zwei Tage. Drei
Minuten. Eins Komma achtzehn Millisekunden. Vierundfünfzig
Jahre.«
»Zwei Tage kommt ungefähr hin«, sagte sie.
»Ich will es dir glauben. Du hast vielleicht bemerkt, dass
mein Gedächtnis nicht mehr so messerscharf funktioniert wie
früher.«
»Aber Sie wissen noch, dass ich schon einmal hier war. Das
ist doch schon etwas.«
»Du bist sehr gnädig, Antoinette.«
»Es ist kein Wunder, wenn Ihr Gedächtnis Ihnen
gelegentlich einen Streich spielt, John. Mir genügt es, dass Sie
meinen Namen noch wissen. Wissen Sie auch noch, worüber wir
gesprochen haben?«
»Gib mir ein Stichwort.«
»Die Besucher, John? Die fremden Präsenzen im
System?«
»Sie sind immer noch da«, sagte er. Er widmete sich
wieder den Funktionen seines Chestpack, schien aber nicht weiter
besorgt. Sie beobachtete, wie er auf die Tasten eines schmalen
Armbands drückte, das er um das Handgelenk trug, und dann
zufrieden nickte, als registrierte er eine leichte Veränderung
in den Parametereinstellungen seines Anzugs.
»Ja«, sagte sie.
»Sie sind auch näher gekommen. Oder nicht?«
»Wir nehmen es an. Khouri hatte es prophezeit, und bisher ist
alles eingetroffen, was sie sagte.«
»Ich würde an eurer Stelle auf sie hören.«
»Es geht nicht mehr um Khouri allein. Wir haben ihre Tochter,
und die weiß noch viel mehr. Jedenfalls haben wir diesen
Eindruck gewonnen. Vielleicht sollten wir anfangen, auf ihre
Anweisungen zu hören.«
»Clavain wird euch führen. Er hat, genau wie ich, ein
Gespür für die Weiten der Geschichte. Wir sind Phantome aus
der Vergangenheit, in eine Zukunft geworfen, die keiner von uns je zu
erleben glaubte.«
Antoinette biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe leider
eine schlimme Nachricht. Clavain lebt nicht mehr. Er wurde
getötet, als er Khouris Tochter retten wollte. Wir haben
Scorpio, aber…«
Der Captain schwieg lange. Sie fragte sich schon, ob ihn die
Nachricht von Clavains Tod tiefer getroffen hatte als erwartet. Sie
hatte nicht geahnt, dass Clavain und der Captain irgendwie verbunden
wären, aber den letzten Worten der Erscheinung entnahm sie, dass
die beiden miteinander mehr gemeinsam gehabt hatten als mit den
meisten ihrer jetzigen Zeitgenossen.
»Du bist von Scorpios Führungsqualitäten nicht
unbedingt überzeugt?«, fragte er.
»Scorpio hat uns gute Dienste geleistet. In einer Krise
könnte man sich keinen besseren Führer wünschen. Aber
er kann nicht strategisch denken, und das gibt er auch selbst
zu.«
»Dann sucht euch einen anderen.«
Und nun geschah etwas, das sie überraschte. Sie fühlte
sich in die Sitzung in der Hohen Muschel zurückversetzt. Sie sah
Blood hereinstolzieren, und sie sah Vasko Malinin mit Verspätung
eintreffen. Sie sah, wie Blood ihn deshalb tadelte und wie Vasko
diesen Tadel einfach abschüttelte. Jetzt im Rückblick wurde
ihr klar, dass sie diese Sorglosigkeit als notwendige Ergänzung
der jetzigen und künftigen Persönlichkeit des jungen Mannes
akzeptiert hatte. Irgendwo hatte sie ihn dafür sogar
bewundert.
Unter der Oberfläche hatte sie kurz den blanken Stahl
aufblitzen sehen.
»Ich wollte nicht über einen Führer sprechen«,
sagte Antoinette hastig. »Sondern über Sie, John. Wollen
Sie Ararat verlassen?«
»Du hast mir doch empfohlen, darüber
nachzudenken.«
Sie erinnerte sich an den Anstieg der Neutrinowerte. »Tun Sie
nicht etwas mehr als das?«
»Mag sein.«
»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte sie. »Es
könnte sein, dass wir sehr schnell ins All fliegen müssen,
aber wir müssen auch bedenken, was das für die Menschen in
unserer Umgebung bedeutet. Selbst wenn alles reibungslos läuft,
wird es Tage dauern, um sie alle an Bord zu bringen.«
»Mehrere tausend sind bereits hier. Und ihr Überleben zu
sichern, betrachte ich als meine oberste Pflicht. Um die anderen tut
es mir Leid, aber wenn sie nicht rechtzeitig eintreffen, müssen
sie eben zurückbleiben. Hältst du das für
gefühllos?«
»Das habe nicht ich zu beurteilen. Hören Sie, einige
Menschen wollen ohnehin freiwillig hier bleiben. Wir werden sie
vielleicht sogar dazu ermutigen, für den Fall, dass es sich als
Fehler herausstellt, Ararat aufzugeben. Aber wenn Sie jetzt starten,
töten Sie alle, die noch nicht an Bord sind.«
»Habt ihr daran gedacht, sie schneller
herzubringen?«
»Wir tun, was wir können, und wir machen auch bereits
Pläne, um eine begrenzte Anzahl aus dem Umkreis der Bucht zu
evakuieren. Aber morgen um diese Zeit werden immer noch mindestens
hunderttausend Menschen übrig sein.«
Der Captain verschwand für einen Moment im Staubsturm.
Antoinette starrte die raue, körnige Wand an. Sie glaubte schon,
er hätte sich zurückgezogen, und wandte sich zum Gehen,
doch da tauchte er wieder auf. Er ging gebückt, als kämpfe
er gegen einen unsichtbaren Wind an.
Er hob die Stimme, um etwas zu übertönen, was nur er
allein hören konnte. »Es tut mir Leid, Antoinette. Ich kann
deine Bedenken verstehen.«
»Haben Sie mir überhaupt zugehört, oder werden Sie
ohne Rücksicht auf Verluste einfach starten, wann es Ihnen
passt?«
Er klappte sein Visier herunter. »Tut, was ihr könnt, um
die anderen in Sicherheit zu bringen. Schafft sie an Bord oder ins
Landesinnere.«
»Und das wär’s dann? Wer nicht fortgebracht wurde,
muss eben sehen, wo er bleibt?«
»Auch für mich ist das alles nicht leicht.«
»Es würde Sie nicht umbringen, so lange zu warten, bis
alle in Sicherheit sind.«
»O doch, Antoinette. Genau das könnte
passieren.«
Antoinette wandte sich empört ab. »Wissen Sie noch, was
ich Ihnen beim letzten Mal sagte? Ich habe mich geirrt. Das wird mir
jetzt klar.«
»Und wovon sprichst du?«
Sie sah ihn an. Der Zorn spülte alle Hemmungen hinweg.
»Ich sagte, Sie hätten für Ihre Verbrechen
gebüßt. Sie hätten Sie sogar hunderttausendfach
wieder gutgemacht. Ein schöner Traum, John, nur war es leider
ganz anders, nicht wahr? Die Menschen waren Ihnen vollkommen egal. Es
ging Ihnen immer nur darum, sich selbst zu retten.«
Der Captain antwortete nicht. Er zog das Visier vollends herunter
und verschwand, immer noch gegen irgendeine gewaltige,
zerstörerische unsichtbare Kraft ankämpfend, im Sturm. Und
Antoinette fragte sich, ob dieser Besuch nicht doch ein schwerer
Fehler gewesen war, genau die Art von bodenlosem Leichtsinn, vor der
ihr Vater sie immer gewarnt hatte.
 
»Kein Glück«, erklärte sie den anderen, die
sie in der Hohen Muschel erwarteten.
Um den Tisch saß ein Gremium von Ältesten der Kolonie.
Sie vermisste auf den ersten Blick niemanden bis auf Pellerin, die
Schwimmerin. Sogar Scorpio war jetzt anwesend. Antoinette sah ihn zum
ersten Mal seit Clavains Tod wieder, und sie entdeckte etwas in
seinem Blick, was ihr bisher noch nie aufgefallen war. Auch wenn er
sie direkt ansah, waren seine Augen in die Ferne gerichtet, als
sähen sie dort etwas Bedrohliches – ein Aufblitzen an einem
Horizont, der nur in seiner Vorstellung existierte, ein feindliches
Segel oder eine blanke Rüstung. Sie hatte diesen Blick vor
kurzem bei jemand anderem gesehen, aber sie musste erst
überlegen, bis ihr wieder einfiel, wer es gewesen war. Der alte
Mann hatte auf dem gleichen Platz gesessen und sich auf eine ferne
Bedrohung konzentriert. Bei Clavain hatten Jahre voller Leid und
Schmerz zu diesem Zustand geführt, das Schwein hatten schon
wenige Tage so weit gebracht.
Antoinette wusste, dass im Eisberg etwas Schreckliches geschehen
war. Einzelheiten hatte sie nicht hören wollen. Als ihr die
anderen sagte, sie brauche nicht mehr zu wissen – es sei sogar
besser für sie –, hatte sie ihnen geglaubt. Doch obwohl sie
nie sehr gut in Gesichtern von Schweinen hatte lesen können, lag
in Scorpios Gesicht bereits die Hälfte der Geschichte offen
zutage, das Grauen war säuberlich abgebildet, sie brauchte nur
die Zeichen zu deuten.
»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Scorpio.
»Wenn er zu früh startete, müssten wir mit
zehntausenden von Opfern rechnen.«
»Und?«
»Die Antwort lautete ungefähr: ›Pech gehabt.‹
Seine unmittelbare Sorge gelte nur den Menschen, die bereits an Bord
seien.«
»Nach letzter Zählung vierzehntausend«, warf Blood
ein.
»Das klingt doch gar nicht so schlecht«, sagte Vasko.
»Das sind bereits – wie viele? Fast schon ein Zehntel der
Kolonie?«
Blood spielte mit seinem Messer. »Wenn Sie mitkommen und uns
helfen wollen, die nächsten fünfhundert hineinzuquetschen,
Sohn, sind Sie mehr als willkommen.«
»Ist es so schwierig?«, fragte Vasko.
»Es wird mit jedem Transport schwieriger. Vielleicht schaffen
wir die zwanzigtausend bis zum Morgen, aber dann müssen wir
anfangen, sie wie Vieh zu behandeln.«
»Es sind Menschen«, warf Antoinette ein. »Sie haben
etwas Besseres verdient. Was ist mit den Kältetanks? Sind sie
keine Hilfe?«
»Die Tanks arbeiten nicht mehr so gut wie früher«,
sagte Xavier Liu. Er behandelte seine Frau mit dem gleichen Respekt
wie jedes andere Mitglied des Ältestenrats. »Wenn wir sie
erst heruntergekühlt haben, ist alles o. k., aber um
jemanden einzuschläfern, muss man die Geräte stundenlang
überwachen und immer wieder justieren. Es geht einfach nicht
schnell genug.«
Antoinette schloss die Augen und drückte die Fingerspitzen
gegen die Lider. Sie sah türkisfarbene Ringe, die sich
wellenförmig nach außen bewegten. »Viel schlimmer
kann es wohl nicht mehr werden?« Sie schlug die Augen wieder auf
und schüttelte den Kopf, um die dumpfe Benommenheit zu
vertreiben. »Scorp – habt ihr Kontakt zu
Remontoire?«
»Nichts.«
»Aber du bist immer noch überzeugt, dass er da oben
ist?«
»Ich bin von gar nichts überzeugt. Ich richte mich nur
nach den zuverlässigsten Informationen, die ich habe.«
»Glaubst du nicht, wir hätten inzwischen ein Zeichen
erhalten, oder er hätte versucht, Verbindung aufzunehmen, wenn
er da oben wäre?«
»Das Zeichen war Khouri«, sagte Scorpio.
»Warum haben sie dann nicht jemanden
hinterhergeschickt?«, gab Antoinette zurück. »Wir
müssen zu einer Entscheidung kommen, Scorp: Wollen wir abwarten,
oder wollen wir zusehen, dass wir von Ararat wegkommen?«
»Die Alternativen sind mir bewusst, glaub mir.«
»Wir können nicht ewig warten«, sagte Antoinette.
Jetzt klang Frustration aus ihrer Stimme. »Wenn Remontoire die
Schlacht verliert, sitzen wir unter einem Himmel voller Wölfen
fest. Wenn das geschieht, gibt es keinen Ausweg mehr, selbst wenn sie
Ararat verschonen. Dann sind wir eingeschlossen.«
»Ich sagte bereits, ich kenne die Alternativen.«
Sie hatte die Drohung in seiner Stimme gehört. Natürlich
wusste er Bescheid. »Entschuldige bitte«, sagte sie.
»Ich… ich weiß nur nicht, was wir sonst tun
sollen.«
Eine Weile schwiegen alle. Draußen raste im Tiefflug ein
Flugzeug mit einer weiteren Ladung Flüchtlingen vorbei und
schwenkte ab. Antoinette wusste nicht, ob es Menschen zum Schiff
brachte oder auf die andere Seite der Insel. Seit man eingesehen
hatte, dass eine Evakuierung unvermeidlich war, wurden die
Anstrengungen auf beide Maßnahmen gleichmäßig
verteilt.
»Hat Aura etwas Brauchbares zu bieten?«, fragte
Vasko.
Scorpio wandte sich ihm zu. Das Leder seiner Uniform knarrte.
»Woran dachten Sie?«
»Das Zeichen war nicht Khouri«, sagte Vasko. »Das
Zeichen war Aura. Khouri mag manches wissen, aber Aura ist der
heiße Draht. Mit ihr müssen wir sprechen, denn sie ist
diejenige, die uns vielleicht sagen kann, was zu tun ist.«
»Schön, dass Sie sich so gründlich damit
beschäftigen«, knurrte Scorpio.
»Und weiter?«, beharrte Vasko.
Antoinette erschrak. Die Atmosphäre im Konferenzraum war von
Anfang an nicht gerade entspannt gewesen, aber jetzt sträubten
sich die Härchen auf ihrem Handrücken. Sie hätte nie
gewagt, so mit Scorpio zu reden, und sie kannte auch nicht viele
andere, die das taten.
Aber Scorpio antwortete nur ruhig: »Sie – Khouri –
hat das Wort wiederholt.«
»Das Wort?«
»Hela. Sie hat es seit der Reanimierung mehrmals gesagt, aber
wir wussten nicht, was es bedeutete oder ob es überhaupt wichtig
war. Doch diesmal kam ein zweites Wort dazu.« Er setzte sich
zurecht. Wieder knarrte das Leder. Obwohl er den Anschein erweckte,
über den Dingen zu stehen, strahlte er eine Gewalttätigkeit
aus, die wie ein Schauspieler hinter den Kulissen auf ihren Auftritt
zu warten schien.
»Das zweite Wort?«, fragte Vasko.
»Quaiche«, antwortete Scorpio.
 
Die Frau ging zum Meer. Der Himmel war von einem brutalen,
gemarterten Grau, und die glitschigen Felsen unter ihren
Füßen verziehen keinen falschen Schritt. Sie
fröstelte, weniger vor Kälte, denn die Luft war schwül
und drückend, als vor Angst. Noch einmal sah sie über die
Küste zu den Ausläufern der Siedlung zurück. Die
Gebäude am Rand wirkten verlassen und verwahrlost. Einige waren
eingefallen und nie wieder bezogen worden. Kaum anzunehmen, dass
jemand in der Nähe war und sie beobachtete. Wobei das
natürlich keine Rolle gespielt hätte. Niemand konnte ihr
verbieten, hier zu sein, und niemand konnte ihr verbieten, ins Meer
zu gehen. Von ihren eigenen Schwimmern hätte sie das nie
verlangt, doch daraus folgte nicht, dass sie gegen die Gesetze der
Kolonie oder auch nur gegen den Codex des Schwimmerkorps
verstieß. Es mochte vermessen sein, wahrscheinlich auch
sinnlos, aber das war nicht zu ändern. Der Drang, irgendwie
tätig zu werden, war wie ein bohrender Schmerz immer
stärker geworden, bis sie ihn nicht mehr ignorieren konnte.
Den letzten Anstoß hatte Vasko Malinin gegeben. Ob er wohl
ahnte, welche Wirkung seine Worte gehabt hatten?
Da, wo die Küstenlinie in die Gegenrichtung abbog, hielt Marl
Pellerin an. Vor ihr lag der Strand, ein grauer Strich, der weit
voraus in der Mauer aus Meeresnebel und Wolken verschwand, von der
die Bucht auf allen Seiten umschlossen war. Das Schiff tauchte nur
hin und wieder aus der silbrigen Masse auf. Größe und
Entfernung wechselten von einem Mal zum anderen, ihr Gehirn hatte
Mühe, sich aus den spärlichen Anhaltspunkten ein Bild zu
machen. Marl wusste, dass der Turm drei Kilometer hoch in den Himmel
ragte, doch manchmal wirkte er nicht größer als ein
mittleres Muschelgebäude oder eine der Kommunikationsantennen,
die rings um die Siedlung aufgestellt waren. Im Geiste sah sie die
Neutrinos ausströmen – in Wirklichkeit kam der Schwall
natürlich aus dem unter Wasser liegenden Teil, wo sich die
Triebwerke befanden – wie einen hellen Schein, ein heiliges
Licht, das ihr buchstäblich durch Mark und Bein ging. Die
Teilchen schwirrten durch ihre Zellmembranen, ohne Schaden
anzurichten, und rasten um Haaresbreite unter Lichtgeschwindigkeit in
den Weltraum. Das hieß, dass die Triebwerke für den
interstellaren Flug warm liefen. Kein Lebewesen konnte diese Wolken
wahrnehmen, dazu waren hoch empfindliche Geräte erforderlich.
Aber stimmte das wirklich? Die Schieber – ein einziges, den
ganzen Planeten umspannendes Wesen – waren nichts anderes als
eine riesige Biomasse. Die Organismen eines einzigen Planeten
übertrafen die Gesamtheit der menschlichen Spezies an Masse um
einen Faktor Hundert. War da die Vorstellung so absurd, dass alle
Schieber gemeinsam von den Neutrinos mehr spürten, als die
Menschen dachten? Vielleicht ahnten auch sie die Unruhe des Captains.
Und vielleicht erfassten sie mit ihrer trägen, grünen,
dumpfen Intelligenz sogar, was dieser Start bedeuten würde.
Marls Blick blieb an einem Gegenstand hängen, der dicht am
Wasser lag. Sie hüpfte behände von einem Stein zum anderen,
bis sie die Stelle erreichte. Es war ein Metallklumpen,
geschwärzt und verformt wie eine geschmolzene Praline, mit einer
seltsam zerknitterten Oberfläche. Das Ding qualmte, summte und
knisterte, und ein Gelenkarm, der Ähnlichkeit mit einem
Hummerschwanz hatte, zuckte krampfhaft. Es konnte noch nicht lange
hier liegen, wahrscheinlich war es erst innerhalb der letzten Stunde
gelandet. Überall auf Ararat berichteten menschliche Beobachter
von Gegenständen, die vom Himmel fielen. Gerade in der Nähe
der Außenposten gab es so viele davon, dass man nicht mehr an
einen Zufall glauben konnte. Die Abwürfe zielten auf die
Bevölkerungszentren der Menschen. Jemand – oder etwas
– wollte sich bemerkbar machen. Gelegentlich kam eine Scherbe
durch.
Das schwarze Ding beunruhigte sie. Stammte es von Aliens oder von
Menschen? Von freundlich gesinnten Menschen oder von Synthetikern?
War das überhaupt noch ein Unterschied?
Marl ging an dem Objekt vorbei, blieb am Wasser stehen und legte
ihre Kleider ab. Gerade als sie ins Meer steigen wollte, sah sie sich
plötzlich selbst mit den Augen des Ozeans. Ihr Blickfeld
schwankte über dem Wasser auf und ab. Sie war ein dünnes,
nacktes Ding, ein bleicher Seestern auf zwei Beinen. Von dem
zerstörten Objekt stieg ein Rauchfaden in den Himmel.
Marl tauchte ihre Hände in eine mit Wasser gefüllte
Felskuhle. Sie wusch sich das Gesicht und strich sich das Haar
zurück. Das Wasser brannte ihr in den Augen und lockte die
Tränen hervor. Sogar hier im Tümpel wimmelte es von
Schiebern. Pellerins Haut juckte, besonders der Streifen auf der
Stirn, das erste Anzeichen für eine Invasion. Die beiden
Kolonien von Mikroorganismen – die eine im Wasser und die andere
in ihrem Gesicht – hatten einander erkannt und reagierten mit
aufgeregtem Kribbeln.
Für das Überwachungsgremium war Marl ein Grenzfall. Man
hatte schon weitaus schlimmere Invasionsspuren registriert.
Statistisch gesehen müsste sie noch mindestens ein Dutzend Mal
schwimmen können. Aber es gab immer Ausnahmen. Manchmal holte
das Meer auch Schwimmer, die nur leichte Anzeichen eines Befalls
zeigten. Und ganz selten verschlang es auch Neulinge, die zum
allerersten Mal schwammen.
Denn entscheidend an den Musterschiebern war, dass sie Aliens
waren. Die Biomasse war zutiefst fremd. Sie erschloss sich keiner
menschlichen Analyse, zeigte keine klare Struktur von Ursache und
Wirkung. Sie war so unberechenbar wie ein Betrunkener. Man konnte
innerhalb bestimmter Parameter schätzen, wie sie sich verhalten
würde, aber dabei kam es immer wieder zu verheerenden
Irrtümern.
Marl wusste das. Sie hatte sich nie etwas vorgemacht. Jedes
Schwimmen war mit Risiken verbunden.
Bisher hatte sie Glück gehabt.
Sie dachte an Shizuko, die in der Psychiatrie saß und auf
einen Besuch von ihr wartete – nur dass von Warten im
üblichen Sinn nicht die Rede sein konnte. Shizuko mochte
spüren, dass ihre Freundin bald kommen würde, und sie
mochte sich auch in irgendeiner Form darauf einstellen. Doch wenn
Marl dann eintraf, sah Shizuko sie nur mit mäßigem
Interesse an wie einen Riss in der Wand, den sie noch nicht kannte,
oder eine Wolkenformation, die eine flüchtige Erinnerung weckte.
Falls so etwas wie Interesse aufflackerte, war es schon fast wieder
erloschen, bis Marl es bemerkte. Manchmal lachte Shizuko, aber es war
das Lachen einer Schwachsinnigen, schrill wie blecherne
Glöckchen.
Dann begann sie wieder an die Wand zu kratzen. Sie blutete immer
unter den Fingernägeln, die Stifte und Kreiden, die man ihr
anbot, ignorierte sie. Marl hatte ihre Besuche vor einigen Monaten
eingestellt. Nachdem sie sich eingestanden und sich damit abgefunden
hatte, dass sie Shizuko nichts mehr bedeutete, hatte sich die
Spannung gelöst. Doch dafür fühlte sie sich nun
gedemütigt und schwach, und ihr Selbstbewusstsein hatte sehr
gelitten.
Jetzt dachte sie an Vasko. An die Leichtfertigkeit, mit der er
seine Gemeinplätze von sich gegeben hatte, an seine feste
Überzeugung, die Schwimmer wagten sich nur aus Angst nicht ins
Meer.
Dafür hasste sie ihn.
Marl machte den ersten Schritt ins Wasser. Etwa zwölf Meter
weit draußen spürte ein Floß aus grüner
Materie, dass sie sein Reich betreten hatte, und begann sich um sich
selbst zu drehen. Marl holte tief Luft. Sie fürchtete sich zu
Tode. Der Streifen auf ihrer Stirn hatte zu brennen begonnen. Sie
fühlte sich einer Ohnmacht nahe.
»Hier bin ich«, sagte sie und ging auf die Masse aus
Schieberorganismen zu. Das Wasser reichte ihr bis zu den Schenkeln,
bis zur Taille, wurde noch tiefer. Die Biomasse bildete Formen aus,
immer schneller, immer hektischer, sie spürte den Wind der
Transformationen im Gesicht. Fremde Anatomien in endlosem Wechsel.
Eine Monsterprozession. Das Wasser war nun so tief, dass sie nicht
mehr stehen konnte. Sie stieß sich vom Felsgrund ab und schwamm
hinaus.
 
Vasko sah die anderen an. »Quaiche? Das sagt mir ebenso wenig
wie das erste Wort.«
»Mir ging es zunächst ebenso«, sagte Scorpio.
»Bei diesem ersten Wort war ich mir zunächst nicht einmal
über die Schreibweise sicher. Aber mit dem zweiten Wort ist
alles klar. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.«
»Dürften wir mehr darüber erfahren?«, fragte
Liu.
Scorpio deutete auf Orca Cruz.
»Scorp hat Recht«, sagte sie. »Für sich allein
hat ›Hela‹ keine bestimmte Bedeutung. Wenn man in den
Datenbanken danach sucht, die wir von Resurgam oder Yellowstone
mitgebracht haben, findet man tausende von möglichen
Erklärungen. Auch wenn man verschiedene Schreibweisen
ausprobiert. Gibt man aber Quaiche und Hela ein, dann sieht die Sache
ganz anders aus. Es gibt tatsächlich nur eine einzige
Erklärung, so abstrus die auch sein mag.«
»Ich kann es nicht erwarten, sie zu hören«, sagte
Liu. Auch Vasko nickte. Antoinette sagte nichts und ließ auch
kein besonderes Interesse erkennen, aber sie war natürlich nicht
weniger gespannt.
»Hela ist eine Welt«, sagte Cruz. »Nicht besonders
groß, ein mittlerer Mond, der einen Gasriesen namens Haldora
umkreist. Klingelt es immer noch nicht?«
Niemand sagte etwas.
»Und ›Quaiche‹?«, fragte Vasko. »Ist das
auch ein Mond?«
Cruz schüttelte den Kopf. »Nein. Quaiche ist ein Mensch,
der Mann, der Hela und Haldora ihre Namen gab. In der gängigen
Nomenklatur-Datenbank ist er nicht verzeichnet, aber das ist nicht
verwunderlich – es ist mehr als sechzig Jahre her, seit diese
Datenbank durch direkten Kontakt mit anderen Schiffen aktualisiert
wurde. Doch seit wir auf Ararat sind, fangen wir vereinzelte Signale
von anderen Ultra-Elementen auf. In letzter Zeit sind es mehr
geworden – sie senden öfter als früher mit Widebeam
auf große Entfernungen, und gelegentlich streicht eines von den
Signalen zufällig über uns hinweg.«
»Warum die neue Taktik?«, fragte Vasko.
»Sie haben vor irgendetwas Angst«, sagte Cruz. »Sie
sind nervös und wollen ihre Geschäfte nicht mehr
persönlich abwickeln. Offenbar hatten einige von den Ultras eine
Begegnung, die ihnen nicht geheuer war. Nun sind sie vom Handel mit
Waren auf den Handel mit Daten umgestiegen, um auf diese Weise die
Nachricht zu verbreiten.«
»Und was sie erschreckt hat, ist nicht schwer zu
erraten«, sagte Vasko.
»Für uns ist es jedenfalls von Vorteil«, sagte
Cruz. »Die Sendungen sind vielleicht nicht immer verbindlich,
die Hälfte von dem, was wir auffangen, strotzt nur so von
Fehlern und von Viren, aber im Lauf der Jahre konnten wir damit
unsere Datenbanken besser auf dem Laufenden halten, als wir hoffen
durften, nachdem wir so völlig von der Außenwelt
abgeschnitten sind.«
»Was wissen wir denn nun über Quaiches System?«,
fragte Vasko.
»Weniger, als uns lieb ist«, antwortete Cruz. »Es
gab keine Konflikte mit früheren Namenszuweisungen, daraus
lässt sich ableiten, dass das von Quaiche erkundete System vor
seiner Ankunft wenig oder überhaupt nicht erforscht gewesen sein
muss.«
»Aura spricht also von Ereignissen, die – wie lange?
– fünfzig bis sechzig Jahre zurückliegen?«,
fragte Vasko.
»Mindestens.« Cruz nickte.
Vasko strich sich über das glatt rasierte Kinn. Die Haut
fühlte sich an wie abgeschmirgeltes Holz. »Wie wichtig kann
die Sache dann für uns noch sein?«
»Mit diesem Quaiche ist etwas passiert«, sagte Scorpio.
»Die Berichte sind sich nicht einig. Er hat wohl den
Laufburschen für die Ultras gespielt und sich bei der Erkundung
von Planetensystemen, die ihnen nicht geheuer waren, die Hände
schmutzig gemacht. Dabei hat er etwas beobachtet, das mit Haldora
zusammenhing.« Scorpio sah in die Runde, als wollte er jeden
– besonders Vasko – provozieren, ihn zu unterbrechen oder
Kritik zu üben. »Der Planet löste sich einfach auf.
Quaiche sah, wie er für den Bruchteil einer Sekunde
aufhörte zu existieren. Und deshalb gründete er auf dem
Haldora-Mond Hela eine Religion.«
»Das ist alles?«, fragte Antoinette. »Nur deshalb
hat Aura den weiten Weg gemacht? Um uns die Adresse eines
religiösen Fanatikers mitzuteilen?«
»Es kommt noch mehr«, sagte Scorpio.
»Das will ich doch sehr hoffen«, gab sie
zurück.
»Das Ereignis wiederholte sich. Quaiche und offenbar auch
andere haben es mehrfach beobachtet.«
»Wieso überrascht mich das nicht?«, fragte sie.
»Moment mal.« Vasko hob die Hand. »Ich möchte
das zu Ende hören. Sprechen Sie weiter, Scorp.«
Das Schwein sah ihn ausdruckslos an. »Seit wann brauche ich
dazu Ihre Erlaubnis?«
»So war das nicht gemeint. Ich wollte nur…« Vasko
schaute Hilfe suchend in die Runde. »Ich finde nur, wir sollten
Informationen, die von Aura kommen, nicht allzu schnell von der Hand
weisen, auch wenn sie zunächst nicht viel Sinn
ergeben.«
»Das hatte auch niemand vor«, sagte Scorpio.
»Lass uns bei dem bleiben, was du erfahren hast«,
unterbrach Antoinette, bevor es zum Streit kommen konnte.
»Jahrzehntelang passierte nicht viel«, fuhr Scorpio
fort. »Quaiches Wunder lockte eine Reihe von Leuten nach Hela.
Einige schlossen sich seiner Religion an, andere waren davon
enttäuscht und verlegten sich auf Ausgrabungen. Auf Hela gibt es
Alien-Artefakte – an sich nutzloser Krempel, aber vom Export
können immerhin einige Siedlungen leben. Die Ultras nehmen ihnen
das Zeug ab und verkaufen es an Sammler weiter. Wahrscheinlich
verdient jemand damit gutes Geld, aber wohl nicht die armen
Schwachköpfe, die das Zeug aus dem Boden scharren.«
»Alien-Artefakte gibt es auf einer ganzen Reihe von
Welten«, sagte Antoinette. »Ich schätze, die Rasse
wurde vom gleichen Schicksal ereilt wie die Amarantin und ein Dutzend
anderer Zivilisationen, richtig?«
»In den Datenbanken ist über die frühere Kultur
nicht viel zu finden«, sagte Scorpio. »Unabhängiges
Denken und wissenschaftlicher Forschergeist werden auf Hela nicht
gerade gefördert. Aber wenn man zwischen den Zeilen liest, hat
es tatsächlich den Anschein, als seien die Ureinwohner den
Wölfen begegnet.«
»Und jetzt sind sie ausgestorben?«, fragte sie.
»Sieht ganz danach aus.«
»Hilf mir auf die Sprünge, Scorp«, bat Antoinette.
»Was könnte das alles für Aura bedeuten?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte er.
»Vielleicht sollen wir dorthin fliegen«, meinte
Vasko.
Alle sahen ihn an. Er hatte so sachlich gesprochen, als sei das
für alle Anwesenden ohnehin eine Selbstverständlichkeit.
Vielleicht war das sogar richtig, aber die Bemerkung platzte wie eine
blasphemische Bombe in ein gottesfürchtiges Publikum.
»Hinfliegen?«, fragte Scorpio und runzelte die Stirn.
Über seinem Rüssel schob sich die Haut zu dicken
Wülsten zusammen. »Sie meinen wirklich, wir sollen
hinfliegen?«
»Falls wir zu dem Schluss kommen, dass sie uns das empfiehlt,
dann ja«, sagte Vasko.
»Wir können nicht einfach auf Grund der Fieberfantasien
einer kranken Frau auf irgendeinen Mond fliegen«, sagte Hallatt,
einer der Ältesten aus den Reihen der Resurgam-Kolonisten, der
Khouri noch nie so recht getraut hatte.
»Sie ist nicht krank«, widersprach Dr. Valensin.
»Sie ist erschöpft, und sie ist traumatisiert. Aber das ist
auch alles.«
»Wollte sie nicht, dass man ihr das Baby wieder
einsetzt?«, höhnte Hallatt mit angewiderter Miene, als
wäre das der Gipfel der Perversion.
»Das stimmt«, sagte Scorpio, »und ich habe
abgelehnt, obwohl die Bitte nicht unvernünftig war. Sie ist die
Mutter, und das Kind wurde entführt, bevor sie es zur Welt
bringen konnte. Unter diesen Umständen fand ich den Wunsch
durchaus begreiflich.«
»Aber Sie haben dennoch abgelehnt«, sagte Hallatt.
»Ich konnte nicht riskieren, Aura zu verlieren. Wir haben
einen hohen Preis für sie bezahlt.«
»Dann hat man Sie betrogen«, sagte Hallatt. »Der
Preis war nämlich zu hoch. Wir haben Clavain verloren und
dafür ein hirngeschädigtes Kind bekommen.«
»Wollen Sie damit sagen, Clavain wäre umsonst
gestorben?«, fragte Scorpio mit gefährlich sanfter
Stimme.
Das Schweigen zog sich in die Länge, als wäre das Band
einer Aufzeichnung hängen geblieben. Antoinette erkannte
bestürzt, dass sie nicht die Einzige war, die über die
Geschehnisse im Eisberg nicht Bescheid wusste. Auch Hallatt war
offenbar nicht genauer informiert, aber er kokettierte noch mit
seiner Unwissenheit und überschritt dabei Grenzen, ohne es zu
merken.
»Ich weiß nicht, wie er starb. Es geht mich nichts an,
es kümmert mich nicht. Aber wenn er nur um Auras willen starb,
nein, dann hat es sich nicht gelohnt. Dann war sein Tod
sinnlos.« Hallatt verschränkte die Finger, schob trotzig
die Lippen vor und sah Scorpio an. »Auch wenn Sie es nicht gerne
hören, so ist es nun einmal.«
Scorpio warf Blood einen Blick zu. Die beiden führten stumme
Zwiesprache: ein subtiles Wechselspiel von winzigen Gesten, deren
Bedeutung kein außen Stehender entschlüsseln konnte, weil
die Beteiligten sich zu gut kannten. Es dauerte nur einen Moment.
Antoinette wusste nicht, ob es sonst noch jemand bemerkt hatte.
Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.
Doch im nächsten Moment senkte Hallatt den Blick. Etwas
steckte in seiner Brust.
Blood erhob sich so bedächtig, als wollte er nur ein schiefes
Bild gerade rücken, und schlenderte breitbeinig und schwankend,
mit den trägen, rhythmischen Bewegungen eines Metronoms auf
Hallatt zu.
Hallatt würgte und keuchte. Seine Finger zerrten kraftlos am
Griff von Bloods Messer.
»Schafft ihn hier raus«, befahl Scorpio.
Blood zog sein Messer aus Hallatts Brust, wischte es am
Oberschenkel ab und steckte es in die Scheide zurück. Die Wunde
blutete erstaunlich wenig.
Valensin wollte aufstehen.
»Sie bleiben, wo Sie sind«, befahl Scorpio.
Blood hatte bereits zwei Sicherheitsleute gerufen. Sie kamen
innerhalb einer Minute und stutzten nur einen Moment, bevor sie
angemessen reagierten. Antoinette gab ihnen dafür Bestnoten.
Hätte sie einen Raum betreten, in dem gerade ein Mensch an einem
Messerstich verblutete, sie hätte sich sehr zusammennehmen
müssen, um nicht ohnmächtig zu werden.
»Ich gehe ihm nach«, sagte Valensin und stand auf, als
die SD-Leute Hallatt hinausbrachten.
»Ich sagte, Sie bleiben, wo Sie sind«, wiederholte
Scorpio.
Der Doktor schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hast eben
einen Mann getötet, du brutaler kleiner Schwachkopf! Jedenfalls
wird er sterben, wenn er nicht sofort ärztlich versorgt wird.
Wollen Sie ihn wirklich auf dem Gewissen haben, Scorpio?«
»Sie bleiben, wo Sie sind!«
Valensin ging einen Schritt auf die Tür zu. »Nur zu.
Halten Sie mich auf, wenn Ihnen so viel daran liegt. Die Macht dazu
haben Sie ja.«
Scorpios Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Wut und Hass,
wie Antoinette sie noch nie gesehen hatte. Sie hätte nicht
gedacht, dass Schweinegesichter für eine so extreme Mimik
beweglich genug wären.
»Ich werde Sie aufhalten, verlassen Sie sich drauf.«
Scorpio griff seinerseits in eine Tasche oder eine Scheide – was
immer unter dem Tisch verborgen war – und zog ein Messer, das
Antoinette völlig unbekannt war. Auf irgendeinen Befehl des
Schweins begann die Klinge zu flimmern.
»Scorpio«, sagte sie und stand auf. »Lassen Sie ihn
gehen. Er ist Arzt.«
»Hallatt stirbt.«
»Es sind genug Menschen gestorben«, widersprach
Antoinette. »Ein Toter mehr macht es nicht besser.«
Das Messer zitterte in seiner Hand, als wäre es nicht ganz
gezähmt. Antoinette wartete nur darauf, dass es ihm aus der Hand
spränge.
Ein Signalton war zu hören. Scorpio zuckte zusammen. Seine
Wut kühlte ein wenig ab. Er sah sich um, wo das Geräusch
herkam. Sein Armbandkommunikator hatte gepiepst.
Er schaltete das Messer ab. Die Klinge beruhigte sich. Er steckte
es wieder ein.
Dann sah er Valensin an und sagte nur: »Gehen Sie!«
Der Doktor nickte kurz – sein Gesicht war immer noch zornrot
– und eilte hinter den Helfern her, die den Verletzten
weggetragen hatten.
Scorpio hielt sich das Armband ans Ohr und lauschte einer
schrillen, weit entfernten Stimme. Nach einer Minute runzelte er die
Stirn und bat um Wiederholung. Die Stimme gehorchte, und seine
Stirnfalten wurden etwas flacher, verschwanden aber nicht ganz.
»Was gibt es?«, fragte Antoinette.
»Das Schiff«, sagte er. »Irgendetwas geht
vor.«
 
Zehn Minuten später landete ein angefordertes
Evakuierungs-Shuttle eine Straße von der Hohen Muschel entfernt
zwischen den Gebäuden. Ein Trupp von Sicherheitsleuten
räumte die Umgebung und sorgte dafür, dass die kleine
Gruppe von Ältesten unbehelligt einsteigen konnte. Vasko ging
als Letzter nach Scorpio und Antoinette Bax an Bord, Blood und die
anderen am blieben Boden. Das Shuttle schwang sich wieder in die
Lüfte. Von seiner Unterseite fiel grell weißes Licht auf
die Wände der Gebäude. Die Bürger hielten sich die
Hand vor die Augen, wollten aber den Blick nicht abwenden. In Lager
eins war niemand mehr, der sich nicht an einen anderen Ort
gewünscht hätte. Aber es gab gerade noch Platz für die
drei, die eben eingestiegen waren. Das Shuttle war bereits bis zur
Kapazitätsgrenze mit Flüchtlingen beladen.
Vasko spürte, wie die Maschine beschleunigte, und fasste nach
einem Griff an der Decke. Hoffentlich dauerte der Flug nicht allzu
lange. Die Flüchtlinge sahen ihn fassungslos an und schienen auf
eine Erklärung zu warten, die er ihnen nicht geben konnte.
»Wo sollten sie eigentlich hin?«, fragte er den Dienst
habenden Sicherheitsmann.
»In den Busch«, antwortete der leise. Damit war das vor
dem Meer geschützte Gelände im Landesinneren gemeint.
»Aber jetzt werden sie stattdessen zum Schiff gebracht. Zeit ist
kostbar, wir dürfen sie nicht vergeuden.«
Die eiskalte Logik dieser Entscheidung verschlug Vasko die
Sprache. Aber in den Tiefen seines Herzens fand er sie auch
bewundernswert.
»Und wenn ihnen das nicht passt?«, fragte er immer noch
leise.
»Dann können sie sich beschweren.«
Der Flug dauerte nicht lange. Diesmal war ein Pilot an Bord;
einige Evakuierungsflüge wurden vollautomatisch gesteuert, aber
dafür fiel dieser Flug zu sehr aus dem Rahmen. Sie flogen tief
über dem Meer und drehten dann eine große Schleife um den
Fuß des Schiffes. Vasko hatte Glück und stand an der Wand.
So konnte er sich ein Fenster öffnen und in den silbrigen Nebel
hinausschauen. Die Flüchtlinge umdrängten ihn, um besser
sehen zu können.
»Schließen sie das Fenster«, sagte Scorpio.
»Wie bitte?«
»Sie haben richtig gehört.«
»An Ihrer Stelle würde ich es tun«, sagte
Antoinette.
Vasko ließ das Fenster verschwinden. Gerade heute war es
nicht ratsam, dem Schwein zu widersprechen. Er hatte ohnehin nichts
gesehen, das Schiff war nur ein verschwommener Schatten.
Die Maschine stieg höher und umkreiste vermutlich weiter das
Schiff, dann wurde sie langsamer und landete auf festem Grund. Etwa
eine Minute später verriet ein Lichtstreifen, dass sich die
Ausstiegsluke öffnete. Die Flüchtlinge wurden
hinausgeführt. Vasko konnte nicht genau sehen, was sich dahinter
im Empfangsbereich abspielte. Er bekam nur mit, dass mehrere
SD-Wachen bereitstanden und die Neulinge ziemlich unsanft
zusammentrieben und abführten. Er hätte erwartet, dass die
Leute sich beklagen würden, sobald sie erkannten, dass man sie
nicht an den gewünschten Zufluchtsort auf dem Planeten gebracht
hatte, sondern zum Schiff, aber sie fügten sich alle in ihr
Schicksal. Vielleicht hatten sie ja noch gar nicht begriffen, dass
sie auf dem Schiff waren und nicht in einer Abfertigungshalle am
anderen Ende der Insel. In diesem Fall wollte er lieber
möglichst weit weg sein, wenn sie von der Planänderung
erfuhren.
Bald waren alle Flüchtlinge draußen. Vasko erwartete
schon fast, ebenfalls hinauskomplimentiert zu werden, aber die drei
blieben mit dem Piloten an Bord. Die Luke wurde wieder geschlossen,
und das Flugzeug hob ab.
»Jetzt können Sie Ihr Fenster haben«, sagte
Scorpio.
Vasko zeichnete ein so großes Rechteck in den Rumpf, dass
alle drei hinausschauen konnten, aber im Moment gab es nichts zu
sehen. Das Shuttle schwankte und rüttelte, nachdem es den
Empfangsbereich verlassen hatte, aber er konnte nicht erkennen, ob es
in der Nähe der Sehnsucht nach Unendlichkeit blieb oder
nach Lager eins zurückflog.
»Sie sagten, mit dem Schiff ginge etwas vor«, sagte
Vasko. »Sind es wieder die Neutrinowerte?«
Scorpio wandte sich an Antoinette Bax. »Wie sehen sie
aus?«
»Höher als bei meiner letzten Meldung«, sagte sie.
»Unseren Monitorstationen zufolge steigen sie zwar weiter an,
aber nicht mehr ganz so rasant wie zuvor. Vielleicht hat mein kleiner
Plausch mit John doch etwas bewirkt.«
»Wo liegt dann das Problem?«, fragte Vasko.
Scorpio deutete aus dem Fenster. »Da«, sagte er.
Vasko folgte seinem Blick. Das Schiff tauchte aus dem silbernen
Nebel auf. Sie waren rasch tiefer gegangen und befanden sich nun
dicht über der Stelle, wo es aus dem Wasser ragte. Am Abend
vorher hatten hier noch die Boote gelegen, und die Kletterer hatten
versucht, die Zugangsöffnungen zu erreichen. Jetzt bot sich ein
ganz anderes Bild. Weder Boote noch Kletterer waren zu sehen. Der
Ring aus ruhigem Wasser, der den Meeresturm umgeben hatte, war
verschwunden, stattdessen war das Schiff von einer dichten,
undurchdringlichen Schicht Schieberbiomasse eingeschlossen. Krauses
grünes Zeug, fein verästelt. Die Schicht war überall
etwa einen Kilometer breit und über schwimmende Brücken aus
dem gleichen grünen Material mit anderen Biomasseklumpen
verbunden. Doch das war noch nicht alles. Sie schob sich auch am
Rumpf empor und hüllte ihn in eine grüne Haut. Die Schicht
war stellenweise dreißig bis vierzig Meter dick und bildete an
der Basis einen noch massiveren Wulst. Im Moment war sie nach Vaskos
Schätzung schon zwei- bis dreihundert Meter am Schiff
emporgewandert. Der obere Rand war nicht glatt und
regelmäßig, sondern fransig und zerklüftet, und
überall schoben sich Fühler und Greifarme weiter in die
Höhe. Die ersten hellgrünen Venen befanden sich bereits
etwa hundert Meter über der Hauptmasse. Er konnte zusehen, wie
die Hülle unerbittlich weiter wuchs. Die Hauptmasse schaffte
knapp einen Meter pro Sekunde. Wenn sie dieses Tempo beibehielt,
hätte sie das ganze Schiff binnen einer Stunde
eingeschlossen.
»Wann hat das angefangen?«, fragte Vasko.
»Vor etwa vierzig Minuten«, sagte Scorpio. »Wir
wurden benachrichtigt, sobald sich die Konzentrationen um die Basis
herum aufbauten.«
»Wieso jetzt? Ich meine, das Schiff stand so viele Jahre
hier, warum sollten sie ausgerechnet heute anfangen, es zu
attackieren?«, fragte Vasko.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Scorpio.
»Wir können nicht sicher sein, dass es ein Angriff
ist«, sagte Antoinette leise.
Scorpio wandte sich ihr zu. »Und wofür hältst du
es?«
»Es könnte alles Mögliche sein«, antwortete
sie. »Vasko hat Recht – ein Angriff ergibt keinen Sinn.
Nicht nach so vielen Jahren. Es muss etwas anderes sein.« Nach
einer Weile fügte sie noch: »Hoffentlich«, hinzu.
»So ist es.« Scorpio nickte.
Das Flugzeug kreiste weiter um den Turm. Überall das gleiche
Bild. Es war, als sehe man im Zeitraffer, wie ein riesiges
Steinbauwerk sich mit Moos bedeckte oder eine Statue mit
Grünspan – zielstrebigem Grünspan, der genau wusste,
was er wollte.
»Das ändert die Sache«, sagte Antoinette. »Ich
mache mir Sorgen, Scorp. Es muss kein Angriff sein, aber was ist,
wenn ich mich irre? Was ist mit den Menschen, die bereits an Bord
sind?«
Scorpio hob sein Armband und sprach leise hinein.
»Wen rufst du an?« fragte Antoinette.
Er legte eine Hand über das Mikrofon. »Marl
Pellerin«, sagte er. »Allmählich wird es Zeit, dass
sich das Schwimmerkorps darum kümmert, was eigentlich
vorgeht.«
»Das finde ich auch«, sagte Vasko. »Eigentlich
hätten sie schwimmen müssen, sobald die
Schieberaktivität anfing. Dafür sind sie doch da?«
»Sie würden nicht so reden, wenn Sie sich in diese
Brühe da wagen müssten«, sagte Antoinette.
»Es geht nicht um mich. Es geht um sie, und das ist ihre
Aufgabe.«
Scorpio sprach weiterhin leise in sein Armband. Er sagte immer
wieder das Gleiche, als wäre er mit verschiedenen Leuten
verbunden. Endlich schüttelte er den Kopf und zog den Ärmel
herunter.
»Pellerin ist nicht aufzufinden«, sagte er.
»Irgendwo muss sie doch sein«, sagte Vasko.
»Vielleicht hält sie sich auf Abruf bereit, wartet auf
Befehle. Haben Sie es in der Hohen Muschel versucht?«
»Ja.«
Antoinette fasste das Schwein am Ärmel. »Lass gut
sein«, sagte sie. »An Land geht alles drunter und
drüber. Kein Wunder, wenn die Kommunikationsverbindungen
zusammenbrechen.«
»Was ist mit den anderen Schwimmern?«, fragte Vasko.
»Was soll mit ihnen sein?«, fragte Scorpio.
»Wenn Pellerin keine Lust hat, ihre Arbeit zu tun, was ist
dann mit den anderen? Ständig prahlen sie damit, wie wichtig sie
für Ararats Sicherheit sind. Jetzt haben sie die Chance, es zu
beweisen.«
»Oder bei dem Versuch zu sterben«, sagte Scorpio.
Antoinette schüttelte den Kopf. »Du solltest von keinem
verlangen, dass er schwimmt, Scorp. Es lohnt sich nicht. Was immer da
draußen geschieht, geht auf eine Kollektiventscheidung der
gesamten Biomasse zurück. Ein paar Schwimmer können daran
nicht mehr viel ändern.«
»Ich hätte von Marl einfach mehr erwartet«, sagte
Scorpio.
»Sie kennt ihre Pflicht«, sagte Antoinette. »Ich
glaube nicht, dass sie uns enttäuschen würde, wenn sie
irgendeine Möglichkeit sähe. Hoffen wir, dass sie in
Sicherheit ist.«
Scorpio trat vom Fenster zurück und ging zum Bug des
Shuttles. Auch als die Maschine in eine der unberechenbaren Thermiken
im Umkreis des großen Schiffes geriet und nach vorn kippte,
blieb er fest auf den Beinen. Mit seinem breiten, niedrigen
Körper fühlte er sich inmitten der Turbulenzen wohler als
seine beiden menschlichen Begleiter.
»Wo wollen Sie hin?«, fragte Vasko.
Das Hyperschwein drehte den Kopf. »Ich sage dem Piloten, er
soll den Flugplan ändern. Eigentlich wollten wir
zurückfliegen, um neue Flüchtlinge aufzunehmen.«
»Tun wir das nicht?«
»Später. Zuerst möchte ich Aura holen. Am Himmel
ist sie im Moment vielleicht am sichersten.«
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Vasko und Scorpio trugen den Inkubator vorsichtig in den leeren
Frachtraum. Der Himmel verdüsterte sich, die Unterseite des
Shuttles heizte sich auf und glühte kirschrot, die
Leuchtelemente zischten und tickten. Khouri stemmte sich gegen den
Schwall heißer Luft, der sich unter den Flügeln staute,
und folgte den beiden misstrauisch. Sie hatte weiter nichts mehr
gesagt, seit sie aufgewacht war, und tat willig wie eine
Schlafwandlerin alles, was man von ihr verlangte. Valensin folgte
seinen Patienten und fügte sich mürrisch in das gleiche
Schicksal. Seine beiden Medizin-Servomaten rollten, durch
unzerreißbare Gehorsamsbande an ihren Herrn gefesselt, hinter
ihm her.
»Warum gehen wir nicht zum Schiff?«, fragte Valensin
immer wieder.
Scorpio hatte bisher nicht geantwortet. Er sprach wieder in sein
Armband, wahrscheinlich mit Blood oder einem seiner Stellvertreter.
Dann schüttelte er den Kopf und stieß einen Fluch aus. Was
immer er erfahren hatte, dachte Vasko, es war sicher keine
erfreuliche Nachricht.
»Ich gehe nach vorne«, sagte Antoinette.
»Vielleicht braucht der Pilot Hilfe.«
»Sag ihm, er soll langsam und ruhig fliegen«, befahl
Scorpio. »Kein Risiko. Und er soll sich darauf einrichten, uns
notfalls rasch ins All zu bringen.«
»Vorausgesetzt, die Mühle schafft es noch bis in den
Orbit.«
Sie starteten. Vasko half dem Arzt und seinen mechanischen
Helfern, den Inkubator zu sichern. Valensin zeigte ihm, was man tun
musste, um den Innenwänden Vorsprünge und Nischen mit
unterschiedlichen Adhäsionseigenschaften zu entlocken. Bald
klebte der Inkubator fest am Boden, und die beiden Servomaten
überwachten seine Funktionen. Aura, ein runzliges, von Monitoren
und Schläuchen umgebenes Ding unter getöntem
Plastik, bekam von dem ganzen Trubel offenbar nichts mit.
»Wohin fliegen wir?«, fragte Khouri. »Zum
Schiff?«
»Das Schiff hat gewisse Probleme«, sagte Scorpio.
»Komm, sieh es dir an. Es wird dich sicherlich
interessieren.«
Sie umkreisten die Unendlichkeit auf der gleichen Höhe
wie zuvor. Khouri starrte mit großen verständnislosen
Augen nach draußen. Vasko konnte es ihr nicht verdenken. Er
selbst hatte das Schiff zum letzten Mal vor nur dreißig Minuten
gesehen. Da hatte die Biomasse gerade erst angefangen, es zu
verschlingen, und man hatte sich an den Anblick noch gewöhnen
können. Jetzt war es verschwunden. Dafür ragte ein
hoher, grüner Turm mit flaumig verschwommener Oberfläche
aus dem Wasser. Er selbst wusste, dass sich unter der Masse ein
Schiff befand, aber er konnte nur vermuten, wie unbegreiflich es
für jemanden aussehen musste, der die frühen Stadien der
Umhüllung durch die Schieber nicht mitbekommen hatte.
Aber war da nicht noch etwas anderes? Vasko hatte es sofort
bemerkt, aber als optische Täuschung abgetan, dadurch erzeugt,
dass er selbst im Innern des Shuttles schräg stand. Doch seit er
durch einige Risse im Nebel den Horizont erkennen konnte, war ihm
klar, dass das, was er da sah, keine Illusion war und auch nichts mit
seiner eigenen Position zu tun hatte.
Das Schiff neigte sich zur Seite. Bisher wich es nur wenige Grad
von der Senkrechten ab, aber das genügte, um Entsetzen
auszulösen. Der Turm, der so lange ein Wahrzeichen der
Landschaft gewesen war, scheinbar so alt wie die Geografie des
Planeten, drohte umzufallen.
Er wurde von der Biomasse der Musterschieberorganismen in einer
gemeinschaftlichen Anstrengung nach unten gezogen.
»Das ist nicht gut«, sagte Vasko.
»Erklären Sie mir, was da vorgeht«, bat Khouri und
trat neben ihn.
»Wir wissen es nicht«, sagte Scorpio. »Angefangen
hat es vor einer Stunde. Das Meer hatte sich um die Basis herum
verdichtet und einen Ring aus Materie gebildet, der das Schiff zu
verschlingen drohte. Nun sieht es so aus, als wollten die Schieber es
umwerfen.«
»Könnten sie das schaffen?«
»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es muss ein paar
Millionen Tonnen wiegen. Aber die Masse dieses Schiebermaterials ist
auch nicht zu vernachlässigen. Dennoch halte ich es für
unwahrscheinlich, dass es umfällt.«
»Wirklich?«
»Ich würde eher befürchten, dass es auseinander
bricht. Es ist ein Lichtschiff, darauf ausgelegt, eine Beschleunigung
von ein oder auch mehr Ge entlang der Achse auszuhalten. Wenn es auf
der Oberfläche eines Planeten steht, ist die Belastung nicht
höher als bei einem normalen Weltraumflug. Aber die Schiffe sind
nicht dafür gebaut, seitlichem Druck standzuhalten. Wenn die
Kräfte von der Seite her angreifen, kommt es zum Bruch. Noch ein
paar Grad mehr, und ich muss mir ernsthaft Sorgen machen. Dann
könnte es passieren.«
»Wir brauchen dieses Schiff, Scorp«, sagte Khouri.
»Es ist unsere einzige Möglichkeit, von hier
wegzukommen.«
»Danke für die Information«, sagte er, »aber
ich kann im Moment wohl nicht allzu viel tun – oder soll ich
mich mit den Musterschiebern anlegen?«
Schon die Vorstellung war einfach absurd. Die Musterschieber waren
harmlos, außer für ein paar bedauernswerte
Einzelindividuen. Gegen die Menschheit im Ganzen hatten sie niemals
böse Absichten erkennen lassen. Sie waren Archive, die
verlorenes Wissen, verschwundene Bewusstseine speicherten. Aber wenn
sie nun versuchten, die Sehnsucht nach Unendlichkeit zu
zerstören, mussten die Menschen doch zurückschlagen? Das
konnten sie einfach nicht zulassen.
»Hat dieses Shuttle Waffen an Bord?«, fragte Khouri.
»Einige«, sagte Scorpio. »Hauptsächlich
leichte Artillerie für Kämpfe von Schiff zu
Schiff.«
»Irgendetwas, womit man gegen diese Biomasse vorgehen
könnte?«
»Einige Teilchenstrahlwaffen, die allerdings innerhalb von
Ararats Atmosphäre nicht allzu wirksam sein dürften. Alles
andere würde wahrscheinlich auch Löcher in das Schiff
reißen. Wir könnten es mit den Teilchenstrahlen
probieren…«
»Nein!«
Die Stimme kam aus Khouris Mund. Aber sie schoss förmlich
heraus wie ein Schwall Erbrochenes. Und sie war kaum als Khouris
Stimme wiederzuerkennen.
»Eben sagtest du doch…«, begann Scorpio.
Khouri ließ sich – scheinbar völlig erschöpft
– auf eine der Liegen fallen, die das Shuttle ausgeformt hatte,
und presste die Hand gegen die Stirn.
»Nein«, wiederholte sie, diesmal weniger heftig.
»Nein. Nicht. Tut es nicht. Helft uns.«
Wortlos drehten sich Vasko, Scorpio, Valensin – und auch
Khouri – nach dem Inkubator mit dem Fötus um, der von
Valensins Maschinen überwacht wurde. Die winzige rosarote
Gestalt zappelte und stemmte sich hilflos gegen ihre Fesseln.
»Helfen?«, fragte Vasko.
Wieder schienen die Worte ohne Khouris Zutun aus ihrem Mund zu
kommen. Sie rang krampfhaft nach Luft. »Sie. Helfen.
Wollen.«
Vasko trat an den Inkubator und beobachtete mit einem Auge Khouri,
mit dem anderen ihre Tochter. Valensins Servomaten scharrten
aufgeregt mit den Füßen. Sie wussten nicht, was sie tun
sollten, ihre Gelenkarme zuckten nervös.
»Sie?«, fragte Vasko. »Sie, die
Musterschieber?«
Die rosa Gestalt strampelte mit den Beinchen und ballte ein
winziges, aber bereits voll ausgebildetes Fäustchen. Das
Miniaturgesicht wirkte finster. Die Augen waren geschlossen, die
Lider verklebt.
»Sie. Musterschieber«, sagte Khouri.
Vasko wandte sich an Scorpio. »Ich glaube, wir haben das
alles ganz falsch verstanden«, sagte er.
»Wirklich?«
»Warten Sie. Ich muss mit Antoinette sprechen.«
Ohne die Erlaubnis des Schweins abzuwarten, ging er zur
Brücke. Antoinette und der Pilot waren auf den Kommandoliegen
festgeschnallt. Sie hatten das ganze Cockpit durchsichtig gemacht und
schienen, umgeben von losgelösten Anzeigen und Schaltpulten, im
Nichts zu schweben. Von Schwindel erfasst, trat Vasko einen Schritt
zurück, dann nahm er sich zusammen.
»Können wir auf der Stelle fliegen?«, fragte
er.
Antoinette sah über die Schulter.
»Natürlich.«
»Dann halten Sie an. Haben Sie Radargeräte?
Antikollisionssensoren oder dergleichen?«
»Natürlich«, wiederholte sie, als hätte sie
lange keine so dummen Fragen mehr gehört.
»Dann richten Sie sie auf das Schiff.«
»Können Sie mir einen Grund dafür nennen, Vasko?
Wir sehen alle, dass sich das verdammte Ding schräg
legt.«
»Tun Sie es einfach.«
»Zu Befehl, Sir«, sagte sie. Ihre kleinen Hände mit
dem klirrenden Schmuck betätigten die Schalter, die über
ihrer Liege schwebten. Ein Ruck ging durch das Schiff, dann schwebte
es auf der Stelle. Das Blickfeld drehte sich, bis der schiefe Turm
genau vor ihnen lag.
»Bleiben Sie so«, sagte Vasko. »Und jetzt richten
Sie das Radar – oder was auch immer – auf das Schiff. So
weit unten wie möglich.«
»So werden wir den Neigungswinkel nicht messen
können«, sagte Antoinette.
»Die Neigung interessiert mich nicht. Ich glaube nicht, dass
sie ernsthaft vorhaben, es umzuwerfen.«
»Nicht?«
Vasko lächelte. »Ich denke, das ist nur ein Nebeneffekt.
Sie wollen es wegschleppen.«
Er wartete, bis sie das Gerät eingestellt hatte. Vor ihr
schwebte ein pulsierendes kugelförmiges Display, gefüllt
mit grünen Linien und Ziffern. »Da ist das Schiff«,
erklärte sie und deutete auf das dickste Signal auf der
Radarkarte.
»Gut. Und jetzt sagen Sie mir, wie weit es entfernt
ist.«
»Vierhundertvierzig Meter«, antwortete sie nach kurzem
Zögern. »Das ist ein Mittelwert. Das grüne Zeug
verändert ständig seine Dicke.«
»Schön. Behalten Sie diese Zahl im Auge.«
»Sie wächst«, sagte der Pilot.
Vasko spürte, wie ihm jemand seinen heißen Atem ins
Genick blies. Er drehte sich um. Das Schwein schaute ihm über
die Schulter.
»Vasko hat etwas entdeckt«, sagte Antoinette.
»Entfernung zum Turm beträgt jetzt…
vierhundertfünfzig Meter.«
»Ihr treibt ab«, sagte Scorpio.
»Nein.« Das klang gekränkt. »Wir stehen
bombenfest, zumindest innerhalb der Messfehlertoleranz. Vasko hat
Recht, Scorpio – das Schiff bewegt sich. Sie ziehen es auf das
Meer hinaus.«
»Wie schnell bewegt es sich?«
»Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Ein,
vielleicht zwei Meter pro Sekunde.«
Antoinette schaute auf ihren Armbandkommunikator. »Die
Neutrinowerte steigen noch immer. Ich weiß nicht genau, wie
viel Zeit uns bleibt, aber mehr als ein paar Stunden sind es wohl
kaum.«
»Dann wäre das Schiff beim Start nur wenige Kilometer
weiter draußen«, sagte Scorpio.
»Das ist besser als nichts«, meinte Antoinette.
»Wenn sie es wenigstens aus der Bucht schleppen könnten,
damit wir besser vor den Flutwellen geschützt wären…
das müsste doch etwas bringen?«
»Ich glaube es erst, wenn ich es sehe«, antwortete das
Schwein.
Vasko fühlte sich bestätigt. »Aura hatte Recht. Sie
wollen nichts Böses. Sie wollen uns retten, indem sie das Schiff
aufs offene Meer hinausschaffen. Sie sind auf unserer
Seite.«
»Schön und gut«, sagte Scorpio, »aber woher
wussten sie überhaupt, dass wir in diesem Schlamassel stecken?
Schließlich ist niemand ins Meer gestiegen und hat es ihnen
erklärt. Die Schwimmer waren ja nicht dazu bereit.«
»Vielleicht doch«, sagte Vasko. »Ist das jetzt
nicht egal? Das Schiff bewegt sich. Das ist alles, was
zählt.«
»Schon«, sagte Scorpio. »Ich hoffe nur, es ist noch
nicht zu spät.«
Antoinette wandte sich an den Piloten. »Können Sie uns
näher heranbringen? Das grüne Zeug scheint weiter oben
nicht allzu dick zu sein. Vielleicht kann man das Landedeck noch
anfliegen.«
»Soll das ein Witz sein?«, fragte der Mann
ungläubig.
Antoinette schüttelte nur den Kopf. Sie war schon dabei, ihm
die Steuerung wieder voll zu übergeben. »Leider nein. Wenn
wir möchten, dass John die Pferde zurückhält, bis das
Schiff die Bucht verlassen hat, muss jemand runtergehen und mit ihm
reden. Und wer, glauben Sie, hat diesen Strohhalm
gezogen?«
»Ich glaube, sie meint es ernst«, sagte Vasko.
»Tun Sie, was sie sagt«, befahl Scorpio.
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Die Karawane schob sich vorsichtig durch Tunnel und über
lächerlich schmale Simse. Der Weg schlängelte sich in
vielen Windungen dahin, manchmal sogar gegen die Fahrtrichtung,
sodass die hinteren Teile des Zuges vorwärts fuhren, die
Maschinen an der Spitze aber wieder zurück.
In einer der Haarnadelkurven befand sich ein Teil der Karawane mit
ihren stampfenden Motoren und Antriebssystemen sogar über dem
anderen, sodass Rachmika von oben auf die Observatoren auf ihren
Plattformen hinabschauen konnte.
Die Brücke wurde immer größer. Anfangs hatte sie
ausgesehen wie ein filigraner, in allen Regenbogenfarben schillernder
Kupferstich auf flachem schwarzem Hintergrund. Jetzt verfestigte sie
sich langsam, wurde dreidimensional und wirkte leicht bedrohlich. Das
war keine Fata Morgana, kein Trugbild des Lichtes und der
Atmosphäre, sondern ein reales Objekt, und die Karawane gedachte
allen Ernstes, es zu überqueren.
Rachmika fand die Dreidimensionalität beunruhigend und
tröstlich zugleich. Die Brücke war jetzt mehr als nur ein
Bündel von unendlich dünnen Linien, und obwohl viele ihrer
Bauteile im Querschnitt immer noch sehr dünn waren, sahen sie
von der Seite her nicht mehr ganz so zerbrechlich aus. Wenn sie sich
selbst tragen konnte, würde sie auch die Karawane aushalten.
Hoffentlich.
»Miss Els?«
Sie blickte sich um. Diesmal war es wirklich Quästor Jones.
»Ja?«, sagte sie wenig begeistert.
»Bald sind wir auf der anderen Seite. Ich hatte Ihnen ein
spektakuläres Erlebnis versprochen, nicht wahr?«
»Das ist richtig«, sagte sie. »Aber Sie haben mir
noch nicht erklärt, Quästor, warum nicht jeder diese
Abkürzung nimmt, wenn sie so gut ist, wie Sie
behaupten.«
»Aberglaube«, sagte er, »verbunden mit
übertriebener Vorsicht.«
»Übertriebene Vorsicht halte ich in Zusammenhang mit
dieser Brücke durchaus für angebracht.«
»Sie haben doch nicht etwa Angst, Miss Els? Dazu besteht kein
Anlass. Die Karawane wiegt insgesamt knapp fünfzigtausend
Tonnen. Und das Gewicht verteilt sich naturgemäß über
eine große Länge. Wir wollen schließlich nicht mit
einer Kathedrale über die Brücke fahren. Das
wäre nun wirklich Wahnwitz.«
»Wer käme schon auf eine solche Idee?«
»Niemand, der bei Verstand ist. Was beim letzten Mal
passierte, sollte jeden abschrecken. Aber das braucht uns nun
wirklich nicht zu kümmern. Die Brücke wird die Karawane
tragen. Es wäre nicht das erste Mal. Ich hätte auch keine
größeren Bedenken, sie jedes Mal zu benutzen, wenn wir uns
vom Weg entfernen, aber die Wahrheit ist schlicht und einfach,
dass uns das meistens nichts einbrächte. Sie haben selbst
gesehen, wie mühsam die Anfahrt ist. In der Mehrzahl der
Fälle würden wir mit der Brücke mehr Zeit verlieren
als gewinnen. Diesmal ist es aus verschiedenen Gründen
anders.« Der Quästor klatschte energisch in die Hände.
»Kommen wir zur Sache. Ich konnte Ihnen eine Stelle in einem
Räumtrupp beschaffen, der zu einer Adventistenkathedrale
gehört.«
»Zur Morwenna?«
»Nein. Zur Eisernen Katharina, einer etwas kleineren
Kathedrale. Jeder fängt einmal klein an. Wieso sind Sie
überhaupt so erpicht darauf, auf der Morwenna zu
arbeiten? Dekan Quaiche ist nicht immer ganz einfach. Der Dekan der
Katharina ist ein guter Mann. Seine Sicherheitsbilanz ist
ausgezeichnet, und er behandelt seine Leute ordentlich.«
Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht allzu deutlich
zu zeigen. »Ich danke Ihnen, Quästor«, sagte sie. Sie
hatte immer noch auf eine Anstellung in der Verwaltung gehofft, wo
sie mit den Räumarbeiten nicht zu tun hätte. »Sie
haben Recht. Es ist besser als gar nichts.«
»Die Katharina fährt mit der Hauptgruppe der
Kathedralen von Westen her auf die Spalte zu. Wir treffen sie,
nachdem wir die Brücke überquert haben, kurz bevor sie die
Fahrt über die Teufelstreppe antritt. Sie können sich
glücklich preisen, Miss Els. Nur wenige Menschen bekommen die
Chance, die Absolutionsschlucht zweimal in einem Jahr zu
überqueren, schon gar nicht innerhalb weniger Tage.«
»Ich weiß es zu schätzen.«
»Dennoch will ich noch einmal wiederholen, was ich Ihnen
schon anfangs sagte: Die Arbeit ist schwierig, gefährlich und
schlecht bezahlt.«
»Ich bin nicht wählerisch.«
»In diesem Fall werden Sie sich dem betreffenden Trupp
anschließen, sobald wir den Weg erreichen. Machen Sie
keine Dummheiten, dann kann Ihnen auch nichts passieren.«
»Ich werde es mir merken.«
Er legte den Finger an die Lippen und wandte sich zum Gehen, als
hätte er anderswo zu tun, doch dann blieb er noch einmal stehen.
Die Augen seines grünen Haustiers – es hatte die ganze Zeit
auf seiner Schulter gesessen – waren wie zwei Pistolenläufe
auf Rachmika gerichtet.
»Noch etwas, Miss Els«, sagte der Quästor und
schaute über die Schulter.
»Ja?«
»Sie haben vor kurzem mit einem Herrn gesprochen?« Er
musterte sie mit schmalen Augen. »Nun, ich kann Ihnen nur
abraten…«
»Wovon?«
»Sich mit seinesgleichen einzulassen.« Der Quästor
schaute zerstreut in die Ferne. »In der Regel empfiehlt es sich
nicht, mit Observatoren oder anderen Pilgern einer ähnlich
strengen Glaubensrichtung zu verkehren. Doch nach meiner Erfahrung
ist es besonders unklug, mit Menschen Bekanntschaft zu
schließen, die in ihrem Glauben wankend geworden
sind.«
»Es ist aber doch wohl meine Sache, mit wem ich mich
unterhalte?«
»Natürlich, Miss Els, bitte nehmen Sie mir die Warnung
nicht übel. Sie entspringt einzig und allein der großen
Güte meines Herzens.« Er steckte seinem Tierchen einen
Krümel in den Mund. »Nicht wahr, Peppermint?«
»Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«,
erklärte das Geschöpf.
 
Die Karawane überwand die Auffahrt zur Ostseite der
Brücke. Einen Kilometer vor dem Pfeiler bog die Straße in
die Felswand hinein und führte durch einen engen Hohlpass mit
scharfen Haarnadelkurven und tückischen Steigungen, der sie,
kurz unterbrochen von Tunneln und offenen Simsen, auf die Höhe
der Brückendecke brachte. Hinter ihnen lag die Landschaft wie
eine unüberwindliche Eiswüste mit riesigen Blöcken.
Vor ihnen erstreckte sich die Brückendecke wie eine
perspektivische Zeichnung aus dem Bilderbuch, gerade wie ein
Gewehrlauf, nach beiden Seiten hin offen, zur Mitte hin leicht
aufgewölbt, schimmernd wie diamanthartes Eis im
Sternenschein.
Sobald der Untergrund eben wurde und keine unmittelbaren
Hindernisse mehr zu befürchten waren, steigerte die Karawane die
Geschwindigkeit und raste auf den Punkt zu, wo der Boden zu beiden
Seiten hin abfiel. Die Fahrbahn wurde glatter und breiter, es gab
keine Furchen, keine Steinschläge und keine mannshohen Spalten
mehr. Und es gab kaum noch Pilger, denen man ausweichen musste. Die
meisten Pilger mieden die Brücke, und so war das Risiko, dass
einer oder auch mehrere Unglückliche unter den Wagen zermalmt
wurden, nur noch gering.
Rachmika musste ihre Einschätzung der Größe des
Bauwerks mehrmals nach oben korrigieren. Sie erinnerte sich, dass der
Brückenkörper von ferne einen leichten Bogen beschrieben
hatte. Von hier aus erschien die Decke jedoch flach und eben wie mit
einem Laser ausgerichtet, bis sie weit vorne im Nichts verschwand.
Als sie versuchte, sich diesen Widerspruch zu erklären, wurde
ihr fast schwindlig. Sie erkannte, dass sie im Moment wohl nur einen
kleinen Teil der Decke sehen konnte. Es war wie beim Aufstieg auf
einen Berg von der Form einer Halbkugel: Der Gipfel lag unterhalb der
Sichtlinie.
Sie ging zu einem anderen Aussichtsfenster und schaute nach
hinten. Das erste halbe Dutzend Fahrzeuge dieser Karawanenkolonne
befand sich inzwischen auf der Brücke. Die schroffen Klippen
blieben zurück, und sie konnte zum ersten Mal ermessen, wie tief
die Spalte tatsächlich war.
Es ging erschreckend steil hinab. Die Geologie hatte mit
titanischen Klauen ihre Spuren in die Klippenwände gegraben,
senkrechte und waagrechte, schräge oder aufgerollte oder mit
geradezu obszöner Geschmeidigkeit ineinander gefaltete Schichten
waren zu sehen. An den Wänden glitzerte und funkelte blaugraues
Eis zwischen dunkleren Streifen von Sedimentgestein. Das Sims, auf
dem die Karawane gefahren war, lag nun zur Linken und erschien viel
zu schmal und unsicher für eine Straße, besonders für
einen Zug mit einem Gewicht von fünfzigtausend Tonnen. Jetzt sah
Rachmika, dass sich die Klippe unter dem Sims oft beängstigend
nach innen wölbte. Sie hatte sich auf der Fahrt nie ganz sicher
gefühlt, war aber doch überzeugt gewesen, dass der Boden
unter den Wagen mehr als ein paar Dutzend Meter dick wäre.
Der Quästor ließ sich nicht mehr sehen, solange sie auf
der Brücke waren. Binnen einer Stunde schien die andere Seite
der Spalte kaum noch weiter entfernt als die Seite, die hinter ihnen
zurückblieb. Offenbar näherten sie sich der Mitte. Rachmika
legte rasch, aber möglichst unauffällig ihren Druckanzug an
und schlich auf das Dach des Wagens.
Von hier oben sah alles ganz anders aus. Im belüfteten Abteil
war die Szene steril und fast etwas irreal gewesen. Jetzt konnte sie
die gesamte Spalte überblicken, und auch der Boden, gut ein
Dutzend Kilometer unter ihr, war besser zu erkennen. Von dieser Warte
aus schien er vorwärts zu kriechen, während das flache
Fahrbahnband hinter der Karawane zurückwich. Der Kontrast
verursachte ihr prompt Schwindelgefühle, und sie hätte sich
am liebsten mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf das Dach der
Maschine gelegt, um nicht über den Rand fallen zu können.
Doch sie beugte zwar die Knie, um ihren Schwerpunkt zu senken, nahm
aber allen Mut zusammen und blieb aufrecht stehen.
Die Fahrbahn schien kaum breiter zu sein als die Karawane selbst.
Sie fuhren genau in der Mitte, nur gelegentlich schwenkten sie nach
der Seite aus, um einer Stelle mit dickerem Eis oder einem anderen
Hindernis auszuweichen. Auf der gefrorenen Oberfläche lagen
Felsbrocken, die irgendwo auf Hela aus einem Vulkan ausgeschleudert
worden waren. Einige waren halb so hoch wie die Räder der
Karawane. Rachmika betrachtete es als gutes Omen, dass diese Kolosse
die Brücke beim Aufschlag nicht zerschmettert hatten. Und wenn
die Fahrbahn gerade breit genug war für zwei Reihen von
Karawanenfahrzeugen, dann war die Vorstellung, eine Kathedrale
könnte das gleiche Manöver durchführen, einfach
absurd.
In diesem Augenblick entdeckte sie auf dem Boden der Spalte ein
riesiges Schuttfeld, mehrere Kilometer breit, schwarz und
sternenförmig. Soweit sie das bestimmen konnte, befand sich das
Epizentrum des Flecks genau unter der Brücke. Unweit davon lagen
etliche größere Bruchstücke. Rachmika glaubte, die
Spitze eines schief stehenden Turms zu erkennen. Und unter einer
Decke von Staub und Schutt zeichneten sich Maschinenteile ab.
Jemand hatte also doch versucht, die Brücke mit einer
Kathedrale zu überqueren.
Den Blick starr nach vorne gerichtet, ging sie von einem Fahrzeug
zum anderen. Dies war ihre ganz private Überquerung. Die
Observatoren lagen noch auf ihren schrägen Plattformen und
schauten zu Haldoras geschwollener Kugel auf. Mit ihren verspiegelten
Visieren erinnerten sie an Dutzende von ordentlich verpackten
Titaneiern.
Da bemerkte sie auf dem Dach des nächsten Wagens eine weitere
Gestalt im Druckanzug, die an einer Seite am Geländer lehnte.
Der andere wurde etwa zur gleichen Zeit auf sie aufmerksam, wandte
sich ihr zu und winkte ihr.
Sie ging an den Observatoren vorbei und überquerte den
schwankenden Verbindungssteg. In diesem Augenblick schwenkte die
Karawane scharf aus, um zwischen zwei Steinschlägen
hindurchzukommen, und holperte dann knirschend über eine Serie
von kleineren Hindernissen.
Der Druckanzug ihres Gegenübers war von unauffälligem
Schnitt. Rachmika wusste nicht, ob es der gleiche Typ war, den die
Observatoren trugen, sie hatte nie unter ihre Kutten geschaut. Das
verspiegelte Silbervisier verriet nichts.
»Pietr?«, fragte sie auf der allgemeinen Frequenz.
Sie bekam keine Antwort, aber die Gestalt winkte noch
energischer.
Konnte das eine Falle sein? Der Quästor hatte von ihrem
Gespräch mit dem jungen Mann erfahren. Deshalb war anzunehmen,
dass er auch von dem ersten Stelldichein auf dem Dach wusste.
Rachmika zweifelte nicht daran, dass sie sich im Zuge ihrer
Ermittlungen Feinde machen würde, aber bisher hätte sie
– vielleicht mit Ausnahme des Quästors – noch keinen
zu nennen gewusst. Und der hatte, nachdem er ihr die Stellung im
Räumungstrupp besorgt hatte, vermutlich ein persönliches
Interesse daran, sie heil und gesund am Ewigen Weg
abzuliefern.
Unter solchen Überlegungen näherte sie sich der Gestalt.
Der Anzug war ein Hartschalenmodell, das an die Figur des
Trägers angepasst war. Helm und Gliedmaßen waren
olivgrün, die Faltenbälge an den Gelenken glänzten
silbern. Anders als die Anzüge, die sie bei den Fußpilgern
gesehen hatte, war er völlig schmucklos und frei von
religiösem Firlefanz.
Das Visier wandte sich ihr zu. Hinter dem Glas spielten
Lichtreflexe über ein Gesicht, sie sah die harten Schatten unter
den prägnanten Wangenknochen.
Pietr streckte einen Arm aus, öffnete mit der anderen Hand
eine Klappe über dem Handgelenk, wickelte eine dünne
optische Faser ab und reichte Rachmika das Ende.
Natürlich. Sichere Kommunikation. Sie nahm die Faser und
steckte sie in den entsprechenden Anschluss ihres Anzugs. Mit solchen
Kabeln ließ sich bei Ausfall des Funkkontakts oder bei
komplettem Netzwerkversagen eine Direktverbindung von Anzug zu Anzug
herstellen. Und sie waren ideal für vertrauliche
Gespräche.
»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Pietr.
»Ich wüsste gern, wozu wir diese
Mantel-und-Degen-Komödie spielen.«
»Man kann nie vorsichtig genug sein. Wir hätten besser
gar nicht von den Auslöschungen gesprochen, zumindest nicht
unten im Wagen. Glaubst du, dass uns jemand belauscht hat?«
»Nachdem du gegangen warst, kam der Quästor und warnte
mich vor dir.«
»Das wundert mich nicht«, sagte Pietr. »Er ist
selbst nicht religiös, aber er weiß, wo seine Interessen
liegen. Er steht im Sold der Kirchen, also möchte er nicht, dass
irgendjemand mit unorthodoxen Gerüchten Verwirrung
stiftet.«
»Du hast nun dich nun wirklich nicht für die Abschaffung
der Kirchen ausgesprochen«, gab Rachmika zurück.
»Soweit ich mich erinnere, haben wir uns nur über die
Haldora-Auslöschungen unterhalten.«
»Schon das erachten gewisse Leute als gefährlich. Aber
was sagst du zu dieser Aussicht – ist sie nicht grandios?«
Pietr drehte sich einmal um sich selbst und unterstrich seine Aussage
mit einer weit ausholenden Gebärde.
Rachmika lächelte über seine Begeisterung. »Ich
weiß nicht recht. Ich schaue nicht so gern in die
Tiefe.«
»Ach, komm schon. Vergiss die Auslöschungen, vergiss
deine Nachforschungen – wonach auch immer –, und
genieße diesen Blick. Hier wird dir etwas geboten, was
Millionen von Menschen niemals zu sehen bekommen.«
»Ich komme mir vor wie ein Eindringling«, sagte
Rachmika. »Als hätten die Flitzer diese Brücke gebaut,
damit man sie bewundert, aber nicht, damit man sie benutzt.«
»Ich weiß nicht viel über die Flitzer. Ich meine,
wir haben keine Ahnung, wie sie dachten, wir wissen nicht einmal, ob
sie überhaupt die Erbauer waren. Aber die Brücke steht nun
einmal, nicht wahr? Und es wäre doch ein Jammer, sie nicht
wenigstens hin und wieder zu befahren.«
Rachmika schaute auf den sternförmigen Fleck hinab. »Ist
es wahr, was mir der Quästor erzählte? Hat es
tatsächlich einmal jemand mit einer Kathedrale
versucht?«
»Es geht das Gerücht. Aber in den ökumenischen
Aufzeichnungen wirst du kein Wort davon finden.«
Sie packte das Geländer fester und starrte weiter fasziniert
in die Schlucht. »Aber es ist trotzdem wahr?«
»Es war eine Splittersekte«, sagte Pietr. »Eine
abtrünnige Kirche mit einer kleinen Kathedrale. Sie nannten sich
die Numeriker. Sie waren keiner der ökumenischen Organisationen
angeschlossen und unterhielten auch kaum Handelsbeziehungen zu den
anderen Kirchen. Ihr Glaube war – ungewöhnlich. Es ging
ihnen nicht nur darum, sich von den Lehren der anderen Kirchen
abzusetzen. Zum einen waren sie Polytheisten. Die meisten Kirchen
sind streng monotheistisch und haben starke Bindungen an die alten
Abrahamsreligionen. Ich nenne sie Feuer-und-Schwefel-Kirchen. Ein
Gott, ein Himmel, eine Hölle. Aber die da unten diese
Schweinerei angerichtet haben… sie gingen sehr viel weiter. Sie
waren nicht die einzigen Polytheisten, aber ihre gesamte Weltsicht
– ihre Kosmologie – war so radikal in ihrer Unorthodoxie,
dass es zu keinem interökumenischen Dialog kommen konnte. Die
Numeriker waren strenggläubige Mathematiker. Das Studium der
Zahlen war für sie die höchste Berufung, der einzig
mögliche Zugang zum Göttlichen. Sie glaubten, dass es
für jede Zahlenklasse einen Gott gebe: den Gott der Ganzen
Zahlen, den Gott der Realen Zahlen, den Gott der Null. Und es gab
Untergötter: einen Gott der Irrationalen Zahlen, einen Gott der
diophantinen Primzahlen. Den anderen war das unheimlich. Sie grenzten
die Numeriker aus, und die wurden in ihrer Isolation mit der Zeit
paranoid.«
»Was unter den Umständen nicht verwunderlich
ist.«
»Aber das war noch nicht alles. Sie versuchten, die
Auslöschungen mit einigen ziemlich obskuren
Wahrscheinlichkeitstheorien statistisch zu erfassen. Das war nicht so
einfach. Damals gab es noch nicht so viele Fälle, die Daten
waren deshalb spärlicher – aber sie behaupteten, ihre
Verfahren seien robust genug, um auch damit Ergebnisse zu erzielen.
Und was sie entdeckten, war vernichtend.«
»Weiter«, drängte Rachmika. Jetzt verstand sie
endlich, warum Pietr gewollt hatte, dass sie während der
Überquerung auf das Dach kam.
»Sie behaupteten als Erste, dass sich die Auslöschungen
häuften, doch das war statistisch schwer zu beweisen. Es gab
bereits Einzelberichte, wonach die Fälle immer wieder geballt
aufträten, aber jetzt, so behaupteten die Numeriker, würden
die Zeiträume dazwischen immer kürzer. Weiterhin
behaupteten sie, die Dauer der einzelnen Auslöschungen sei
länger geworden, wobei sie einräumten, dass die
Anhaltspunkte dafür statistisch weit weniger
›signifikant‹ seien.«
»Aber sie hatten Recht?«
Pietr nickte. Die gespiegelte Landschaft in seinem Helmvisier
kippte nach vorn. »Zumindest mit der ersten Behauptung. Heute
kommen selbst grobe statistische Verfahren zum gleichen Ergebnis. Die
Auslöschungen werden eindeutig häufiger.«
»Und die zweite Behauptung?«
»Ist nicht bewiesen. Aber sie war auch mit all den neuen
Daten nicht zu widerlegen.«
Wieder wagte Rachmika einen Blick auf den Fleck in der Tiefe.
»Aber was ist dann passiert? Wieso sind sie da unten
gelandet?«
»Das weiß niemand so genau. Wie gesagt, die Kirchen
wollen nicht einmal zugeben, dass jemals eine Kathedrale den
Übergang versucht hat. Wenn du etwas tiefer bohrst, wird man dir
widerwillig zugestehen, dass die Numeriker einmal existierten –
es gibt zum Beispiel Dokumente über die wenigen
Handelsbeziehungen –, aber du wirst nirgendwo ein Wort
darüber finden, dass sie jemals die Absolutionsschlucht
überquert hätten.«
»Aber es ist doch die Wahrheit.«
»Versucht haben sie es. Warum, wird wohl niemand je erfahren.
Vielleicht war es ein letzter Versuch, sich vor den Kirchen zu
profilieren, die sie ausgeschlossen hatten. Vielleicht hatten sie
eine Abkürzung ausgearbeitet, auf der sie die Hauptgruppe
überholen konnten, ohne Haldora jemals aus dem Blick zu
verlieren. Eigentlich spielt es keine Rolle. Sie hatten einen Grund,
sie versuchten den Übergang, und sie sind gescheitert. Warum
sie scheiterten, ist eine andere Frage.«
»Die Brücke ist jedenfalls nicht eingestürzt«,
sagte Rachmika.
»Nein – sieht nicht danach aus. Die Kathedrale war,
verglichen mit den Hauptkathedralen, eher klein. Die Absturzstelle
zeigt, dass sie schon ziemlich weit gekommen waren, bevor sie
abrutschten, die Brücke kann also auch nicht eingeknickt sein.
Vermutlich war es einfach eine schwierige Gratwanderung. Die
Kathedrale ragte auf beiden Seiten über die Fahrbahn hinaus, und
irgendwo auf halbem Wege verloren sie für einen Moment die
Kontrolle über die Steuerung. Und das war’s. Wer
weiß?«
»Aber du hast noch einen anderen Verdacht.«
»Sie hatten sich mit ihren statistischen Untersuchungen nicht
gerade beliebt gemacht. Ich sagte schon einmal, die anderen Kirchen
wollen nicht wahrhaben, dass die Auslöschungen sich häufen,
weißt du nicht mehr?«
»Weil sie nicht wollen, dass sich die Welt
verändert?«
»So ist es. Sie sind sehr zufrieden damit, wie es jetzt ist.
Man umrundet Hela, man beobachtet Haldora und verdient sich seinen
Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Flitzerfunden an den Rest der
Menschheit. Für die Kirchenoberen gibt es keinen Grund zur
Klage, vielen Dank. Sie wollen nicht, dass ihre schöne heile
Welt durch Endzeitprophezeiungen in Unruhe versetzt wird.«
»Du glaubst also, jemand hätte die Kathedrale der
Numeriker absichtlich zerstört.«
»Wie gesagt, du wirst es nicht beweisen können.
Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass es ein Unfall
war. Kein Mensch behauptet, dass es ratsam ist, mit einer
Kathedrale über die Absolutionsschlucht zu fahren.«
»Und trotzdem hast du deinen Glauben nicht verloren,
Pietr?« Sie sah, wie seine Faust sich fester um das
Geländer schloss.
»Ich halte die Auslöschungen für eine Botschaft in
Krisenzeiten. Sie sind nicht nur ein stummer Ausdruck göttlicher
Macht, wie die Kirchen behaupten – ein Wunder um eines Wunders
willen –, sie bedeuten sehr viel mehr. Ich glaube, sie sind so
etwas wie eine Countdownuhr, und die Stunde null ist viel näher,
als die da oben zugeben wollen. Die Numeriker wussten es. Ob ich die
Kirchen für vertrauenswürdig halte? Im Großen und
Ganzen, mit einer oder zwei Ausnahmen, nein. Ich traue ihnen nicht
weiter, als ich im Vakuum pissen kann. Aber meinen Glauben habe ich
noch. Daran hat sich nichts geändert.«
Das klang aufrichtig, dachte Rachmika, aber solange sie sein
Gesicht nicht deutlich sehen konnte, war sie nicht ganz sicher.
»Aber da ist noch etwas, nicht wahr? Du sagtest doch, die
Kirchen könnten unmöglich alle Beweise für die
Veränderungen verschwinden lassen.«
»Richtig. Aber es gibt eine Anomalie.« Pietr
ließ das Geländer für einen Moment los und
drückte Rachmika etwas in die Hand. Es war ein kleiner
Metallzylinder mit Schraubdeckel. »Das solltest du dir
ansehen«, sagte er. »Es wird dich interessieren. Der
Zylinder enthält ein Stück Papier mit einigen Zeichen
darauf. Sie sind nicht kommentiert, denn dadurch würden sie noch
gefährlicher, sollte jemand von oben erkennen, worum es sich
handelt.«
»Etwas mehr wirst du mir aber doch erzählen
müssen.«
»In Skull Cliff, wo ich herkomme, wohnte ein Mann mit Namen
Saul Tempier. Ich kannte ihn. Er war ein alter Einsiedler, der in
einem verlassenen Flitzerschacht am Rande der Stadt hauste. Seinen
Lebensunterhalt verdiente er mit der Reparatur von Grabungsmaschinen.
Er war nicht wahnsinnig oder gewalttätig oder auch nur besonders
ungesellig; er kam nur nicht gut mit den anderen Dorfbewohnern aus,
und deshalb ging er ihnen lieber aus dem Weg. Er war ein
Ordnungsfanatiker, und die meisten Menschen fühlten sich in
seiner Gegenwart nicht wohl. Frauen, Geliebte oder Freunde
interessierten ihn nicht.«
»Und das hältst du für nicht besonders
ungesellig?«
»Nun ja, er war nicht direkt grob oder unfreundlich. Er hielt
sich sauber und hatte – soviel ich weiß – keine
wirklich unappetitlichen Gewohnheiten. Wenn man ihn besuchte, kochte
er Tee mit einem großen alten Samowar. Hin und wieder spielte
er auf einer uralten Neuronallaute. Und er wollte immer wissen, was
man von seinem Spiel hielt.« Rachmika sah unter dem Visier sein
Lächeln aufblitzen. »Tatsächlich klang es furchtbar,
aber ich brachte es nie übers Herz, ihm das zu sagen.«
»Woher kanntest du ihn?«
»Ich hatte den Maschinenpark instand zu halten. Die meisten
Reparaturen machten wir selbst, aber wenn wir im Rückstand waren
oder irgendetwas nicht richtig zum Laufen brachten, schaffte einer
von uns das Gerät in Tempiers Grotte. Ich besuchte ihn
vielleicht zwei- bis dreimal im Jahr, und das nicht ungern. Ich
mochte den alten Spinner, obwohl er ein so jämmerlicher
Lautenspieler war. Wie auch immer, Tempier wurde alt. Bei einer
unserer letzten Begegnungen – vor etwa elf oder zwölf
Jahren – sagte er, er wollte mir etwas zeigen. Ich wunderte
mich, dass er so viel Vertrauen zu mir hatte.«
»Wieso?«, fragte Rachmika. »Ich finde, du bist ein
Mensch, zu dem man leicht Vertrauen fasst, Pietr.«
»Soll das ein Kompliment sein?«
»Ich weiß nicht.«
»Dann werde ich es einfach so auffassen. Wo war ich stehen
geblieben.«
»Tempier sagte, er wollte dir etwas zeigen.«
»Es war das Stück Papier, das ich dir eben gegeben habe,
genauer gesagt, ist dieses Papier eine genaue Kopie des Originals.
Wie sich herausstellte, hatte Tempier fast sein ganzes Leben lang
über die Auslöschungen Buch geführt. Er hatte auch
Hintergrundwissen zusammengetragen – die öffentlichen
Aufzeichnungen der Hauptkirchen miteinander verglichen und sogar
mehrfach den Weg aufgesucht, um in den Archiven zu forschen,
die sonst nicht zugänglich waren. Er war, wie gesagt, sehr
fleißig und fanatisch ordentlich, und als ich seine Notizen
sah, da war mir sofort klar, dass dies die beste private
Dokumentation der Auslöschungen war, die ich je gesehen hatte.
Ich bezweifle, dass es irgendwo auf Hela eine bessere Amateursammlung
gibt. Zu jeder einzelnen Auslöschung gab es eine Riesenmenge
Material – Notizen über Zeugen, ihre Glaubwürdigkeit
und anderes mehr. Wenn am Tag zuvor ein Vulkan ausgebrochen war,
hatte er auch das vermerkt. Jede Belanglosigkeit war festgehalten,
solange sie irgendwie ungewöhnlich war.«
»Er hat also etwas entdeckt. War es das Gleiche wie bei den
Numerikern?«
»Nein«, sagte Pietr. »Es war mehr. Tempier wusste
genau, was die Numeriker behauptet hatten. Zwischen ihren Daten und
seiner Sammlung gab es keinen Widerspruch. Er hielt es für
offensichtlich, dass die Auslöschungen häufiger
wurden.«
»Was hat er denn nun entdeckt?«
»Er fand heraus, dass die öffentlichen und die amtlichen
Aufzeichnungen nicht ganz übereinstimmen.«
Rachmika war enttäuscht. Sie hatte mehr erwartet. »Na
und?«, sagte sie. »Dass die Observatoren gelegentlich eine
Auslöschung melden, die niemand sonst bemerkt hat, wundert mich
nicht, besonders, wenn zugleich ein anderes Ereignis…«
»Du irrst dich«, sagte Pietr scharf. Zum ersten Mal
klang seine Stimme gereizt. »Es ging nicht darum, dass die
Kirchen eine Auslöschung gemeldet hätten, die niemand sonst
bemerkt hatte. Ganz im Gegenteil. Acht Jahre zuvor – von heute
aus gerechnet vor mehr als zwanzig Jahren – gab es eine
Auslöschung, die nicht in die Kirchenarchive aufgenommen wurde.
Verstehst du, was ich damit sagen will? Es kam zu einer
Auslöschung, sie wurde von Privatpersonen wie Tempier
beobachtet, aber die Kirchen behaupten, es wäre nichts
geschehen.«
»Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollten die Kirchen eine
Auslöschung aus den Akten streichen?«
»Genau die gleiche Frage hat sich Tempier gestellt.«
Der Ausflug auf das Dach war also doch nicht ganz umsonst gewesen.
»Gab es bei dieser Auslöschung irgendetwas
Ungewöhnliches, was erklären könnte, warum sie nicht
in die offiziellen Unterlagen aufgenommen wurde. Etwas, das den
üblichen Kriterien nicht ganz entsprach?«
»Zum Beispiel?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht war
sie besonders kurz?«
»Interessanterweise war es – wenn Tempiers Notizen
richtig sind – eine der längsten Auslöschungen, die
jemals beobachtet wurden. Sie dauerte volle ein und ein Fünftel
Sekunden.«
»Dann ist es vollkommen unbegreiflich. Was hält denn
dieser Tempier davon?«
»Gute Frage«, sagte Pietr. »Aber so bald werden wir
darauf keine Antwort bekommen. Saul Tempier ist nämlich leider
tot. Er starb vor sieben Jahren.«
»Das tut mir Leid. Mir scheint, du hattest ihn gern. Aber du
sagst ja selbst, er wurde alt.«
»Das stimmt, aber das hatte mit seinem Tod nichts zu tun. Er
starb an einem Elektroschock, offenbar bei der Reparatur einer seiner
Maschinen.«
»Nun gut.« Hoffentlich klang das nicht allzu herzlos.
»Er war eben fahrlässig geworden.«
»Nicht Saul Tempier«, sagte Pietr.
»Fahrlässigkeit war für diesen Mann ein Fremdwort. Das
war ihr großer Fehler.«
Rachmika runzelte die Stirn. »Wer sind
›sie‹?«
»Seine Mörder«, sagte Pietr.
 
Lange standen sie schweigend da. Die Karawane überwand den
höchsten Punkt der Brücke und machte sich an die lange
flache Abfahrt zur anderen Seite der Spalte. Die Klippen rückten
näher, die Falten und Risse der gemarterten Geologie traten
deutlicher hervor. Zur Linken konnte Rachmika an der
südwestlichen Klippenseite ein weiteres gewundenes Sims
unterscheiden. Es wirkte wie mit Bleistift zaghaft an die Wand
gestrichelt, eine Skizze, ein Vorläufer des eigentlichen Werks.
Doch dies war das Sims, und wenn sie erst dort waren,
hätten sie das Schlimmste überstanden. Die Brücke
hätte gehalten und die Welt wäre in Ordnung –
zumindest so weit wie zu Beginn der Überfahrt.
»Bist du in Wirklichkeit deshalb hier?«, fragte sie
Pietr. »Um herauszufinden, warum der alte Mann ermordet
wurde?«
»Du meinst, ich wollte ähnlich profane Nachforschungen
anstellen wie du?«, gab er zurück.
»Wenn das nicht der Grund ist, was dann?«
»Ich möchte wissen, warum Saul ermordet wurde, aber mehr
noch interessiert mich, warum man glaubt, Gottes Wort leugnen zu
müssen.«
Sie hatte ihn bereits nach seinen Überzeugungen befragt,
dennoch wollte sie die Grenzen seiner Aufrichtigkeit noch weiter
ausloten. Es musste einen Riss geben: einen kleinen Spalt des
Zweifels im Schild seiner Gläubigkeit. »Du hältst also
die Auslöschungen für Gottes Wort?«
»Davon bin ich fest überzeugt.«
»Wenn das so ist – und wenn sich das wirkliche Muster
der Auslöschungen von der offiziellen Version unterscheidet
–, dann glaubst du demnach, die wahre Botschaft würde
unterdrückt, das Wort Gottes würde nicht in seiner
unverfälschten Form an das Volk weitergegeben.«
»Genau.« Das klang sehr zufrieden. Er war froh, eine
Brücke über den gewaltigen Abgrund des
Unverständnisses geschlagen zu haben. Sie hatte das Gefühl,
als wäre zum ersten Mal seit einer Ewigkeit eine Last von ihm
genommen. »Mein Fehler war es, zu glauben, ich könnte die
Zweifel zum Schweigen bringen, indem ich meinen Verstand ausschaltete
und mich in die Beobachtung Haldoras versenkte. Aber es klappte
nicht. Sobald ich dich in all deiner leidenschaftlichen
Unabhängigkeit da stehen sah, begriff ich, dass ich auf eigene
Faust handeln musste.«
»So… so in etwa empfinde ich auch.«
»Willst du mir nicht sagen, was es mit deinen Nachforschungen
auf sich hat, Rachmika?«
Sie erzählte ihm von Harbin und dass sie glaubte, eine der
Kirchen hätte ihn aufgenommen und höchstwahrscheinlich
zwangsweise indoktriniert. Eigentlich wolle sie daran gar nicht
denken, aber die Vernunft fordere, auch diese Möglichkeit in
Betracht zu ziehen. Der Rest der Familie habe sich schon vor
längerer Zeit mit Harbins Bekehrung abgefunden, sie selbst aber
könne ihn nicht so einfach loslassen. »Ich musste das
tun«, sagte sie. »Ich musste diese Pilgerfahrt
unternehmen.«
»Ich dachte, du wärst nicht auf Pilgerfahrt.«
»Nur ein Versprecher«, sagte sie. Aber sie wusste selbst
nicht so recht, ob sie daran noch glaubte.
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Die oberen Decks der Sehnsucht nach Unendlichkeit waren
randvoll mit Flüchtlingen. Antoinette wollte sie nicht wie Vieh
betrachten, aber sobald sie vor der erdrückenden Masse stand und
nicht mehr oder nur noch mit Mühe vorwärts kam, wurde die
Frustration überwältigend. Es waren Menschen, ermahnte sie
sich immer wieder, gewöhnliche Menschen, wie sie selbst,
mitgerissen von einem Strom von Ereignissen, die sie kaum verstanden.
Unter anderen Umständen hätte sie leicht einer von ihnen
sein können, ebenso verängstigt, ebenso benommen. Ihr Vater
hatte immer wieder betont, wie schnell man sich auf der falschen
Seite des Zauns wiederfinden könne. Es kam nicht unbedingt auf
die Schärfe des Verstandes oder die Stärke des Willens an,
auch nicht immer auf den persönlichen Mut oder die
Herzensgüte. Ebenso gut konnte es daran liegen, an welcher
Stelle man im Alphabet stand, was man für eine Blutgruppe hatte,
oder ob einem das Schicksal einen Mann zum Vater gegeben hatte, der
ein Schiff besaß.
Sie vermied es, die Menschen, die auf ihre Abfertigung warteten,
rücksichtslos beiseite zu stoßen, sondern ließ sich
Zeit, suchte Blickkontakt, entschuldigte sich und lächelte nur
nachsichtig, wenn jemand ihr nicht sofort den Weg frei machte. Aber
der Mob – sie konnte ihn nicht anders bezeichnen – war so
groß und in seiner Masse so dumm, dass sie ihre guten
Vorsätze nur zwei Decks lang durchhielt. Dann riss ihr der
Geduldsfaden, und sie kämpfte sich mit aller Kraft und
zusammengebissenen Zähnen vorwärts und ignorierte die
Beleidigungen, die man ihr hinterherzischte.
Endlich hatte sie es geschafft und stieg über Leitern und
Treppen drei wohltuend leere Decks hinab. Es war fast dunkel, sie
tastete sich von einer flackernden Lichtquelle zur nächsten und
verwünschte sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte,
eine Taschenlampe mitzubringen. Der Boden war zwei Zentimeter hoch
mit einem klebrigen Brei bedeckt, den sie zwar an den
Füßen spürte, aber zum Glück nicht sehen
konnte.
Endlich fand sie an der Zentralachse einen Fahrstuhl, der noch in
Betrieb war, und drückte auf den Rufknopf. Die Neigung des
Schiffes war erschreckend deutlich zu spüren – sie stellte
eines von vielen Problemen bei der Abfertigung der Immigranten dar
–, aber die wichtigsten Schiffsfunktionen waren bislang offenbar
nicht beeinträchtigt. Als der Fahrstuhl sich lärmend in
Bewegung setzte und über die Induktionsschiene ratterte, nahm
sie sich die Zeit, auf ihrem Armband die Neutrinowerte abzurufen.
Wenn die planetenweiten Überwachungsgeräte noch
zuverlässig arbeiteten, war das Schiff nur noch fünf oder
sechs Prozent von der Kritikalität entfernt. War diese Schwelle
erst erreicht, dann hätte sich genügend Energie angestaut,
um das Schiff von Ararats Oberfläche abzuheben und in den Orbit
zu bringen.
Nur fünf oder sechs Prozent. Es hatte Phasen gegeben, in
denen sich der Neutrinofluss binnen weniger Minuten um diesen
Prozentsatz gesteigert hatte.
»Lassen Sie sich Zeit, John«, sagte sie. »Wir haben
es alle nicht so eilig.«
Der Fahrstuhl wurde langsamer und meldete seine Ankunft mit
großspurigem Klirren und Klappern. Die Türen öffneten
sich, und etwas von der zähen Flüssigkeit schwappte in den
Schacht. Antoinette trat in die leere Kabine. Wieder ärgerte sie
sich, keine Lampe mitgebracht zu haben. Sie wurde leichtsinnig,
setzte einfach voraus, dass der Captain sie wie eine alte Vertraute
in sein Reich einladen würde. Tritt ein. Leg die
Füße hoch. Wie geht es dir?
Und wenn er nun diesmal nicht so erfreut wäre über ihren
Besuch?
Das Spracheingabesystem des Fahrstuhls reagierte nicht. Antoinette
öffnete kurzerhand eine Klappe in der Wand und legte die
Handsteuerung frei. Doch dann verharrten ihre Finger unschlüssig
über den Schaltern. Die antiquierte Beschriftung war ihr
inzwischen vertraut. Aber sie konnte mit diesem Fahrstuhl nur einen
Teil der Strecke bis zu den üblichen Schlupfwinkeln des Captains
zurücklegen. Irgendwann musste sie wechseln, und das hieß,
mehrere hundert Meter quer durch das Schiff zu laufen, immer
vorausgesetzt, seit ihrem letzten Besuch waren keine neuen Blockaden
aufgerichtet worden. Wäre es vielleicht besser, zuerst nach oben
zu fahren und sich einen anderen Schacht zu suchen? Die Alternativen
waren schwer zu übersehen, und Antoinette war sich schmerzlich
bewusst, dass dieses Mal im wahrsten Sinne des Wortes jede Minute den
Ausschlag geben könnte.
Doch dann fuhr die Kabine ohne ihr Zutun an.
»Hallo, John«, sagte sie.



 
Neunundzwanzig

Ararat



2675

 
 
Das Shuttle schwebte über Lager eins.
Die Sonne war fast untergegangen. Bevor ihr Licht vollends
erlosch, sahen Vasko und seine Begleiter den grün ummantelten
Turm hinter der Landspitze verschwinden. Die hohe Säule hatte in
den letzten Minuten einen langen Schatten geworfen, der sich nicht
nur mit der sinkenden Sonne, sondern auch mit der Position und mit
der Neigung des Schiffes bewegte. Es ging so langsam, dass das Auge
die Veränderung kaum wahrnahm. Ähnlich wie den
Stundenzeiger einer Uhr sah man den Schatten nur vorrücken, wenn
man eine oder zwei Minuten nicht hinschaute. Aber das Schiff wurde
tatsächlich von seinem Mantel aus Biomasse vorwärts
gezogen, und jetzt stand eine Landzunge zwischen ihm und der Bucht.
Sie war nicht sehr breit und nur wenige hundert Meter lang und konnte
die zu erwartenden Flutwellen sicher nicht völlig abhalten; aber
einen gewissen Schutz würde sie bieten, und der würde umso
wirksamer werden, je weiter sich das Schiff entfernte.
»Ist sie an Bord?«, fragte Khouri und starrte mit
großen Augen ins Leere. Aura schien wieder eingeschlafen zu
sein. Khouri sprach nur für sich allein.
»Ja«, sagte Vasko.
»Hoffentlich kann sie ihn zur Vernunft bringen.«
»Was da vorhin passierte…« Vasko sah sie an und
wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Als Aura zu uns
sprach…«
»Ja?«
»War das wirklich Aura?«
Khouri kniff ein Auge zusammen und sah ihn fragend an.
»Stört Sie das? Ist Ihnen meine Tochter
unheimlich?«
»Ich wollte es nur wissen. Jetzt schläft sie, nicht
wahr?«
»Sie ist nicht in meinem Kopf, nein.«
»Aber sie war dort?«
»Worauf wollen Sie hinaus, Malinin?«
»Ich möchte wissen, wie es funktioniert«, sagte er.
»Ich denke, sie könnte uns nützlich sein. Sie hat uns
bereits geholfen, aber das war erst der Anfang, nicht wahr?«
»Ich sagte es bereits«, erklärte Khouri. »Aura
kann uns vieles sagen. Wir brauchen nur auf sie zu
hören.«
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In der Nacht nach der Überquerung der Brücke saß
Rachmika allein in ihrem Zimmer und öffnete mit zitternden
Händen den kleinen Metallzylinder, den Pietr ihr gegeben hatte.
Sie hatte unwillkürlich Angst, getäuscht oder betrogen
worden zu sein. Aber der Zylinder enthielt nur ein dünnes
gelbliches Papierröllchen, das ihr wie eine Zigarette auf die
Handfläche fiel. Sie strich es sorgfältig glatt. Auf einer
Seite war eine Zeile mit schwachen grauen Zeichen zu sehen.
Ein ungeschultes Auge konnte zunächst gar nichts damit
anfangen. Bei Rachmika weckten die Zeichen eine schwache Erinnerung,
die sie nach einigem Überlegen auch zu fassen bekam. Die
senkrechten Striche – sie waren zu Gruppen geordnet,
rückten aber nach rechts hin immer enger zusammen – sahen
fast aus wie die Absorptionslinien im Spektrum eines Sterns, die sich
immer weiter zu einem Kontinuum von Zuständen hin verdichteten.
Doch hier standen die Linien für einzelne Auslöschungen,
und das Kontinuum lag in der Zukunft.
Was hatte die Darstellung zu bedeuten? Würden die
Auslöschungen zur Regel werden, würde Haldora irgendwann
flackern wie eine defekte Leuchtstoffröhre? Oder würde der
Planet ein für alle Mal aus der Realität verschwinden?
Wieder betrachtete sie das Papier und entdeckte über der
Zeile eine zweite Reihe mit ganz ähnlichen Zeichen. Nur an einer
Stelle stand unten ein Zeichen, für das es oben keine
Entsprechung gab.
Vor etwa zwanzig Jahren, hatte Pietr gesagt.
Vor etwa zwanzig Jahren war Haldora für ein und ein
Fünftel Sekunden verschwunden. Ein langer kosmischer Lidschlag.
Nicht nur ein Moment himmlischer Unaufmerksamkeit, sondern ein
ausgewachsenes göttliches Nickerchen.
Und in dieser Zeit war etwas geschehen, das den Kirchen so wenig
gefiel, dass sie vielleicht sogar den Tod eines harmlosen alten
Mannes in Kauf genommen hatten, um es zu verheimlichen.
Wieder sah Rachmika auf das Blatt nieder und fragte sich zum
ersten Mal, warum Pietr es ihr gegeben hatte und was sie damit
anfangen sollte.
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Der Fahrstuhl fuhr etliche Minuten lang nach unten, dann
spürte Antoinette, wie er mit einem Ruck die Richtung wechselte.
Sie dachte schon an einen Absturz und schrie auf, doch dann ging die
Fahrt etwa zehn Sekunden lang glatt weiter, bevor die Kabine mit
einer neuen Serie von Erschütterungen und Schwankungen abermals
einen neuen Weg einschlug. Antoinette hatte keine Ahnung, wo sie war,
sie wusste nur, dass sie sich tief im Innern des Schiffes befand.
Vielleicht sogar unter der Wasseroberfläche, innerhalb der
letzten hundert Meter des versunkenen Rumpfes. Hätte sie Karten
mitgebracht – was sie natürlich nicht getan hatte –,
sie wären inzwischen völlig nutzlos gewesen. Nicht genug
damit, dass diese unangenehm feuchten Decks von oben her schwer
zugänglich waren, sie neigten auch noch zu krampfartigen
Veränderungen ihrer Architektur, die ungemein verwirrend waren.
Lange Zeit hatte man angenommen, wenigstens die Fahrstuhlrouten
blieben dabei erhalten, aber Antoinette wusste, dass dem nicht so war
und dass es vergeblich wäre, sich an vermeintlich bekannten
Bezugspunkten orientieren zu wollen. Hätte sie einen
Trägheitskompass und ein Gravitometer gehabt, so hätte sie
ihre Position im dreidimensionalen Raum auf ein paar Dutzend Meter
genau feststellen können… aber nachdem sie auch darauf
verzichtet hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als dem
Captain zu vertrauen.
Der Fahrstuhl hatte sein Ziel erreicht. Die Tür ging auf, die
letzten Reste der breiigen Flüssigkeit spritzten hinaus.
Antoinette trat sich die Schuhe ab. Die Säume ihrer Hose klebten
ihr unangenehm nass an den Waden. Sie war für ein Treffen mit
dem Captain wirklich nicht passend angezogen. Was sollte er von ihr
denken?
Als sie hinausschaute, stockte ihr fast der Atem vor
Entzücken. Sosehr ihr auch die Zeit im Nacken saß, der
Anblick griff ihr ans Herz. Sie war davon ausgegangen, dass sie in
einer düsteren, feuchten Höhle landen und dass sich der
Captain über die Manipulation von Schrottteilen manifestieren,
aus einer der verformbaren Wandflächen treten oder ihr auf
irgendeine ähnliche Art und Weise erscheinen würde.
Mit dieser Umgebung hatte sie jedenfalls nicht gerechnet. Der
riesige Raum erschien auf den ersten Blick ganz und gar grenzenlos.
Über ihr spannte sich ein weiter Himmel in sattem Wappenblau.
Terrassenförmig angeordnete Baumreihen erstreckten sich nach
allen Seiten, bis sie in der blaugrünen Unendlichkeit
verschwanden. Es wehte eine köstlich duftende Brise, und aus den
Ästen des nächsten Baums war Vogelgezwitscher zu
hören. Unter sich sah sie eine reizende kleine Lichtung, die
über eine rustikale Holztreppe zu erreichen war. An einer Seite
stürzte ein rauschender Wasserfall in einen Teich. Wo das Wasser
nicht weiß aufschäumte, war es tiefschwarz wie das
Weltall. Doch es wirkte dadurch nicht etwa schmutzig, sondern
herrlich kühl und einladend. Ein Stück vom Ufer entfernt
stand ein Holztisch auf dem makellos gepflegten Rasen. Zu beiden
Seiten davon lagen Holzstämme, die als Bänke dienten.
Antoinette war unwillkürlich aus dem Fahrstuhl getreten.
Hinter ihr schloss sich die Tür. Nun blieb ihr nichts anderes
übrig, als über die Treppe zur Lichtung hinabzusteigen. Das
Gras leuchtete ihr in allen erdenklichen Grün- und
Gelbtönen entgegen.
Sie hatte von diesem Ort schon gehört. Clavain hatte einmal
von einer Lichtung im Innern der Sehnsucht nach Unendlichkeit
erzählt. Früher war sie in den Karten verzeichnet
gewesen, doch seit das große Schiff nach der Landung auf Ararat
geleert worden war, blieb sie verschollen. Verschiedene Suchtrupps
hatten die Bereiche durchkämmt, wo man sie vermutete, aber sie
waren nicht fündig geworden.
Die Lichtung war riesig. Unglaublich, dass etwas von dieser
Größe einfach verloren gehen sollte, aber die Sehnsucht
nach Unendlichkeit hatte gewaltige Ausmaße. Und wenn das
Schiff selbst nicht wollte, dass etwas gefunden wurde… nun, dann
hatte der Captain natürlich die Mittel, es unauffindbar zu
machen. Er konnte Korridore und Fahrstuhlrouten verlegen. Der ganze
Raum mitsamt der Lichtung hätte im Schiffsinnern herumwandern
können wie eine jener alten Gewehrkugeln, die angeblich noch
Jahre später langsam und auf gewundenen Pfaden durch den
Körper eines angeschossenen Menschen irrten.
Antoinette machte sich keine Hoffnungen, jemals herauszufinden, wo
diese Lichtung war. Der Captain hatte sie unter bestimmten Auflagen
hierher gebracht. Vielleicht durfte sie den Ort nie wieder sehen.
»Antoinette.« Ein Zischen nur, eine Modulation im
Rauschen des Wasserfalls.
»Ja?«
»Du hast sie wieder vergessen, nicht wahr?«
Meinte er die Taschenlampe? Nein. Natürlich nicht. Sie
lächelte. Ganz so zerstreut, wie sie befürchtete, war sie
nun doch noch nicht.
Sie streifte sich die Brille über. Die Lichtung blieb die
gleiche. Die Farben wurden womöglich noch bunter. Vor der blauen
Himmelskulisse schossen rote und gelbe Flecken durch die Luft.
Vögel! War es nicht herrlich, wieder einmal Vögel zu sehen
– auch wenn sie wusste, dass sie ihr nur durch die Brille
vorgegaukelt wurden?
Antoinette sah sich um und stellte erschrocken fest, dass sie
Gesellschaft hatte. Die Baumstämme zu beiden Seiten des Tisches
waren besetzt.
Mit seltsamen Leuten. Wirklich seltsamen Leuten.
»Komm nur«, sagte einer und deutete auf einen freien
Platz. Der Mann musste John Brannigan sein; davon war sie sofort
überzeugt. Aber er zeigte sich auch diesmal wieder in etwas
anderer Gestalt.
Sie dachte an die ersten Begegnungen zurück. Beide hatten
eine Beziehung zum Mars hergestellt. Beim ersten Mal hatte der
Captain einen Raumanzug getragen, der so uralt war, dass nur noch
eine Öffnung für die Kohlezufuhr fehlte. Der zweite Anzug
war etwas fortschrittlicher gewesen: beileibe nicht modern, aber
mindestens eine Generation jünger als der erste. John Brannigan
hatte ihrer Schätzung nach um gut ein bis zwei Jahrzehnte
älter ausgesehen. Jetzt stand sie einer noch älteren
Ausgabe des gleichen Mannes gegenüber, und er trug einen Anzug,
der die Modeströmungen eines weiteren halben Jahrhunderts
übersprungen hatte.
Eigentlich war es kaum noch ein Anzug, sondern eher ein Gespinst
aus einem silbergrauen Material, das aussah wie Insektenspucke und an
ihm klebte wie Schaum. Unter dem transparenten Material war
undeutlich ein dichtes Gewirr von organisch aussehenden Mechanismen
zu erkennen: Nierenförmige Wölbungen, purpurnes
Lungengewebe, zuckende, pulsierende Massen, grell grüne
Flüssigkeiten, die durch Meilen von zickzackförmigen
Eingeweiderohren schossen. Der Captain war unter dem Raumanzug nackt,
die ganze Ekel erregende Apparatur von Kathetern und Abfallentsorgung
lag offen vor ihr. Er selbst war sich dessen offenbar nicht bewusst.
Sie hatte einen Urzeitmenschen vor sich; einen Mann aus einem
Jahrhundert, das ihr alles in allem noch fremder und ferner erschien
als die Epochen, denen die beiden ersten Manifestationen
entstammten.
Der Anzug ließ den Kopf frei. Der Captain war gealtert. Die
Haut war durch ein Vakuumformungsverfahren gestrafft worden und
schmiegte sich in jede Schädelspalte. Darunter konnte man die
Adern mit chirurgischer Präzision verfolgen. Der Kopf wirkte so
zerbrechlich, als könnte sie ihn mit den Händen
zerdrücken.
Sie setzte sich auf den Platz, den er ihr zugewiesen hatte. Die
anderen Personen am Tisch trugen mit geringen Abweichungen alle die
gleichen Anzüge. Aber sie sahen nicht gleich aus. Einigen
fehlten ganze Körperpartien. Die Anzüge waren in die
Löcher eingedrungen und hatten sich mit den gleichen
komplizierten organischen Maschinen und leuchtend grünen
Röhren darin breit gemacht, wie sie unter dem Anzug des Captains
zu sehen waren. Einer Frau fehlte ein Arm. An seiner Stelle befand
sich unter der Speichelschicht eine Glasform mit einem Provisorium
aus Knochen, Fleisch und Nervenfasern. Ein Mann hatte ein
Glasgesicht, an dessen Innenseite sich lebendes Gewebe presste. Ein
dritter wirkte auf den ersten Blick halbwegs normal, nur hatte er
zwei Köpfe: einen Frauenkopf mehr oder weniger an der richtigen
Stelle, und einen zweiten – den Kopf eines jungen Mannes –
über der rechten Schulter.
»Achte nicht auf sie«, sagte der Captain.
Antoinette begriff, dass sie die Leute mit offenem Mund angestarrt
hatte. »Ich wollte nicht…«
John Brannigan lächelte. »Es sind Soldaten.
Frontmaterial der Koalition für Neuronale Reinheit.«
Wenn Antoinette diesen historischen Namen jemals gehört
hatte, dann hatte sie ihn längst wieder vergessen. »Und was
ist mit Ihnen?«, fragte sie.
»Ich gehörte für eine Weile auch dazu. Damals kam
das meinen Bedürfnissen entgegen. Wir waren auf dem Mars und
kämpften gegen die Synthetiker, aber ich muss gestehen, ich war
nicht wirklich mit dem Herzen dabei.«
Antoinette beugte sich vor. Zumindest der Tisch war vollkommen
real. »John, wir müssen dringend über etwas
sprechen.«
»Seien Sie kein Spielverderber. Ich hatte gerade erst
angefangen, mit meinen alten Kameraden zu plaudern.«
»Diese Leute sind tot, John. Sie starben – grob
geschätzt – vor drei- bis vierhundert Jahren. Also Schluss
mit dem Nostalgietrip, ja? Sie haben es verdammt nötig, das Hier
und Heute in den Griff zu bekommen.«
Er zwinkerte ihr zu und nickte zu einem der am Tisch Sitzenden
hin. »Siehst du Kolenkow? Die mit den zwei
Köpfen?«
»Wie könnte sie mir entgehen?«, seufzte
Antoinette.
»Der Kopf auf ihrer Schulter ist ihr Bruder. Sie hatten sich
gemeinsam gemeldet. Er wurde verwundet. Die Spinnen erwischten ihn
mit einem Todesbesen. Sofortige Enthauptung. Jetzt züchtet man
ihm auf Deimos einen neuen Körper. Inzwischen kann man den Kopf
auch an eine Maschine hängen, aber es ist immer besser, wenn er
an einen richtigen Körper angeschlossen ist.«
»Klar doch. Captain…«
»Also trägt Kolenkow den Kopf ihres Bruders so lange,
bis der Körper fertig ist. Sie könnten sogar gemeinsam in
die Schlacht ziehen. Habe ich schon erlebt. Die Spinnen sind nicht so
leicht zu erschrecken, aber mit zweiköpfigen Soldaten wäre
es vielleicht zu schaffen.«
»Captain. John. Hören Sie mir zu. Sie müssen sich
auf die Gegenwart konzentrieren. Wir befinden uns hier auf Ararat in
einer ganz bestimmten Situation. Ich weiß, dass Sie sich daran
erinnern – wir hatten schon darüber gesprochen.«
»Ach ja, das«, sagte er. Er hörte sich an wie ein
Kind, dem man am ersten Ferientag mit Hausaufgaben kam.
Antoinette schlug so heftig auf den Tisch, dass ihr die Faust
wehtat. »Ich weiß, Sie befassen sich nicht gern mit dem
Thema, John, aber wir müssen trotzdem darüber reden. Sie
können nicht einfach aufbrechen, wenn Ihnen danach zumute
ist.
Damit retten Sie vielleicht ein paar tausend Menschen, aber viele
mehr kommen dabei ums Leben.«
Die Gesellschaft veränderte sich. Antoinette war immer noch
von Soldaten umgeben – sie erkannte sogar einige der Gesichter
–, aber jetzt schienen sie etliche Kriegsjahre mehr hinter sich
zu haben. Und es war ein schlimmer Krieg. Der Captain hatte eine
klobige Armprothese, wo eben noch ein unversehrter Arm gewesen war.
Die Anzüge bestanden nicht mehr aus Insektenspeichel, sondern
aus ölig verschmierten Platten, die schuppenförmig
übereinander lagen und hyperreflektiv waren wie gefrorenes
Quecksilber.
»Verdammtes Demarchistenpack«, sagte der Captain.
»Überließ uns den ganzen tollen Biotechkram bis zu
dem Moment, wo wir ihn wirklich brauchten. Wir standen kurz davor,
die Spinnen zu schlagen. Da kündigten sie die Lizenzen mit der
Begründung, wir hätten gegen die Nutzungsbedingungen
verstoßen. Das schöne flexible Zeug ist über Nacht
ganz einfach weggeschmolzen. Biowaffen, Anzüge –
alles dahin. Sieh dir an, womit wir jetzt arbeiten
müssen.«
»Sie werden es schon schaffen«, sagte Antoinette.
»Captain, hören Sie zu. Die Musterschieber schleppen das
Schiff in sichere Entfernung. Sie müssen ihnen Zeit
geben.«
»Sie hatten Zeit«, sagte er. Antoinette schöpfte
Hoffnung. Er hatte einen lichten Moment und nahm die Verbindung zur
Gegenwart wieder auf.
»Nicht genug«, sagte sie.
Er ballte die Stahlfaust seines neuen Arms. »Du begreifst
nicht. Wir müssen Ararat verlassen. Die Fenster über uns
öffnen sich.«
Sie spürte ein Kribbeln im Nacken. »Fenster,
John?«
»Ich spüre sie. Ich spüre vieles. Verdammt, ich bin
ein Schiff.«
Plötzlich war Antoinette mit dem Captain allein. In seiner
spiegelblanken Rüstung sah sie einen Vogel über den Himmel
ziehen.
»Sie sind ein Schiff. Gut. Dann benehmen Sie sich auch so,
hören Sie auf zu jammern und übernehmen Sie als Erstes die
Verantwortung für Ihre Besatzung. Mich eingeschlossen. Was sind
das nun für Fenster?«
Er wartete eine Weile. Hatte sie ihn erreicht, oder hatte sie ihn
noch tiefer in die Labyrinthe der Regression getrieben?
»Fluchtwege«, sagte er endlich. »Freie Kanäle.
Sie öffnen sich und schließen sich wieder.«
»Sie könnten sich irren. Und das wäre nun wirklich
eine Katastrophe.«
»Ich glaube nicht, dass ich mich irre.«
»Wir warten und hoffen schon so lange auf ein Zeichen«,
sagte Antoinette. »Eine Nachricht von Remontoire. Aber er meldet
sich nicht.«
»Vielleicht kommt er nicht durch. Vielleicht versucht er es,
und ihr werdet nicht mehr bekommen als das.«
»Geben Sie uns ein paar Stunden«, bat sie. »Mehr
verlangen wir nicht. Nur so viel Zeit, um das Schiff weit genug aufs
Meer hinauszubringen. Bitte, John.«
»Erzähl mir von dem Mädchen. Erzähl mir von
Aura.«
Antoinette runzelte die Stirn. Sie hatte das Kind erwähnt,
konnte sich aber nicht erinnern, jemals seinen Namen genannt zu
haben. »Aura geht es gut«, sagte sie vorsichtig.
»Wieso?«
»Was hat sie dazu zu sagen?«
»Sie findet, wir sollten den Musterschiebern vertrauen«,
antwortete Antoinette.
»Und sonst?«
»Sie spricht immer wieder von einem Ort – er heißt
Hela. Und von einem Mann namens Quaiche.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles. Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten.
Aura kann nicht einmal direkt mit uns sprechen – es geht alles
über ihre Mutter. Ich glaube nicht, dass Scorpio die Sache allzu
ernst nimmt. Ich weiß auch nicht so recht, was ich davon halten
soll. Alle wünschen sich so sehr, dass Aura wirklich wertvoll
für uns ist, weil sie so viel für sie geopfert haben. Aber
wenn das nun gar nicht stimmt? Vielleicht ist sie einfach nur ein
Kind? Oder sie weiß zwar etwas, aber bei weitem nicht so viel,
wie alle von ihr erwarten?«
»Was denkt Malinin?«
Antoinette war überrascht. »Wieso gerade
Malinin?«
»Sie reden von ihm. Ich kann es hören. Ebenso, wie ich
von Aura hörte. Die vielen tausend Menschen in mir flüstern
und tuscheln. Sie brauchen einen neuen Führer. Es könnte
Malinin sein; oder auch Aura.«
»Auras Existenz wurde nie offiziell bekannt gegeben«,
sagte Antoinette.
»Und du glaubst, das macht einen Unterschied? Die Menschen
wissen Bescheid, alle. So etwas lässt sich nicht geheim halten,
Antoinette.«
»Wir haben bereits einen Führer«, sagte sie.
»Sie sehnen sich nach einer neuen Lichtgestalt, die ruhig
auch ein bisschen unheimlich sein darf. Nach jemandem, der Stimmen
hört und dem sie genügend vertrauen, um ihm in eine
ungewisse Zukunft zu folgen. Scorpio ist dieser Führer
nicht.« Der Captain hielt inne und streichelte mit den
Narbenfingern der anderen Hand seine Prothese. »Die Fenster
öffnen und schließen sich noch immer. Ich spüre
wachsende Ungeduld. Wenn Remontoire dahintersteckt, kann er uns
vielleicht nicht mehr viele Gelegenheiten zur Flucht bieten. Ich muss
bald handeln – sehr bald.«
Antoinette sah ein, dass sie ihre Zeit vergeudet hatte. Anfangs
hatte sie gedacht, er hätte sie an diesen Ort geführt, um
ihr eine neue Ebene des Vertrauens zu eröffnen, aber er war
keinen Millimeter von seiner Position abgewichen. Sie hatte ihren
Fall zwar vorgetragen, aber er hatte nur zugehört.
»Ich wäre besser nicht gekommen«, sagte sie.
»Antoinette, jetzt hörst du mir zu. Ich mag dich, du
ahnst nicht, wie sehr. Du hast mir immer Freundlichkeit und
Mitgefühl entgegengebracht. Ich mache mir Sorgen um dich, und
ich möchte, dass du überlebst.«
Sie sah ihm fest in die Augen. »Und, John?«
»Du kannst gehen. Noch hast du Zeit dafür. Aber nicht
mehr lange.«
»Danke«, sagte sie. »Aber – wenn Sie nichts
dagegen haben – ich komme lieber mit.«
»Besondere Gründe?«
»Ja«, sagte sie und sah sich um. »Dies hier ist so
ungefähr das einzige vernünftige Schiff in der ganzen
Stadt.«
 
Scorpio ging durch das Shuttle. Er hatte bis auf einen Streifen,
der ihm als Fußboden diente, und den Bereich, wo Valensin mit
Khouri und ihrem Kind wartete, fast sämtliche Rumpfflächen
transparent gemacht. Da alle entbehrlichen Lichter ausgeschaltet
waren, konnte er die Welt draußen fast so gut sehen, als
schwebte er in der Abendluft.
Mit Einbruch der Dunkelheit zeigte sich, dass die Raumschlacht nun
schon sehr nahe an Ararat herangekommen war. Die Wolkendecke war
aufgerissen, vielleicht weil überschüssige Energien in
Ararats äußere Atmosphäreschichten abgeleitet wurden.
Berichte von Objekten, die ins Wasser stürzten, folgten so
schnell aufeinander, dass man ihnen nicht mehr nachgehen konnte. Im
Minutenabstand rasten Feuerstreifen von Horizont zu Horizont.
Unbekannte Objekte – Raumschiffe, Raketen oder andere
Flugkörper, für die die Kolonisten keinen Namen hatten
– drangen tief in Ararats Luftraum ein. Manchmal kamen sie in
Scharen, dann wieder marschierten sie gemächlich einzeln
hintereinander daher. Sie flogen unglaublich enge Kurven und
Wendungen, ein Zeichen, dass die Hauptgegner ihre Anlagen zur
Trägheitsunterdrückung bedenkenlos einsetzten. Doch das
hatte ihnen Aura bereits durch den Mund ihrer Mutter mitgeteilt. Bei
dem Gedanken überlief es Scorpio eiskalt. Die von den Aliens
übernommene Technologie war noch immer nicht besser zu
kontrollieren als damals, als sich Clavain und Skade auf der langen
Verfolgungsjagd aus dem Raum um Yellowstone nach Resurgam ihren
Nervenkrieg geliefert hatten. Dabei waren aus jener Zeit nach wie vor
wahre Horrorgeschichten über technisches Versagen in Umlauf.
Wurde die Trägheitsunterdrückung an ihre Grenzen getrieben,
dann hatte das schlimme Folgen für Körper und Geist. Wenn
sie jetzt routinemäßig als militärisches Instrument
eingesetzt wurde – ein neues Sandkastenspielzeug –, dann
wollte er sich lieber nicht vorstellen, was man inzwischen als
gefährlich und fortschrittlich ansah.
Er dachte kurz an Antoinette. Hoffentlich war sie mit dem Captain
irgendwie weitergekommen. Scorpio hielt es für eher
unwahrscheinlich, dass er sich umstimmen ließe, wenn sein
Entschluss bereits gefasst war. Aber noch stand nicht völlig
fest, ob er tatsächlich starten wollte oder nicht. Vielleicht
wollte er sich mit dem Hochfahren der Synthetikertriebwerke nur
vergewissern, dass sie noch funktionierten und irgendwann eingesetzt
werden konnten. Es musste noch nicht bedeuten, dass das Schiff in den
nächsten paar Stunden abheben wollte.
Diese Art von Optimismus oder Wunschdenken lag Scorpio auch jetzt
noch fern. Damals in Chasm City wäre sie ihm völlig
unbekannt gewesen. Im Grunde seines Herzens war er Pessimist.
Vielleicht war er deshalb nie ein guter Planer gewesen. Er konnte
nicht mehr als ein paar Tage vorausdenken. Wenn man im tiefsten
Herzen überzeugt war, dass alles immer nur noch schlimmer wurde,
verlor jede Intervention ohnehin ihren Sinn. Dann konnte man nur noch
versuchen, aus der jeweiligen Situation das Beste zu machen.
Doch nun hoffte er – obwohl so vieles dagegen sprach –,
dass das Schiff auf Ararat bleiben würde. Und wenn er anfing, so
zu denken, musste etwas schief gelaufen sein. Irgendetwas lag ihm auf
der Seele, und er wusste auch ziemlich genau, was es war.
Erst vor wenigen Stunden hatte er nach dreiundzwanzig Jahren
erstmals eine selbst auferlegte Regel durchbrochen. Solange Clavain
zugegen war, hatte er alles getan, um dem alten Mann nachzueifern.
Jahrelang hatte er die Standardmenschen gehasst, weil er als
Kontraktsklave unter ihnen gelitten hatte. Und wenn seine Feindschaft
zu erlahmen drohte, dann brauchte er sich nur vor Augen zu halten,
was er war: eine Witzfigur, ein Mischwesen aus Mensch und Schwein,
ein fauler Kompromiss, der die Mängel beider Spezies in sich
vereinte, ohne auch etwas von den Vorzügen mitbekommen zu haben.
Er kannte die Litanei seiner Schwächen nur zu gut. Er konnte
nicht so gut gehen wie ein Mensch. Er konnte Dinge nicht so gut
festhalten. Er konnte nicht so gut sehen und hören. Manche
Farben würde er niemals kennen lernen. Er konnte nicht so
flüssig denken, und die Fähigkeit der abstrakten
Visualisierung war bei ihm nur ungenügend entwickelt. Musik
rezipierte er völlig emotionslos als komplexe Aneinanderreihung
von Tönen. Seine Lebenserwartung betrug, optimistisch
geschätzt, etwa zwei Drittel dessen, womit ein Mensch ohne
Langlebigkeitstherapien oder Keimbahnmodifikationen rechnen konnte.
Und – so behaupteten einige Menschen, wenn sie sich außer
Hörweite von Hyperschweinen wähnten – seine Spezies
schmecke nicht einmal so, wie die Natur es vorgesehen
hätte.
Das tat weh. Das tat verdammt weh.
Aber er hatte die leise Hoffnung gehegt, er hätte diesen
Groll überwunden. Und wenn schon nicht überwunden, so doch
zumindest in einem kleinen Fach seines Bewusstseins weggeschlossen,
das nur in Krisenzeiten geöffnet wurde.
So hielt er den Groll unter Kontrolle und nützte ihn nur, um
daraus Kraft und Willensstärke zu schöpfen. Der Vorteil
war, dass seine Verbitterung ihn stets gezwungen hatte, besser zu
sein, als die Menschen erwarteten. Er hatte aus den Tiefen seiner
Persönlichkeit Führungseigenschaften und Verständnis
für andere zutage gefördert, Eigenschaften, von denen er
früher nichts geahnt hatte. Er wollte ihnen zeigen, wozu ein
Schwein fähig war. Er wollte beweisen, dass ein Schwein ebenso
staatsmännisch handeln konnte wie Clavain; dass es ebenso
vorausschauend und kritisch sein konnte, so grausam oder so
gütig, je nachdem, wie es die Umstände erforderten.
Das hatte dreiundzwanzig Jahre lang funktioniert. Der Groll hatte
ihn besser gemacht. Doch jetzt erkannte er, dass er die ganze Zeit
über dennoch in Clavains Schatten gestanden hatte. Auch als sich
Clavain auf seine Insel zurückzog, hatte er die Macht nicht
wirklich abgegeben.
Doch jetzt war Clavain nicht mehr, und Scorpio hatte versagt, nur
wenige Stunden, nachdem er Clavains Nachfolge angetreten, nur wenige
Stunden, nachdem die harte Schule des wahren Führertums begonnen
hatte. Er hatte auf Hallatt eingeschlagen, einen Mann, in dem er in
seinem Jähzorn die gesamte Standardmenschheit verkörpert
sah. Gewiss, Blood hatte das Messer geworfen, aber seine eigene Hand
hatte es geführt. Blood war nur Scorpios verlängerter Arm
gewesen.
Er hatte Hallatt noch nie leiden können. Daran hatte sich
nichts geändert. Der Mann hatte – ein unauslöschlicher
Makel – der totalitären Regierung von Resurgam
angehört. Man konnte ihm nichts nachweisen, aber es war sehr
wahrscheinlich, dass er von den Schlägen, den Verhören, den
staatlich sanktionierten Hinrichtungen zumindest gewusst hatte.
Andererseits mussten die Resurgam-Flüchtlinge von irgendjemandem
vertreten werden. Hallatt hatte in den letzten Tagen des Exodus auch
viel Gutes getan. Menschen, die Scorpio für vernünftig und
vertrauenswürdig hielt, hatten sich für ihn eingesetzt. Er
war nicht ganz sauber, aber er war kein Verbrecher. Und wenn man
genau hinsah, hatte so ziemlich jeder, der von Resurgam kam,
irgendeine Leiche im Keller. Wo zog man da die Grenze?
Einhundertsechzigtausend Flüchtlinge waren von der alten Welt
nach Ararat gekommen, und nur wenige von ihnen hatten in keinerlei
Verbindung zur damaligen Regierung gestanden. In einem solchen Staat
gerieten die meisten Menschen irgendwie ins Räderwerk der
Obrigkeit. Man konnte nicht essen, schlafen oder atmen, ohne die
Maschinerie in irgendeiner Weise mit am Laufen zu halten.
Scorpio konnte Hallatt also nicht leiden. Aber Hallatt war weder
ein Unmensch, noch war er auf der Flucht vor dem Gesetz. Scorpio war,
von Jähzorn übermannt, auf einen im Grunde anständigen
Mann losgegangen, der ihm zufällig unsympathisch war. Hallatt
hatte ihn mit seiner durchaus verständlichen Skepsis in der
Aura-Frage bis aufs Blut gereizt, und Scorpio hatte die Provokation
an sich herangelassen. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, und er
hatte nach Hallatt geschlagen, aber es hätte auch jeder andere
sein können. Bei einer schwereren Herausforderung sogar jemand,
den er eigentlich gern hatte, wie Antoinette, Xavier Liu oder sonst
einer von den Kolonie-Ältesten.
Die Reaktion der anderen machte die Sache fast noch schlimmer. Als
sein Zorn sich legte und ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Tat
allmählich zu Bewusstsein kam, hatte er mit einer Meuterei
gerechnet. Zumindest hätte er erwartet, dass jemand offen seine
Führungsqualitäten infrage stellte.
Doch es war nichts geschehen. Alle schienen beide Augen
zuzudrücken, als fänden sie den Vorfall zwar bedauerlich,
hielten aber diese maßlose Wut für einen Teil seines
Wesens. Er war ein Schwein, und bei Schweinen musste man so etwas in
Kauf nehmen.
Er war überzeugt, dass alle so dachten. Vielleicht sogar
Blood.
Hallatt hatte überlebt. Das Messer hatte keine
lebenswichtigen Organe getroffen. Scorpio wusste nicht, ob er das
Bloods spektakulärer Treffsicherheit zuschreiben sollte, oder ob
sein Freund einen spektakulären Fehlwurf getan hatte.
Er wollte es gar nicht wissen.
Offenbar war Hallatt auch bei den anderen nicht sehr beliebt.
Seine Tage als Mitglied des Ältestenrats waren gezählt, und
dass er Khouri so offen misstraute, machte es nicht besser. Doch da
die Vertreter der Resurgam-Bevölkerung ohnehin
regelmäßig ausgetauscht wurden, war Hallatts erzwungener
Rücktritt nicht so dramatisch. Man würde versuchen, die
Umstände geheim zu halten, aber etwas sickerte immer durch, das
war unvermeidlich. Wenn erst Gerüchte von einer
gewalttätigen Auseinandersetzung die Runde machten, würde
auch Scorpios Name fallen.
Und wenn schon. Damit konnte er leben. Gewalt war ihm schon
früher nicht fremd gewesen, die entsprechenden Episoden waren im
Lauf der Zeit gebührend aufgebauscht worden. Auf lange Sicht
hatte ihm das nicht allzu sehr geschadet.
Doch jene Ausbrüche konnte er rechtfertigen. Er hatte nicht
aus Hass gehandelt, nicht um sich schadlos zu halten für die
Verbrechen, die die Vorfahren der Menschen an Scorpio und
seinesgleichen begangen hatten. Es waren notwendige Gesten gewesen.
Die Sache mit Hallatt war dagegen eine persönliche Abrechnung,
die nichts, aber auch gar nichts mit der Sicherheit des Planeten zu
tun hatte.
Er hatte versagt und damit auch Ararat im Stich gelassen.
»Scorp? Alles in Ordnung?«
Das war Khouri. Sie saß im abgedunkelten Teil des Shuttles.
Auras Brutkasten wurde nach wie vor von Valensins Servomaten
überwacht, aber Khouri ließ es sich nicht nehmen, ihn
selbst im Auge zu behalten. Scorpio hatte immer wieder gehört,
wie sie leise mit dem Kind redete und ihm sogar vorsang. Das fand er
merkwürdig, schließlich bestand eine neuronale Verbindung
zwischen den beiden.
»Es geht mir gut«, sagte er.
»Du wirkst geistesabwesend. Denkst du über die
Geschehnisse im Eisberg nach?«
Er war überrascht. Normalerweise war sein Gesichtsausdruck
für Menschen nicht zu durchschauen. »Nun ja, wir sind
natürlich in diesen kleinen Krieg verwickelt, und ich bin nicht
sicher, ob irgendeiner von uns die nächste Woche noch erlebt,
aber davon abgesehen…«
»Der Krieg belastet uns alle«, sagte sie, »aber bei
dir ist es mehr als das. Bevor wir losfuhren, um Aura zu suchen,
warst du noch nicht so schwermütig.«
Er ließ sich vom Shuttle einen Stuhl in Schweinehöhe
bereitstellen und setzte sich zu ihr. Valensin war eingenickt und
riss immer wieder den Kopf hoch, konnte sich aber nicht wach halten.
Sie waren alle erschöpft und schleppten sich nur noch mit
letzter Kraft weiter.
»Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr mit mir
reden«, sagte er.
»Warum sollte ich nicht?«
»Du hattest mich um etwas gebeten, und ich habe dir die Bitte
abgeschlagen.« Er deutete auf Aura, um kein Missverständnis
aufkommen zu lassen. »Ich dachte, du würdest mich
dafür hassen. Ich könnte es dir nicht verdenken.«
»Es hat mir tatsächlich nicht gefallen.«
»Siehst du?« Er breitete resigniert die Arme aus.
»Aber die Schuld lag nicht bei dir, Scorp. Nicht du
hast verhindert, dass man mir mein Kind wieder einpflanzte. Es war
die Situation, die Schwierigkeiten, in denen wir stecken.
Du hast nur getan, was du für richtig hältst. Ich bin
noch nicht darüber hinweg, aber du brauchst dir deshalb wirklich
keine Vorwürfe zu machen. Wir sind im Krieg. Da werden
Gefühle verletzt. Ich kann es verkraften. Ich habe meine Tochter
ja noch.«
»Sie ist wunderschön«, sagte Scorpio. Es war nicht
seine ehrliche Meinung, aber er hielt die Bemerkung unter den
Umständen für angebracht.
»Wirklich?«, fragte sie.
Er betrachtete das zerknitterte, rosarote Etwas.
»Wirklich.«
»Ich fürchtete schon, du würdest sie hassen, Scorp.
Du musstest einen so hohen Preis für sie bezahlen.«
»Clavain hätte sie nicht gehasst«, sagte er.
»Und das genügt mir.«
»Danke, Scorp.«
Eine Weile schwiegen sie beide. Über sich konnten sie durch
den transparenten Rumpf das Feuerwerk beobachten. Etwas – eine
Waffe, ein Waffensystem, das Ararat umkreiste – zeichnete Linien
an den Himmel, Bögen, Winkel und gerade Striche. Jedes Zeichen
blieb etliche Sekunden vor dem schwarz-violetten Hintergrund stehen,
bevor es erlosch. Scorpio konnte den Blick nicht davon wenden. Er
hatte das Gefühl, es handle sich um eine geheime Botschaft, aber
sein Verstand sei zu träge, um sie zu entschlüsseln.
»Da ist noch etwas«, sagte er leise.
»Geht es um Aura?«
»Nein. Es geht um mich. Du warst nicht dabei, aber ich habe
heute einen Menschen verletzt.« Scorpio schaute auf seine
kleinen Kinderschuhe hinab. Er hatte sich bei der Stuhlhöhe
etwas verschätzt, seine Füße reichten nicht ganz bis
zum Boden.
»Du hattest sicherlich deine Gründe«, sagte
Khouri.
»Nein, und das ist es ja, was mich nicht loslässt. Ich
war einfach blind vor Wut. Es war eine Kurzschlusshandlung, der
Jähzorn hat mich überwältigt, obwohl ich seit
dreiundzwanzig Jahren glaubte, mich fest in der Hand zu
haben.«
»Jeder kennt solche Tage«, sagte sie.
»Ich gestatte sie mir normalerweise nicht. Seit
dreiundzwanzig Jahren bemühe ich mich, solche Fehler nicht zu
machen. Und heute habe ich versagt. Heute habe ich in einem
Augenblick der Schwäche alles über Bord geworfen.«
Sie schwieg. Scorpio verstand es als Aufforderung,
fortzufahren.
»Ich hasste die Menschen. Ich glaubte, gute Gründe
dafür zu haben.« Er öffnete seinen Lederrock und legte
die rechte Schulter frei. Er war dreißig Jahre älter
geworden – von späteren, frischeren Wunden ganz zu
schweigen –, deshalb war die Narbe nicht mehr ganz so auffallend
wie früher. Dennoch huschten Khouris Augen kurz zur Seite, bevor
sie sich zwang, fest hinzusehen.
»Das haben dir die Menschen angetan?«
»Nein. Das war ich selbst, mit einem Laser.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Ich wollte etwas ausbrennen.« Er fuhr die Ränder
der Narbe nach, jede Falte, jeden Fleischwulst. »Ich hatte an
dieser Stelle eine Tätowierung, einen grünen Skorpion. Es
war ein Brandmal, doch das war mir anfangs nicht klar. Ich hielt ihn
für ein Ehrenzeichen und war stolz darauf.«
»Das tut mir Leid, Scorp.«
»Ich hasste die Menschen für dieses Mal und dafür,
was sie aus mir gemacht hatten. Aber ich habe es ihnen heimgezahlt
Ana. Weiß Gott, das habe ich getan.«
Er machte den Rock wieder zu. Khouri beugte sich vor und half ihm
bei den Verschlüssen. Sie waren besonders groß, eigens
für plumpe Finger gemacht.
»Das war dein gutes Recht«, sagte sie.
»Ich dachte, ich wäre darüber hinweg. Ich dachte,
ich hätte es endgültig ausgeschwitzt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nie geschehen,
Scorpio. Glaube mir, diese Wut wirst du niemals los. Was mir passiert
ist, lässt sich nicht damit vergleichen – versteh mich
bitte nicht falsch. Aber ich weiß, wie es ist, etwas zu hassen,
das man nicht zerstören kann, was immer außer Reichweite
bleibt. Man hat mir meinen Mann genommen, Scorp. Gesichtslose
Armeebürokraten haben Mist gebaut und ihn von meiner Seite
gerissen.«
»Tot?«, fragte er.
»Nein. Nur unerreichbar. Dreißig Jahre entfernt, am
anderen Ende eines verdammten Weltraumfluges. Eigentlich könnte
er auch tot sein. Aber so ist es noch schlimmer.«
»Du irrst dich«, sagte er. »Das ist genauso schlimm
wie alles, was man mir angetan hat.«
»Mag sein. Ich weiß es nicht. Es steht mir nicht zu,
solche Vergleiche anzustellen. Ich weiß nur eines: Ich habe
versucht zu vergeben und zu vergessen. Ich habe mich damit
abgefunden, dass Fazil und ich uns niemals wiedersehen werden. Ich
habe sogar akzeptiert, dass Fazil wahrscheinlich längst tot ist,
wo immer er letztendlich gelandet sein mag. Ich habe eine Tochter von
einem anderen Mann. Das nennt man vermutlich weiterziehen.«
Er wusste, dass auch der Vater ihres Kindes tot war, doch als sie
ihn erwähnte, blieb ihre Stimme vollkommen ruhig.
»Nicht weiterziehen, Ana. Nur weiterleben.«
»Ich wusste, dass du mich verstehen würdest, Scorp. Und
du verstehst auch, was ich zum Thema Vergeben und Vergessen sagen
will, nicht wahr?«
»Dazu wird es nie kommen, nicht wahr?«
»Nicht in einer Million Jahren. Wenn einer dieser Leute jetzt
diesen Raum beträte – einer der Dummköpfe, die mit
ihrer Fahrlässigkeit in einem einzigen Moment mein ganzes Leben
verpfuscht haben –, ich glaube, ich könnte mich nicht
beherrschen. Was ich sagen will, der Zorn erlischt nicht. Das
Feuerchen wird kleiner, aber es wird auch heißer. Wir schieben
es ganz nach hinten und schüren es weiter, damit es niemals
ausgeht. Er hält uns auf Trab, Scorp.«
»Trotzdem habe ich versagt.«
»Nein, du hast nicht versagt. Wenn du deinen Zorn
dreiundzwanzig Jahre lang unterdrücken konntest, war das eine
beachtliche Leistung. Heute war er also stärker als du.«
Sie wurde plötzlich wütend. »Na und? Verdammt, na und?
Du musstest in diesem Eisberg etwas erleben, was ich keinem dieser
Bürokraten wünschen würde, Scorp. Ich weiß, was
Clavain dir bedeutet hat. Du bist durch die Hölle gegangen.
Verwunderlich ist nicht, dass du einmal den Kopf verloren hast,
sondern dass du überhaupt bei Verstand geblieben bist. Ehrlich,
Scorp.« Ihre Wut legte sich, ihre Stimme wurde eindringlich.
»Du darfst dich nicht überfordern, Mann. Was da
draußen passiert ist, war kein Nachmittagsspaziergang. Es ist
dein gutes Recht, ein paar Schläge auszuteilen,
o. k.?«
»Es war nicht nur ein einfacher Boxhieb.«
»Wird der Kerl durchkommen?«
»Ja«, gab er widerwillig zu.
Khouri zuckte die Achseln. »Dann beruhige dich wieder. Die
Menschen hier brauchen jetzt einen Führer, der stark ist, aber
keinen, der sich mit Selbstvorwürfen zerfleischt.«
Er stand auf. »Danke, Ana. Danke.«
»Konnte ich helfen, oder habe ich alles nur noch schlimmer
gemacht?«
»Du hast mir geholfen.«
Der Stuhl verschwand wieder in der Wand.
»Gut. Auf andere einzureden, ist nämlich nicht gerade
meine Stärke. Im Grunde bin ich einfach nur ein Frontschwein,
Scorp. Fern der Heimat, mit Maschinen im Kopf, die mir unheimlich
sind, und mit einer Tochter, die ich vielleicht niemals verstehen
werde. Aber immer noch ein Frontschwein.«
»Ich war immer darauf bedacht, die Frontschweine nicht zu
unterschätzen«, sagte er. Natürlich war er es jetzt,
dem die Worte fehlten. »Was du erleben musstest, tut mir Leid.
Ich hoffe, dass eines Tages…« Er sah sich um. Vasko kam
über den Fußbodenstreifen auf Auras Nische zu. »Ich
weiß nicht. Ich hoffe, dass du etwas findest, was deinen Zorn
etwas kleiner und heißer macht. Vielleicht wird er einfach
verpuffen, wenn er erst klein und heiß genug ist.«
»Wäre das gut?«
»Ich weiß nicht.«
Sie lächelte. »Ich auch nicht. Aber vielleicht sind wir
beide diejenigen, die es herausfinden werden.«
»Scorpio?«, sagte Vasko.
»Ja?«
»Sie sollten sich das ansehen. Sie auch, Ana.«
Sie weckten Valensin. Vasko führte sie in einen anderen Teil
des Shuttles und nahm am Rumpf die nötigen Veränderungen
vor, um die Sicht auf den Nachthimmel zu verbessern. Er ließ
Bullaugen entstehen und verstärkte das Licht, das von
außen kam, um den Schein der Shuttleflügel zu
kompensieren. Das alles tat er mit einer Selbstverständlichkeit,
als hätte er sein halbes Leben mit solchen Systemen gearbeitet,
dabei waren es in Wirklichkeit erst wenige Tage.
Scorpio sah nur die aufflammenden und wieder erlöschenden
Krakeleien, die er schon vorher bemerkt hatte. Wieder meldete sich
der hartnäckige Verdacht, sie hätten etwas zu bedeuten,
aber er konnte ihnen immer noch nicht mehr entnehmen.
»Ich sehe nichts, Vasko.«
»Ich werde vom Rumpf eine Verzögerung einprogrammieren
lassen, damit es länger dauert, bis die Zeichen
verblassen.«
Scorpio runzelte die Stirn. »Geht das?«
»Ganz einfach.« Vasko klopfte auf die kalte, glatte
Innenwand des Rumpfes. »Es gibt fast nichts, was diese alten
Maschinen nicht können. Man muss nur wissen, wie man sie dazu
bringt.«
»Dann los!«, sagte Scorpio.
Alle vier schauten nach oben. Sogar Valensin war jetzt hellwach
und blinzelte hinter seiner Brille hervor.
Die Linien erloschen nun langsamer. Vorher waren immer nur zwei
oder drei gleichzeitig sichtbar gewesen. Jetzt hingen Dutzende am
Himmel, hell wie die Nachbilder, die die untergehende Sonne auf die
Retina brannte.
Und jetzt hatten sie etwas zu bedeuten.
»Mein Gott«, sagte Khouri.
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Die Lichtung veränderte sich. Der Himmel wurde schwarz wie um
Mitternacht; kein Vogel flog mehr von Baum zu Baum, die Bäume
selbst bildeten nur einen dunkleren Rahmen und ballten sich zusammen
wie aufziehende Gewitterwolken. Die Tiere waren verstummt, und
Antoinette hörte auch das Brodeln und Zischen des Wasserfalls
nicht mehr. Vielleicht war das alles nie wirklich gewesen.
Als sie sich dem Captain zuwandte, saß er allein am Tisch.
Er war abermals um einige Jahre gealtert und durchlebte einen anderen
Teil seiner Geschichte. Als sie ihn das letzte Mal in dem silbernen
Panzer gesehen hatte, war der mechanische Arm die einzige Prothese
gewesen. Jetzt war die Mechanisierung noch weiter fortgeschritten.
Antoinette konnte nicht genau erkennen, wie viele der Organe unter
dem Anzug durch prothetische Komponenten ersetzt worden waren, aber
da der Helm vor ihm auf dem Tisch lag, sah sie immerhin seinen Kopf.
Er war völlig kahl, und das Gesicht war haarlos bis auf einen
Schnurrbart, der ihm zu beiden Seiten über die Mundwinkel hing.
Der Mund war der gleiche wie bei der ersten Manifestation: schmal und
gerade, wohl kein Mund, der gerne Konversation machte. Aber das war
auch schon das einzige Merkmal, an dem sie ihn wieder erkannte. Die
Augen waren nicht zu sehen. Sie befanden sich unter einem
komplizierten Band, das sich über sein ganzes Gesicht zog. Unter
der Perlmuttschicht funkelten Optiksensoren. Die Kopfhaut zeigte ein
Muster aus feinen weißen Linien und war so straff gespannt,
dass sich die unterschiedlich hohen Platten des Schädeldachs
deutlich abzeichneten.
»Hier stimmt doch etwas nicht«, sagte Antoinette.
»Sieh nach oben.«
Sie gehorchte und sah sofort, dass sich in den wenigen Minuten,
während sie die neueste Manifestation des Captains studiert
hatte, etwas verändert hatte. Linien aus Licht zogen sich
über den Himmel wie rasche, fachmännische Schnitte in eine
weiche Haut. Zunächst wirkten sie willkürlich, doch dann
erkannte sie ein Muster.
»John…«
»Nicht wegsehen.«
Die Linien wurden immer mehr. Zunächst flackerten sie nur
leise, dann immer schneller, und schließlich wirkten sie fast
wie eingebrannt.
Sie vereinigten sich zu Buchstaben.
Die Buchstaben ordneten sich zu Worten.
Die Worte lauteten: STARTET JETZT.
»Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagte John
Brannigan.
In diesem Augenblick begann der Boden der Lichtung zu zittern.
Antoinette hatte es kaum registriert, als sie auch schon spürte,
wie ihr Gewicht anstieg. Sie wurde auf den groben Stamm gepresst. Der
Druck war sanft, aber das war nicht verwunderlich. Ein Schiff mit
einer Masse von etlichen Millionen metrischen Tonnen schwang sich
nicht mir nichts, dir nichts ins All. Schon gar nicht, wenn es
dreiundzwanzig Jahre lang einen Kilometer tief im Wasser gestanden
hatte.
 
Über der Bucht waren Land und Meer bis zum Horizont so hell,
als sei es über Ararat plötzlich wieder Tag geworden. Vasko
sah zunächst nur eine mächtige Dampfsäule, einen
Schwall von kochendem Wasser, der zuerst die unteren Schiffsteile und
dann das ganze grün verkleidete Gebilde verschlang. Durch den
Dampf leuchtete blauweißes Licht wie von einer Laterne in einem
Haufen Zellstoff. Obwohl der Shuttlerumpf sich verdunkelte, war es so
grell, dass ihm die Augen wehtaten. Dann färbte es sich violett
und hinterließ rosa gezackte Nachbilder auf seiner Retina. In
weitem Umkreis der Dampfsäule leuchtete das Wasser in hellem
Türkis. Ein herrlich exotisches Schauspiel, wie er es in seinem
zwanzigjährigen Leben noch nicht gesehen hatte.
Nun bäumten sich die Fluten um das Schiff herum auf, die
Oberfläche stieg um etliche hundert Meter. Unter Wasser wurden
gewaltige Energien freigesetzt und ließen anschwellende Blasen
aus superdichtem, superheißem Plasma entstehen.
Die Wassermauer entfernte sich in zwei konzentrischen Wellen von
der Sehnsucht nach Unendlichkeit.
»Ist sie weit genug jenseits der Landspitze?«, fragte
Vasko.
»Das werden wir gleich erfahren«, antwortete
Scorpio.
Auf dem Wasser schwamm eine Kruste aus grüner Biomasse, die
sich nicht schnell genug biegen konnte, als die Welle kam, und in
einzelne Platten zerbrach. Die Welle raste mit mehreren hundert
Metern pro Sekunde dahin. In wenigen Augenblicken würde sie auf
die niedrigen Felsbarrieren vor der Bucht treffen.
Vasko schaute zurück zum Zentrum. Das Schiff begann zu
steigen, der Bug durchstieß die Dampfschicht. Die Bewegung war
so glatt und gleichmäßig, als tauche eine feste Landmarke
– ein uralter, sturmerprobter Leuchtturm auf einem hohen
Vorgebirge vielleicht – aus dem Morgennebel auf.
Er hielt sich die Hand über die Augen und beobachtete, wie
sich der erste Kilometer der Sehnsucht nach Unendlichkeit aus
dem Dampf schob. Das Schiff war fast frei von Schieberbiomasse: Nur
ein paar grüne Strähnen hafteten noch am Rumpf. Der
nächste Kilometer kam in Sicht. Grüne Stränge –
dicker als Häuser – lösten sich unter der
Beschleunigung und glitten ab.
Die Helligkeit wurde unerträglich. Der Shuttlerumpf
verdunkelte sich weiter, um seine Insassen zu schützen. Jetzt
hatte das Schiff den Ozean vollends verlassen. Durch die nahezu
undurchsichtigen Wände sah Vasko nur zwei harte helle Punkte
rasch nach oben steigen.
»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, bemerkte er.
Scorpio wandte sich an Khouri. »Ich werde ihm folgen, wenn du
nichts dagegen hast.«
Khouri warf einen Blick auf ihre Tochter. »Ich höre
nichts von Aura, Scorp, aber ich bin sicher, dass Remontoire
dahintersteckt. Er sagte immer, er würde eine Nachricht
schicken. Wir müssen ihm wohl vertrauen, wir haben keine andere
Wahl.«
»Ich hoffe nur, es ist wirklich Remontoire«, sagte
Scorpio.
Doch er hatte sich bereits entschieden und erteilte seine
Anweisungen. Alle sollten sich Sitze formen lassen und sich auf den
Flug in den Orbit vorbereiten. Vasko ging nach hinten, um sich um den
Sitz zu kümmern, doch als er sich niederlassen wollte, sah er,
dass der Boden des Rumpfes wieder durchsichtig geworden war. Unter
ihm lag, vom aufsteigenden Schiff wie von einer Fackel erhellt, wie
eine Halluzination Lager eins. Das Gitter aus Straßen und
Gebäuden erinnerte an ein gestochen scharfes
Schwarz-Weiß-Foto. Zwischen den Gebäuden eilten die
Menschen als kleine Schatten umher. Er schaute zur Bucht hinaus. Die
Wasserwand war gegen die Landspitze geprallt und hatte viel von ihrer
Kraft verloren, war aber nicht völlig abgefangen worden. Mit
einem quälenden Gefühl der Ohnmacht verfolgte er den Rest
der Flutwelle über die Bucht und sah sie langsamer werden, an
Höhe gewinnen und gegen den ansteigenden Strand schlagen. Sie
verschlang die Uferlinie, zog sie neu, schwappte über
Straßen und Gebäude hinweg. Irgendwann kam sie zum
Stillstand, zog sich zurück und schwemmte die Trümmer mit.
Eine Spur der Verwüstung, gezeichnet von Schutt und rechteckigen
Löchern blieb zurück. Ganze Gebäude waren einfach
verschwunden. Große Muschelbauten, die ungenügend
beschwert oder verankert gewesen waren, schwammen auf der
Oberfläche. Das Meer holte sich sein Eigentum wieder.
Innerhalb der Bucht wurde die Flutwelle mehrmals reflektiert und
zerfiel in kleinere Brandungen, die nicht mehr so viel Schaden
anrichteten. Nach etwa einer Minute war wieder alles ruhig. Aber nach
Vaskos Schätzung war etwa ein Viertel von Lager eins einfach
nicht mehr da. Er konnte nur hoffen, dass die Bewohner der besonders
gefährdeten Uferstreifen vor allen anderen evakuiert worden
waren.
Allmählich verblasste der grelle Lichtschein. Das Schiff war
jetzt hoch über ihnen, es gewann an Fahrt, wühlte sich
durch die dünneren Luftschichten und erreichte schließlich
das All. Ohne ihr markantes Wahrzeichen bot die Bucht einen
ungewohnten Anblick. Vasko hatte sein ganzes Leben hier verbracht,
doch jetzt erkannte er sie kaum wieder. Das war fremdes Territorium,
auf dem er sich nie wieder zu Hause fühlen würde. Doch er
hatte leicht reden. Er brauchte nicht zurückzukehren, um sich
zwischen den Trümmern ein neues Leben aufzubauen. Er nahm
bereits Abschied von Ararat, der Welt, die ihn zu dem gemacht hatte,
was er war.
Der Sessel erwartete ihn. Er nahm Platz; das Rumpfmaterial
schmiegte sich an ihn und passte sich seiner Figur an. Kaum saß
er richtig, als das Shuttle seinerseits in Steilflug
überging.
Sie hatten die Sehnsucht nach Unendlichkeit bald eingeholt.
Sein Gespräch mit Antoinette fiel ihm wieder ein. Er hatte
gefragt, ob der Captain wirklich fähig sei, Ararat zu verlassen.
Möglich sei es, hatte sie geantwortet, aber es wäre kein
schneller Start. Wie die meisten Raumschiffe dieser Art war das
Lichtschiff darauf ausgelegt, mit einem Ge konstant bis an die Grenze
der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Doch Ararats Schwerkraft
lag auf Meereshöhe nur knapp unter einem Standard-Ge. Bei
normalem Schub vermochte sich das Schiff so weit gegen diese Kraft zu
behaupten, dass es eine feste Höhe halten konnte. Die Landung
war daher kein Problem gewesen: Es brauchte lediglich langsam und
kontrolliert der Schwerkraft nachzugeben. Mit dem Start war es
anders: Dabei hatte das Schiff nicht nur die Schwerkraft, sondern
auch den Luftwiderstand zu überwinden. Für Notmanöver
– bis zu zehn oder mehr Ge – war Reserveenergie vorhanden,
aber diese Reserven reichten nur für Sekunden, nicht für
viele Minuten, wie man sie brauchte, um in den Orbit zu gehen oder
planetare Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Um Ararat zu verlassen,
mussten die Triebwerke also knapp über das normale Ein-Ge-Limit
gefahren werden, sodass sie einen leicht höheren Schub gaben,
ohne überlastet zu werden. Die
Beschleunigungsüberschreitung betrug etwa ein Zehntel Ge.
Der Start wäre langsamer als bei der primitivsten chemischen
Rakete, hatte Antoinette gesagt, sogar langsamer als das bessere
Feuerwerk, mit dem man einst den ersten Astronauten (sie behauptete,
sein Name sei Neal Gagarin gewesen, und Vasko glaubte ihr) in den
Orbit geschossen hatte. Aber die Sehnsucht nach Unendlichkeit
war um ein Vieltausendfaches schwerer als die schwerste chemische
Rakete. Und die alten chemischen Raketen mussten sehr schnell auf
Fluchtgeschwindigkeit kommen, weil sie nur Treibstoff für ein
paar Minuten Schub hatten. Die Sehnsucht nach Unendlichkeit
konnte dagegen über viele Jahre beschleunigen.
Ein Blick nach draußen zeigte ihm, dass das Lichtschiff ein
wenig schneller wurde, als es die dünneren Luftschichten
erreichte, aber das Shuttle konnte immer noch mühelos mithalten.
Alles schien so langsam vor sich zu gehen wie in einem Traum, aber
das war wohl ein gefährlicher Irrtum.
Sobald absehbar war, dass der Flug zumindest für einige
Minuten glatt und kontrolliert verlaufen würde, verließ
Vasko seinen Sitz und ging nach vorne. Scorpio und der Pilot hatten
sich auf die Kontrollliegen geschnallt.
»Irgendeine Nachricht von der Unendlichkeit?«,
fragte Vasko.
»Kein Wort«, antwortete der Pilot.
»Hoffentlich ist Antoinette nichts passiert«, sagte
Vasko, bevor ihm einfiel, dass sich nach letzter Zählung noch
vierzehntausend weitere Menschen auf dem Lichtschiff befanden.
»Sie kommt schon klar«, beruhigte ihn Scorpio.
»In ein paar Minuten werden wir vermutlich wissen, ob die
Botschaft wirklich von Remontoire stammte. Machen Sie sich
Sorgen?«
»Nein«, sagte Scorpio. »Und wissen Sie auch, warum?
Weil weder sie noch ich noch sonst jemand etwas tun kann. Das Schiff
ist nicht mehr aufzuhalten, und gegen das, was immer da oben darauf
wartet, sind wir ebenfalls machtlos.«
»Wir können entscheiden, ob wir ihm folgen wollen oder
nicht«, sagte Vasko.
Das Schwein warf ihm aus schmalen Augen einen müden oder
verächtlichen Blick zu. »Sie irren sich«, sagte er.
»Wir können das entscheiden – und damit meine
ich Khouri und mich. Sie sind nur Fahrgast.«
Vasko überlegte, ob er wortlos auf seinen Platz
zurückkehren sollte, doch dann beschloss er, sich nicht so
abfertigen zu lassen. Obwohl es Nacht war, konnte er die Wölbung
von Ararats Horizont jetzt deutlich erkennen. Er war auf dem Weg ins
All. Das hatte er sich gewünscht, seit er denken konnte. Aber er
hatte sich alles ganz anders vorgestellt, keine Reise in eine
ungewisse Zukunft voller Gefahren. Nun lag ihm die Angst wie ein
Stein im Magen und verdarb ihm die Freude an dem großen
Abenteuer.
»Ich habe mir das Recht verdient, hier zu sein«, sagte
er ruhig, aber so laut, dass das Schwein es hören musste.
»Auras Zukunft geht auch mich an.«
»Sie sind nicht dumm, Malinin, aber davon verstehen Sie gar
nichts.«
»Ich bin mit betroffen.«
»Sie wurden mit hineingezogen. Das ist nicht das
Gleiche.«
Vasko wollte etwas sagen, doch in diesem Moment begannen alle
Displays im Umkreis des Piloten zu flackern, und das Shuttle machte
einen Satz.
»Störungen auf allen Kommunikationsfrequenzen«,
meldete der Pilot. »Wir haben die Verbindung zu den Transpondern
auf dem Planeten und zu Lager eins verloren. Hier draußen gibt
es jede Menge elektromagnetisches Rauschen – stärker als
gewöhnlich. Manches davon können die Sensoren nicht einmal
deuten. Die Avionik reagiert träge. Mir scheint, wir fliegen in
eine Blockadezone.«
»Können Sie dicht an der Unendlichkeit
bleiben?«, fragte Scorpio.
»Ich fliege die Kiste hier mehr oder weniger manuell. Wenn
ich das Schiff als Bezugspunkt habe, werden wir uns nicht so leicht
verirren. Aber ich kann nichts versprechen.«
»Höhe?«
»Einhundertzwanzig Kilometer. Wir treten wohl in den
äußeren Bereich der Kampfsphäre ein.«
Der Himmel hatte sich seit dem Start des Schiffes nicht dramatisch
verändert. Die Lichtzeichen waren verblasst, vielleicht hatte
Remontoire mitbekommen, dass seine Nachricht empfangen und befolgt
worden war. Vasko sah immer noch Lichtblitze, expandierende
Sphären und Bögen und gelegentlich einen Feuerschweif, wenn
ein Objekt die Atmosphäre streifte, aber außer dass die
Finsternis noch schwärzer geworden war, war alles mehr oder
weniger so, als stünde man noch auf der
Planetenoberfläche.
Khouri kam nach hinten. »Ich höre Aura«, sagte sie.
»Sie ist jetzt wach.«
»Gut«, erwiderte Scorpio.
»Noch etwas. Ich habe Visionen. Aura sieht sie ebenfalls. Ich
denke, es sind die gleichen, wie Clavain und ich sie hatten, bevor
die Lage wirklich ernst wurde – die Strahlung von den
Kämpfen sickert wieder durch.«
»Dann sind wir ganz dicht dran«, sagte Vasko. »Ich
nehme an, die Wölfe blockierten die Signale, solange sie
konnten, um zu verhindern, dass Remontoire so ohne weiteres eine
Nachricht absetzte. Aber jetzt sind wir so nahe, dass sie nicht mehr
alles abfangen können.«
Von irgendwo hörte Vasko ein Geräusch, das er nicht
gleich einordnen konnte. Schrille, abgerissene Schreie, von Plastik
gedämpft. Er begriff, dass Aura weinte.
»Sie protestiert«, sagte Khouri. »Es tut ihr
weh.«
»Kontakt«, verkündete der Pilot.
»Radarsignale, fünfzig Kilometer, näher kommend. Eben
waren sie noch nicht da.«
Das Shuttle macht einen heftigen Satz, Vasko und Khouri wurden zur
Seite geschleudert. Die Wände verformten sich, um den Aufprall
zu dämpfen, dennoch blieb Vasko kurz die Luft weg. »Was
soll das?«, keuchte er.
»Die Unendlichkeit fliegt Ausweichmanöver. Sie
hat die Radarechos auch gesehen. Ich versuche nur mitzuhalten.«
Der Pilot warf einen Blick auf die Anzeige. »Dreißig
Kilometer.
Zwanzig, und langsamer werdend. Die Blockade wird stärker.
Sieht nicht gut aus, Leute.«
»Tun Sie Ihr Bestes«, sagte Scorpio. »Alle anderen
– anschnallen. Es wird ungemütlich.«
Vasko und Khouri gingen nach hinten, wo Valensin und seine
Maschinen weiter über Aura wachten. Sie zappelte noch, hatte
aber wenigstens zu weinen aufgehört. Vasko wünschte, er
könnte ihr irgendwie helfen, könnte die Stimmen
dämpfen, die in ihrem Köpfchen kreischten. Er konnte sich
nicht vorstellen, wie das sein musste. Sie dürfte an sich noch
gar nicht geboren sein; sollte noch kein Gefühl für ihre
eigene Individualität oder die Welt haben, in der sie
existierte. Aura war kein gewöhnliches Baby, so viel war klar
– sie hatte nach Vaskos Einschätzung bereits das
Sprachvermögen eines Kindes mit zwei oder drei Jahren –,
aber dass alle Bereiche ihres Bewusstseins sich so schnell
entwickelten, war unwahrscheinlich. Die Menge an Komplexität,
die in diesem verrunzelten Köpfchen Platz hatte, war
zwangsläufig begrenzt; sie musste viele Dinge noch aus der
Perspektive eines Kleinkindes sehen. Vasko hatte als
Zweijähriger kaum mehr gekannt als die wenigen Räume, die
sein Zuhause waren. Die Welt außerhalb davon war verschwommen,
unwichtig und Gegenstand von komischen Missverständnissen
gewesen.
Die Sehnsucht nach Unendlichkeit hatte sich weiter
entfernt: mindestens zwanzig bis dreißig Kilometer. Der Rumpf
des Shuttles war noch nicht wieder vollends durchsichtig geworden,
aber Vasko sah im Schein seiner Triebwerke seltsame Schatten. Sie
folgten keiner geraden Linie, sondern flatterten hin und her, drehten
und teilten sich, verschmolzen wieder, zogen sich zusammen und
rückten weiter vor.
Und sie kamen ständig näher. Jetzt fiel das grelle Licht
auf stufenförmige, aus verschiedenen Schichten zusammengesetzte
Gebilde mit gezackten Kanten. Die gleichen Maschinen hatten sie in
Skades Schiff gefunden, danach war das Zeug aus den Wolken gefallen
und hatte die Korvette entzweigerissen. Doch diesmal war der
Maßstab sehr viel größer – diese Würfel
glichen ganzen Häusern und verbanden sich zu Konstruktionen von
mehreren hundert Metern im Durchmesser. Die Wolfswürfel befanden
sich in ständiger Bewegung: Sie glitten übereinander,
schwollen an, zogen sich zusammen, größere Einheiten
organisierten sich und zerfielen in einem fließenden Rhythmus,
der hypnotisierend wirkte. Würfelfilamente verbanden die
größeren Klumpen; Würfeltrauben flatterten wie Boten
von einem Punkt zum anderen. Die Ausmaße waren immer noch
schwer zu schätzen, aber die Maschinen strömten von allen
Seiten zusammen, und es sah so aus, als seien das Shuttle und die
Sehnsucht nach Unendlichkeit bereits von einem weitmaschigen
Netz umgeben. Wobei das Netz immer dichter und die Maschen immer
kleiner wurden.
»Ana?«, fragte Vasko. »Sie haben diese Gebilde
schon gesehen, nicht wahr? Als damals Ihr Schiff angegriffen wurde.
Fängt es so an?«
»Wir stecken in Schwierigkeiten«, bestätigte
sie.
»Was geschieht, wenn wir ihnen nicht entkommen
können?«
»Dann kommen sie herein.« Ihre Stimme klang wie eine
gesprungene Glocke. »Sie dringen erst in das Schiff und dann in
unsere Köpfe ein. Es ist unsagbar schrecklich, Vasko, glauben
Sie mir.«
»Wie viel Zeit bleibt uns, nachdem sie das Schiff erreicht
haben?«
»Wenn wir Glück haben, einige Sekunden. Vielleicht nicht
einmal das.« Ein Krampf erfasste sie. Das Schiff hatte sie mit
einem Fesselfeld umgeben, und ihr Körper wurde wie eine Peitsche
dagegen geschleudert. Sie schloss die Lider und riss sie wieder auf,
die Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war.
»Tötet mich! Sofort!«
»Ana?«
»Aura«, sagte sie. »Tötet mich! Tötet uns
beide! Sofort!«
»Nein«, sagte Vasko. Er sah Valensin an und hoffte auf
eine Erklärung.
Der Doktor schüttelte nur den Kopf. »Ich werde es nicht
tun«, sagte er. »Was sie auch sagt. Ich werde kein Leben
zerstören.«
»Hört auf mich«, kam es aus Khouris Mund. »Was
ich weiß – zu wichtig. Dürfen es nicht herausfinden.
Werden unsere Gedanken lesen. Kann nicht zulassen. Müsst uns
töten!«
»Nein, Aura. Das werde ich nicht tun. Nicht jetzt.
Niemals«, sagte Vasko.
Valensins Servomaten näherten sich dem Brutkasten. Ihre Arme
zuckten, die Manipulatoren schlugen gegen die graugrünen
Körper. Eine der Maschinen fuhr einen Arm aus und packte den
Inkubator. Dann trat sie zurück und versuchte, den Kasten aus
seiner Nische zu ziehen.
Vasko stürzte sich auf den Servomaten und riss ihn von dem
Baby weg. Das Ding war leichter, als es aussah, aber stärker,
als er gedacht hätte. Viele Arme schlugen nach ihm, harte
Metallfinger bohrten sich in sein Fleisch.
»Valensin!« rief er. »Tun Sie doch was!«
»Sie gehorchen mir nicht mehr«, sagte Valensin so ruhig,
als ginge ihn das alles nichts mehr an.
Ein Manipulator mit scharfer Klinge schlug nach Vasko. Er zog den
Bauch ein und schuf so einen Zwischenraum zwischen seinem Körper
und der Maschine. Aber er war zu langsam. Die Klinge durchschnitt
seine Kleidung. Die eisige Berührung verriet ihm, dass er
verletzt war. Er fiel nach hinten, prallte gegen die Wand und trat
mit den Füßen nach dem breiten Fußteil des
Servomaten. Die Maschine fiel klirrend gegen ihren Gefährten.
Die zuckenden Arme verfingen sich ineinander, die Messerklingen
sprühten Funken.
Vasko fasste sich an die Brust und tastete mit den Fingern durch
den Riss im Stoff. Blut floss ihm über die Hand. »Holen Sie
Scorpio«, rief er Valensin zu.
Doch der war bereits unterwegs. In seiner rechten Hand blinkte
etwas: ein surrender Metallschatten, ein messerförmiger
Silberfleck. Ein Blick auf die Maschinen und auf Vasko mit seinen
blutigen Fingern genügte. Die Servomaten hätten sich
inzwischen befreit, der eine, der noch aufrecht stand, zerrte am
Fuß des Inkubators und versuchte ihn aufzureißen. Scorpio
fauchte und stieß sein Messer in den Panzer der Maschine. Die
Klinge glitt durch das graugrüne Material, als wäre es gar
nicht da. Sicherungen brannten zischend durch, die beschädigte
Mechanik schwirrte und klapperte. Das Messer heulte auf, entwand sich
Scorpios Fingern und fiel zu Boden, wo es surrend und flimmernd
liegen blieb.
Der Servomat war zusammengebrochen und regte sich nicht mehr. Die
Arme waren noch ausgestreckt, aber nicht mehr in Aktion.
Scorpio kniete nieder, hob das Piezomesser auf, schaltete die
Klinge ab und steckte es in die Scheide zurück.
Draußen war die Wand aus Unterdrückermaschinen
inzwischen in greifbare Nähe gerückt. Zwischen einigen
Teilen zuckten und tanzten bläulich rote Blitze.
»Könnte mir jemand erklären, was eben vorgefallen
ist?«, verlangte Scorpio barsch.
»Aura«, sagte Vasko und wischte sich die blutige Hand an
seiner Hose ab. »Aura wollte die Servomaten gegen sich selbst
richten.« Er war immer noch atemlos und konnte kaum sprechen.
»Sie wollte sich umbringen. Die Würfel sollen sie nicht
lebend erwischen.«
Khouri hustete. Ihre Augen erinnerten an ein Tier in der Falle.
»Töte mich, Scorp. Noch ist es nicht zu spät. Du musst
es tun!«
»Nach allem, was wir durchgestanden haben?«, fragte
er.
»Ihr müsst nach Hela«, sagte sie. »Quaiche
finden. Mit den Schatten verhandeln. Sie wissen
Bescheid.«
»Verdammt«, sagte Scorpio.
Vasko sah, wie das Schwein abermals das Messer aus der Scheide
zog. Scorpio starrte auf die inaktive Klinge nieder. Seine Lippen
kräuselten sich angewidert. Wollte er sie wirklich benutzen,
oder würde er sie von sich werfen, bevor ihn die Umstände
abermals zwängen, sie gegen jemanden einzusetzen, der ihm teuer
war?
Ohne es zu wollen, obwohl er spürte, wie seine eigenen
Kräfte schwanden, streckte Vasko den Arm aus und fasste das
Schwein am Ärmel. »Nein«, sagte er. »Tun
Sie’s nicht. Sie dürfen sie nicht töten.«
Aus den Zügen des Schweins sprach eine unbändige
Wut.
Aber Vasko hielt den Ärmel fest, und Scorpios Anatomie
verhinderte, dass er das Messer mit einer Hand aktivierte.
»Malinin. Lassen Sie los!«
»Scorp, hören Sie mir zu! Es muss einen anderen Weg
geben. Wir haben einen hohen Preis für sie bezahlt… wir
können sie jetzt nicht einfach wegwerfen, auch wenn sie es
selbst verlangt.«
»Glauben Sie, ich kenne ihren Wert nicht?«
Vasko schüttelte den Kopf. Was sollte er noch sagen? Er war
fast am Ende seiner Kräfte. Wahrscheinlich war seine Verletzung
nicht allzu schwer, aber die Wunde ging tief, und er war
todmüde.
Scorpio wollte ihn abschütteln. Sie sahen sich unverwandt an.
Das Schwein war stärker, dachte Vasko, aber er hatte den
besseren Hebel und war wendiger.
»Lassen Sie das Messer fallen, Scorp!«
»Ich bringe Sie um, Malinin.«
»Moment mal«, sagte Valensin sanft, nahm seine Brille ab
und putzte sie mit dem Saum seines Uniformrocks. »Moment mal,
alle beide. Vielleicht sollten Sie einmal nach draußen
schauen.«
Ohne den Kampf um das Messer aufzugeben, befolgten sie seinen
Rat.
Im Eifer des Gefechts war ihnen völlig entgangen, was sich
außerhalb des Shuttles abspielte. Die Sehnsucht nach
Unendlichkeit begann sich zu wehren. Geschützrohre hatten
sich durch die durch die vielfältigen, detailreichen
Rumpfschichten geschoben, die bei den Transformationen des Captains
entstanden waren. Es waren nicht die Weltraumgeschütze, erkannte
Vasko, nicht die schwere Artillerie der Synthetiker, die sich in den
Tiefen des Schiffs verbarg. Dies waren konventionelle Waffen, die es
schon sein Leben lang mit sich führte. Sie waren in erster Linie
zur Einschüchterung von Handelspartnern und zur Abschreckung von
potenziellen Rivalen oder Piraten gedacht. Mit den gleichen
Geschützen hatte man die Kolonie auf Resurgam bedroht, als Dan
Sylveste nicht schnell genug ausgeliefert wurde.
Scorpio ließ Vasko los und steckte das Messer langsam in
seine Scheide zurück. »Damit werden sie nicht weit
kommen«, sagte er.
»Aber sie verschaffen uns Zeit!«, sagte Vasko und
ließ das Schwein los. Die beiden musterten sich finster. Vasko
war klar, dass er soeben eine weitere Grenze überschritten
hatte, eine Grenze, über die es kein Zurück mehr gab.
Und wenn schon. Er hatte Clavain versprochen, Aura zu
beschützen, und daran hielt er sich.
Feuerlanzen rasten aus der Sehnsucht nach Unendlichkeit,
beschrieben einen weiten Bogen und schnitten in die sich
schließende Wand der Wolfsmaschinen. Das Raumschiff war jetzt
hoch über Ararat. Hier war die Atmosphäre so dünn,
dass die Schüsse aus den Strahlenwaffen – oder was auch
immer – nur ein paar Dutzend Meter weit zu sehen waren.
Vermutlich gab das große Schiff, nachdem es so lange in einer
Atmosphäre gestanden hatte, aus den Taschen und Nischen seines
Rumpfs immer noch Luft und Wasser ab. Die schwarzen Klumpen der
Wolfsmaschinerie zuckten vor den Strahlen zurück wie
Eisenspäne, die von einem Magneten abgestoßen wurden. Die
Strahlen waren schnell, aber die Würfel waren noch schneller.
Sie huschten in Schwindel erregendem Tempo von einem Punkt zum
anderen. Vasko musste entmutigt einsehen, dass Scorpio Recht hatte.
Es war nur eine Trotzgeste, nicht mehr. Aus den Erfahrungen, die man
bei den bisherigen flüchtigen Kontakten über die Wölfe
gesammelt hatte, wusste man, dass konventionelle menschliche Waffen
so gut wie keine Wirkung auf sie hatten. Sie konnten allenfalls
verzögern, dass das Netz geschlossen wurde, verhindern konnten
sie es nicht.
Vielleicht hatte Aura doch Recht. Vielleicht war es besser, wenn
sie jetzt starb, bevor ihr die Maschinen den letzten Rest ihres
Wissens aus dem Kopf saugten. Sie hatte ihnen mitgeteilt, dass Hela
wichtig sei. Vielleicht überlebte niemand, um nach dieser
Information zu handeln. Aber wenn, dann könnte man wenigstens
handeln, ohne dass die Wölfe genau wüssten, was man
vorhatte.
Er musterte verstohlen die Scheide, in der das Schwein sein Messer
aufbewahrte.
Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Wenn sie erst anfingen,
um eines taktischen Vorteils willen Kinder zu ermorden, könnten
die Unterdrücker den Krieg auch gleich gewinnen.
»Sie weichen zurück«, sagte Valensin. »Seht
doch nur. Da ist etwas, das ihnen wirklich wehtut. Ich glaube nicht,
dass es die Unendlichkeit ist.«
Die Maschinenwand war durchsiebt mit großen,
unregelmäßigen Löchern. Nelken aus farblos
weißem Licht wuchsen aus dem Kern der Würfelgebilde.
Würfelklumpen stießen zusammen oder stürzten einfach
ab. Würfeltentakel peitschten ziellos durch die Luft. Die
wabernden Blitze wirkten hässlich und verkrüppelt. Und
plötzlich kamen Schiffe durch die Lücken geschossen.
Vasko erkannte die glatten, muskulösen Formen. Diese
Raumschiffe hatten Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Shuttle. Sie
bewegten sich eher wie Projektionen denn wie feste Körper und
konnten binnen eines Lidschlags abbremsen.
»Remontoire«, hauchte Khouri.
Hinter dem zerfetzten Netz der Unterdrückermaschinen sah
Vasko ein gewaltiges Schlachtfeld, das sich wohl über viele
Lichtsekunden des Raums um Ararat erstreckte. Hier fand ein
beeindruckendes Feuerwerk statt, Blitze wuchsen und erloschen wie in
Zeitlupe. Schwärzlich violette Kugeln erschienen wie aus dem
Nichts, er konnte sie nur sehen, wenn sie vor einem helleren
Hintergrund entstanden. Sie verharrten sekundenlang, Wellen
überliefen ihre runzlige Oberfläche, dann verpufften sie
spurlos.
Vasko verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, war
Valensin dabei, seine Wunde zu untersuchen. »Sie ist sauber und
nicht allzu tief, aber sie muss versorgt werden«, sagte er.
»Es ist aber nichts Ernstes?«
»Nein, ich glaube nicht, dass Aura Ihnen wirklich wehtun
wollte.«
Vasko spürte, wie ein Teil der Spannung von ihm abfiel. Dann
wurde ihm klar, dass Scorpio seit dem Handgemenge um das Messer kaum
gesprochen hatte. »Scorp«, begann er. »Wir konnten sie
nicht einfach so töten.«
»Das sagt sich jetzt leicht. Aber es kommt doch darauf an,
was sie wollte.«
Valensin wusch die Wunde mit einer brennenden Flüssigkeit
aus. Vasko zog scharf die Luft ein. »Sie sagte vorhin etwas von
Schatten. Was meinte sie damit?«
Scorpios Miene verriet nichts. Das Schwein wirkte völlig
ruhig, aber Vasko glaubte nicht, dass es ihm den Kampf verziehen
hatte.
»Ich weiß es nicht«, sagte Scorpio. »Aber es
hörte sich nicht sehr verheißungsvoll an.«
»Wichtig ist Hela«, sagte Khouri und rieb sich seufzend
die dunklen Ringe unter den Augen. Vasko glaubte annehmen zu
dürfen, dass jetzt nicht Aura sprach, sondern Ana.
»Und das andere – die Sache mit den Schatten?«
»Das werden wir erfahren, wenn wir erst dort sind.«
Vom Flugdeck ließ sich der Pilot vernehmen. »Nachricht
von der Sehnsucht nach Unendlichkeit«, rief er. »Wir
werden an Bord gebeten.«
»Von wem?«, fragte Scorpio.
»Antoinette Bax«, sagte der Pilot zögernd.
»Mit… hm… mit freundlichen Grüßen von
Captain John Brannigan.«
»Das genügt mir«, sagte Scorpio.
Vasko spürte, wie das Shuttle wendete und auf das
größere Schiff zuschoss. Gleichzeitig löste sich eins
der kleinen, schnittigen, von Menschen gesteuerten Schiffe aus seinem
Schwarm und begleitete sie, wobei es sich so auffallend bemühte,
sie nicht zu überholen, dass es schon fast peinlich war.
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Bevor die Karawane den Ewigen Weg erreichte, kam es zu
einem weiteren Zwischenfall, der Rachmika im Gedächtnis blieb.
Es war einen Tag nach Überquerung der Brücke. Die Karawane
hatte endlich die Spalte verlassen und fuhr über die
Jarnsaxa-Ebene, ein knochenweißes Geländeplateau. Im
Norden waren die südlichen Ausläufer des Westlichen
Hochlands von Hyrrokkin als unregelmäßige Linie am
Horizont erkennbar, im Osten lagen die zerklüfteten Vulkanfelder
der Glanzheidenkette und des Ragnarok-Massivs. Zurzeit war keiner der
Vulkane aktiv. Im Gegensatz zu diesen Gebieten war die Jarnsaxa-Ebene
spiegelglatt und geologisch stabil. In dieser Gegend gab es keine
Grabungsstätten – durch die geologischen Prozesse, denen
die Ebene ihre Entstehung verdankte, waren auch alle Überreste
der Flitzer in diesem Teil von Hela zerstört oder tief
verschüttet worden –, aber es gab immer noch viele kleine
Gemeinden, die unmittelbar von der Nähe zum Weg lebten.
Dann und wann zog die Karawane an einem dieser elenden Nester mit
ihren oberirdischen Blasenzelten vorbei oder passierte ein Heiligtum
am Straßenrand, das an eine nicht näher bezeichnete
Tragödie aus jüngerer Zeit erinnerte. Gelegentlich sahen
sie bußfertige Pilger, die ihre Lebenserhaltungssysteme
über das Eis zogen. Rachmika fühlte sich an die Jäger
in einem vergilbten Brueghel-Gemälde erinnert, die mit ihren
hochbeladenen Schlitten die Nahrung für den Winter nach Hause
brachten.
Gebäude, Heiligtümer und Gestalten glitten mit
würdeloser Hast von Horizont zu Horizont. Die Karawane hatte
eine breite, gerade Straße vor sich und konnte seit etlichen
Stunden mit Höchstgeschwindigkeit fahren. Sie hatte einen
Rhythmus gefunden, den sie unbeirrt beibehielt. Räder rollten.
Ketten wirbelten herum, Beine stampften im rasenden Auf und Ab.
Haldora rückte deutlich näher an den Zenith, und bald
konnten sie – nach Rachmikas Schätzung –
höchstens noch dreißig bis vierzig Kilometer vom Weg
entfernt sein.
Jeden Moment mussten sich die Turmspitzen der Kathedralen
über den Horizont schieben.
Doch vor den Kathedralen kamen andere Maschinen in Sicht.
Zunächst waren es nur kleine Punkte in der Ferne, die mit
polternden Rädern und Ketten weiße Eiswolken aufwirbelten.
Minutenlang schien es, als stünden sie still. Rachmika dachte
schon, die Karawane holte lediglich eine ähnliche Prozession
ein, die aus einem anderen Teil von Hela den Weg ansteuerte.
Das war nicht aus der Luft gegriffen, denn seit sie die Spalte
verlassen hatten, waren schon viele Straßen von der Seite
gekommen und hatten sich mit der ihren vereinigt.
Doch dann begriff sie, dass ihnen die Fahrzeuge entgegenrasten.
Auch das erschien ihr noch nicht weiter bemerkenswert. Doch dann
wurde die Karawane langsamer und begann, von einer Straßenseite
auf die andere zu wechseln, als wüsste sie nicht, auf welche
Seite sie ausweichen sollte. Rachmika wurde fast übel von der
Schaukelei. Sie war fast allein im Beobachtungsraum, doch auch die
wenigen Karawanenangestellten, die sich noch hier aufhielten,
schienen die Entwicklung mit Unruhe zu verfolgen.
Die anderen Maschinen setzten ihre Fahrt unvermindert fort und
schwollen in wenigen Augenblicken zu gewaltiger Größe an.
Sie überragten die Wagen der Karawane bei weitem. Rachmika sah
wirbelnde Ketten und breite Speichenräder, über denen sich
mächtige Geräte zum Räumen von Eis und Schutt erhoben.
Die Maschinen waren staubgelb mit braunen Streifen und hatten
rotierende Warnlichter. Teile der Geräte waren ihr nicht
völlig fremd: Die Ähnlichkeit zu den schweren
Grabungsmaschinen, mit denen man in ihrem Dorf die Flitzerfunde aus
dem Boden scharrte, war nicht zu übersehen.
Die Dimensionen waren einschüchternd, aber die Funktion war
klar erkennbar. Da gab es Zahnketten und Schürfkübel mit
klaffenden Mäulern, Planierschaufeln und mächtige
Presslufthämmer. Abgewinkelte Förderbänder erinnerten
an die Stachelrücken von Dinosauriern. Sie sah Bohrer mit
rotierenden Schilden: riesige gezähnte Scheiben so breit wie ein
Karawanenwagen. Sie erkannte Fusionsbrenner, Laser, Boser,
Hochdruck-Wasserschneider und Dampfbohrer. Auf beweglichen
Gerüsten saßen Kabinen in schwindelnder Höhe. Neben
riesigen Erztrichtern bestaunte sie Maschinen mit Gittern und
Schloten, die ihr vollkommen unbekannt waren. Generatoren,
Geräteträger und Wohncontainer im gleichen Staubgelb
rundeten das Bild ab.
Maschine um Maschine rollte vorbei. Der Zug beanspruchte die ganze
Straße, die Karawane holperte daneben in einer Furche
dahin.
Die Demütigung war fast mit Händen zu greifen.
Als die Karawane wieder ungehindert fahren konnte, versuchte
Rachmika herauszufinden, was eigentlich geschehen war. Pietr
hätte es vielleicht gewusst, aber er war unauffindbar. Als sie
Quästor Jones zu fassen bekam, erklärte er ihr, es handle
sich um eine Bagatelle, ohne jedoch ihre Fragen zu beantworten.
»Das war keine Karawane wie die unsere«, sagte sie.
»Sehr scharf beobachtet.«
»Darf ich fragen, wohin sie fuhr?«
»Ich dachte, für jemanden, der die Absicht hat, am
Ewigen Weg zu arbeiten, verstünde sich das von selbst.
Diese Maschinen waren natürlich Teil eines großen
Sonderkommandos zur Räumung des Weges. Zweifellos unterwegs, um
eine Blockade zu beseitigen oder einen Schaden an der Fahrbahn zu
beheben.« Quästor Rutland Jones verschränkte die Arme,
als sei die Angelegenheit damit erledigt.
»Dann müssten sie doch zu einer Kirche gehören,
nicht wahr? Ich weiß nicht viel, aber selbst mir ist bekannt,
dass alle Trupps bestimmten Kirchen angegliedert sind.«
»Sicherlich.« Er trommelte mit den Fingern auf den
Schreibtisch.
»Und um welche Kirche handelte es sich in diesem Fall? Ich
habe mir jede einzelne Maschinen im Vorbeifahren angesehen, aber
keine einzige trug ein Kirchenemblem.«
Das Achselzucken des Quästors fiel Rachmika ein klein wenig
zu nachdrücklich aus. »Die Arbeit ist schwer und schmutzig
– Sie werden es bald selbst feststellen. Wenn ein Team unter
Zeitdruck steht, gehört die Auffrischung von Symbolen vermutlich
nicht zu den vordringlichsten Aufgaben.«
Die Grabungsmaschinen zu Hause waren ebenfalls staubig und
ausgebleicht gewesen. Der Quästor mochte daher nicht Unrecht
haben, aber Rachmika war überzeugt, dass keine dieser Maschinen
jemals ein Kirchenemblem getragen hatte – jedenfalls nicht seit
dem letzten Anstrich.
»Noch etwas, Quästor.«
»Ja?«, sagte er abwehrend.
»Wir fahren auf den Weg zu, weil wir eine
Abkürzung über die Absolutionsschlucht genommen haben. Wir
waren von Norden gekommen. Aber wenn diese Maschinen tatsächlich
eine Blockade beseitigen sollten, würden sie doch wohl kaum den
gleichen Weg nehmen wie wir, noch dazu in entgegengesetzter
Richtung?«
»Was wollen Sie damit andeuten, Miss Els?«
»Ich halte es für sehr viel wahrscheinlicher, dass sie
ein anderes Ziel hatten. Ein Ziel, das mit dem Weg ganz und
gar nichts zu tun hat.«
»Das ist also Ihre wohl erwogene Meinung? Zu diesem Schluss
sind Sie sicherlich auf Grund Ihrer langjährigen Erfahrung mit
dem Ewigen Weg und den vielfältigen Aufgaben zu seiner
Instandhaltung gelangt?«
»Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden,
Quästor.«
Kopfschüttelnd griff er nach einem Notepad und vertiefte sich
demonstrativ wieder in die Arbeit, bei der sie ihn gestört
hatte. »Auf der Basis meiner eigenen begrenzten Erfahrung sehe
ich für Sie zwei Möglichkeiten, Miss Els. Entweder werden
Sie es weit bringen, oder es nimmt schon bald ein böses Ende mit
Ihnen. Vielleicht bei einem bedauerlichen Unfall draußen auf
dem Eis. Fest steht für mich jedoch eines: In beiden Fällen
werden Sie vorher sehr vielen Leuten auf die Nerven gehen.«
»Dann hätte ich wenigstens etwas erreicht«, sagte
sie sehr viel forscher, als ihr zumute war, und wandte sich zum
Gehen.
»Miss Els.«
»Quästor?«
»Sollten Sie irgendwann beschließen, ins Ödland
zurückzukehren… könnten Sie mir dann einen
großen Gefallen tun?«
»Nämlich?«
»Suchen Sie sich bitte ein anderes Transportmittel für
den Rückweg«, sagte der Quästor und wandte sich wieder
seiner Arbeit zu.
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Scorpio ging durch die Luftschleuse, sobald das Shuttle angedockt
hatte und fest mit dem Empfangsdeck verbunden war. Das zweite –
wesentlich kleinere und schnittigere – Schiff, das sie begleitet
hatte, lag wie ein schwarzer Keil daneben. Er konnte nur seine
Silhouette erkennen, es sah aus wie einer jener splitterförmigen
Tintenkleckse, die man bisweilen bei psychologischen Tests
verwendete. Der Klecks zischte und verbreitete einen scharfen
medizinischen Geruch. Er wirkte ganz und gar zweidimensional, als
hätte man ihn aus einem dünnen schwarzen Blech
herausgestanzt.
So dünn, dass man sich daran schneiden konnte.
Angehörige des Sicherheitsdienstes hatten bereits den Zugang
zu beiden Schiffen abgesperrt. Scorpios Shuttle war ihnen bekannt,
aber das zweite Schiff erregte ihr Misstrauen. Scorpio nahm an, dass
es ebenfalls eine Aufforderung zum Andocken erhalten hatte, aber die
Bewacher wollten kein Risiko eingehen. Er schickte die meisten von
ihnen weg, nur zwei hielt er für den Fall in Bereitschaft, dass
es doch noch zu einer unangenehmen Überraschung käme.
Dann zog er den Ärmel hoch und sprach in seinen Kommunikator.
»Antoinette? Bist du da?«
»Ich bin auf dem Weg nach oben, Scorpio. Vielleicht noch eine
Minute. Hast du unseren Gast mitgebracht?«
»Ich weiß nicht genau«, sagte er.
Er ging auf das schwarze Schiff zu. Es war nicht viel
größer als die Kapsel, mit der Khouri gelandet war. Mehr
als eine oder zwei Personen hatten darin kaum Platz. Er klopfte mit
dem Huf an die schwarze Oberfläche. Sie fühlte sich so kalt
an, dass sich die Haare auf seinem Handrücken
sträubten.
In der Mitte der schwarzen Maschine erschien ein rosarotes L, ein
Stück Rumpf glitt beiseite, ein halbdunkler Innenraum wurde
sichtbar. Ein Mann war dabei, sich aus dem Gefängnis seiner
Beschleunigungsliege und den heruntergeklappten Steuerelementen zu
befreien. Wie Scorpio vermutet hatte, war es Remontoire. Er sah
älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte, aber sonst hatte er
sich kaum verändert: sehr dünn, sehr groß, sehr kahl,
in eng anliegender schwarzer Kleidung, durch die er noch mehr wie
eine Spinne aussah. Sein Schädel war ungewöhnlich lang und
hatte die Form einer Träne.
Scorpio beugte sich über die Höhlung und half ihm
heraus.
»Mr. Pink, nehme ich an«, sagte Remontoire.
Scorpio zögerte einen Moment lang. Der Name war ihm nicht
fremd, aber das dazugehörige Ereignis lag Jahrzehnte in der
Vergangenheit. Er wühlte in seinem Gedächtnis, bis er den
richtigen Faden zu fassen bekam. Damals war er zusammen mit
Remontoire inkognito im Rostgürtel und in Chasm City unterwegs
gewesen, um die Spur von Clavain zu verfolgen, der kurz zuvor von den
Synthetikern abgefallen war. Mr. Pink war der Name, den Scorpio
angenommen hatte. Wie hatte Remontoire sich noch genannt? Scorpio
überlegte.
»Mr. Clock«, sagte er endlich, bevor die Pause allzu
peinlich werden konnte.
Damals hatten sie sich gehasst wie die Pest. Wie sollte es auch
anders sein? Remontoire konnte Hyperschweine nicht ausstehen (er
hatte nie vergessen, dass er irgendwann einmal von einem Schwein
gefoltert worden war), war aber auf Scorpio angewiesen, weil der sich
in und um Chasm City so gut auskannte wie kein anderer.
Scorpio mochte ganz allgemein keine Synthetiker (niemand mochte
Synthetiker, wenn er nicht selbst einer war), und Remontoire war ihm
besonders zuwider. Aber man hatte ihn unter Druck gesetzt und ihm
seine Freiheit versprochen, wenn er Remontoire unterstützte.
Andernfalls hätte man ihn den Behörden ausgeliefert, und
die hatten bereits einen hübschen Schauprozess für ihn
geplant, dessen Ausgang von vornherein feststand.
Nein; von Freundschaft konnte damals sicher nicht die Rede sein,
aber Clavain hatte beiden so viel Respekt eingeflößt, dass
sich der Hass mit der Zeit legte. Und nun freute sich Scorpio
aufrichtig über das Wiedersehen. Sein früheres Ich
wäre darüber tief bestürzt gewesen.
»Wir sind schon zwei alte Knochen«, sagte Remontoire. Er
stand auf, streckte sich und bewegte vorsichtig Arme und Beine, wie
um sich zu vergewissern, dass sie noch richtig in den Gelenken
saßen.
»Ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagte
Scorpio.
»Clavain?«
»Es tut mir Leid.«
»Ich dachte es mir natürlich schon. Sobald ich dich sah,
wusste ich, dass er tot sein musste. Wann ist es passiert?«
»Vor ein paar Tagen.«
»Und wie ist er gestorben?«
»Ein grausamer Tod. Aber er starb für Ararat. Und er war
bis zum Ende ein Held, Rem.«
Remontoire zog sich zurück in ein Gedankenreich, zu dem nur
Synthetiker Zutritt hatten. Er machte die Augen zu, hielt sie etwa
zehn Sekunden lang geschlossen und schlug sie wieder auf. Jetzt war
er hellwach, und sein Blick war frei von Schmerz und Kummer.
»Ich habe getrauert«, sagte er.
Scorpio hätte niemals an dieser Aussage gezweifelt.
Synthetiker gingen so mit ihren Gefühlen um. Wie sehr Remontoire
seinen alten Freund und Verbündeten respektierte, ließ
sich daran ermessen, dass er eine Trauerphase überhaupt für
nötig gehalten hatte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen,
sich in einen Zustand gelassener Resignation zu versetzen. Mit diesem
äußeren Zeichen der Trauer hatte er Clavain in aller Demut
die letzte Ehre erwiesen. Wenn auch nur zehn bis zwölf Sekunden
lang.
»Sind wir in Sicherheit?«, fragte Scorpio.
»Vorerst schon. Eure Flucht war sorgfältig geplant, wir
haben massiv unsere Waffen eingesetzt, um die Wölfe abzulenken.
Wir rechneten damit, dass sie einen Teil ihrer Ressourcen abzweigen
könnten, um euch anzugreifen, aber unsere Hochrechnungen
zeigten, dass sie sich in Schach halten ließen, wenn euer Start
genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgte.«
»Ihr könnt die Wölfe schlagen?«
»Nein, Scorpio, wir können sie nicht schlagen«,
mahnte Remontoire wie ein alter Schulmeister. »Wir können
eine kleine Anzahl von Wolfsmaschinen in einem begrenzten Bereich
überwältigen, wenn wir unsere Energien bewusst darauf
konzentrieren. Wir können sie verletzen, sie
zurückdrängen und sie zwingen, sich neu zu formieren. Aber
eigentlich ist es nur, als wehrte man sich mit Steinwürfen gegen
ein Rudel hungriger wilder Hunde. Gegen größere
Gruppierungen können wir noch immer wenig ausrichten. Und auf
lange Sicht – auch das sagen unsere Hochrechnungen – werden
wir verlieren.«
»Aber bis jetzt habt ihr überlebt.«
»Dank der Waffen und Techniken, die wir von Aura bekommen
haben. Jetzt ist der Brunnen fast ausgetrocknet. Und die Wölfe
verstehen es bemerkenswert gut, auf jeden Zug von uns eine passende
Antwort zu finden.« Jetzt sprach Bewunderung aus Remontoires
Blick. »Diese Maschinen sind sehr leistungsfähig.«
Scorpio lachte. Nach allem, was er durchgemacht hatte, prophezeite
Remontoire ihm nun das Ende? »Dann sind wir also
erledigt?«
»Langfristig sehen die Prognosen, jedenfalls nach den
aktuellen Hochrechnungen, nicht gut aus.«
Hinter Remontoire schloss sich das schwarze Schiff und wurde
wieder zu einem scharfkantigen Schattenkeil.
»Warum geben wir dann nicht gleich auf?«
»Weil eine – wenn auch geringe – Chance besteht,
dass die Hochrechnungen falsch sind.«
»Wir müssen uns ausführlich unterhalten«,
schlug Scorpio vor.
»Und ich weiß auch schon wo«, sagte Antoinette,
die eben eingetreten war. Sie nickte Remontoire nur kurz zu, als
hätten sie sich erst vor ein paar Minuten zum letzten Mal
gesehen. »Kommt alle beide mit. Ich denke, es wird euch
gefallen.«
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Rachmika erblickte die Kathedralen.
Sie hatte sich die Ankunft am Ewigen Weg bisher immer ganz
anders vorgestellt. In ihrer Fantasie war sie einfach da
gewesen, ohne lange Annäherung, ohne dass die Kathedralen
zuerst wie kleine, niedliche Bauklötzchen am Horizont
auftauchten. Da waren sie nun, mehr als ein Dutzend Kilometer
entfernt und doch deutlich erkennbar wie die Segelschiffe
früherer Zeiten, deren Bramsegel lange vor den Rümpfen
über den Horizont ragten. Als brauchte sie nur die Hand
auszustrecken, die Faust zu öffnen und jede dieser Kathedralen
zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen. Wenn sie noch ein Auge
schlösse, sähe die Kathedrale mangels Perspektive wie ein
hübsches Spielzeug aus, ein kostbarer magischer Talisman.
Man konnte sich auch vorstellen, sie in der Faust zu
zerdrücken.
Es waren so viele, dass man sie nicht zählen konnte.
Mindestens dreißig bis vierzig. Einige hielten sich eng
beieinander wie Galeeren, die sich im Nahkampf mit ihren Kanonen
beschossen. Bei diesen Gruppen fiel es schwer, die zahllosen
Türmchen und Spitzen den einzelnen Gebäuden zuzuordnen.
Manche hatten nur einen einzigen Turm; andere glichen ganzen
Stadtpfarreien, die man zusammengehängt und auf die Reise
geschickt hatte. Rachmika sah geknickte Türme und prunkvolle
Minarette, Türme mit Spitzen, mit Zinnen und mit Strebepfeilern.
Hunderte von Metern hohe Buntglasfenster und Rosetten so groß,
dass ein Schiff durchfliegen konnte.
Riesige, mit Edelmetallen und ausgefallenen Metalllegierungen
verkleidete Flächen blinkten im Licht. Einige Kathedralen waren
von unten bis zur Mitte von einer Art Entenmuscheln überwuchert,
deren Größe sie zunächst ganz falsch
einschätzte. Erst als sie nahe genug waren, konnte sie erkennen,
dass es sich dabei um eigene, kreuz und quer übereinander
gestapelte Gebäude handelte.
Wieder musste sie an Brueghel denken.
Die Karawane setzte ihren Weg fort, und allmählich kam immer
mehr von den Kathedralen in Sicht. Weit hinten schoben sich weitere
Kolosse über den Horizont, aber Rachmika wusste, dass dies die
Hauptgruppe war: die Vorhut der Prozession.
Haldora stand genau im Zenith, am Scheitelpunkt der
Himmelskuppel.
Sie war fast am Ziel.
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Scorpio saß am Holztisch auf der Lichtung und sah sich um.
Er wollte sich nichts entgehen lassen, aber auch nicht den Eindruck
erwecken, völlig überwältigt zu sein. Dabei hatte er
so etwas wirklich noch nie erlebt. Der Himmel war von einem tiefen,
satten Blau, wie er es auf Ararat nie gesehen hatte. Die Bäume
waren unglaublich filigran und bis in die kleinsten Einzelheiten
ausgeführt. Sie lebten und atmeten. Er hatte Bäume bisher
nur auf Bildern gesehen, aber die hatten ihm diese Schwindel
erregende Komplexität nicht vermitteln können. Als er zum
ersten Mal am Meer gestanden hatte, war es ihm ähnlich ergangen:
Die Kluft zwischen Erwartung und Wirklichkeit war so gewaltig, dass
einem ganz flau wurde. Man konnte nicht einfach von einer bekannten
Erscheinung wie etwa einem Glas Wasser hochrechnen. Es gab einen
inneren Kern des ›Meer-Seins‹, auf den er einfach nicht
gefasst gewesen war.
Eigentlich fand er die Bäume erschreckend. Sie waren so
riesig, so lebendig. Wenn sie ihn nun nicht leiden konnten?
»Scorp«, sagte Antoinette. »Würdest du bitte
die Brille aufsetzen?«
Er sah sie stirnrunzelnd an. »Gibt es dafür einen
bestimmten Grund?«
»Du willst doch mit John sprechen. Wer keine Maschinen im
Kopf hat, kann ihn meistens nicht sehen. Keine Sorge, du bist nicht
der Einzige, der damit albern aussieht.«
Er rückte sich die Brille zurecht. Sie war für Menschen
und nicht für Schweine entworfen, aber als er sie auf seine
Gesichtsform eingestellt hatte, war sie nicht unbequem. Er schaute
hindurch, aber zunächst geschah gar nichts.
»John wird gleich hier sein«, versicherte ihm
Antoinette.
Das Treffen war sehr kurzfristig einberufen worden. Außer
ihm und Antoinette saßen Vasko Malinin, Ana Khouri und ihre
Tochter – sie lag in einem tragbaren Inkubator, den Khouri auf
dem Schoß hatte –, Dr. Valensin und drei einfache
Vertreter der Kolonie mit am Tisch. Die drei Letzteren waren nur die
Ranghöchsten unter den etwa vierzehntausend Bürgern, die
sich bereits an Bord der Sehnsucht nach Unendlichkeit
befanden. Die übrigen Mitglieder des Ältestenrats
– Orca Cruz, Blood, Xavier Liu etc. – befanden sich noch
auf Ararat. Remontoire nahm gegenüber von Scorpio Platz, sodass
noch ein Sitz frei blieb.
»Wir sollten uns kurz fassen«, sagte Remontoire.
»Ich muss in knapp einer Stunde wieder los.«
»Du kannst nicht zum Essen bleiben?«, fragte Scorpio,
bevor ihm einfiel, dass Humor für Remontoire ein Fremdwort
war.
Der Synthetiker schüttelte seinen fein geäderten
Eierkopf. »Leider nein. Die Zodiakallicht und die anderen
Streitkräfte der Synthetiker bleiben mindestens noch so lange im
System, bis ihr im interstellaren Raum seid. Wir halten euch die
Unterdrücker vom Leib. Einige Elemente werden euch vielleicht
verfolgen, aber es wird nicht die Hauptstreitmacht sein.« Er
legte die dünnen Finger dachförmig aneinander. »Ihr
solltet sie in Schach halten können.«
»Hört sich ganz nach einem Himmelfahrtskommando
an«, sagte Antoinette.
»Das ist es nicht. Ich bin pessimistisch, aber nicht ohne
jede Hoffnung. Es gibt noch Waffen, die wir nicht eingesetzt, und
eine ganze Reihe, die wir noch nicht einmal hergestellt haben. Mit
einigen davon müsste man zumindest im näheren Umkreis eine
geringe Wirkung erzielen.« Er hielt inne, ließ seine Hand
wie ein Zauberkünstler in einer unsichtbaren Tasche seines
Uniformrocks verschwinden und zog einen schiefergrauen Zylinder
hervor. Er legte ihn auf den Tisch und hielt ihn mit den
Fingerspitzen fest. »Bevor ich es vergesse: Hier sind die
Entwürfe für einige neue militärische Technologien.
Das eine oder andere könnten Aura oder Khouri bereits
erwähnt haben. Natürlich haben wir Aura eine Menge zu
verdanken, sie hat uns die Grundlagen erklärt und den Weg
gewiesen, aber vieles mussten wir doch selbst entwickeln. Diese
Dateien sollten mit den Standardprogrammen eurer Replikatoren
kompatibel sein.«
»Wir haben keine Replikatoren mehr«, sagte Antoinette.
»Die sind schon vor Jahren ausgefallen.«
Remontoire spitzte die Lippen. »Dann werden wir euch neue
liefern, die gegen nahezu alle Abarten der Schmelzseuche resistent
sind. Ich lasse sie abwerfen, bevor ihr das System verlasst, zusammen
mit medizinischen Versorgungsgütern und Bauteilen für die
Kälteschlafsysteme. Wenn ihr die Dateien auf die neuen Anlagen
überspielt, werden sie euch Waffen und technische Geräte
herstellen. Auftauchende Fragen solltet ihr in angemessener Form an
Aura richten, sie müsste euch helfen können.«
»Danke, Rem«, sagte Antoinette.
»Es ist ein Geschenk«, sagte er. »Wir
überlassen es euch ebenso gern, wie wir euch Aura
überlassen haben. Sie gehört jetzt euch. Aber im Gegenzug
könntet ihr etwas für uns tun.«
»Nämlich?«, fragte Antoinette.
Remontoire antwortete nicht, sondern schaute über die
Schulter. Eine Gestalt kam mit knirschenden Schritten über das
Gras.
»Hallo, John«, sagte Antoinette.
Scorpio richtete sich steif auf. Die Gestalt kam näher. Auf
den ersten Blick sah sie kaum wie ein Mensch aus, auch wenn sie sich
so bewegte und Arme und Beine sowie einen Kopf hatte. Eine
Hälfte des Körpers – ein Arm, ein Bein und eine
Hälfte des Rumpfes – bestand, soweit er sehen konnte, aus
Fleisch und Blut. Die andere Hälfte war eine klobige mechanische
Konstruktion, bei der man auf jeden Anschein von Symmetrie verzichtet
hatte. Hauptsächlich bestand sie aus Kolben und
überdimensionierten Gelenken, beweglichen Metallteilen, die
sorgsam geschmiert und auf Hochglanz poliert waren. Der mechanische
Arm hing bis auf Kniehöhe herab und endete in einem integrierten
Werkzeugsystem mit Instrumenten für jeden Zweck. Das Ganze sah
aus, als wären ein Räumbagger und ein Mensch mit hoher
Geschwindigkeit aufeinander geprallt und dabei eins geworden.
Der Kopf wirkte im Vergleich dazu fast normal. Allerdings nur
fast. In den Augenhöhlen saßen rote Facettenkameras. Aus
den Nasenlöchern schlängelten sich Schläuche, die
über die Wangen nach hinten zu einem unsichtbaren Mechanismus
führten. Ein ovales Gitterbedeckte den Mund und war mit der
Gesichtshaut vernäht. Der Schädel war kahl bis auf ein
Dutzend verfilzter Strähnen am Scheitel, die, nach hinten
gekämmt und zu einem Zopf geflochten, bis in den Nacken hingen.
Der Captain hatte keine Ohren, ja, Scorpio konnte überhaupt
keine Körperöffnungen erkennen. Vielleicht hatten es ihm
diese Veränderungen ermöglicht, auch ohne Raumhelm im
harten Vakuum zu überleben.
Die Stimme aus dem Gitter klang leise und blechern wie von einem
kaputten Spielzeug. »He. Da ist ja die ganze Bande
versammelt.«
»Setzen Sie sich zu uns, John«, sagte Antoinette.
»Müssen wir Sie informieren? Remontoire schlug uns soeben
einen Tauschhandel vor. Er will uns einige tolle neue Spielsachen
geben.«
»Aber nicht ohne Gegenleistung, nehme ich an.«
»Nein« sagte Remontoire. »Die Pläne und
Beschreibungen sind tatsächlich ein Geschenk. Aber sollten Sie
an ein Gegengeschenk denken, dann hätten wir etwas Bestimmtes im
Auge.«
John Brannigan ließ sich nieder. Die Kolbenantriebe seiner
Gliedmaßen ächzten und zischten. »Sie wollen die
restlichen Weltraumgeschütze«, sagte er.
Remontoire nickte ihm anerkennend zu. »Sie haben ein feines
Gespür für unsere Wünsche.«
»Was haben Sie damit vor?«, fragte John Brannigan.
»Unsere Hochrechnungen zeigen, dass wir sie für ein
wirksames Ablenkungsmanöver brauchen werden. Natürlich
besteht dabei immer eine gewisse Unsicherheit. Nicht bei allen
Geschützen ist die Wirkung bekannt. Aber wir können
qualifizierte Vermutungen anstellen.«
»Auch wir werden vor den Wolfsmaschinen fliehen«,
bemerkte Scorpio. »Wer sagt, dass wir die Geschütze nicht
selbst brauchen?«
»Niemand«, gab Remontoire gewohnt unerschütterlich
zurück – wie ein Erwachsener, der einer Schar Kinder ein
Gesellschaftsspiel vorschlug. »Gut möglich, dass ihr sie
braucht. Aber ihr braucht nur wegzulaufen, ihr braucht nicht zu
kämpfen. Wenn ihr vernünftig seid, werdet ihr weitere
Begegnungen so lange wie möglich vermeiden.«
»Sie sagten aber, es könnte sein, dass uns Teile der
Wölfe verfolgen«, erinnerte ihn Antoinette. »Was
machen wir dann? Sie höflich bitten, uns in Ruhe zu
lassen?«
Remontoire tippte wieder auf den Datenzylinder auf dem Tisch.
»Darin befinden sich Anweisungen zum Bau eines hypometrischen
Waffensystems. Unseren Hochrechnungen zufolge reichen drei solcher
Systeme aus, um einen kleineren Wolfstrupp zu verjagen.«
»Und wenn sich die Hochrechnungen als falsch
herausstellen?«, fragte Scorpio.
»Dann habt ihr noch andere Mittel.«
»Das reicht nicht«, erklärte das Schwein.
»Wegen dieser Weltraumgeschütze sind wir überhaupt
erst bis ins Resurgam-System geflogen und in diesen dampfenden Haufen
Scheiße hineingeraten. Und jetzt verlangst du, dass wir sie
einfach herausgeben?«
»Ich bin immer noch euer Verbündeter«, sagte
Remontoire. »Ich schlage nur vor, die Geschütze der Partei
zurückzuerstatten, die sie auch optimal nützen
kann.«
»Ich begreife nicht ganz«, sagte Antoinette und deutete
mit einem Nicken auf den Datenzylinder. »Sie haben das Wissen
und die Mittel, Dinge zu bauen, von denen wir noch nicht einmal zu
träumen wagen, und trotzdem sind Sie hinter diesen
verschimmelten alten Weltraumgeschützen her?«
»Sie sollten die Geschütze nicht
unterschätzen«, mahnte Remontoire. »Sie sind ein
Geschenk aus der Zukunft. Solange sie nicht umfassend getestet
wurden, können wir nicht davon ausgehen, dass sie den Dingen,
die wir von Aura bekommen haben, unterlegen sind. Das ist doch wohl
nicht von der Hand zu weisen?«
»Der Mann hat vermutlich Recht«, sagte Antoinette.
Die John-Brannigan-Projektion bewegte sich. Ihre
Lokomotionssysteme zischten. Sicherlich war es nur Einbildung, aber
Scorpio glaubte sogar, das Schmiermittel zu riechen. Wieder
ließ sich der Captain mit blecherner Stimme vernehmen. »Da
mag etwas dran sein, aber auch Auras Fähigkeiten wurden bisher
nicht auf die Probe gestellt. Von den Weltraumgeschützen haben
wir zumindest einige eingesetzt und uns von ihrer
Funktionsfähigkeit überzeugt. Ich kann nicht billigen, dass
wir den Rest aus der Hand geben.«
»Dann werden wir einen Kompromiss finden müssen«,
sagte Remontoire.
Der Captain wandte sich ihm zu. Das Gesicht mit dem vergitterten
Mund war ausdruckslos. »Ich bin ganz Ohr«, sagte er.
»Unsere Hochrechnungen zeigen, dass mit einer Teilmenge der
verfügbaren Weltraumgeschütze die Erfolgschancen zwar
verringert würden, aber signifikant hoch blieben.«
»Im Klartext, Sie kriegen einige, aber nicht alle?«,
fragte Antoinette.
Remontoire nickte knapp. »Richtig. Aber glauben Sie ja nicht,
dass es uns leicht fällt, uns damit zufrieden zu geben. Wenn uns
nur eine beschränkte Auswahl an Weltraumgeschützen zur
Verfügung steht, können wir womöglich nicht
verhindern, dass Ihnen eine größere Wolfstruppe auf den
Fersen bleibt.«
»Mag sein«, sagte Antoinette. »Aber denen
hätten wir dann umso mehr entgegenzusetzen, richtig?«
»Richtig«, erwiderte Remontoire und nickte. »Die
Chance zu unterliegen sollte allerdings nicht unterschätzt
werden.«
»Das Risiko gehen wir ein«, erklärte Scorpio.
»Moment mal«, schaltete Khouri sich ein. Sie zitterte
heftig. Mit einer Hand hielt sie den Inkubator an sich gepresst, mit
der anderen krallte sie sich am Tisch fest. »Langsam. Ich…
Aura…« Sie verdrehte die Augen, bis man nur noch das
Weiße sah. Ihre Halsmuskeln spannten sich. »Nein«,
sagte sie. »Nein. Auf keinen Fall.«
»Was heißt ›nein‹?«, fragte Scorpio.
»Nein. Nein, nein, nein. Tut, was Remontoire sagt.
Gebt ihm alle Geschütze! Es wird darauf ankommen.
Vertraut ihm!« Ihre Fingernägel hinterließen
weiße Rillen im Holz.
Vasko beugte sich vor und ergriff zum ersten Mal während der
Sitzung das Wort. »Aura könnte Recht haben.«
»Ich habe Recht«, sagte Khouri.
»Wir sollten auf sie hören«, mahnte Vasko.
»Sie scheint sich recht sicher zu sein.«
»Woher will sie das wissen?«, fragte Scorpio.
»Zugegeben, sie kann uns vieles sagen. Aber bisher hat noch
niemand behauptet, dass sie in die Zukunft schauen kann.«
Die Vertreter der Kolonie nickten einhellig.
»Ich denke in diesem Fall wie Scorp«, sagte Antoinette.
»Wir können Rem nicht alle Geschütze überlassen.
Wir müssen einige behalten. Was ist, wenn wir die Replikatoren
nicht in Gang bekommen? Oder wenn die Waffen, die sie herstellen
sollen, nicht funktionieren?«
»Sie werden funktionieren«, versprach Remontoire. Er
wirkte immer noch ruhig und entspannt, obwohl hier über schwer
wiegende Fragen entschieden wurde.
Scorpio schüttelte den Kopf. »Das reicht uns nicht. Ihr
bekommt einige von den Weltraumgeschützen, aber nicht
alle.«
»Schön«, sagte Remontoire. »Wichtig ist, dass
wir uns überhaupt einigen.«
»Scorpio…«, mahnte Vasko.
Doch jetzt hatte das Schwein genug. Das war seine Kolonie, sein
Schiff, seine Krise. Scorpio riss sich die Brille so heftig ab, dass
sie zerbrach. »Die Entscheidung ist gefallen«, fauchte
er.
Remontoire spreizte die Finger. »Dann werden wir alle
Vorbereitungen treffen. Wir schicken Frachtschlepper, um die
Geschütze zu transportieren. Ein Shuttle bringt die neuen
Replikatoren und einige fertige Bauteile. Beim Einbau der
hypometrischen Geschütze und der anderen neuen Technik werden
euch Synthetiker behilflich sein. Sollte man eine Shuttleverbindung
einrichten, um weitere Personen von der Oberfläche zu
holen?«
»Ja«, antwortete Antoinette.
»Eine Massenevakuierung kommt nicht infrage«,
erklärte Remontoire. »Wir können noch einen,
vielleicht auch zwei Schutzkorridore für Flüge zum Planeten
und wieder zurück eröffnen, das reicht für ein paar
Fährentransporte, aber nicht mehr.«
»Das wird genügen«, sagte Antoinette.
»Und was ist mit den Übrigen?«, fragte einer der
Kolonievertreter.
»Sie hatten ihre Chance«, sagte Scorpio.
Remontoire lächelte verkrampft, als hätte jemand in
vornehmer Gesellschaft einen vernehmlichen Furz gelassen. »Sie
sind nicht zwangsläufig in akuter Gefahr«, sagte er.
»Wenn die Unterdrücker Ararats Biosphäre
zerstören wollten, hätten sie das längst tun
können.«
»Aber sie werden da unten wie in einem Gefängnis
sitzen«, wandte Antoinette ein. »Die Wölfe werden sie
niemals abziehen lassen.«
»Immerhin bleiben sie am Leben«, sagte Remontoire.
»Und vielleicht gelingt es uns, die Wolfspräsenz um Ararat
zu verringern. Das können wir jedoch nicht garantieren, wenn wir
nicht das volle Kontingent an Weltraumgeschützen zur
Verfügung haben.«
»Könntest du es denn garantieren, wenn du alle
Geschütze hättest?«, fragte Scorpio.
Remontoire überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.
»Nein«, sagte er. »Keine Garantien, nicht einmal
dann.«
Scorpio sah die Kolonievertreter der Reihe nach an und stellte
dabei zum ersten Mal fest, dass er das einzige Hyperschwein war. Wo
der Captain gesessen hatte, war jetzt nur ein leerer Platz, der aber
die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog. Der Captain war
noch da, dachte Scorpio. Er war noch da und hörte zu. Sogar der
Schmiermittelgeruch schien noch in der Luft zu hängen.
»Dann soll mir die Entscheidung keine schlaflosen Nächte
bereiten«, sagte er.
 
Nach der Sitzung machte sich Antoinette auf die Suche nach
Scorpio. Er war mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren, um bei der
Abfertigung der Flüchtlinge zu helfen. In den schmutzigen,
feuchten, gewundenen Korridoren drängten sich die Menschen, so
weit das Auge reichte.
Scorpio ging durch einen dieser Gänge, schaute in die
verängstigten Gesichter und beantwortete Fragen, so gut er
konnte, ohne auf die längerfristigen Pläne für Schiff
und Passagiere einzugehen. Er versprach den Menschen, sie würden
versorgt, einige müssten eingefroren werden, aber man würde
alle Anstrengungen unternehmen, um die Prozedur möglichst sicher
und schmerzlos zu gestalten. Eine Weile glaubte er sogar selbst
daran. Doch nachdem er einen Korridor hinter sich hatte,
dämmerte ihm, dass er von vermutlich tausenden von
Flüchtlingen an Bord höchstens ein paar hundert gesehen
hatte.
Er traf Antoinette an einer Kreuzung, wo SD-Leute die Menschen zu
funktionsfähigen Fahrstühlen dirigierten, die sie nach
unten zu anderen Abfertigungszentren bringen sollten.
»Es wird alles gut werden, Scorp«, sagte sie.
»Bin ich so leicht zu durchschauen?«
»Du machst ein Gesicht, als läge die Last der ganzen
Welt auf deinen Schultern.«
»Komisch, so ungefähr fühle ich mich
auch.«
»Du wirst das Kind schon schaukeln. Weißt du noch, wie
es Clavain damals im Château der Mademoiselle erging?«
»Das ist lange her.«
»Ich erinnere mich jedenfalls noch gut daran. Er machte genau
so ein Gesicht wie du jetzt, Scorp, so als wäre sein ganzes
Leben nur eine Aneinanderreihung von Fehlern gewesen, und nun sei der
Gipfel, die Katastrophe erreicht. Damals hätte er fast alles
verloren. Aber es kam nicht dazu. Er behielt die Fäden in der
Hand. Und es klappte. Am Ende stellte sich die Kette von
vermeintlichen Fehlern als eine Serie von goldrichtigen
Entscheidungen heraus.«
Scorpio lächelte. »Danke für die Seelenmassage,
Antoinette.«
»Ich finde, du solltest das wissen. Die Lage wird immer
komplizierter, Scorpio, und ich weiß, du glaubst manchmal, du
wärst hier nicht ganz am richtigen Platz, wenn du verstehst, was
ich meine. Aber das ist ein Irrtum. Was wir jetzt brauchen, ist ein
Führer, wie du es bist: gerade heraus und sachlich. Du bist kein
Politiker, Scorp. Dem Himmel sei Dank. Clavain hätte genauso
gedacht.«
»Meinst du?«
»Ich weiß es. Ich möchte dich nur bitten,
gerade jetzt keine Krise heraufzubeschwören.«
»Ich werde mich bemühen.«
Sie seufzte und versetzte ihm einen scherzhaften Rippenstoß.
»Das wollte ich dir noch sagen, bevor ich gehe.«
»Du gehst?«
»Mein Entschluss steht fest: Ich fliege mit einer von
Remontoires Fähren nach Ararat zurück. Xavier ist noch
unten.«
»Das ist riskant«, warnte er. »Warum bittest du
Remontoire nicht einfach, Xavier mit heraufzubringen? Er hat sich
auch bereit erklärt, Orca zu holen. Ich möchte nicht
taktlos sein – Verzeihung –, aber auf diese Weise verlieren
wir wenigstens nur einen von euch, sollten die Wölfe die
Fähre abschießen.«
»Ich komme nicht zurück«, sagte sie. »Ich
werde auf Ararat bleiben.«
Das musste er erst verdauen. »Aber du bist doch
geflohen«, sagte er endlich.
»Nein, Scorp, ich bin nur deshalb auf der Unendlichkeit
geblieben, weil mir nichts anderes übrig blieb. Ich werde da
unten gebraucht, bei den tausenden, die wir zurücklassen
müssen. Das heißt, mich brauchen sie natürlich nicht
wirklich, aber auf Xavier können sie nicht verzichten. Er ist so
ziemlich der Einzige, der alles reparieren kann, was
kaputtgeht.«
»Du wirst dich schon nützlich machen«, versicherte
Scorpio lächelnd.
»Wenn man mich hin und wieder mal fliegen lässt, werde
ich wohl auch nicht vollends den Verstand verlieren.«
»Wir könnten dich auch hier oben gut gebrauchen. Ich
kann gar nicht genug Verbündete haben.«
»Du hast Verbündete, Scorp; du weißt es nur noch
nicht.«
»Du bist sehr tapfer«, sagte er.
»Der Planet ist gar nicht so schrecklich«, antwortete
sie. »Mach mich bloß nicht zur Märtyrerin. Ich hatte
nie etwas gegen Ararat. Ich mag die Sonnenuntergänge. Und nach
all den Jahren schmeckt mir sogar der Seetang-Tee. Im Grunde bleibe
ich einfach zu Hause.«
»Wir werden dich vermissen.«
Sie schlug die Augen nieder. Er ahnte, dass sie ihn nicht ansehen
konnte. »Ich weiß nicht, wie es weitergeht, Scorp.
Vielleicht bringst du dieses Schiff nach Hela, so wie Aura es will.
Vielleicht landet ihr auch irgendwo anders. Aber irgendetwas sagt
mir, dass wir uns nicht wiedersehen werden. Das Universum ist
groß, und die Chance, dass sich unsere Wege noch einmal
kreuzen…«
»Das stimmt, es ist groß«, sagte er,
»groß genug, um Platz für ein paar glückliche
Zufälle zu haben.«
»Das mag für manche Leute gelten, aber nicht für
Leute wie dich und mich, Scorp.« Jetzt hob sie den Kopf und sah
ihm fest in die Augen. »Als ich dich kennen lernte, hatte ich
Angst vor dir, jetzt kann ich es ja zugeben. Ich hatte Angst, weil
ich dumm war. Aber ich bin froh, dass alles so gekommen ist. Ich bin
froh, dass ich ein paar Jahre mit dir zusammen sein durfte.«
»Für mich war es die Hälfte meines
Lebens.«
»Es waren gute Jahre, Scorp. Ich werde sie nicht
vergessen.« Wieder schlug sie die Augen nieder. Ob sie seine
kleinen Kinderschuhe betrachtete? Plötzlich wurde er verlegen
und wünschte, größer zu sein und
menschenähnlicher auszusehen, weniger wie ein Schwein und mehr
wie ein Mann. »Remontoire wird die Fähre bald startklar
machen«, sagte sie. »Ich muss jetzt gehen. Pass gut auf
dich auf. Du bist ein guter Mensch. Ein gutes Schwein.«
»Ich werde mir Mühe geben«, sagte Scorpio.
Sie umarmte und küsste ihn.
Dann ging sie. Und er sah sie niemals wieder.
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Die Karawane schob sich an den Weg heran und überholte
eine Kathedrale nach der anderen. Die gewaltigen Maschinen ragten nun
dicht vor Rachmika auf. Sie war zu überwältigt, um alles
aufzunehmen, und so hatte sie nur den undeutlichen Eindruck von
dunkelgrauen, zu Übergröße aufgeblähten
Kolossen. Die Karawane schlängelte sich zwischen den Kathedralen
hindurch, die selbst völlig still zu stehen schienen, so fest in
der Landschaft verwurzelt wie die Gebäude, die sie auf der
Jarnsaxa-Ebene gesehen hatte. Nur waren diese Gebäude hier wahre
Wolkenkratzer, spitze Finger, die über Haldoras Antlitz
scharrten. Und die Reglosigkeit war nur Illusion, erzeugt durch die
Geschwindigkeit der Karawane. Sollten sie anhalten, dann würde
die eine oder andere Kathedrale binnen weniger Minuten über sie
hinwegrollen.
Es hieß, die Kathedralen hielten niemals an. Es hieß
auch, sie wichen nur selten von der Bahn ab, es sei denn, ein
Hindernis wäre zu groß, um von ihren Antriebsmechanismen
gefahrlos zermalmt zu werden.
Der Ewige Weg war viel schmaler, als Rachmika erwartet
hatte. Jetzt erinnerte sie sich an Quästor Jones’ Worte: Er
sei nirgendwo mehr und meist sehr viel weniger als zweihundert Meter
breit. Entfernungen waren ohne vertraute Landmarken nur sehr schwer
abzuschätzen, aber auf diesem Abschnitt maß der Weg
wohl nirgendwo mehr als einhundert Meter in der Breite. Von den
größeren Kathedralen waren einige selbst schon fast so
breit und beanspruchten wie mechanische Kröten die Fahrbahn von
einer Seite zur anderen. Kleinere Kathedralen konnten zu zweit
nebeneinander fahren, aber nur, wenn ihre Aufbauten zum Teil nach
außen über den Rand hinausragten. Das war hier weiter kein
Problem. Der Weg war nur ein glatterer Streifen auf der
ansonsten flachen Ebene, auf der es keinerlei Hindernisse gab. Jede
Kathedrale hätte die planierte Bahn verlassen können, um
ihr Glück auf dem kaum holprigeren Gelände zu beiden Seiten
zu versuchen. Aber solche Manöver waren an diesem Tag sicherlich
nicht vorgesehen, es sah ganz danach aus, als stünde die
Reihenfolge für die nächste Zeit fest. Das war normal: Die
Drängeleien, Rempeleien und schmutzigen Tricks, von denen man im
Ödland hörte, waren eher die Ausnahme, und Rachmika
vermutete schon seit längerem, dass solche Geschichten einiges
an Ausschmückungen erfahren hatten, bevor sie den Norden
erreichten.
Vorerst würden die Flottillen also in mehr oder weniger
fester Formation über den Weg kriechen. Wenn sie die
Kathedralen als Stadtstaaten betrachtete, befänden sie sich eher
in einer Phase des Handels und der Diplomatie als im Krieg. Sicher
gab es Spionage und raffinierte Intrigen, und man schmiedete
unentwegt Pläne für alle Eventualitäten. Doch im
Moment waren die Beziehungen freundlich bis herzlich, wenn auch
bestimmt von den strengen protokollarischen Formen, die unter
historischen Rivalen üblich waren.
Rachmika war das gerade recht: Es würde ihr auch ohne Krisen
und Komplikationen von außen schwer genug fallen, sich in den
Wartungstrupp zu integrieren.
Sie hatte Anweisung erhalten, ihre wenigen Habseligkeiten
zusammenzupacken und in einem Karawanenfahrzeug zu warten. Wie sich
bald herausstellte, hatte das seine Gründe: Die Karawane
spaltete sich nämlich in kleinere Einheiten auf. Rachmika sah,
wie die Techniker des Quästors von einem Wagen zum anderen
hüpften und Versorgungsleitungen und Kupplungen lösten,
ohne sich von den Gefahren, denen sie dabei ausgesetzt waren
beeindrucken zu lassen.
Einige Karawanenteile bestanden immer noch aus mehreren Wagen. Sie
trennten sich nun, um sich den größeren Kathedralen oder
Kathedralengruppen anzuschließen. Rachmika sah enttäuscht,
dass der Wagen, dem man sie zugewiesen hatte, für sich blieb.
Sie befand sich nicht allein darin – ein Dutzend Pilger und
Wanderarbeiter warteten mit ihr –, aber jede Hoffnung, die
Eiserne Katharina könnte eine der größeren
Kathedralen sein, wurde rasch zunichte. Sie war nur ein kleines
Fahrzeug.
Wie der Quästor gesagt hatte – jeder fing einmal klein
an.
Der Wagen entfernte sich rasch von den großen Kathedralen
und kämpfte sich mühsam über die Furchen und
Schlaglöcher, die sie zurückgelassen hatten.
»Ihr da«, sagte Rachmika zu den anderen Reisenden und
stellte sich, die Arme in die Hüften gestemmt, vor sie hin.
»Welche von denen ist die Morwenna?«
Einer ihrer Begleiter wischte sich den Rotz von der Oberlippe.
»Keine davon, Schätzchen.«
»Eine davon muss es sein«, sagte sie. »Das ist die
Hauptgruppe. Das Zuckerstück muss hier sein.«
»Es ist die Hauptgruppe, aber niemand hat behauptet, dass die
Mor dazugehört.«
»Das ist Haarspalterei.«
»Hört, hört«, sagte ein anderer. »Die
kleine Kuh ist ja ganz schön eingebildet.«
»Na schön«, gab sie zurück. »Wenn die
Morwenna nicht hier ist, wo ist sie dann?«
»Warum willst du das denn unbedingt wissen?«, fragte der
Erste.
»Sie ist die älteste Kathedrale auf dem Weg«,
sagte sie. »Ist es da nicht nur natürlich, dass man sie
sehen will!«
»Wir suchen nur Arbeit, Schätzchen. Wo wir sie finden,
ist uns egal. Das Dreckseis, das man wegschaufeln muss, ist immer das
gleiche.«
»Ich möchte es trotzdem wissen«, sagte sie.
»Es ist keine von diesen Kathedralen«, ließ sich
eine dritte Stimme vernehmen. Sie klang gelangweilt, aber nicht
unverschämt. Ganz hinten lag ein Mann auf einer Liege. Er hielt
in einer Hand eine Zigarette, mit der anderen kratzte und rieb er in
den Tiefen seiner Hose herum. »Aber man kann sie
sehen.«
»Wo?«
»Komm hierher, kleines Mädchen. Ich zeige sie
dir«
Sie ging auf ihn zu.
»Nimm dich in Acht«, sagte eine andere Stimme. »Der
fällt dich an wie die Krätze.«
Sie zögerte. Der Mann wedelte mit seiner Zigarette und zog
auch die Hand aus der Hose. Sie endete in einer primitiven
Metallklaue. Er steckte die Zigarette in die Klaue und winkte
Rachmika mit der heilen Hand zu sich. »Schon gut. Ich stinke
zwar, aber ich beiße nicht. Keine Angst, ich will dir nur die
Mor zeigen.«
»Ich weiß«, sagte sie und drängte sich an den
vielen Leibern vorbei.
Der Mann deutete hinter sich auf ein kleines, beschlagenes Fenster
und wischte es mit dem Ärmel ab. »Wenn du hier
durchschaust, kannst du gerade noch die Turmspitze sehen.«
Sie beugte sich vor, aber sie sah nur Landschaft. »Ich kann
nicht…«
»Da.« Der Mann drehte ihr Kinn, bis sie genau in die
richtige Richtung schaute. Er stank säuerlich. »Siehst du
dort zwischen den Klippen etwas herausragen?«
»Und ob da etwas herausragt«, bemerkte jemand.
»Schnauze!«, zischte Rachmika. Offenbar hatte sie genau
den richtigen Ton getroffen, denn niemand widersprach.
»Siehst du es jetzt?«, fragte der Mann.
»Ja. Aber wieso ist sie denn so weit draußen?
Fährt sie überhaupt noch auf dem Ewigen
Weg?«
»O doch«, sagte der Mann. »Nur nicht auf dem Teil,
auf dem wir gewöhnlich fahren.«
»Weißt du das denn nicht?« fragte eine andere
Stimme.
»Wenn ich es wüsste, bräuchte ich nicht zu
fragen«, gab Rachmika gereizt zurück.
»Nicht weit von hier teilt sich der Weg«,
erklärte der Mann so herablassend, als hätte er ein
Kind vor sich. Rachmika kam zu dem Schluss, dass er ihr doch
unsympathisch war. Er war zwar hilfsbereit, aber es kam auch darauf
an, wie man jemandem half. Manchmal war es besser, eine Bitte
abzulehnen, als sie widerwillig zu erfüllen. »Gabelt sich
in zwei Äste«, fuhr er fort. »Der eine wird
normalerweise befahren und führt hinunter zur
Teufelstreppe.«
»Die kenne ich«, sagte sie. »Zickzackrampen, die in
die Wand der Spalte gehauen wurden. Die Kathedralen fahren bis zum
Grund der Spalte, überqueren sie und fahren auf der anderen
Seite wieder hinauf.«
»Richtig. Und nun rate mal, wohin der andere Ast
führt?«
»Über die Brücke, nehme ich an.«
»Kluges Kind.«
Sie wich vom Fenster zurück. »Wenn ein Ast des Weges
von der Brücke hierher führt, warum haben wir dann
nicht den genommen?«
»Weil das für eine Karawane nicht die schnellste
Möglichkeit ist. Karawanen können Ecken abschneiden,
Hänge hinaufkriechen und um enge Kurven fahren. Kathedralen
können das nicht. Sie müssen jedes Hindernis, das sie nicht
sprengen können, weiträumig umfahren. Jedenfalls wird der
Ast zur Brücke kaum gewartet. Wenn wir ihn genommen hätten,
hätten wir womöglich gar nicht erkannt, dass er zum Weg
gehört.«
»Dann wird sich die Morwenna immer weiter von der
Hauptgruppe der Kathedralen entfernen«, sagte Rachmika.
»Bedeutet das nicht auch, dass Haldora nicht mehr genau
über ihr steht?«
»Nicht genau, nein.« Er kratzte sich mit seiner Klaue
die Wange, dass man die Stoppeln knistern hörte. »Aber auch
die Teufelstreppe liegt nicht genau auf dem Äquator. Man musste
graben, wo es eben ging, und nicht, wo man es gern getan hätte.
Noch etwas: Wenn man die Teufelstreppe fährt, muss man mit
überhängendem Eis rechnen. Das ist nicht gut für die
Observatoren: versperrt ihnen den Blick auf den Planeten. Und auf der
Treppe haben die Kathedralen die beste Gelegenheit, einen Vorsprung
herauszufahren. Sollte es jedoch einer Kathedrale irgendwann
gelingen, die Brücke zu überqueren, dann wäre sie den
anderen so weit voraus, dass sie anhalten müsste, um sie
aufholen zu lassen. Danach würde sie nie wieder überholt
werden. Sie könnte sich nach Belieben verbreitern. Es wäre
nicht nur eine große Ehre – diese Kathedrale würde
den Weg beherrschen.«
»Aber keine Kathedrale hat jemals die Brücke
überquert.« Sie erinnerte sich an das Trümmerfeld, das
sie vom Karawanendach aus gesehen hatte. »Es wurde einmal
versucht, ich weiß…«
»Niemand bestreitet, dass es Wahnsinn wäre,
Schätzchen, aber so ist er nun einmal, der glubschäugige
Dekan Quaiche. Sei froh, dass man dich auf die Käthe
schickt. Angeblich verlassen selbst die Ratten inzwischen die
Mor.«
»Der Dekan denkt wahrscheinlich, er hätte gute
Chancen«, sagte sie.
»Oder er ist verrückt.« Der Mann grinste und
ließ dabei schadhafte gelbe Zähne sehen. »Du kannst
dir aussuchen, was dir lieber ist.«
»Wozu?«, sagte sie und fügte hinzu: »Warum
nennst du ihn glubschäugig?«
Alle lachten. Einer hielt sich die Finger wie eine Brille vor die
Augen.
»Das Kind hat noch viel zu lernen«, sagte jemand.
 
Die Eiserne Katharina war eine von den kleineren
Kathedralen im Zug und fuhr allein im Abstand von mehreren Kilometern
hinter der Hauptgruppe her. Andere lagen noch weiter zurück,
aber von denen sah man kaum mehr als die Turmspitzen am Horizont.
Sicherlich taten sie, was sie konnten, um die anderen einzuholen und
dem gedachten wandernden Punkt auf dem Weg, der sich genau
unter Haldora befand, möglichst nahe zu kommen. Es galt als
schwere Schande, wenn eine Kathedrale so weit zurückfiel, dass
selbst einem zufälligen Beobachter auffiel, dass Haldora nicht
mehr ganz im Zenith stand. Noch unsäglich viel schlimmer war die
Schmach, wenn eine Kathedrale den Planeten vollends aus den Augen
verlor. Deshalb hatte die Tätigkeit der Räumtrupps einen so
hohen Stellenwert. Ein verlorener Tag hier oder dort war kein
Problem, aber viele solcher Verzögerungen konnten für eine
Kathedrale katastrophale Folgen haben.
Als die Eiserne Katharina in Sicht kam, wurde der Wagen
langsamer, fuhr einen weiten Bogen und setzte sich hinter sie.
Dadurch konnte sich Rachmika zumindest eine Hälfte ihrer neuen
Heimat gründlich betrachten. Die Kathedrale, der man sie
zugewiesen hatte, konnte trotz ihrer geringen Größe
durchaus als typisches Beispiel für den gängigen Stil
betrachtet werden.
Die Bodenplatte war ein Rechteck von dreißig Metern Breite
und etwa einhundert Metern Länge. Darüber erhob sich der
Aufbau, darunter – von Metallblenden teilweise verdeckt –
lagen die großen Motoren und Antriebssysteme. Diese Kathedrale
schob sich mithilfe von vielen parallelen Raupenfahrwerken voran.
Derzeit schwebte auf einer Seite eine ganze Antriebseinheit etwa zehn
Meter über dem Eis. Techniker in Druckanzügen hingen unten
an einer der stillgelegten Ketten und führten Reparaturen aus.
Die bläulich violetten Schweißflammen bildeten einen
hübschen Kontrast. Rachmika hatte sich nie überlegt, wie
die Kathedralen solche Wartungsarbeiten erledigten. Nun war sie doch
sehr beeindruckt von der blinden Skrupellosigkeit dieser Lösung
– man reparierte Teile der Antriebsmaschinerie einfach im
Fahren.
Wie sie erst jetzt bemerkte, wurde auch an der Kathedrale selbst
überall gearbeitet. Große Teile der Aufbauten verschwanden
hinter einem Gespinst von Baugerüsten. Wohin sie auch schaute,
waren winzige Gestalten eifrig am Werk. Sie kamen in schwindelnder
Höhe aus verschiedenen Öffnungen hervor und verschwanden
wieder wie mechanische Figürchen.
Über der Bodenplatte entsprach die Kathedrale mehr oder
weniger traditionellen architektonischen Vorstellungen. Von oben
gesehen, war sie etwa kreuzförmig, ein Langschiff, von dem nach
rechts und nach links zwei kürzere Querschiffe abgingen, mit
einer kleineren Kapelle am oberen Ende des Kreuzes. Am Schnittpunkt
von Lang- und Querschiff erhob sich ein quadratischer Turm, der nach
hundert Metern – etwa so hoch wie die Kathedrale lang war –
in einer vierseitigen, noch einmal fünfzig Meter hohen Spitze
mit gezackten Kanten auslief.
Ganz oben thronte ein Gewirr von Satellitenschüsseln und
Spiegeltelegrafen. Am Rand des Fundaments wuchsen etwa ein Dutzend
Gittermasten empor, die sich nach innen neigten, bis sie das Dach des
Langschiffs berührten. Ein paar dieser Strebepfeiler fehlten
offensichtlich oder waren nicht vollständig. Die Kathedrale
wirkte überhaupt in großen Teilen planlos
zusammengewürfelt, die verschiedenen Teile wollten nicht so
recht harmonieren. Ganze Abschnitte waren offenbar in höchster
Eile oder mit sparsamsten Mitteln ersetzt worden – vielleicht
auch beides. Die Turmspitze war nicht ganz senkrecht und musste von
einer Seite mit einem Gerüst abgestützt werden.
Rachmika wusste nicht, ob sie traurig oder erleichtert sein
sollte. Seit sie wusste, was Dekan Quaiche mit der Morwenna
vorhatte, war sie froh, dass man sie nicht dorthin geschickt
hatte. Sie konnte nach Herzenslust in Tagträumen schwelgen, aber
sie hätte keine Chance, ihren Bruder zu retten, bevor die
Morwenna die Brücke erreichte. Sie bräuchte schon
viel Glück, um bis dahin überhaupt eine Hierarchieebene der
Kathedrale zu infiltrieren.
Der Gedanke an Infiltration brachte in ihrem Innern eine Saite zum
Schwingen. Es war ein sehr persönliches, intimes Gefühl,
das an das Innerste ihres Wesens rührte. Wieso hatte das Wort
plötzlich eine so starke, so unmittelbare Wirkung? Eigentlich
war ihre Mission doch auf Infiltration angelegt, seit sie ihr Dorf
verlassen hatte, um sich der Karawane anzuschließen. Der Plan,
sich so lange durch die verschiedenen Schichten emporzuarbeiten, bis
sie Harbin ausfindig machte, war nur ein späterer,
gefährlicherer Aspekt eines Abenteuers, auf das sie sich im
Geiste längst eingestellt hatte. Den ersten Schritt hatte sie
schon vor vielen Wochen getan, als sie hörte, dass eine Karawane
so nahe am Ödland vorbeiziehen würde.
Doch genau genommen hatte es noch früher begonnen.
Sehr viel früher.
Ein Schwindel erfasste Rachmika. In einem lichten Moment hatte
sich eine Tür geöffnet und sofort wieder geschlossen. Sie
selbst hatte sie zugeschlagen, wie um zu laute Geräusche, zu
grelles Licht auszuschließen. Sie hatte einen Plan gesehen
– eine Infiltrationsstrategie –, der anders war als jener,
den sie zu kennen glaubte. Einen Plan, der ihr eigenes Vorhaben
einschloss und noch weit darüber hinausging. Eine weit
reichende, ungeheuer ehrgeizige Infiltrationsstrategie, neben der
ihre lange Reise quer durch Hela nur ein einzelnes Kapitel in einer
sehr viel längeren Geschichte war.
In dieser Geschichte war sie nicht nur die Puppe, sondern zugleich
auch der Puppenspieler. Ein Gedanke flammte mit schmerzhafter
Deutlichkeit auf: Du selbst hast das alles in Gang
gesetzt.
Du wolltest, dass es so kommt.
Sie riss sich los von solchen Gedanken und zwang sich dazu, sich
wieder mit den Kathedralen zu beschäftigen. Sie durfte sich
jetzt keinen Fehler erlauben. Ein Augenblick der Unachtsamkeit
könnte alles verderben.
Ein Schatten fiel auf den Wagen. Er war nun unter der Eiserne
Katharina und fuhr zwischen den mächtigen Schlepperketten
dahin. Räder und Ketten bewegten sich langsam, aber
unaufhaltsam. Ihre Fehler waren nicht mehr von Belang: Sie musste
sich auf den Fahrer verlassen.
Sie ging auf die andere Seite der Kabine. Von der Bodenplatte der
Kathedrale senkte eine Rampe herab. Die Ränder waren mit
blinkenden roten Lichtern gekennzeichnet. Das untere Ende schrammte
über den Boden und hinterließ eine glatte Spur. Das
Karawanenfahrzeug schob sich auf die schiefe Ebene, die Räder
drehten kurz durch, bevor sie Halt fanden, dann fuhr es hinauf.
Rachmika hielt sich an einem Handgriff fest. Das Getriebe arbeitete
auf Hochtouren und brachte die gesamte Metallkarosserie zum
Vibrieren.
Es dauerte nicht lange, dann waren sie oben. Der Wagen stellte
sich wieder gerade. Sie standen in einer großen halbdunklen
Halle. Hier warteten bereits zwei weitere Fahrzeuge neben einer
Vielzahl von offenbar uralten Gerätschaften, deren Funktion
Rachmika fremd war. Dazwischen bewegten sich Gestalten in
Druckanzügen. Drei davon versuchten, eine fahrbare Schleuse an
der Seite des Wagens einrasten zu lassen und rätselten an den
Schaltungen herum, als hätten sie so etwas noch nie gemacht.
Endlich ertönten mehrere dumpfe Schläge, es zischte
durchdringend, und schließlich waren Stimmen zu hören.
Ihre Reisegefährten sammelten ihre Habseligkeiten ein und
strebten der Schleuse zu. Auch sie hob ihr Bündel auf und machte
sich bereit. Eine Weile geschah gar nichts. Die Stimmen wurden
lauter, das hörte sich nach einem Streit an. Da sie am Fenster
stand, konnte sie beobachten, was draußen vorging. Im
luftleeren Teil der Schleuse stand reglos eine Gestalt. Rachmika sah
durch das Visier des Rokokohelms kurz ein Männergesicht: Es war
ausdruckslos, aber es kam ihr irgendwie bekannt vor.
Wer immer der Mann sein mochte, er stützte sich mit einer
Hand auf einen Krückstock und beobachtete aufmerksam das
Geschehen.
Das Gezänk ging noch eine Weile weiter. Endlich trat Ruhe
ein. Rachmikas Gefährten setzten sich ihre Helme auf und
schlurften in die Luftschleuse. Eben hatten sie noch viel munterer
gewirkt. Mit dem Erreichen der Eiserne Katharina war ihre
Reise zu Ende, und ihren Blicken nach zu urteilen, entsprachen der
halbdunkle, schmuddelige Raum mit seinen Schrottmaschinen und den
gelangweilten Technikern nicht ganz dem, was sie sich erhofft hatten.
Aber Rachmika rief sich die Worte des Quästors in Erinnerung:
Der Dekan der Käthe sei ein anständiger Mann, der
Arbeitskräfte und Pilger gut behandle. Wenn das stimmte, konnten
sie sich alle glücklich preisen. Besser eine abgetakelte
Kathedrale mit einem guten Mann an der Spitze, als ein Irrenhaus wie
die Morwenna, das in sein Verderben fuhr. Dennoch musste sie
irgendwie versuchen, auf die Mor zu kommen.
Als sie die Tür endlich erreicht hatte, legte ihr jemand die
Hand auf die Brust und hielt sie zurück. Sie hob den Kopf. Vor
ihr stand ein dicker Adventistenvertreter mit teigigen
Gesichtszügen.
»Rachmika Els?«, fragte er.
»Ja.«
»Die Pläne wurden geändert« sagte er.
»Sie fahren mit der Karawane weiter.«
 
So brachte man sie fort von der Eiserne Katharina und von
der glatten Straße des Ewigen Weges. Abgesehen von dem
Mann mit dem Krückstock war sie der einzige Fahrgast im
Karawanenwagen. Der Mann im Druckanzug saß einfach da, ohne den
Helm abzunehmen, und klopfte mit dem Krückstock gegen seinen
Stiefelabsatz. Sein Gesicht konnte sie meist nicht sehen.
Der Wagen holperte minutenlang über Eisrillen, während
die Hauptgruppe der Kathedralen langsam in der Ferne verschwand.
»Wir fahren zur Morwenna, nicht wahr?«, fragte
Rachmika.
Sie erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Der Mann fasste
nur seinen Krückstock fester und neigte den Kopf, sodass das
Licht schräg auf das Visier fiel und es zu einer
undurchsichtigen Maske werden ließ. Als sie auf ebeneren Grund
kamen und sich an die Seite der Kathedrale setzten, war Rachmika
übel. Das kam nicht nur vom Schaukeln des Karawanenfahrzeugs,
auch das Gefühl, in der Falle zu sitzen, trug seinen Teil dazu
bei. Sie hatte zwar auf die Morwenna gewollt, aber sie hatte
nicht gewollt, dass die Morwenna sie einfach so zu sich
holte.
Der Wagen fuhr neben dem majestätisch dahingleitenden
Kathedralengebirge her. Die Eiserne Katharina war auf
Raupenketten über Hela gekrochen, doch die Morwenna
marschierte im wahrsten Sinne des Wortes auf zwanzig riesigen
trapezförmigen Füßen daher, zehn auf jeder Seite.
Jede Reihe war zweihundert Meter lang. Darüber erhob sich die
Masse des Hauptgebäudes. Sie war durch Strebepfeiler in Form von
riesigen Teleskopsäulen mit den Füßen verbunden. Die
Säulen waren keine Stützen im eigentlichen Sinn, sondern
eher die zu den Füßen gehörigen Beine: eine komplexe,
plumpe Mechanik mit Kolben an Stelle von Sehnen und Gelenken, die von
dicken segmentierten Kabeln und Stromleitungen durchzogen waren.
Bewegt wurden sie über Kurbelwellen, die waagerecht wie die
Ruder einer Sklavengaleere in der Wand des Hauptgebäudes
steckten. Ein Fuß um den anderen wurde drei bis vier Meter weit
angehoben, ein kleines Stück nach vorne geschoben und wieder auf
den Boden gesetzt. Auf diese Weise schob sich das ganze Gebäude
mit einer Geschwindigkeit von einem Drittel Meter pro Sekunde
gemessen voran.
Rachmika wusste, dass die Kathedrale sehr alt war. Sie hatte sich
aus einem winzigen Samenkorn entwickelt, das bei der ersten
Besiedlung Helas durch die Menschen gepflanzt worden war.
Überall entdeckte das Mädchen Spuren von
Beschädigungen und Reparaturen, Umbauten und Erweiterungen, fast
wie bei einer Stadt, die man immer wieder mit ehrgeizigen
öffentlichen Bauvorhaben und Verbesserungsprojekten traktiert
hatte, wobei mit jedem neuen Plan der alte verworfen wurde. Zwischen
den mechanischen Teilen, sozusagen in Koexistenz damit, wimmelte es
nur so von unheimlichen Skulpturen: Teufelsfratzen und Greifen,
Drachen und Dämonen, aus Stein gehauen oder aus Metall
zusammengeschweißt. Einige der Ungeheuer waren sogar mit der
Beinmechanik verbunden, sodass sie bei jedem Schritt der Kathedrale
das Maul weit aufrissen und wieder zuklappten.
Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Fenstern
empor. Die große Halle der Kathedrale reichte weit über
den Punkt hinaus, wo die Teleskoppfeiler abknickten und in die Mauer
einmündeten. Gewaltige Buntglasfenster waren auf Haldoras
Antlitz gerichtet. Auf Vorsprüngen aus Stein und Metall hockten
Greife und andere Wappentiere. Noch spektakulärer war der
Glockenturm, ein spitz zulaufender, schwankender Eisenfinger,
der sogar die Halle in den Schatten stellte. Rachmika hatte noch nie
ein Gebäude gesehen, das so hoch in den Himmel ragte. An diesem
Turm konnte man die ganze Geschichte der Kathedrale ablesen. Die
Wachstumsschichten lagen offen zutage, sodass man genau verfolgen
konnte, wie das riesige Bauwerk zu seiner jetzigen Größe
herangereift war. Da gab es architektonische Torheiten und Projekte,
die man wieder verworfen hatte. Ellbogenförmige Auswüchse
endeten im Nichts. Mehrfach wurde der Turm schmäler, so als
hätte er schon kurz vor der Vollendung gestanden und sich dann
doch entschlossen, noch hundert Meter weiter zu wachsen. Und irgendwo
ganz nahe der Spitze – von unten schwer zu erkennen –
wölbte sich eine kleine Kuppel, deren erleuchtete Fenster
zweifelsfrei signalisierten, dass dort jemand wohnte.
Der Wagen schwenkte näher an die Reihe der gemächlich
stampfenden Füße heran. Ein metallisches Klirren war zu
hören, dann wurde er hochgehievt und schwebte frei über dem
Boden wie Crozets Eisjammer, als ihn die Karawane aufnahm.
Der Mann im Druckanzug löste mit einer zwanghaften
Beharrlichkeit, als sei jede Bewegung an sich schon ein Akt der
Buße, die Schnalle seines Helms.
Endlich konnte er den Helm abnehmen. Er fuhr sich mit
behandschuhter Hand durch die weiße Mähne. Die Haare
stellten sich auf. Sie waren oben auf dem Kopf zu einer mathematisch
ebenen Fläche geschoren. Er sah Rachmika an. Sein langes Gesicht
mit den flachen Zügen erinnerte sie an eine Bulldogge. Nun war
sie ganz sicher, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte, aber sie
konnte ihn vorerst noch nicht einordnen.
»Willkommen auf der Morwenna, Miss Els«, sagte
er.
»Ich weiß weder, wer Sie sind, noch, warum ich hier
bin.«
»Ich bin Generalmedikus Grelier«, stellte er sich vor.
»Und sie sind hier, weil wir es so wollen.«
Sie wusste nicht, was er damit sagen wollte, aber sie sah, dass er
die Wahrheit sprach.
»Kommen Sie mit mir«, fuhr der Mann fort. »Ich
möchte Sie jemandem vorstellen. Danach können wir uns
über Ihren Anstellungsvertrag unterhalten.«
»Anstellungsvertrag?«
»Sie suchen doch Arbeit?«
Sie nickte kleinlaut. »Ja.«
»Ich denke, wir hätten genau die richtige
Beschäftigung für Sie.«
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Scorpio hatte gehofft, sich nun etwas ausruhen zu können.
Aber die Tage unmittelbar nach Antoinettes Abreise waren nicht
weniger anstrengend als die Zeit davor. Er schlief kaum, sah Shuttles
und Schlepper an- und ablegen und überwachte die Abfertigung neu
eintreffender Flüchtlinge und das Kommen und Gehen von
Remontoires technischem Personal.
Er fühlte sich überfordert und fürchtete stets, im
nächsten Atemzug aufgeben zu müssen. Dennoch machte er
weiter. Antoinettes Zuspruch und seine eigene sture Entschlossenheit,
in Gegenwart der Menschen nicht die leiseste Schwäche zu zeigen,
hielten ihn aufrecht. Mit der Zeit wurde es schwierig. Er gewann mehr
und mehr den Eindruck, sie verfügten über eine Energie, die
ihm fehlte; sie wären der Erschöpfung, dem völligen
Zusammenbruch niemals so nahe wie er. In jüngeren Jahren war das
anders gewesen. Damals hatte er die Kraft einer Lokomotive an den Tag
gelegt, nicht aufzuhalten, nicht nur stärker als die Menschen,
die zu seinem Gefolge gehörten, sondern auch stärker als
viele von den Hyperschweinen. Er war so töricht gewesen, sich
einzubilden, dies würde sein Leben lang so bleiben, er
könnte diesen Vorsprung immer halten. Wann die Menschen mit ihm
gleichgezogen hatten, war ihm nicht aufgefallen; es mochte Monate
oder gar Jahre her sein, aber jetzt war er ganz sicher, dass sie ihn
überholt hatten. Kurzfristig konnte er immer noch jene
ungezügelte Wildheit mobilisieren, die ihnen abging, aber was
nützte ihm jetzt die spontane Brutalität des
Schlägers? Hier waren zähes Durchhalten, kalkulierter
Krafteinsatz auf Sparflamme und Geistesgegenwart gefragt. Die
Menschen waren geistig beweglicher und weniger anfällig
dafür, Fehler zu begehen. Er fragte sich, ob ihnen das klar war.
Im Augenblick vielleicht noch nicht, denn er bemühte sich sehr,
seine angeborenen Defizite zu kompensieren. Aber früher oder
später würde die Anstrengung ihren Tribut fordern, und dann
würde man seine Ausfallerscheinungen bemerken. Viele Menschen
– die Verbündeten, von denen Antoinette gesprochen hatte
– würden sich alle Mühe geben, seine schwindenden
Fähigkeiten zu ignorieren und seine Fehler zu entschuldigen.
Aber auch das konnte nicht endlos weitergehen. Irgendwann würden
seine Feinde diesen schleichenden Abbau bemerken und seine
Schwäche gegen ihn verwenden. Er wusste nicht, ob er die Kraft
fände, sich zurückzuziehen, bevor es allzu offensichtlich
wurde. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, denn die Frage
rührte zu schmerzlich an den Kern dessen, was er war und was er
niemals sein konnte.
Antoinette hatte ihm nicht wehtun wollen, als sie die Zeit auf
Ararat als ›gute Jahre‹ bezeichnete. Sie hatte es ehrlich
gemeint, und dreiundzwanzig Jahre waren für jeden ein
ansehnlicher Teil des Lebens. Aber Antoinette war ein Mensch. Gewiss,
sie hatte keinen Zugang zu all den lebensverlängernden
Maßnahmen, die noch zweihundert Jahre zuvor
selbstverständlich gewesen waren. Davon profitierte heute
niemand mehr. Doch Antoinette war immer noch in der besseren
Position. Die Gene, die sie geerbt hatte, waren viele Jahrhunderte
zuvor dahingehend manipuliert worden, dass man die häufigsten
Todesursachen ausgemerzt hatte. Dadurch war ihre Lebenserwartung etwa
doppelt so hoch als ohne diese Veränderungen an ihren Vorfahren.
Ein Alter von einhundertfünfzig Jahren war nicht unerreichbar.
Mit viel Glück konnten es sogar zweihundert Jahre werden.
Vielleicht erlebte sie sogar die Wiederauferstehung jener anderen Art
von lebensverlängernder Medizin, die seit der Schmelzseuche so
knapp geworden war, und konnte davon profitieren. Das war in
Anbetracht der Umstände zwar eher unwahrscheinlich, aber es
bestand immerhin eine schwache Chance, ein kleiner
Hoffnungsschimmer.
Scorpio war jetzt fünfzig. Wenn alles gut ging, konnte er
sechzig werden. Er hatte noch nie von einem Hyperschwein gehört,
das länger als fünfundsiebzig Jahre gelebt hätte, und
das älteste Schwein, das er selbst kennen gelernt hatte, war
einundsiebzig gewesen. Es war ein Jahr später innerhalb von
wenigen Monaten von einer Kombination von Krankheiten dahingerafft
worden, die in seinem Körper wie Zeitbomben getickt hatten.
Selbst wenn er durch einen glücklichen Zufall eine
medizinische Einrichtung fände, die noch über die alten
Verjüngungs- und Lebensverlängerungstherapien
verfügte, wären sie für ihn nutzlos, weil sie allzu
genau auf die menschliche Biochemie zugeschnitten waren. Er wusste
vom Hörensagen, dass Schweine entsprechende Versuche unternommen
hatten, die aber samt und sonders erfolglos geblieben waren. Oft
genug waren die Patienten an tödlichen iatrogenen Nebenwirkungen
der Therapien vorzeitig gestorben.
Das war also keine Alternative. Eigentlich blieb ihm nichts
anderes übrig, als in zehn bis fünfzehn Jahren zu
sterben. Im günstigsten Fall war es erst in zwanzig
Jahren so weit. Aber auch das wäre weniger als die Zeit, die er
auf Ararat verbracht hatte.
»Für mich war es die Hälfte meines Lebens«,
hatte er gesagt. Aber sie hatte ihn wohl nicht richtig verstanden. Er
hatte nicht nur die Hälfte des Lebens bis zu diesem Moment
gemeint, sondern die Hälfte der Lebensspanne, auf die er
insgesamt hoffen konnte. Die ersten zwanzig Jahre zählten
ohnehin kaum. Sein Leben hatte erst in dem Augenblick begonnen, als
er den Laser auf seine Schulter richtete und den grünen Skorpion
zu Narbengewebe verbrannte. Die Menschen pflegten für Jahrzehnte
zu planen. Er dachte in Jahren und verließ sich auch dabei auf
nichts.
Die Frage war, ob er den Mut hatte, sich das einzugestehen? Wenn
er jetzt abträte und deutlich machte, dass der Grund sein
genetisches Erbe war – die Aussicht auf einen frühen Tod,
die untrennbar mit dem Schweinedasein verbunden war –,
würde ihm das niemand verübeln. Man würde ihn
verstehen und mit ihm fühlen. Aber vielleicht war es ein Fehler,
die Macht nur deshalb abzugeben, weil er den Schatten des Todes
spürte? Noch war dieser Schatten schwach. Wahrscheinlich war er
der Einzige, der ihn überhaupt wahrnahm. War es nicht feige,
jetzt aufzugeben, wenn man sich noch fünf oder zehn Jahre lang
nützlich machen konnte? Ararat und seine Flüchtlinge
konnten sicherlich mehr von ihm erwarten. Er mochte gewalttätig,
halsstarrig, unerschütterlich loyal sein – aber ein
Feigling war er nie gewesen.
Aura kam ihm in den Sinn, und plötzlich war es wie eine
Erleuchtung: Man würde ihr folgen. Dieses Kind verkündete
Dinge, die es selbst nicht begriff. In gewissem Sinne hatte es
bereits tausende von Menschenleben gerettet, indem es Scorpio von
einem Angriff zurückhielt, als die Schieber versuchten, die
Unendlichkeit aus der Gefahrenzone um Lager eins zu entfernen.
Aura hatte gewusst, was richtig war.
Noch war sie klein und lag in ihrem durchsichtigen Brutkasten,
aber sie wuchs von Tag zu Tag. Wie mochte sie in zehn Jahren
aussehen? Es fiel ihm schwer, so weit vorausdenken zu müssen. Er
tat es trotzdem und hatte eine Vision. Ein Mädchen, über
seine Jahre hinausgereift, mit einem Gesichtsausdruck irgendwo
zwischen heiterer Gewissheit und der Starre des Eiferers, von keinem
Zweifel angekränkelt. Für menschliche Begriffe wäre
sie schön, und sie würde viele Verehrer haben. Er sah sie
in Skades Rüstung – so wie sie gewesen war, als sie Skade
in dem zerstörten Schiff fanden, die Chamäleo-Panzerung
unwiderruflich an das Weiß des Eises angepasst.
Vielleicht hatte sie Recht, dachte er. Vielleicht wusste sie
genau, was zu tun war, um gegen die Unterdrücker etwas
auszurichten. Er konnte nur hoffen, dass sie den hohen Preis auch
rechtfertigen würde, den man bereits für sie bezahlt hatte.
Und wenn sie sich irrte? Oder wenn sie eine Waffe wäre, die man
ihnen unterschoben hatte? Wenn sie lediglich die Aufgabe hätte,
sie alle mit größter Raffinesse ins Verderben zu
führen?
Daran glaubte er nicht wirklich. Sonst hätte er sie und
vielleicht auch sich selbst schon längst getötet. Aber der
Verdacht war nicht gänzlich ausgeräumt. Selbst wenn sie
unschuldig wäre, könnte sie sich irren. Und das
wäre in mancher Hinsicht sogar noch gefährlicher.
Vasko Malinin war bereits von ihr überzeugt, und etliche von
den Ältesten wohl ebenfalls. Andere verhielten sich vorerst
neutral, mochten sich aber in den kommenden Tagen auf die eine oder
andere Seite schlagen. Das Mädchen würde sicherlich eine
schier unwiderstehliche Anziehungskraft ausstrahlen, und dafür
sollte es ein Gegengewicht geben, jemanden, der stumpf und
fantasielos war und mit religiösem Fanatismus und
Kreuzzugsbegeisterung nichts anfangen konnte. Er durfte noch nicht
abtreten. Vielleicht verkürzte er damit seine Lebenserwartung
noch weiter, aber er musste da sein – in irgendeiner Funktion.
Nicht unbedingt als Auras Widersacher, aber als ihr Widerpart. Und
wenn es zur Konfrontation mit ihr oder einem ihrer Anhänger
käme (die sich in seiner Vision hinter dem Mädchen in der
weißen Rüstung zusammenscharten), wäre seine
Entscheidung noch mehr gerechtfertigt.
Scorpio kannte sich: Wenn er erst eine Entscheidung getroffen
hatte, dann stand sie auch. Darin war er Clavain sehr ähnlich.
Clavain war der bessere Stratege gewesen, doch letzten Endes –
als er im Eisberg dem Tod ins Auge sah – war sein Leben doch nur
eine Serie von Entscheidungen gewesen, an denen er hartnäckig
festgehalten hatte.
Es war nicht die schlechteste Art zu leben, dachte Scorpio.
 
»Bist du damit einverstanden?«, fragte Remontoire.
Er und Scorpio saßen allein in einer Inspektionskapsel,
einer belüfteten Kabine, die mit Spinnenbeinen an der glatten
Wand des beschleunigenden Raumschiffes hing. Unter ihnen wurden die
Weltraumgeschütze ausgeladen – aus einer Andockluke mit
einem Rahmen aus wirbelknochenförmigen Elementen. Das
Manöver wäre unter allen Umständen schwierig gewesen,
doch jetzt entfernte sich die Sehnsucht nach Unendlichkeit auf
einem Kurs, den Remontoire und seine Projektionen vorgegeben hatten,
immer weiter von Ararat, und man musste mit noch größerer
Umsicht zu Werke gehen.
»Ich bin zufrieden«, sagte Scorpio. »Ich hatte mit
mehr Widerstand von deiner Seite gerechnet, Rem. Du wolltest alle
diese Waffen haben. Und ich habe mich geweigert. Bist du jetzt nicht
sauer auf mich?«
»Sauer, Scorp?« Auf dem Gesicht des Synthetikers
erschien ein wissendes Lächeln. Remontoire hatte Tee in einer
Flasche mitgebracht und goss ihn nun in winzige Glasbecher.
»Wieso denn? Das Risiko ist gerecht verteilt. Eure
Überlebenschancen haben sich – jedenfalls nach unseren
Hochrechnungen – wesentlich verschlechtert. Das finde ich
natürlich bedauerlich, aber ich kann verstehen, dass du nicht
bereit warst, mir alle Geschütze auszuhändigen. Das
hätte ein Übermaß an Vertrauen erfordert.«
»Vertrauen habe ich nicht im Angebot«, sagte
Scorpio.
»Es wäre natürlich möglich, dass die
Weltraumgeschütze auf lange Sicht gar nicht so viel ausrichten
können. Ich wollte das nicht früher sagen, um unsere
Partner nicht zu entmutigen, aber Tatsache bleibt, dass unsere
Prognosen eventuell zu optimistisch sind. Als Ilia Volyova mit der
Sturmvogel vor Delta Pavonis ins Herz der Wolfsmaschinen flog,
zeigten ihre Weltraumgeschütze herzlich wenig Wirkung.«
»Soweit wir wissen. Vielleicht konnte sie die Wölfe
zumindest etwas aufhalten.«
»Oder sie hat die Geschütze nicht so effektiv
eingesetzt, wie es möglich wäre – sie war
schließlich todkrank –, vielleicht waren es auch nicht die
stärksten Waffen im Arsenal. Wir werden es nie
erfahren.«
»Was ist mit den anderen Waffen?«, fragte Scorpio.
»Ich meine diejenigen, die zurzeit für uns hergestellt
werden?«
»Die hypometrischen Geschütze? Sie haben sich als sehr
nützlich erwiesen. Du hast miterlebt, wie die Wolfsmaschinen,
die sich um dein Shuttle und die Sehnsucht nach Unendlichkeit
konzentriert hatten, vertrieben wurden. Auch die Wolfsmassen, die
euch auf Ararat angreifen wollten, habe ich mit einer hypometrischen
Waffe vertrieben.«
Scorpio nahm den kleinen Becher – er war kaum
größer als ein Fingerhut – in seine plumpen Finger
und trank einen Schluck Tee. Dabei fürchtete er jeden Moment,
das Glas zu zerbrechen. »Sind das die Waffen, die ihr nach Auras
Anweisungen gebaut habt?«
»Ja.«
»Und ihr wisst noch immer nicht genau, wie sie
funktionieren?«
»Sagen wir lieber, die Theorie hinkt ein wenig hinter der
Praxis her.«
»Schön. Selbst wenn du es wüsstest, ich würde
es sowieso nicht verstehen. Aber etwas fällt mir dazu doch noch
ein. Wenn das Zeug so wirksam ist, warum verwenden es die Wölfe
dann nicht auch gegen uns?«
»Auch das wissen wir nicht«, gab Remontoire zu.
»Findest du das nicht beunruhigend? Könnte es nicht
sein, dass die neue Technologie Spätfolgen haben könnte,
von denen ihr noch nichts ahnt?«
Remontoire zog eine Augenbraue in die Höhe. »Scorpio
macht sich Gedanken um die Zukunft! Wo soll das noch
hinführen?«
»Die Frage ist berechtigt.«
»Zugegeben. Ja, unter anderem mache ich mir auch darüber
Gedanken. Aber wenn ich zu wählen habe zwischen Ausrottung jetzt
und irgendwelchen späteren Problemen… nun, da fällt
mir die Entscheidung nicht schwer.« Remontoire hob sein Teeglas.
Die bernsteinfarbene Flüssigkeit verzerrte sein Auge zu
riesenhafter Größe. »Außerdem gibt es noch eine
andere Möglichkeit. Ich kann nicht ausschließen, dass die
Wölfe diese Technologie gar nicht haben.«
Durch ein messingberingtes Bullauge sah Scorpio vor der
Inspektionskapsel ein Weltraumgeschütz auftauchen. Die Waffe
– grüngolden glänzend, mit künstlerisch
gestalteten Randblenden, die an ein altes Radio oder einen
Filmprojektor erinnerten – saß auf einem Schlitten mit
vielen Steuerdüsen, der seinerseits von vier Schleppern aus den
Replikatoren der Synthetiker gezogen wurde.
»Und woher soll die Technologie dann gekommen sein?«
»Von den Toten. Aus dem Kollektivgedächtnis jener
zahllosen ausgestorbenen Zivilisationen, die in der Neutronenmatrix
des Hadescomputers gespeichert sind. Sie konnte diesen ausgestorbenen
Spezies natürlich nicht mehr helfen; vielleicht können auch
die anderen Technologien, die wir von Aura bekommen haben, unsere
Zukunft nicht beeinflussen. Aber sie könnten mitgeholfen haben,
die Entwicklung zu verzögern. Vielleicht brauchen wir ja nur
Zeit. Wenn es da draußen noch etwas gibt – etwas, das noch
wichtiger und mächtiger ist als die Wölfe –, dann
brauchen wir Zeit, um es zu finden.«
»Du denkst an Hela, nicht wahr?«
»Bist du nicht neugierig, Scorpio? Möchtest du nicht
hinfliegen und nachsehen, was dort zu finden ist?«
»Wir haben nachgeschlagen, Rem. Hela ist eine Eiskugel,
bewohnt von einer Horde religiöser Irrer, die sich mit dem
verseuchten Blut eines Indoktrinationsvirusträgers ihren Kick
holen.«
»Aber man spricht von Wundern.«
»Ein Planet, der einfach verschwindet. Aber bisher konnte das
noch niemand, dem man zutrauen würde, eine Druckanzugdichtung zu
reparieren, tatsächlich beobachten.«
»Dann fliegt hin und seht es euch an. Das System heißt
Eins-Null-Sieben Piscium. Angeblich haben es die Unterdrücker
noch nicht erreicht.«
»Danke für die Information.«
»Die Entscheidung liegt bei dir, Scorpio. Auras Empfehlung
kennst du bereits, aber du brauchst ihr ja nicht zu folgen.«
»Das werde ich auch nicht.«
»Eines solltest du trotzdem bedenken: Eins-Null-Sieben
Piscium ist ein abgelegenes System. Wir haben allenfalls
lückenhafte Berichte von Wolfsübergriffen in den von
Menschen besiedelten Raum, aber eines ist sicher: Wenn die
Wölfe einrücken, werden die Kernkolonien – die Welten
im Umkreis von vielleicht einem Dutzend Lichtjahre von der Erde
– als Erste fallen. Die Wölfe gehen immer so vor: Sie
machen das Zentrum ausfindig, greifen es an und zerstören es.
Dann schießen sie die Satellitenkolonien ab, und erst danach
kommen all jene an die Reihe, die in die Tiefen der Galaxis zu
fliehen versuchen.«
Scorpio zuckte die Achseln. »Man ist also nirgendwo
sicher.«
»Nein. Aber du trägst eine große Verantwortung
– siebzehntausend Individuen sind dir anvertraut –, und
unter diesen Umständen wäre es weitaus ratsamer, nach
außen zu fliegen als zurück zu den Kernwelten. Ich ahne
allerdings, dass du das anders siehst.«
»Ich habe zu Hause noch etwas zu erledigen«,
erklärte Scorpio.
»Mit zu Hause meinst du nicht Ararat?«
»Ich meine Yellowstone. Ich meine den Rostgürtel. Ich
meine Chasm City und den Mulch.«
Remontoire trank sein Glas so säuberlich wie eine Katze bis
auf den letzten Tropfen leer. »Ich kann verstehen, dass du dich
an diese Welt noch immer emotional gebunden fühlst, aber du
solltest die Gefahren einer Rückkehr dorthin nicht
unterschätzen Falls die Wölfe bereits Informationen
über uns gesammelt haben, werden sie bald herausfinden, dass
Yellowstone eines der wichtigen Zentren ist. Es wird auf ihrer Liste
ganz oben stehen. Vielleicht sind sie sogar schon dort und bauen
einen Sänger wie damals vor Delta Pavonis.«
»In diesem Fall warten eine Menge Leute darauf, dass man sie
herausholt.«
»Du kannst niemals so viele retten, dass ein solches Risiko
gerechtfertigt wäre«, mahnte Remontoire.
»Ich kann es versuchen.« Scorpio zeigte auf das riesige
Schiff vor dem Bullauge. »Die Unendlichkeit hat damals
auf Resurgam einhundertsechzigtausend Menschen aufgenommen. Ich mag
kein großer Mathematiker sein, aber im Moment haben wir nur
siebzehntausend an Bord, das heißt, wir haben noch
Kapazitäten frei.«
»Du setzt das Leben all derer aufs Spiel, die du bereits
retten konntest.«
»Ich weiß«, gab das Schwein zurück.
»Du vergeudest den Vorsprung, den wir dir in den
nächsten Tagen verschaffen, wenn wir die Maschinen
ablenken.«
»Ich weiß«, wiederholte Scorpio.
»Und du gefährdest dein eigenes Leben.«
»Auch das ist mir klar, und es ändert nichts an meinem
Entschluss, Rem. Je mehr du mich davon abzubringen suchst, desto
sicherer werde ich, dass ich es tun muss.«
»Vorausgesetzt, du bekommst die Zustimmung der
Ältesten.«
»Wenn sie nicht zustimmen, müssen sie mich absetzen. Sie
haben die Wahl.«
»Du musst auch das Schiff überzeugen.«
»Ich werde eine höfliche Bitte äußern«,
sagte Scorpio.
Die Schlepper hatten das Weltraumgeschütz in sichere
Entfernung vom Schiff gebracht. Scorpio wartete darauf, dass die
Haupttriebwerke ansprängen und Plasma in Form von grellen
Lichtspeeren ausstießen, aber die Waffe und ihr Schlitten
entfernten sich wie von unsichtbarer Hand gezogen.
»Ich teile deine Meinung nicht«, sagte Remontoire,
»aber ich respektiere sie. Du erinnerst mich in mancher Hinsicht
an Nevil.«
Scorpio musste an Remontoires lächerlich kurze
›Trauerphase‹ denken. »Ich dachte, du wärst
über seinen Tod hinweg.«
»Keiner von uns ist darüber hinweg«, sagte
Remontoire knapp. Er deutete auf die Teeflasche. Seine Miene hellte
sich auf. »Noch etwas Tee, Mr. Pink?«
Scorpio wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah in das
freundliche Gesicht und zuckte die Achseln. »Wenn es keine
Umstände macht, Mr. Clock.«
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Der Generalmedikus führte Rachmika durch die Morwenna.
Die Architektur der Kathedrale war verwirrend, aber er hatte
eindeutig nicht die Absicht, ihr die Sehenswürdigkeiten zu
zeigen. Sie blieb zwar möglichst oft stehen, um sich die Fenster
oder andere interessante Dinge anzusehen, aber Grelier forderte sie
immer wieder höflich zum Weitergehen auf und klopfte mit seinem
Krückstock gegen Wände und Fußboden, um seine
Ungeduld zu betonen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Miss
Els«, sagte er immer wieder. Oder: »Wir sollten uns ein
klein bisschen beeilen.«
»Wenn Sie mir sagen könnten, was das alles soll,
wäre es einfacher für mich«, erklärte sie.
»Keineswegs«, antwortete er. »Inwiefern? Es
genügt doch, dass Sie hier sind und dass wir ein Ziel
haben.«
Vermutlich hatte er Recht, auch wenn sie nicht sehr glücklich
darüber war.
»Was ist mit der Eiserne Katharina passiert?«,
fragte Rachmika. Sie wollte nicht so leicht aufgeben.
»Soviel ich weiß, gar nichts. Eine kleine Änderung
in der Personalplanung. Nicht weiter von Bedeutung. Sie bleiben
schließlich im Dienst der Ersten Adventistenkirche. Wir haben
Sie nur an eine andere Kathedrale versetzt.« Er tippte sich an
die Nase, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Für
Sie ein ganz beachtlicher Aufstieg. Sie ahnen ja nicht, wie schwierig
es heutzutage ist, auf die Mor zu kommen. Alle wollen für
die geschichtsträchtigste Kathedrale des Weges
arbeiten.«
»Ich habe den Eindruck, dass ihre Popularität in letzter
Zeit ein wenig gelitten hat«, sagte sie.
Grelier sah sie an. »Was wollen Sie damit sagen, Miss
Els?«
»Der Dekan will die Kathedrale über die Brücke
fahren. Jedenfalls macht dieses Gerücht die Runde.«
»Und wenn es so wäre?«
»Würde es mich nicht wundern, wenn Ihre Leute versuchen
würden, sich zu verdrücken. Wie weit sind wir noch von der
Brücke entfernt, Generalmedikus?«
»Navigation ist nicht gerade meine Stärke.«
»Sie wissen ganz genau, wie weit es noch ist«, sagte
sie.
Er lächelte nur, doch dieses Lächeln gefiel ihr ganz und
gar nicht. Es hatte etwas allzu Raubtierhaftes. »Sie sind gut,
Miss Els. So gut, wie ich mir erhofft hatte.«
»Gut, Generalmedikus?«
»Die Sache mit der Lüge. Die Fähigkeit, in
Gesichtern zu lesen. Das ist Ihr Betriebskapital, nicht wahr? Ihr
ganz spezieller Zaubertrick?«
Sie blieben vor einer Holztür stehen. Rachmika nahm an, dass
sie in den Glockenturm führte. Der Generalmedikus zog
einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn daneben in ein
Schloss und trat mit ihr in einen Fahrstuhl, der wohl nicht für
die Öffentlichkeit bestimmt war. Die Wände bestanden aus
Eisengittern. Er drückte eine Reihe von Messingknöpfen, der
Korb setzte sich in Bewegung und fuhr nach oben. Hinter den Gittern
glitten die Wände vorüber. Nach einer Weile wurden die
Wände von Buntglas abgelöst, und das Licht in der Kabine
wechselte mehrmals die Farbe: Aus Grün wurde Rot, und das Rot
ging über in ein Kobaltblau, in dem das dichte weiße Haar
der Generalmedikus flimmerte, als stünde es unter Strom.
»Ich weiß immer noch nicht, was ich hier soll«,
beharrte Rachmika.
»Haben Sie Angst?«
»Ein wenig.«
»Dazu besteht kein Anlass.« Sie sah, dass er die
Wahrheit sprach oder jedenfalls selbst davon überzeugt war. Das
beruhigte sie ein wenig. »Wir werden Sie anständig
behandeln«, fügte er hinzu. »Sie sind sehr wertvoll,
man muss gut auf Sie Acht geben.«
»Und wenn ich beschließe, dass ich nicht hier bleiben
will?«
Er wandte sich ab und schaute zum Fenster. Sein Profil wurde
angestrahlt wie von der Glut eines erlöschenden Feuers.
Etwas an ihm – sein muskulöser, kompakter Körper,
das Bulldoggengesicht – erinnerte sie an die Zirkusartisten, die
sie im Ödland gesehen hatte. In Wirklichkeit waren es
arbeitslose Bergleute, die von Dorf zu Dorf zogen, um ihr Einkommen
aufzubessern. Er hätte ein Feuerschlucker oder ein Akrobat sein
können.
»Dann können Sie gehen«, sagte er und sah sie
wieder an. »Es wäre sinnlos, Sie ohne Ihre Einwilligung
hier festzuhalten. Ob Sie uns nützlich sind, hängt
ausschließlich von Ihrem guten Willen ab.«
Vielleicht täuschte sie sich, aber sie glaubte auch jetzt
nicht, dass er log.
»Ich verstehe immer noch nicht…«, sagte sie.
»Ich habe meine Hausaufgaben gemacht«, erklärte er.
»Sie sind eine rara avis, Miss Els. Sie haben eine Gabe,
über die nicht einmal einer unter tausenden verfügt. Und
Sie besitzen diese Gabe in einem bemerkenswert hohen Maß. Sie
sind die große Ausnahme. Ich bezweifle, ob es auf ganz Hela
jemanden wie Sie ein zweites Mal gibt.«
»Ich sehe nur, wenn jemand lügt«, sagte sie.
»Sie sehen mehr als das. Sehen Sie mich jetzt an.« Er
lächelte wieder. »Lächle ich, weil ich wirklich
fröhlich bin, Miss Els?«
Es war das gleiche Raubtierlächeln wie zuvor. »Ich
glaube nicht.«
»Sie haben Recht. Wissen Sie, woran Sie das
erkennen?«
»Es liegt doch auf der Hand«, sagte sie.
»Aber nicht für jeden. Wenn ich auf Befehl lächle
– wie gerade eben –, benutze ich nur einen Muskel in meinem
Gesicht: den zygomaticus major. Lächle ich dagegen
spontan – was zugegebenermaßen nicht oft vorkommt –,
dann bewege ich nicht nur den zygomaticus major, sondern
spanne auch den orbikularis oculi, pars lateralis an.«
Grelier zeigte mit einem Finger auf seine Schläfe. »Das ist
der Ringmuskel, der das Auge umgibt. Die meisten von uns können
ihn nicht willkürlich anspannen. Ich kann es jedenfalls nicht.
Andererseits können die meisten von uns auch nicht verhindern,
dass er sich anspannt, wenn wir uns aufrichtig freuen.« Er
lächelte wieder. Der Fahrstuhl wurde langsamer. »Viele
Menschen sehen den Unterschied nicht. Wenn sie ihn wahrnehmen, dann
nur im Unterbewusstsein, und dann geht die Information in der Masse
anderer sensorischer Eingaben unter. Die kritischen Daten werden
ignoriert. Aber Ihnen schreien diese Dinge geradezu ins Gesicht. Sie
schmettern wie Trompeten. Sie sind unfähig, sie zu
ignorieren.«
»Jetzt weiß ich wieder, wer Sie sind«, sagte
Rachmika.
»Ich war dabei, als Ihr Bruder sich in der Kathedrale
vorstellte, richtig. Sie haben ein Riesentheater gemacht, als man ihn
anlog.«
»Man hat ihn also belogen.«
»Das haben Sie doch immer gewusst.«
Sie sah ihm fest ins Gesicht, achtete auf jede Nuance.
»Wissen Sie, was aus Harbin geworden ist?«
»Ja«, antwortete er.
Der Gitterkäfig kam ratternd zum Stehen.
 
Grelier führte sie in das Turmzimmer des Dekans. Der
sechseckige Raum war voll mit Spiegeln, die ihr eigenes
überraschtes Gesicht – fragmentiert wie ein kubistisches
Porträt – von allen Seiten zu ihr zurückwarfen. In dem
Wirrwarr von Spiegelbildern bemerkte sie den Dekan nicht sofort.
Dafür sah sie Helas weißen, gewölbten Horizont vor
den Fenstern und wurde wieder einmal daran erinnert, wie klein ihre
Welt war, und sie sah die Rüstung – den seltsamen, roh
zusammengeschweißten Raumanzug –, die sie vom Emblem der
Adventisten kannte. Schon wenn sie den Anzug nur ansah, bekam sie
eine Gänsehaut. Er verströmte Unheil, unsichtbare Wellen
des Bösen, die den ganzen Raum überfluteten. Der Eherne
Panzer war eine so mächtige Präsenz, als wäre er ein
lebendiger Gast im Turmzimmer.
Rachmika ging daran vorbei. Als sie näher kam, wurde das
Gefühl des Bösen deutlich stärker, es durchdrang ihr
Gehirn wie mit geheimen Strahlen und tastete sich in die privaten
Nischen ihres Denkens vor. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so
irrational auf etwas so offensichtlich Unbelebtes zu reagieren, aber
der Panzer hatte zweifellos eine ungeheuere Macht. Vielleicht verbarg
sich in seinem Innern ein Mechanismus, der Unruhe erzeugte. Sie hatte
von solchen Instrumenten schon gehört. In festgefahrenen
Verhandlungen konnten sie die Entscheidung herbeiführen, indem
sie durch Reizung der entsprechenden Hirnbereiche Angst
auslösten und die Gegenwart unsichtbarer Wesen vorgaukelten.
Sobald Rachmika glaubte, sich die Wirkung des Panzers
erklären zu können, belastete er sie nicht mehr so sehr.
Dennoch war sie froh, als sie die andere Seite des Turmzimmers
erreichte und freien Blick auf den Dekan hatte. Im ersten Augenblick
hielt sie ihn für tot. Er lag zurückgelehnt in seinem Stuhl
und hielt unter der Decke die Hände über der Brust
gefaltet, als hätte man ihn aufgebahrt. Doch dann bewegte sich
die Brust. Und die Augen – mit den künstlich gespreizten
Lidern – waren unheimlich lebendig und zitterten in ihren
Höhlen wie kleine warme Eier kurz vor dem Schlüpfen.
»Miss Els«, sagte der Dekan. »Ich hoffe, Sie hatten
eine angenehme Reise.«
Er war es tatsächlich. Sie konnte es kaum fassen. »Dekan
Quaiche«, sagte sie. »Ich hörte… ich
dachte…«
»Ich sei längst tot?«, krächzte er. Es klang,
als riebe ein Insekt hektisch seine Chitinflächen aneinander.
»Ich habe aus meiner Existenz nie ein Geheimnis gemacht, Miss
Els… all die Jahre nicht. Ich zeige mich regelmäßig
der Gemeinde.«
»Die Gerüchte sind nicht unverständlich«,
sagte Grelier. Der Generalmedikus hatte einen Medizinschrank an der
Wand geöffnet und machte sich darin zu schaffen. »Sie
zeigen sich niemals außerhalb der Morwenna, woher soll
also der Rest der Bevölkerung wissen, dass Sie noch
leben?«
»Reisen fällt mir schwer.« Quaiche zeigte auf einen
kleinen sechseckigen Tisch irgendwo zwischen den Spiegeln. »Eine
Tasse Tee, Miss Els? Und setzen Sie sich doch bitte, machen Sie es
sich bequem. Wir haben eine Menge zu besprechen.«
»Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin, Dekan.«
»Hat Ihnen Grelier denn nichts erzählt? Sie sollten sich
der jungen Dame gegenüber kurz fassen, sie aber nicht im
Ungewissen lassen.«
Der Generalmedikus drehte sich um und kam, Fläschchen und
Tupfer in der Hand, auf Quaiche zu. »Ich habe ihr genau so viel
gesagt, wie sie mir aufgetragen hatten: dass sie hier gebraucht
würde, und dass es uns im Wesentlichen um ihre Fähigkeit
gehe, Mikroveränderungen in Gesichtern zu
registrieren.«
»Und was weiter?«
»Nichts weiter.«
Rachmika setzte sich und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Die
Einladung abzulehnen, hätte wenig Sinn gehabt. Außerdem
kam ihr jetzt zu Bewusstsein, wie durstig sie war.
»Ich soll Ihnen vermutlich bei irgendetwas helfen«,
sagte sie. »Mit meiner besonderen Fähigkeit. Es gibt
jemanden, bei dem sie nicht wissen, ob Sie ihm trauen
können.« Sie nahm einen Schluck: Was immer sie von der
Gastfreundschaft des Dekans sonst halten mochte, der Tee war sehr
wohl schmeckend. »Kalt oder warm?«
»Mehr als warm, Miss Els«, versicherte Quaiche mit einem
Nicken. »Waren Sie immer schon so scharfsinnig?«
»Wenn ich wirklich scharfsinnig wäre, säße
ich nicht hier.«
Grelier beugte sich über den Dekan und tupfte seine
Augäpfel ab. Rachmika konnte keinem der beiden ins Gesicht
sehen.
»Das klingt, als hätten Sie Bedenken«, sagte der
Dekan. »Dabei haben Sie deutlich genug Ihr Interesse kundgetan,
für die Morwenna zu arbeiten.«
»Das war, bevor ich von der neuen Fahrtroute erfuhr. Wie weit
sind wir noch von der Brücke entfernt, Dekan? Wenn die Frage
erlaubt ist?«
»Zweihundertfünfzig Kilometer«, sagte Quaiche.
Rachmika atmete auf und genehmigte sich noch einen Schluck Tee.
Bei dem Schneckentempo, in dem sich die Karawanen bewegten, brauchte
sie sich vorerst noch keine Sorgen zu machen. Doch schon meldete sich
eine Stimme in ihrem Innern und machte ihr klar, dass die Entfernung
tatsächlich geringer war, als sie befürchtet hatte. Ein
Drittel Meter pro Sekunde, das hörte sich nicht sehr schnell an,
aber ein Tag hatte viele Sekunden.
»In zehn Tagen sind wir dort«, fügte der Dekan
hinzu.
Rachmika stellte ihre Tasse ab. »Zehn Tage sind nicht viel,
Dekan. Es heißt, Sie wollten mit der Morwenna über
die Brücke an der Absolutionsschlucht fahren. Stimmt
das?«
»So Gott will.«
Gerade das hatte sie nicht hören wollen. »Verzeihen Sie,
Dekan, aber ich bin nicht hierher gekommen, um bei einer
spektakulären Selbstmordaktion zu sterben.«
»Niemand wird sterben«, erklärte der Dekan.
»Wir wissen inzwischen, dass die Brücke das Gewicht einer
ganzen Versorgungskarawane tragen kann. Messungen haben ergeben, dass
sie sich unter der Belastung um kein einziges Ängström
durchgebogen hat.«
»Aber sie wurde noch nie von einer Kathedrale
überquert.«
»Es gab nur einen derartigen Versuch, und der scheiterte
nicht, weil die Brücke den Anforderungen nicht standgehalten
hätte, sondern weil die Steuerung versagte.«
»Und Sie glauben, Sie könnten es besser?«
»Ich habe die besten Techniker auf dem ganzen Weg. Und
die beste Kathedrale dazu. Ja, Miss Els. Wir werden es schaffen, und
eines Tages können Sie Ihren Kindern erzählen, dass Sie das
Glück hatten, genau im richtigen Moment in meine Dienste zu
treten.«
»Ich kann nur hoffen, dass Sie Recht behalten.«
»Hat Ihnen Grelier gesagt, dass Sie jederzeit gehen
können?«
Sie zögerte. »Ja.«
»Das war die Wahrheit. Gehen Sie, Miss Els. Trinken Sie Ihren
Tee aus und gehen Sie. Niemand wird Sie aufhalten, und ich werde
veranlassen, dass Sie auf der Katharina Arbeit bekommen. Gute
Arbeit.«
So gute Arbeit, wie sie meinem Bruder versprochen wurde?
Die Frage lag ihr auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück.
Es war noch zu früh, um schon wieder mit dem Thema Harbin
herauszuplatzen. Sie war weit gekommen, war mit
außergewöhnlich viel Glück oder Unglück bis ins
Innerste von Quaiches Orden vorgedrungen. Zwar wusste sie immer noch
nicht genau, was der Dekan von ihr wollte, aber sie durfte ihre
Chance nicht dadurch vergeuden, dass sie aus einer momentanen
Verärgerung heraus eine unüberlegte Frage stellte. Und noch
etwas sprach dagegen: Sie hatte Angst, wie die Antwort ausfallen
könnte.
»Ich werde bleiben«, sagte sie, und schränkte
sofort ein: »Vorerst. Bis alles restlos geklärt
ist.«
»Ein weiser Entschluss, Miss Els«, sagte Quaiche.
»Würden Sie mir einen kleinen Gefallen erweisen?«
»Das kommt darauf an«, sagte sie.
»Sie müssten lediglich hier sitzen bleiben und weiter
Ihren Tee trinken. Gleich kommt ein Herr in diesen Raum, mit dem ich
mich ein wenig unterhalten werde. Diesen Herrn sollen Sie –
sorgfältig, aber unauffällig – beobachten und mir Ihre
Erkenntnisse mitteilen, nachdem er gegangen ist. Es wird nicht lange
dauern, und solange der Mann anwesend ist, brauchen Sie nichts zu
sagen. Es wäre sogar besser, Sie würden
schweigen.«
»Ist das der Grund, warum Sie mich hierher bringen
ließen?«
»Einer der Gründe. Über die Arbeitsbedingungen
können wir später sprechen. Betrachten sie diesen Auftrag
als Teil des Vorstellungsgesprächs.«
»Und wenn ich versage?«
»Es ist keine Prüfung. Ihre Fähigkeiten wurden
bereits geprüft. Sie haben mit Glanz und Gloria bestanden. In
diesem Fall bin ich wirklich nur an Ihren Beobachtungen interessiert.
Grelier, wie lange brauchen Sie denn noch? Jetzt hören Sie schon
auf. Sie sind wie ein kleines Mädchen, das mit seiner Puppe
spielt.«
Grelier packte seine Tupfer und Salben weg. »Ich bin
fertig«, sagte er knapp. »Der Abszess am Lid sondert kaum
noch Eiter ab.«
»Möchten Sie noch eine Tasse Tee, bevor der Herr
eintrifft, Miss Els?«
»Nein, danke«, sagte sie und hielt die leere Tasse
fest.
»Grelier, Sie räumen das Feld und lassen den
Ultra-Vertreter hereinbitten.«
Der Generalmedikus schloss den Medizinschrank ab, verabschiedete
sich von Rachmika und verließ den Raum durch eine andere
Tür. Das Klopfen seines Krückstocks verklang in der
Ferne.
Rachmika wartete. Es war ihr unangenehm, mit Quaiche allein zu
sein. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nie
vorgehabt, ihn persönlich aufzusuchen. Schon der Gedanke war ihr
zuwider. Sie hatte nur in seinen Orden eindringen wollen, und auch
das nur so weit wie nötig, um Harbin zu finden. Wie viel Schaden
sie dabei anrichtete, war ihr tatsächlich egal, aber an Quaiche
selbst war sie nicht interessiert. Sie wollte nur erfahren, was aus
ihrem Bruder geworden war. Ob die adventistische Kirche auch
weiterhin Leid und Elend über Helas Bevölkerung brachte,
war nicht ihr Problem. Die Bevölkerung half schließlich
tatkräftig mit, sie war für ihr Schicksal ebenso
verantwortlich wie Quaiche. Sie war nicht gekommen, um etwas an den
Zuständen zu ändern, es sei denn, jemand stellte sich ihr
in den Weg.
Endlich traf der Ultra-Vertreter ein. Rachmika beobachtete ihn,
nahm aber an, dass auch eine Begrüßung unter das
Schweigegebot fiel, und verzichtete folglich darauf.
»Treten Sie ein, Triumvir«, sagte Quaiche und fuhr
seinen Stuhl auf annähernd normale Sitzposition hoch.
»Treten Sie ein und erschrecken Sie nicht. Triumvir, das ist
meine Assistentin Rachmika Els. Rachmika, dies ist Triumvir Guro
Harlake vom Lichtschiff Zieht Vorüber, das vor kurzem von
Sky’s Edge eingetroffen ist.«
Der Ultra schlurfte in einem roten Mobilitätskorsett daher.
Seine glatte, weiße Haut war mit schwachen
Schuppentätowierungen gezeichnet wie bei einem jungen Reptil,
die Augen waren teilweise hinter geschlitzten gelben Kontaktlinsen
verborgen. Das weiße Haar war kurz geschnitten und hing ihm in
albernen steifen Fransen in die Stirn. Mit seinen langen,
grünen, sichelförmig gekrümmten Fingernägeln
schlug er unentwegt gegen die Armaturen seines Korsetts.
»Wir waren bei der Evakuierung das letzte Schiff, das
herauskam«, sagte der Triumvir. »Nach uns starteten noch
weitere, aber sie schafften es nicht mehr.«
»Wie viele Systeme sind bisher gefallen?«, fragte
Quaiche.
»Acht… neun. Inzwischen vielleicht mehr. Die Nachrichten
brauchen Jahrzehnte, um zu uns zu gelangen. Die Erde soll noch intakt
sein, aber der Mars und die Jupitergemeinden einschließlich der
Demarchie Europa und Gilgamesch Isis wurden angegriffen, das ist
bestätigt. Von Zion oder Prospekt hat niemand etwas gehört.
Es heißt, früher oder später würden
sämtliche Systeme zerstört. Sie würden uns alle
finden, es sei nur eine Frage der Zeit.«
»Warum sind Sie dann überhaupt hierher gekommen?
Wäre es nicht besser gewesen, weiter nach draußen zu
fliegen, weg von der Bedrohung?«
»Wir hatten keine Wahl«, sagte der Ultra. Seine Stimme
war tiefer, als Rachmika erwartet hätte. »Wir hatten uns
vertraglich verpflichtet, unsere Passagiere nach Hela zu bringen. Und
wir legen Wert darauf, Verträge auch einzuhalten.«
»Ein ehrlicher Ultra? Wo soll das noch enden?«
»Wir sind nicht alle Blutsauger. Außerdem gab es noch
einen anderen Grund. Wir wollten nicht nur unsere Schläfer hier
abliefern, wir hatten auch Probleme mit unserem Hitzeschild. Ohne
eine umfassende Reparatur können wir keinen Interstellarflug
mehr wagen.«
»Und eine solche Reparatur ist vermutlich ziemlich
kostspielig«, bemerkte Quaiche.
Der Triumvir nickte. »Deshalb führen wir dieses
Gespräch, Dekan Quaiche. Wir hörten, Sie suchten ein gutes
Schiff. Jemanden, der Sie beschützen könnte. Weil Sie sich
bedroht fühlten.«
»Ich würde nicht von einer Bedrohung sprechen«,
sagte Quaiche. »Aber wir leben in unruhigen Zeiten… es
wäre doch töricht, sein Hab und Gut nicht zu verteidigen,
nicht wahr?«
»Die Wölfe stehen vor den Toren«, sagte der
Ultra.
»Wölfe?«
»Die Unterdrückermaschinen. Die Synthetiker nannten sie
so, bevor sie den von Menschen bewohnten Raum verließen. Das
war vor hundert Jahren. Wenn wir mehr Verstand gehabt hätten,
wären wir ihnen gefolgt.«
»Gott wird uns schützen«, sagte Quaiche. »Sie
glauben doch an Gott? Ihre Passagiere tun es jedenfalls, sonst
hätten sie diese Pilgerfahrt nicht angetreten. Sie wissen, dass
etwas geschehen wird, Triumvir. Die Haldora-Auslöschungen, die
wir bisher beobachten konnten, sind nur die Vorboten – der
Countdown – für ein echtes Wunder.«
»Oder eine Katastrophe«, entgegnete der Ultra.
»Dekan, ich bin nicht hier, um mit Ihnen über die Deutung
einer astronomischen Anomalie zu diskutieren. Wir sind strikte
Positivisten. Wir glauben nur an unser Schiff und seine
Betriebskosten. Und wir brauchen diesen neuen Hitzeschild sehr
dringend. Wie lauten Ihre Bedingungen?«
»Sie bringen ihr Schiff in einen niedrigen Orbit um Hela. Wir
testen Ihre Waffen auf Funktionsfähigkeit und Leistung.
Natürlich wird während der Laufzeit des Vertrages eine
Abordnung von adventistischen Delegierten auf Ihrem Schiff
stationiert. Die Delegierten bestimmen allein über den Einsatz
der Waffen, nur sie entscheiden, wer oder was eine Gefahr für
Helas Sicherheit darstellt. Ansonsten werden sie sich nicht in Ihre
Belange einmischen. Sie selbst genießen großzügige
Privilegien, was die Handelsbeziehungen betrifft.« Quaiche
wedelte mit der Hand, als wollte er ein Insekt verscheuchen.
»Wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen, nehmen Sie sehr viel
mehr von hier mit als nur einen neuen Hitzeschild.«
»Das klingt verlockend.« Der Ultra trommelte mit den
Fingernägeln gegen die Brustplatte seines Korsetts. »Aber
Sie sollten nicht unterschätzen, dass wir ein hohes Risiko
eingehen, wenn wir unser Schiff so dicht an Hela heranbringen. Wir
alle wissen, was mit der…« Er hielt inne. »Mit der
Gnostische Himmelfahrt passiert ist.«
»Deshalb sind unsere Bedingungen auch überaus
generös.«
»Und diese adventistischen Delegierten? Sie sollten sich
darüber im Klaren sein, dass wir so gut wie nie jemanden an Bord
unserer Schiffe lassen. Mit zwei bis drei handverlesenen
Repräsentanten könnten wir uns vielleicht abfinden, aber
erst nach eingehender Überprüfung…«
»Diese Bedingung ist nicht verhandelbar«, unterbrach ihn
Quaiche schroff. »Bedauere, Triumvir, aber letztlich läuft
alles auf eine Frage hinaus: Wie dringend brauchen Sie diesen
Hitzeschild?«
»Wir werden darüber nachdenken«, sagte der
Ultra.
 
Hinterher erkundigte sich Quaiche nach Rachmikas Eindrücken.
Sie berichtete, was sie beobachtet hatte, beschränkte sich aber
auf sichere Erkenntnisse und verzichtete auf vage Vermutungen.
»Er war aufrichtig«, sagte sie, »bis Sie seine
Waffen erwähnten. An diesem Punkt suchte er etwas zu
verheimlichen. Seine Miene veränderte sich für einen
winzigen Moment. Ich könnte Ihnen nicht sagen, worin die
Veränderung bestand, aber ich weiß, was sie
bedeutet.«
»Wahrscheinlich eine Kontraktion des zygomaticus
major«, sagte Grelier. Er hatte die Finger verschränkt
und die Stirn daraufgelegt. Den Druckanzug hatte er mit einem
einfarbig grauen Adventistenkittel vertauscht. »Gekoppelt mit
einem Senken der Mundwinkel durch den risorius. Auch eine
Anspannung des mentalis – dadurch hebt sich das
Kinn.«
»Das haben Sie alles gesehen, Generalmedikus?«, fragte
Rachmika.
»Aber nur, weil ich die Kameraaufzeichnung in Zeitlupe laufen
ließ und die Veränderungen in seinem Gesichtsausdruck mit
einem langsamen und nicht sehr zuverlässigen
Interpretationsprogramm analysierte. Für einen Ultra hatte er
eine sehr ausgeprägte Mimik. In Echtzeit fiel sie mir allerdings
nicht auf, und auch als das Programm sie erfasste, sah ich
zunächst nichts. Nicht intuitiv. Nicht so wie Sie, Rachmika: als
stünden ihm die Gedanken in Leuchtschrift ins Gesicht
geschrieben.«
»Er hatte jedenfalls etwas zu verbergen«, sagte sie.
»Und wenn Sie beim Thema Waffen hartnäckiger gewesen
wären, hätte er Sie sicherlich angelogen.«
»Seine Bewaffnung ist also nicht so gut, wie er
vorgibt«, sagte Quaiche.
»Dann können wir ihn nicht gebrauchen«,
erklärte Grelier. »Streichen Sie ihn von der
Liste.«
»Vorläufig lassen wir ihn noch stehen. Das Wichtigste
ist das Schiff. Aufrüsten können wir es auch später
noch, wenn wir es für erforderlich halten.«
Grelier hob den Kopf und sah seinen Herrn und Meister fragend an.
»Wollten wir nicht genau das vermeiden?«
»Mag sein.« Quaiche nahm die Stichelei offenbar
übel. »Aber er ist schließlich nicht der einzige
Kandidat. In der Kathedrale warten noch zwei weitere. Kann ich davon
ausgehen, Rachmika, dass Sie bereit wären, auch diesen beiden
Gesprächen beizuwohnen?«
Sie goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Herein mit
ihnen«, sagte sie. »Ich habe weiter nichts vor.«
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Scorpio wanderte schon seit Stunden durch das Schiff. Auf den
oberen Decks, wo die Neuankömmlinge abgefertigt wurden,
herrschte immer noch das Chaos. Auch anderswo gab es Dutzende von
kleineren Chaosherden. Aber die Sehnsucht nach Unendlichkeit
war ein wahrhaft riesiges Raumschiff, und er konnte kaum fassen,
wie wenig von den siebzehntausend Passagieren zu sehen war, nachdem
er die streng überwachten Abfertigungszonen hinter sich gelassen
hatte. In den meisten Schiffsbereichen gähnten leere Räume,
in denen jeder Schritt widerhallte, so als wären alle
Neuankömmlinge nur Halluzinationen, Geistererscheinungen
gewesen.
Aber das Schiff war auch jenseits der Abfertigungszonen nicht
völlig verlassen. Er blieb vor einem Fenster stehen und schaute
in einen tiefen, senkrechten Schacht, der rot erleuchtet war. Auch
die Metallkonstruktion, die darin Gestalt annahm, war in rosiges
Licht getaucht. Sie war ihm vollkommen fremd und weckte doch starke
Erinnerungen – an die Bäume, die er auf der Lichtung
gesehen hatte. Allerdings bestand dieser Baum aus unzähligen
Klingen, hauchdünnen Blättern, spiralförmig um einen
schmalen Kern angeordnet, der sich durch den ganzen Schacht zog. Eine
Fülle von Details – zu zahlreich, um sie aufzunehmen. Zu
viel Geometrie; zu viele verschiedene Perspektiven. Der Anblick
bereitete ihm Kopfschmerzen, die ganze Skulptur war ein einziger
Angriff auf sein Wahrnehmungsvermögen.
Servomaten huschten wie schwarze Käfer mit sparsamen,
vorsichtigen Bewegungen zwischen den Blättern umher, menschliche
Gestalten in schwarzen Anzügen hingen in sicherem Abstand von
den zarten Schnörkeln an Klettergeschirren. Die Servomaten
trugen passgenau zugeschnittene Metallfolien auf dem Rücken und
schoben sie in die entsprechenden Öffnungen. Die Menschen –
es waren Synthetiker – taten scheinbar nicht viel, sie hingen
nur in ihren Geschirren und beobachteten die Maschinen. Aber sie
waren dabei hoch konzentriert. Vermutlich steuerten sie die Arbeiten
auf mehreren Bewusstseinsebenen gleichzeitig.
Sie waren nicht die einzigen Synthetiker an Bord. Es gab noch
Dutzende, hunderte mehr. Scorpio vermochte sie kaum auseinander zu
halten. Bis auf kleinere Unterschiede in Hautfarbe, Knochenbau und
Geschlecht wirkten sie mit ihren charakteristischen
Mähnenkämmen alle wie aus einem Guss. Es waren Synthetiker
der jüngsten Generation, Angehörige von Skades
Sonderkommando. Sie redeten nicht miteinander und sprachen auch
sichtlich ungern mit Nicht-Synthetikern. Wenn sie dazu gezwungen
waren, stammelten sie und machten elementare Aussprache-, Grammatik-
und Syntaxfehler, für die sich ein Schwein geschämt
hätte. Scorpio wusste, dass sie auf einer ausschließlich
nonverbalen Ebene funktionierten und kommunizierten. Für sie war
gesprochene Sprache – auch wenn sie durch die
Bewusstseinsverbindung beschleunigt wurde – so primitiv wie eine
Verständigung durch Rauchzeichen. Clavain und Remontoire wirkten
daneben wie grunzende Steinzeitmenschen. Selbst Skade musste sich
neben diesen schnittigen neuen Geschöpfen etwas
unzulänglich vorgekommen sein.
Angenommen, dachte Scorpio, die Wölfe würden besiegt,
aber nur diese Synthetiker blieben übrig, um den Sieg zu feiern.
Hätte sich dann der Kampf gelohnt?
Die Antwort war nicht einfach.
Außer dem seltsamen Schweigen, den steifen,
ökonomischen Bewegungen und den völlig ausdruckslosen
Gesichtern fand Scorpio am befremdlichsten, wie ungerührt diese
Synthetiker ihre Loyalität auf Remontoire übertragen
hatten. Kein einziges Mal hatten sie eingestanden, dass es ein Fehler
gewesen war, Skade bedingungslos zu gehorchen. Wo es um das Wohl des
Mutternestes ging, seien sie immer dem Weg des geringsten
Widerstandes gefolgt. Und auf diesem Weg hätte es sich ergeben,
dass sie eine Weile mit Skade kooperierten. Doch nun seien sie auch
bereit, sich Remontoire anzuschließen. Scorpio fragte sich, wie
viel davon dem Druck der Verhältnisse zuzurechnen war und wie
viel der Achtung vor der Geschichte und den Traditionen des Nestes.
Nachdem Galiana und Clavain tot waren, war Remontoire wahrscheinlich
der älteste noch lebende Synthetiker.
Scorpio hatte keine Wahl, er musste sich mit der Anwesenheit der
Synthetiker abfinden. Es handelte sich ohnehin nicht um eine
Dauerlösung. Wenn sie auf die Zodiakallicht und die
anderen noch verbliebenen Schiffe zurückkehren wollten, mussten
sie die Sehnsucht nach Unendlichkeit in weniger als einer
Woche verlassen. Schon jetzt waren es nicht mehr so viele wie zu
Anfang.
Die Synthetiker hatten bei der Neuinstallation der nanotechnischen
Replikatoren geholfen, seuchenfesten Anlagen, die auch in der
hochinfektiösen Umgebung der Unendlichkeit
funktionsfähig blieben. Nachdem man sie mit den
entsprechenden Bauplänen und Rohstoffen gefüttert hatte,
spuckten diese Replikatoren blitzblanke Geräte aus, von denen
kaum jemand wusste, wie sie funktionierten. Nach den gleichen
Bauplänen wurden die neuen Teile zu größeren –
und ebenso unverständlichen – neuen Maschinen
zusammengesetzt. In aufgelassenen Schächten – in einen
davon schaute Scorpio eben hinab –, die sich der Länge nach
durch die ganze Unendlichkeit zogen, wuchsen diese Apparaturen
immer noch weiter.
Das Ding, das aussah wie ein in die Länge gezogener
Silberbaum – eine Schwindel erregend komplizierte Turbine oder
der Versuch, die bizarre DNA einer Alien-Rasse darzustellen –,
war eine hypometrische Waffe. Vielleicht ahnte der Captain den Wert
dieser Aktivitäten, denn er duldete sie, obwohl er jederzeit
seine Innenarchitektur verändern und die Schächte
verschwinden lassen konnte.
Andere Synthetiker krochen durch die Schiffshülle und bauten
ein Netz von kryo-arithmetischen Aggregaten ein. Die
schneckenförmigen Geräte sahen aus wie winzige Herzen, doch
jedes war wie eine Saugwunde im Körper der klassischen
Thermodynamik. Scorpio erinnerte sich, was mit Skades Korvette
geschehen war, als die kryo-arithmetischen Aggregate verrückt
spielten. Die unkontrollierte Kühlung musste mit einem winzigen
Eissplitter kleiner als eine Schneeflocke begonnen haben. Aber sie
war immer weiter fortgeschritten. Die Aggregate hatten sich in
hektischen Feedback-Schleifen verrannt und mit jedem Rechenzyklus
mehr Wärme vernichtet, sodass sich die Kälte von selbst
verstärkte. Im All hätte sich das Schiff bis auf einen
Quantenabstand zum absoluten Nullpunkt heruntergekühlt. Auf
Ararat dagegen, wo ein Ozean zur Hand war, hatte es um sich herum
einen Eisberg geschaffen.
Synthetiker zwängten sich auch in die Originaltriebwerke und
bastelten an den streng geheimen Reaktionen im Kern herum. Einige
Gruppen hatten sich außen am Rumpf an den vielfach verkrusteten
Wucherungen des Captains angeleint und bauten zusätzliche Waffen
und Panzerungen ein. Andere montierten, verborgen in den Tiefen des
Schiffes, fernab von allen anderen Aktivitäten die Anlagen zur
Trägheitsunterdrückung, die während des Fluges der
Zodiakallicht von Yellowstone nach Resurgam getestet worden
waren. Scorpio wusste, dass es sich dabei um Alien-Technologie
handelte, Maschinen, die die Menschen ohne Auras Hilfe in ihren
Besitz gebracht hatten. Aber die Systeme hatten nie ganz
zuverlässig funktioniert. Angeblich hatte Aura den Synthetikern
immerhin gezeigt, wie man sie modifizieren musste, um sie halbwegs
sicher zu machen. Skade hatte in ihrer Verzweiflung versucht, die
gleiche Technologie für den überlichtschnellen Flug zu
nützen. Das hatte zu einer Katastrophe geführt, und Aura
hatte sich geweigert, Geheimnisse zu offenbaren, die einen weiteren
Versuch ermöglicht hätten. Unter den Gaben, die sie
verteilte, befand sich kein überlichtschneller
Raumschiffantrieb.
Die Servomaten setzten eine weitere Klinge ein. Die Anlage hatte
schon vor einem Tag so ausgesehen, als wäre sie fertig, doch
seither waren noch dreimal so viele Maschinen hinzugefügt
worden. Seltsamerweise sah das Gebilde jetzt filigraner und
zerbrechlicher aus als zuvor. Scorpio fragte sich, wann es fertig
sein würde – und was genau es bewirken konnte
–, dann wandte er sich vom Fenster ab. Zukunftsängste
machten ihm das Herz schwer.
»Scorp.«
Er hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet und war überrascht,
seinen Namen zu hören. Noch überraschter war er, als er
Vasko Malinin erkannte.
»Vasko!« Er lächelte unverbindlich. »Was
führt Sie hier herunter?«
»Ich bin auf der Suche nach Ihnen«, antwortete der junge
Mann. Er trug eine steife, nagelneue Sicherheitsdienstuniform. Sogar
seine Stiefel waren sauber, ein Wunder auf der Sehnsucht nach
Unendlichkeit.
»Nun haben Sie mich gefunden.«
»Man sagte mir, Sie wären wahrscheinlich irgendwo hier
unten.« Der rote Schein aus dem Schacht des hypometrischen
Geschützes fiel auf Vaskos Gesicht und ließ ihn
abwechselnd blutjung und barbarisch aussehen. Vasko warf einen Blick
durch das Fenster. »Beeindruckend, wie?«
»Erst wenn es nicht mehr nur da hockt und hübsch
aussieht, glaube ich auch, dass es funktioniert.«
»Immer noch skeptisch?«
»Jemand muss doch vorsichtig sein.«
Erst jetzt sah Scorpio, dass Vasko nicht allein war. Hinter ihm
stand noch eine Gestalt. Vor Jahren hätte er sie noch deutlich
sehen können; jetzt hatte er Mühe, bei schwachem Licht
Einzelheiten zu erkennen.
Er kniff die Augen zusammen. »Ana?«
Khouri trat in den roten Lichtschein. Sie trug einen schweren
Mantel und Handschuhe. Die riesigen Stiefel reichten ihr bis zu den
Knien und waren viel schmutziger als die von Vasko. Im Arm hielt sie
ein Bündel in einer silbernen Steppdecke, die oben nahe ihrem
Ellbogen eine winzige Öffnung hatte.
»Aura?«, fragte Scorpio erschrocken.
»Sie braucht den Inkubator nicht mehr«, sagte
Khouri.
»Sie braucht ihn vielleicht nicht,
aber…«
»Dr. Valensin sagt, sie bleibt damit nur zurück, Scorp.
Sie ist zu stark für den Brutkasten. Er schadet ihr mehr, als
dass er ihr nützt.« Khouri spähte durch die
Öffnung in die Augen ihrer Tochter. »Sie hat mir auch
selbst gesagt, dass sie hinauswollte.«
»Hoffentlich weiß Valensin, was er tut«, sagte
Scorpio.
»O ja, Scorp. Und vor allem weiß Aura, was sie
will.«
»Sie ist noch ein Kind«, sagte er leise.
»Eigentlich nicht einmal das.«
Khouri trat auf ihn zu. »Nimm sie.«
Sie streckte ihm das Bündel entgegen. Scorpio wollte
abwehren. Es war nicht nur die Angst, etwas so Kostbares und
Zerbrechliches anzufassen. Er hörte auch eine innere Stimme, die
ihn warnte, mit Aura in physischen Kontakt zu treten. Doch eine
zweite – leisere – Stimme widersprach. Er habe sich ohnehin
schon durch ein Blutopfer an sie gebunden. Was sollte ihm jetzt noch
geschehen?
Er nahm Aura und drückte sie gerade so fest gegen die Brust,
dass er sicher sein konnte, sie nicht fallen zu lassen. Sie war
erstaunlich leicht. Kaum zu fassen, dass dieses Mädchen –
dieses Kapital, das sie mit dem Leben ihres Anführers erkauft
hatten – so wenig Substanz haben sollte.
»Scorpio.«
Das war nicht Khouris Stimme, nicht die Stimme eines Erwachsenen;
nicht einmal die eines Kindes. Es war eher ein gurgelndes
Krächzen, das annähernd wie sein Name klang.
Er schaute auf das Bündel nieder, schaute hinein in die
Öffnung. Aura wandte ihm ihr Gesichtchen zu. Die Augen waren
immer noch verklebt und fest geschlossen. Vor dem Mund bildete sich
eine Speichelblase.
»Sie hat doch nicht etwa meinen Namen gesagt?«, fragte
er ungläubig.
»Doch«, sagte Aura.
Um ein Haar hätte er das Bündel am liebsten fallen
gelassen. Es war ihm unheimlich, wie es da in seinen Armen
lag. Dieses Ding hatte in diesem Universum nichts zu suchen. Doch die
Anwandlung ging schnell vorüber. Beschämt wandte er den
Blick von dem winzigen, rosaroten Gesichtchen ab und sah die Mutter
an.
»Sie kann mich nicht einmal sehen«, sagte er.
»Nein, Scorp«, bestätigte Khouri. »Das kann
sie nicht. Noch ist sie blind. Aber meine Augen funktionieren. Und
nur darauf kommt es an.«
 
Scorpios Techniker waren Tag und Nacht damit beschäftigt,
überall im Schiff Abhörgeräte zu installieren. Sie
klebten neu replizierte Mikrofone und Barometer an Wände und
Decken, spulten kilometerweise Kabel ab, zogen sie durch die
natürlichen Adern und Röhren der Anatomie des Captains,
spleißten sie an Knotenpunkten und verflochten sie zu dichten
Strängen, die zu zentralen Verarbeitungspunkten
zurückführten. Sie testeten ihre Geräte, klopften
Verstrebungen und Schotts ab und öffneten und schlossen
Druckschleusen, sodass die Luft von einem Teil des Schiffes in den
anderen rauschte. Der Captain duldete sie nicht nur, sondern
bemühte sich offenbar sogar, ihnen die Arbeit zu erleichtern.
Aber er hatte seine Transformationen nicht immer ganz unter
Kontrolle. Wiederholt wurden faseroptische Kabel durchtrennt;
Mikrofone und Barometer wurden von den Wänden absorbiert und
mussten neu angefertigt werden. Die Techniker nahmen dies mit
stoischer Ruhe hin und kehrten wortlos ins Schiffsinnere zurück,
um den Kilometer Leitung, mit dem sie eben fertig geworden waren,
noch einmal zu verlegen; manchmal wiederholten sie den Prozess sogar
drei- bis viermal, bis sie eine bessere, weniger anfällige
Streckenführung gefunden hatten.
Aber sie fragten kein einziges Mal, warum sie das taten. Scorpio
hatte ihnen erklärt, sie brauchten es nicht zu wissen, und falls
sie doch fragten, würde er ihnen nicht die Wahrheit sagen. Die
würden sie erst erfahren, wenn der Grund für diese Arbeiten
entfiele und wieder halbwegs gesicherte Verhältnisse eingekehrt
wären.
Er jedoch kannte den Grund; er wusste, was geschehen würde,
und sooft er daran dachte, beneidete er die Techniker um ihre
Ahnungslosigkeit.
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Die Gespräche mit den Ultras wurden fortgesetzt. Rachmika
saß dabei und beobachtete. Sie trank Tee und sah zu, wie ihr
fragmentiertes Bild durch die Spiegel schwamm. Jede Stunde brachte
sie der Absolutionsschlucht um mehr als einen Kilometer näher.
Aber im Turmzimmer gab es keine Uhren, und so konnte sie nicht mit
Sicherheit sagen, wie viel Zeit jeweils verging.
Nach jedem Gespräch berichtete sie Quaiche, was sie zu sehen
geglaubt hatte, wobei sie sich bemühte, nichts
auszuschmücken, aber auch nichts zu übersehen, was wichtig
sein könnte. Am Ende des dritten Gesprächs konnte sie in
etwa einschätzen, worum es ging. Quaiche wollte, dass die Ultras
eines ihrer Schiffe in einen niedrigen Orbit um Hela brachten und
für ihn den Leibwächter spielten.
Was er eigentlich fürchtete, wusste sie nicht. Den Ultras
gegenüber behauptete er, er wolle sich gegen andere
Raumfahrergruppen schützen, er hätte in letzter Zeit
mehrfach Anschläge vereitelt, die darauf abzielten, Hela unter
Kontrolle zu bekommen und die adventistischen Behörden um ihren
Vorrat an Flitzerfunden zu bringen. Wenn ein bewaffnetes Lichtschiff
den Mond umkreiste, würden die Feinde es sich zweimal
überlegen, ob sie sich in Helas Angelegenheiten einmischten. Die
Ultras wiederum sollten mit Handelsprivilegien für das Risiko
entschädigt werden, das sie eingingen, wenn mit ihrem kostbaren
Schiff so dicht an die Welt heranflogen, die einst die Gnostische
Himmelfahrt zerstört hatte. Rachmika konnte ihre
Nervosität förmlich riechen: Obwohl sie immer nur in
kleinen Fähren auf Hela landeten und die Lichtschiffe in
sicherer Entfernung am Rand des Systems parkten, wollten sie keine
Minute länger als nötig auf der Morwenna
verbringen.
Rachmika hatte den Verdacht, dass Quaiche mehr wollte als nur
Schutz. Sie war sicher, dass der Dekan ihr etwas verheimlichte. Aber
das konnte sie nur ahnen, sein Gesicht verriet ihr nichts. Er war
praktisch undurchschaubar, nicht nur, weil der mechanische
Lidspreizer all die minimalen Ausdrucksveränderungen
unterdrückte, auf die sie angewiesen war. Sein Gesicht war
insgesamt von einer maskenhaften Starre, als wären die für
die Steuerung der Muskeln zuständigen Nerven durchtrennt oder
mit irgendeinem Gift gelähmt worden. Auch wenn sie ihn heimlich
beobachtete, waren seine Züge leer. Seine Grimassen wirkten
steif und übertrieben wie bei einer Handpuppe. Welche Ironie,
dachte sie, dass ausgerechnet der Mann sie zu sich geholt hatte,
damit sie für ihn in den Gesichtern der Menschen läse,
während er sein eigenes Gesicht systematisch verschloss.
Endlich waren die Gespräche für diesen Tag zu Ende.
Rachmika hatte Quaiche ihre Erkenntnisse mitgeteilt, und er hatte
aufmerksam zugehört. Zu welchen Schlüssen er selbst
gekommen war, behielt er für sich, aber er stellte ihre
Beobachtungen kein einziges Mal infrage und widersprach auch nicht,
sondern nickte nur eifrig und beteuerte, sie sei ihm eine große
Hilfe gewesen.
Es stünden noch weitere Ultras auf der Warteliste, aber
für heute sei es genug.
»Sie können jetzt gehen, Miss Els. Selbst wenn Sie die
Kathedrale anschließend verlassen sollten, haben Sie mir einen
großen Dienst erwiesen, und ich werde veranlassen, dass Sie
angemessen entlohnt werden. Sagte ich nicht etwas von einer guten
Stellung auf der Eiserne Katharina?«
»Ja, Dekan.«
»Das wäre eine Möglichkeit. Sie könnten aber
auch in die Vigrid-Region zurückkehren. Sie haben dort Familie,
nicht wahr?«
»Ja«, sagte sie, doch in diesem Moment erschien ihr die
eigene Familie plötzlich so fern und abstrakt, als sei sie ihr
nur aus Erzählungen bekannt. Sie erinnerte sich an die
Räume des Hauses, an die Gesichter und die Stimmen ihrer Eltern,
aber die Erinnerungen waren dünn und durchsichtig wie die
Facetten in den Glasfenstern.
»Sie könnten mit einem hübschen Bonus nach Hause
kommen – sagen wir, fünftausend Öku. Wie hört
sich das an?«
»Das wäre sehr großzügig«, antwortete
sie.
»Die zweite Möglichkeit – die ich natürlich
bevorzugen würde – wäre, dass Sie auf der Morwenna
bleiben und mir auch weiterhin bei meinen Gesprächen mit den
Ultras zur Seite stehen. Dafür würde ich Ihnen pro
Arbeitstag zweitausend Öku bezahlen. Wenn wir die Brücke
erreichen, hätten Sie doppelt so viel verdient, wie Sie mit nach
Hause nehmen könnten, wenn Sie heute abreisten. Und auch damit
müsste Ihr Arbeitsverhältnis noch nicht beendet sein. Ich
kann Sie beschäftigen, solange Sie wollen. Rechnen Sie sich
selbst aus, was da in einem Jahr zusammenkäme.«
»So viel kann ich gar nicht wert sein«, sagte sie.
»O doch, Miss Els. Haben Sie nicht gehört, was Grelier
sagte? Nur ein Mensch unter tausend, vielleicht auch unter einer
Million besitzt Ihre Rezeptivität. In meinen Augen sind Sie
damit in jedem Fall zweitausend Öku pro Tag wert.«
»Und wenn mein Rat falsch ist?«, fragte sie. »Ich
bin nur ein Mensch. Ich mache Fehler.«
»Sie werden keine Fehler machen«, erklärte er mit
einer Überzeugung, die ihr unheimlich war. »Ich glaube nur
an wenige Dinge, Rachmika, außer an Gott selbst. Aber an Sie
glaube ich. Das Schicksal hat Sie in meine Kathedrale geführt.
Sie sind geradezu ein Himmelsgeschenk, das nur ein Tor
zurückweisen würde.«
»Ich fühle mich nicht wie ein Geschenk«, sagte
sie.
»Wie fühlen Sie sich denn?«
Wie ein Racheengel, wollte sie schon sagen. Doch sie hielt
sich zurück. »Ich fühle mich müde, weit weg von
zu Hause, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Arbeiten Sie mit mir zusammen. Warten Sie ab, wie es
läuft. Wenn es Ihnen nicht zusagt, können Sie immer noch
gehen.«
»Ist das ein Versprechen, Dekan«
»Gott ist mein Zeuge.«
Sie konnte nicht erkennen, ob er log. Hinter Quaiche erhob sich
Grelier mit knackenden Kniegelenken und fuhr sich mit der Hand durch
die bläulich weißen Stoppeln. »Dann werde ich Ihnen
jetzt Ihr Zimmer zeigen«, sagte er. »Sie haben sich doch
zum Bleiben entschlossen?«
»Vorerst ja«, sagte Rachmika.
»Gut. Richtige Wahl. Es wird Ihnen hier sicher gefallen. Der
Dekan hat Recht. Es ist ein großes Glück, gerade zu dieser
Zeit hier anzukommen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.
»Willkommen auf der Morwenna.«
»Das war alles?«, fragte sie und schüttelte die
Hand. »Keine Formalitäten? Kein
Initiationsritual?«
»Nicht für Sie«, sagte Grelier. »Sie sind
genau wie ich Spezialist auf einem weltlichen Gebiet, Miss Els, und
wir würden nicht im Traum daran denken, Ihnen mit
religiösem Gefasel den Verstand zu vernebeln.«
Sie sah Quaiche an. Sein Gesicht war unter der Metallbrille
unergründlich wie eh und je. »Wohl kaum.«
»Da wäre nur eines«, sagte Grelier. »Ich muss
Ihnen ein Quäntchen Blut abnehmen, wenn Sie nichts dagegen
haben.«
Sie wurde nervös. »Blut?«, fragte sie.
Grelier nickte. »Ausschließlich zu medizinischen
Zwecken. Zurzeit sind besonders in der Vigrid- und in der
Hyrrokkin-Region eine Reihe garstiger Erreger im Umlauf. Aber keine
Sorge.« Er ging zu dem Medizinschrank an der Wand. »Ich
brauche nur eine winzige Menge.«



 
Im Interstellaren Raum,
unweit von p Eridani 40



2675

 
 
Energiestrahlen durchsiebten den Weltraum im Umkreis von Ararat.
Scorpio saß sicher in den warmen Plüschpolstern der
spinnenbeinigen Beobachtungskapsel und verfolgte von ferne die
Schlacht, die immer weiter hinter ihm zurückblieb.
Lichtnelken erblühten und erloschen erst nach vielen Sekunden
so langsam und zögernd wie Violinakkorde. Die Lichter
konzentrierten sich auf einen begrenzten, ungefähr
kugelförmigen Bereich, in dessen Zentrum sich der Planet befand.
Ringsum herrschte tiefe Finsternis. Das langsame Aufflammen und
Verblassen war angenehm willkürlich und weckte Erinnerungen
– wahrscheinlich aus zweiter Hand – an Meereswesen, die auf
dem Grund des Ozeans über biolumineszierende Muster miteinander
kommunizierten. Als fände hier keine Schlacht statt, sondern
eine intime Versammlung, die die Hartnäckigkeit des Lebens in
den kalten, lichtlosen Tiefen des Meeres feiern wollte.
In den ersten Phasen des Raumkriegs im System p Eridani A war der
Kampf unter dem Paradigma maximaler Tarnung geführt worden. Alle
Parteien, Unterdrücker wie Menschen, hatten ihre
Aktivitäten verschleiert, indem sie Antriebe, Instrumente und
Waffen verwendeten, die ihre Energien – wenn überhaupt
– nur in die schmalen Blindbereiche zwischen den üblichen
Bändern abstrahlten. Remontoire hatte diese Art der
Kriegsführung mit zwei Männern verglichen, die auf
Zehenspitzen durch einen dunklen Raum schlichen und nahezu
willkürlich um sich stachen. Wenn ein Mann verwundet wurde,
durfte er nicht aufschreien, um seinen Standort nicht zu verraten. Er
durfte auch nicht bluten und der Klinge keinen spürbaren
Widerstand bieten. Und wenn der andere zustach, musste er die Klinge
sofort zurückziehen, um seine eigene Position nicht
preiszugeben. Ein treffendes Bild, nur war der Raum Lichtstunden
groß, die Männer waren Raumschiffe mit menschlichen
Piloten und Wolfsmaschinen, und die Waffen entwickelten mit jeder
Finte, jeder Parade mehr Schlagkraft und größere
Reichweite. Die Schiffe hatten die Temperatur ihrer Rümpfe der
Kälte des Weltalls angepasst, die Emissionen aus ihren
Triebwerken getarnt und Waffen verwendet, die unbemerkt durch die
Dunkelheit gleiten und ebenso diskret töten konnten.
Doch irgendwann, das war unvermeidlich, hatte einer der Gegner die
Tarnstrategie aufgegeben. Und wenn einer damit anfing, mussten die
anderen folgen. Nun lautete die Devise dieses Krieges nicht mehr
Tarnung, sondern maximale Transparenz. Man warf hemmungslos Waffen,
Maschinen und Energien ins Gefecht.
Scorpio musste in seiner Beobachtungskapsel an eine Bemerkung
denken, die Clavain immer wieder gemacht hatte, wenn er von
außen einen Kampf beobachtete: Der Krieg war schön, wenn
man das Glück hatte, nicht darin verwickelt zu sein. Krieg war
Lärm und Wildheit, Farbe und Bewegung, ein Massenansturm auf die
Sinne. Er war bravourös und dramatisch, er nahm einem den Atem,
er war aufregend und romantisch. Vorausgesetzt, man war nur
Zuschauer. Doch diesmal waren er und die Seinen nicht unbeteiligt,
dachte Scorpio. Sie hatten zwar an der Schlacht um Ararat nicht
direkt teilgenommen, aber ihr Schicksal wurde wesentlich von deren
Ausgang bestimmt. Und den hatte zu einem großen Teil er,
Scorpio, zu verantworten. Er hatte sich geweigert, Remontoire
sämtliche Weltraumgeschütze zu überlassen, und nun
konnte Remontoire nicht garantieren, dass es ihm gelingen würde,
den Feind von dem Lichtschiff und seinen Insassen abzulenken.
Von der Konsole kam ein Signal. Soeben war eine Gravitationswelle
mit ihrem eigentümlichen Zirpen an der Sehnsucht nach
Unendlichkeit vorbeigerast.
»Das war’s«, sagte Vasko leise und sachlich.
»Das letzte Weltraumgeschütz, falls wir uns nicht
verzählt haben.«
»Es war nicht geplant, dass er sie so schnell
verbrauchte«, sagte Khouri. Sie saß mit in der
Beobachtungskapsel und hielt Aura in den Armen. »Ich
fürchte, da ist etwas schief gelaufen.«
»Warten wir’s ab«, sagte Scorpio. »Vielleicht
hat Remontoire auch nur eine bessere Strategie gefunden und
ändert deshalb den Plan.«
Sie sahen einen Strahl – er streute nach der Seite sichtbares
Licht und war deshalb sogar im Vakuum zu erkennen – mit
gemächlicher Eleganz durch die Kampfarena gleiten. Es war ein
fast schon obszöner Anblick, wie er sich gleich einer Zunge nach
einem unsichtbaren Wolfsziel auf der anderen Seite ausstreckte.
Scorpio wollte sich gar nicht vorstellen, wie grell dieser Strahl aus
der Nähe sein musste, wenn er sogar von hier aus ohne optische
Vergrößerung und Helligkeitsverstärkung zu erkennen
war. Er hatte alle Lichter in der Beobachtungskapsel ausgeschaltet
und auch die Navigationsanzeigen gedämpft, um das Geschehen
bestmöglich verfolgen zu können. Die Schilde waren so
ausgerichtet, dass sie Licht und Strahlung von den Triebwerken
abschirmten.
Ein Ruck ging durch die Kapsel. Etwas löste sich von dem
großen Schiff. Scorpio hatte gelernt, in solchen Fällen
nicht mit der Wimper zu zucken. Die Kapsel orientierte sich neu und
stakte bedächtig wie eine Tarantel nach den Anweisungen
irgendeines uralten Algorithmus zur Kollisionsvermeidung zu einem
sicheren Standort.
Khouri schaute durch eines der Bullaugen und hielt auch Aura in
die Höhe, obwohl das Baby noch immer die Augen geschlossen
hatte.
»Sieht seltsam aus hier unten«, sagte sie. »Mit
keinem anderen Teil des Schiffes zu vergleichen. Wer hat das
gestaltet? Der Captain oder das Meer?«
»Das Meer, denke ich«, antwortete Scorpio. »Ich
weiß allerdings nicht, ob auch die Schieber daran beteiligt
waren. Unterhalb der Schieber gab es schließlich eine wimmelnde
Meeresökologie wie auf jedem anderen Wasserplaneten.«
»Warum flüstern Sie?«, fragte Vasko. »Kann er
uns hier drin hören?«
»Ich flüstere, weil es so schön und so fremdartig
ist«, sagte Scorpio. »Außerdem habe ich
Kopfschmerzen. Ein Leiden aller Hyperschweine. Unsere Schädel
sind etwas zu klein für unsere Gehirne. Mit zunehmendem Alter
wird es schlimmer. Die Sehnerven werden gequetscht, und wir
erblinden, falls uns die Makuladegeneration nicht vorher
erwischt.« Er lächelte in die Dunkelheit hinein.
»Schöne Aussichten, nicht wahr?«
»Es war nur eine Frage.«
»Und du hast sie nicht beantwortet«, sagte Khouri.
»Kann er uns hier drin hören?«
»John?« Scorpio zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.
Im Zweifelsfall würde ich davon ausgehen. Eine Frage der
Höflichkeit, nicht wahr?«
»Ich dachte, du hättest Höflichkeit gar nicht im
Angebot«, sagte Khouri.
»Man tut, was man kann.«
Aura gurgelte leise.
Die Kapsel machte ihre Beine steif und drückte sich mit leise
klirrenden Kontaktflächen fester an den Rumpf. Sie hing unter
dem flachen Boden des großen Schiffes. Wo die Sehnsucht nach
Unendlichkeit auf Ararats Meeresgrund gestanden hatte, leuchteten
bizarre Korallenformationen in matten Pastellfarben. Da gab es
graugrüne Gebilde so groß wie Schiffe und ganze
Wälder aus knorrigen, nach unten gerichteten Fingern, die wie
steinerne Kronleuchter anmuteten. Der entzückende Steingarten
war in den dreiundzwanzig Jahren entstanden, während das Schiff
im Wasser gestanden hatte, und bildete nun einen hübschen
Kontrapunkt zu den eher brutalistischen Verformungen des Rumpfes
durch die seuchenbedingten Verwandlungsprozesse des Captains. Die
Gewächse waren erhalten geblieben, als die Schieber die
Unendlichkeit in tieferes Wasser schleppten, und hatten sowohl
den Start von Ararat wie den nachfolgenden Kampf mit den
Wolfsstreitkräften überstanden. John Brannigan hätte
sie sicherlich entfernen können, er hatte ja auch die unteren
Extremitäten des Schiffes umgestaltet, um eine Landung auf
Ararat überhaupt möglich zu machen. Das ganze Schiff war
schließlich eine einzige Veräußerlichung seiner
Psyche, ein Gebäude aus Schuld, Entsetzen und dem brennenden
Verlangen nach Absolution.
Aber nichts wies darauf hin, dass hier weitere Transformationen
stattfanden. Vielleicht, überlegte Scorpio, legte der Captain
Wert darauf, die toten Meerestiere wie Warzen oder Schorf an sich zu
tragen, so wie er selbst Wert darauf legte, die Narbe an seiner
Schulter zu behalten, wo er den tätowierten Skorpion entfernt
hatte. Hätte er diese Narbe restlos entfernt, er hätte auf
einen Teil dessen verzichtet, was ihn zu Scorpio machte. Ararat
wiederum hatte den Captain verändert, davon war Scorpio
überzeugt, und er war auch sicher, dass der Captain die
Veränderung spürte. Doch worin bestand sie genau? Das
würde man schon bald herausfinden müssen.
Er hatte bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen. In
seiner Tasche trug er eine Hand voll leuchtend roten Staubs.
Vasko richtete sich auf, die Polsterung knarrte. »Ich denke,
es empfiehlt sich, ihn höflich zu behandeln«, sagte er.
»Schließlich geschieht hier nichts ohne seine
Einwilligung. Ich nehme an, das ist uns allen klar.«
»Sie reden, als wollten wir hier Kämpfe ausfechten, um
zu sehen, wer der Stärkere ist«, sagte Scorpio. Er behielt
den immer noch wachsenden Strahl des Weltraumgeschützes im Auge.
Ein heller Strich zog sich über die gesamte Kampfzone und schob
sich weiter ins All vor. Wo das Weltraumgeschütz gewesen war,
sah man nur noch einen verblassenden Flecken sterbender Materie. Die
Waffe hatte nur einen einzigen Schuss abgegeben, jetzt war sie
Schrott.
»Und Sie würden das ausschließen?«, fragte
Vasko.
»Ich bin Optimist. Ich glaube, letztlich werden alle
vernünftig sein.«
»Sie haben den Kampf um die Weltraumgeschütze
gewonnen«, sagte Vasko. »Remontoire hat mitgespielt, und
das Schiff hatte nichts dagegen. Das wundert mich nicht: Es
fühlt sich mit den Geschützen sicherer als ohne sie.
Dennoch wissen wir nicht, ob die Entscheidung richtig war. Wie wird
es beim nächsten Mal sein?«
»Beim nächsten Mal? Ich sehe keine weiteren Kontroversen
am Horizont«, sagte Scorpio.
Aber das stimmte nicht. Seit Remontoire und Antoinette fort waren,
fühlte er sich isoliert. Remontoire war einen Tag zuvor mit den
letzten Synthetikern abgeflogen. Sie hatten ihre Servomaten, ihre
Maschinen und die letzten Weltraumgeschütze mitgenommen, die man
ihnen zugestanden hatte. Dafür hatten sie funktionierende
Replikatoren und die riesigen glänzenden Apparate
zurückgelassen, bei deren Montage Scorpio zugesehen hatte.
Remontoire hatte ihm erklärt, Waffen und Anlagen seien nur in
sehr begrenztem Umfang getestet worden. Bevor man sie einsetzen
könne, müssten sie nach den Anweisungen, die seine
Techniker zurückgelassen hatten, aufwändig kalibriert
werden. Die Synthetiker konnten nicht lange genug an Bord bleiben, um
die Kalibrierung selbst vorzunehmen: Wenn sie noch länger
warteten, würde die Entfernung zu groß, und ihre kleinen
Schiffe könnten nicht mehr zur Hauptstreitmacht um Ararat
zurückkehren. Trotz ihrer trägheitsunterdrückenden
Systeme setzten ihnen die erforderlichen Treibstoffvorräte und
die erreichbaren Beschleunigungswerte immer noch enge Grenzen. Die
Naturgesetze waren nicht außer Kraft gesetzt. Es ging ihnen
nicht um das eigene Überleben, aber das Mutternest brauchte sie,
und so waren sie abgezogen. Und hatten den einen Mann mitgenommen,
dem Scorpio genügend Entschlossenheit zutraute, um sich gegen
Aura zu stellen, wenn es die Umstände erforderten.
Damit bleibe nur noch ich, dachte er.
»Ich sehe zumindest eine Kontroverse in naher Zukunft«,
sagte Vasko.
»Klären Sie mich auf.«
»Wir werden uns einigen müssen, wohin wir fliegen –
ob nach draußen, nach Hela, oder zurück nach Yellowstone.
Wie Sie darüber denken, ist uns allen bekannt.«
»Jetzt heißt es also schon ›wir‹?«
»Sie sind in der Minderheit, Scorp. Ich stelle nur Tatsachen
fest.«
»Es muss nicht zwangsläufig zum Streit kommen«,
versuchte Khouri zu beschwichtigen. »Vasko will nur sagen, dass
die Mehrheit des Ältestenrates glaubt, Aura verfüge
über privilegierte Informationen, und dass man ihre
Ratschläge ernst nehmen sollte.«
»Das heißt noch nicht, dass die Ältesten Recht
haben. Und es heißt auch nicht, dass wir auf Hela etwas finden,
das uns weiterhilft«, gab Scorpio zurück.
»Es muss mit diesem System irgendeine Bewandtnis haben«,
sagte Vasko. »Dass der Planet immer wieder verschwindet…
das muss etwas bedeuten.«
»Reine Massenpsychose«, sagte Scorpio. »Wenn die
Menschen verzweifelt sind, haben sie oft Visionen. Sie glauben, dass
Sie auf diesem Planeten etwas Brauchbares finden? Schön. Fliegen
Sie hin und sehen Sie nach. Und dann erklären Sie mir, warum es
den Eingeborenen einen Dreck genützt hat.«
»Sie heißen Flitzer«, sagte Vasko.
»Wie sie heißen, ist mir egal. Verdammt, sie wurden
ausgerottet. Messen Sie diesem Umstand denn überhaupt
keine Bedeutung bei? Glauben Sie nicht, diese Flitzer hätten
nach jedem Strohhalm gegriffen, um sich zu retten?«
»Vielleicht handelt es sich um etwas, das man nicht
leichtfertig einsetzt«, meinte Vasko.
»Na großartig. Und Sie wollen also hinfliegen und sich
ansehen, was ihnen solche Angst machte, dass sie sich lieber
ausrotten ließen? Lassen Sie sich nicht aufhalten. Schicken Sie
mir eine Postkarte. Ich bin nur etwa zwanzig Lichtjahre weit
weg.«
»Angst, Scorpio?«, fragte Vasko.
»Nein, ich habe keine Angst«, sagte er mit einer Ruhe,
die ihn selbst überraschte. »Ich bin nur vorsichtig. Das
ist ein Unterschied, und eines Tages werden vielleicht sogar Sie das
begreifen.«
»Vasko meinte doch nur, dass wir nicht sagen können, was
wirklich passiert ist, solange wir diese Welt nicht selbst
besuchen«, sagte Khouri. »Im Augenblick wissen wir so gut
wie nichts über Hela oder die Flitzer. Die Kirchen lassen keine
orthodoxen Wissenschaftler ohne religiöse Überzeugung in
die Nähe. Und die Ultras stecken die Nase auch nicht zu tief
hinein, weil sie mit dem Export nutzloser Flitzerfunde gute
Geschäfte machen. Aber wir müssen mehr erfahren.«
»Mehr«, sagte Aura und lachte.
»Wenn sie weiß, dass wir dorthin fliegen sollen, dann
könnte sie uns doch auch den Grund dafür nennen«,
sagte Scorpio und deutete mit einem Nicken auf das silbrig graue
Bündel. »Das Wissen muss doch irgendwo da drin versteckt
sein?«
»Sie kennt den Grund nicht«, sagte Khouri.
»Heißt das, sie will noch nicht darüber reden,
oder sie wird ihn nie erfahren?«
»Weder noch, Scorp. Es heißt nur, das Wissen noch nicht
abrufbar ist.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte er.
»Ich habe dir doch erzählt, was Valensin sagte: Er sieht
sich Aura jeden Tag an, und jeden Tag sieht er sie in einem anderen
Entwicklungsstadium. Wäre sie ein normales Kind, dann wäre
sie noch nicht geboren. Sie könnte nicht sprechen. Sie
könnte nicht einmal selbst atmen. An manchen Tagen besitzt sie
die Sprachkompetenz einer Dreijährigen. Dann wieder benimmt sie
sich, als wäre sie noch kein Jahr alt. Ihre Hirnstrukturen
kommen und gehen wie die Wolken am Himmel. Sie verändert sich
sogar, während wir hier sitzen. Ihr Kopf ist wie ein Hochofen.
Wenn du dir das alles vor Augen hältst, findest du es dann
wirklich so verwunderlich, dass sie dir nicht genau sagen kann, wieso
wir nach Hela fliegen müssen? Genauso gut könntest du ein
Kind fragen, warum es etwas zu essen braucht. Es kann dir sagen, dass
es Hunger hat. Aber das ist auch alles.«
»Aber was meinst du mit ›abrufbar‹?«
»Es ist alles in ihr drin«, sagte Khouri. »Alle
Antworten oder zumindest alles, was wir wissen müssen, um die
Antworten selbst zu finden. Aber es ist verschlüsselt, so dicht
gepackt, dass es selbst vom Gehirn eines zwei oder dreijährigen
Kindes nicht decodiert werden könnte. Sie muss erst älter
werden, um mit den Erinnerungen etwas anfangen zu
können.«
»Du bist älter«, sagte Scorpio. »Du kannst in
ihren Kopf schauen. Warum rufst du das Wissen nicht ab?«
»So funktioniert das nicht. Ich sehe nur, was sie versteht.
Was ich empfange, ist – jedenfalls meistens – die Sicht
eines Kindes. Einfach, kristallklar und hell. In Primärfarben
gehalten.« Ihr Lächeln blitzte durch das Dunkel. »Du
müsstest einmal sehen, wie bunt die Farben für ein Kind
sind.«
»Ich konnte Farben noch nie sehr gut sehen.«
»Könntest du einmal fünf Minuten lang nicht daran
denken, dass du ein Schwein bist?«, fragte Khouri. »Es
wäre wirklich sehr viel einfacher, wenn wir uns nicht immer
wieder an diesem Punkt festfahren würden.«
»Ich komme einfach nicht darüber hinweg. Tut mir Leid,
wenn ich dich damit vor den Kopf stoße.«
Er hörte sie seufzen. »Ich sag doch nur eines, Scorpio.
Wir können nicht wissen, wie wichtig Hela ist, wenn wir nicht
hinfliegen. Wir dürfen nicht gleich aus allen Rohren ballern,
sondern müssen uns vorsichtig herantasten. Wir müssen uns
zuerst selbst darüber klar werden, was wir wollen, und dann
danach fragen. Und wenn wir uns entschließen, es uns mit Gewalt
zu holen, muss es beim ersten Versuch klappen. Doch vor allem
müssen wir dorthin.«
»Und wenn es das Schlimmste wäre, was wir tun
könnten? Wenn das alles nur eine Falle ist, um den
Unterdrückern die Arbeit zu erleichtern?«
»Sie arbeitet nicht für sie, Scorp, sie steht auf
unserer Seite.«
»Das ist nur eine Hypothese.«
»Sie ist meine Tochter. Glaubst du nicht, dass ich
spüren würde, wenn sie etwas im Schilde
führte?«
Vasko unterbrach und berührte Scorpio an der Schulter.
»Ich finde Sie sollten sich das ansehen«, sagte er.
Scorpio wandte sich dem Bullauge zu und sah sofort, was Vasko
meinte. Es war kein erfreulicher Anblick. Der Strahl des
Weltraumgeschützes wurde abgelenkt wie ein Lichtstrahl, der auf
Wasser traf. Wo er die Richtung änderte, war nichts zu sehen,
aber man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass
sich dort ein Sammelpunkt von Unterdrückerenergie befand, der
den Strahl vom Kurs abbrachte. Das Geschütz konnte sein Ziel
nicht neu anvisieren und einen zweiten Schuss abgeben – es war
nicht mehr da. Sie konnten sich nur zurücklehnen und abwarten,
was mit dem abgelenkten Strahl passierte.
Scorpio ahnte, dass er nicht einfach im Dunkel des interstellaren
Raums verschwinden würde, ohne Schaden anzurichten.
Das war nicht die Art der Unterdrücker.
Sie brauchten nicht lange zu warten. Bei starker
Vergrößerung konnten sie beobachten, wie der Strahl den
Rand von Ararats nächstem Mond streifte, sich durch die hunderte
von Kilometern dicke Kruste fraß und auf der anderen Seite
wieder austrat. Der Mond löste sich auf wie ein Puzzle, das man
zu Boden warf. Traumhaft langsam sickerte rot glühende Felsmasse
aus der Wunde. Es war wie die Zeitrafferaufnahme einer Blüte,
die sich im Morgengrauen öffnete und der Sonne ihr rotes Herz
darbot.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte Khouri.
»Glauben Sie immer noch, dass das nur eine Planänderung
war?«, fragte Vasko.
Der Mond zog nun einen Streifen aus kirschrotem Magma auf seiner
Umlaufbahn hinter sich her. Scorpio sah es mit Bestürzung. Was
mochte das für die Menschen bedeuten, die auf Ararat
zurückgeblieben waren? Selbst wenn nur ein paar Millionen Schutt
in den Ozean stürzten, hätte das entsetzliche Folgen. Die
Masse eines ganzen Mondes würde noch weit schlimmere
Verwüstungen anrichten.
»Ich weiß es nicht«, sagte Scorpio.
Wenig später ertönte ein neues Signal von der
Konsole.
»Verschlüsseltes Signal von Remontoire«, sagte
Vasko. »Soll ich ihn auf den Schirm legen?«
Scorpio bejahte. Auf der Konsole erschien ein unscharfes,
körniges Bild. Die Übertragung war stark komprimiert, und
das Bild schwankte und stockte immer wieder, während Remontoire
weitersprach.
»Es tut mir sehr Leid«, sagte er, »aber es hat
nicht ganz so geklappt, wie ich es mir erhofft hatte.«
Wie schlimm?, artikulierte Scorpio stumm.
Es war, als hätte ihn Remontoire gehört. »Ein
kleineres Rudel von Unterdrückermaschinen ist euch auf den
Fersen«, sagte er. »Es ist nicht so groß wie der
Schwarm, der uns von Delta Pavonis verfolgte, aber ihr könnt es
auch nicht einfach ignorieren. Habt ihr die hypometrischen
Waffensysteme getestet? Das sollte jetzt Vorrang haben. Und es
wäre vielleicht auch keine schlechte Idee, die restliche
Artillerie einsatzbereit zu machen.« Remontoire hielt inne, sein
Bild zerfiel und fügte sich wieder zusammen. »Etwas wollte
ich euch noch sagen«, fuhr er fort. »Der Fehler lag bei
mir. Es hatte nichts damit zu tun, wie viele Weltraumgeschütze
wir zur Verfügung hatten. Selbst wenn ich sie alle bekommen
hätte, der Ausgang wäre der gleiche gewesen. Es war sogar
besser, dass ihr einige zurückbehalten habt. Ihr Instinkt hat
Sie nicht im Stich gelassen, Mr. Pink. Ich bin froh, dass wir uns vor
meinem Abflug noch unterhalten konnten. Ihr habt noch eine
Chance.« Sein Lächeln wirkte wie immer verkrampft, aber
Scorpio freute sich darüber. »Du spürst vielleicht den
Wunsch, auf diese Übertragung zu antworten. Ich rate dir
dringend, es nicht zu tun. Die Wölfe werden versuchen, euch noch
genauer ins Visier zu bekommen, und mit einem so deutlichen Signal
tut ihr euch keinen Gefallen. Lebt wohl und viel
Glück.«
Das war alles. Die Übertragung war beendet.
»Mr. Pink?«, fragte Vasko. »Wer ist Mr.
Pink?«
»Wir sind alte Bekannte«, sagte Scorpio.
»Er hat gar nicht von sich selbst gesprochen«, bemerkte
Khouri. »Kein Wort darüber, was er jetzt vorhat.«
»Wahrscheinlich hielt er das nicht für relevant«,
sagte Scorpio. »Wir können nichts mehr tun, um ihnen zu
helfen. Und sie haben für uns getan, was sie konnten.«
»Leider hat es nicht gereicht«, sagte Malinin.
»Das mag sein«, sagte Scorpio, »aber wenn Sie mich
fragen, war es immer noch sehr viel besser, als wenn sie nichts getan
hätten.«
»Er erwähnte ein Gespräch«, sagte Khouri.
»Was hatte es damit auf sich?«
»Das geht nur mich und Mr. Clock etwas an«, antwortete
Scorpio.
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Nachdem der Generalmedikus Rachmika Blut abgenommen hatte, brachte
er sie zu ihrem Zimmer. Es war ein kleiner Raum im unteren Drittel
des Glockenturms mit einem Buntglasfenster, einem schmalen,
schmucklosen Bett und einem Nachttisch. In einem kleinen Nebenraum
waren ein Waschbecken und eine Toilette untergebracht. Auf dem
Nachttisch lagen einige quaichistische Schriften.
»Sie haben hoffentlich kein Luxusquartier erwartet«,
sagte Grelier.
»Ich habe gar nichts erwartet«, gab Rachmika
zurück. »Bis vor ein paar Stunden war ich noch darauf
eingestellt, in einem Räumtrupp für die Eiserne
Katharina zu arbeiten.«
»Dann können Sie sich eigentlich nicht
beklagen?«
»Das hatte ich auch nicht vor.«
»Wenn Sie sich geschickt anstellen, finden wir auch etwas
Größeres«, versprach er.
»Das genügt mir völlig«, sagte Rachmika.
Grelier lächelte und ließ sie allein. Sie sagte nichts,
als er ging. Es hatte ihr nicht gefallen, dass er ihr Blut abnahm,
aber sie hatte nicht gewusst, wie sie sich dagegen wehren sollte. Ihr
Unbehagen rührte nicht nur daher, dass ihr die Verbindung von
Kirchen und Blut unheimlich war – Indoktrinationsviren waren
bekanntlich ein fester Bestandteil des adventistischen Glaubens
–, sondern hatte noch eine andere Ursache, die mit ihrem eigenen
Blut zu tun hatte. Sie hatte sich vergewaltigt gefühlt, als er
ihr etwas davon abzapfte. Zuvor war die Spritze leer gewesen, das
bedeutete – vorausgesetzt, die Nadel war steril –, er hatte
nicht versucht, sie mit dem Indoktrinationsvirus zu impfen. Auch das
wäre eine Art von Vergewaltigung gewesen, aber nicht
zwangsläufig schlimmer. Sie fand die Vorstellung, dass er nun
ihr Blut in Händen hatte, nicht weniger beängstigend.
Aber warum störte sie das so sehr? Im Grunde genommen war es
doch eine vernünftige Maßnahme, jedenfalls innerhalb der
Morwenna. Hier lief alles über Blut ab, was konnte sie
also dagegen haben, dass man auch von ihr eine Probe nahm? An sich
hätte sie dankbar sein müssen, dass das alles war.
Aber sie spürte keine Dankbarkeit. Sie spürte nur eine
Angst, die sie sich nicht erklären konnte.
Da saß sie nun in dem stillen Zimmer, angestrahlt vom
Grabeslicht des Buntglasfensters, und fühlte sich
mutterseelenallein. Hatte sie alles falsch gemacht? Die Kirche kam
ihr nicht mehr ganz so fern und abstrakt vor. Seit sie in ihr
pochendes Herz vorgedrungen war, erschien sie ihr eher wie eine
Maschine, die fähig war, jeden zu verletzen, der zu nahe an ihre
beweglichen Teile geriet. Obwohl sie sich nie ausdrücklich
vorgenommen hatte, sich an Quaiche zu wenden, hatte sie es für
selbstverständlich gehalten, dass ihr nur jemand, der in der
adventistischen Hierarchie sehr weit oben stand, die Wahrheit
über Harbin enthüllen könnte. Aber sie hatte auch
damit gerechnet, dass der Weg dorthin tückisch und Zeit raubend
sein würde. Sie hatte sich auf mühselige und
zermürbende Ermittlungen eingestellt, auf einen langen Weg durch
viele Bürokratieschichten, angefangen von einem Räumtrupp,
der untersten Stufe, die überhaupt möglich war.
Und nun war sie auf einmal hier und arbeitete für Quaiche
persönlich. An sich müsste Sie überglücklich
sein. Stattdessen fühlte sie sich manipuliert, so als hätte
sie sich vorgenommen, fair zu spielen, und ihr Gegner hätte
beide Augen zugedrückt und sie gewinnen lassen. Nur allzu gern
hätte sie Grelier die Schuld an allem gegeben, aber sie wusste,
dass der Generalmedikus nicht allein die Fäden gezogen hatte. Da
war noch etwas. Hatte sie den weiten Weg gemacht, um Harbin zu finden
oder um Quaiche zu begegnen?
Zum ersten Mal war sie sich nicht mehr ganz sicher.
Sie begann, in den quaichistischen Schriften zu blättern.
Vielleicht fand sich ja hier ein Hinweis, mit dem sich das
Rätsel entschlüsseln ließe. Aber es war der
übliche Schund, den sie verachtete, seit sie lesen konnte:
Haldoras Auslöschungen als göttliche Botschaft, als
Countdown zu einem nicht näher definierten Ereignis, dessen
Natur immer davon abhing, in welchem Text es erwähnt wurde.
Über einem Deckblatt verharrte ihre Hand. Es trug das
adventistische Symbol: den seltsamen Raumanzug, von dem Lichtstrahlen
ausgingen, als stünde er vor einer aufgehenden Sonne. Nur kam
das Licht aus dem Anzug selbst. Das Ding wirkte wie
zusammengeschweißt, weder Nähte noch Fugen waren zu sehen.
Rachmika zweifelte nicht mehr daran, dass es sich um den Ehernen
Panzer im Turmzimmer des Dekans handelte.
Sie dachte an den Namen der Kathedrale: Morwenna.
Natürlich. Jetzt ging ihr ein Licht auf, alles
fügte sich zusammen. Morwenna war Quaiches Geliebte gewesen,
bevor er auf Hela landete. Das wusste jeder, der die Heilige Schrift
gelesen hatte. Ebenso war bekannt, dass sie, in einem seltsamen, grob
zusammengeschweißten Raumanzug gefangen, eines grausamen Todes
gestorben war. Der Raumanzug war an sich ein Folterinstrument
gewesen, entwickelt von den Ultras, für die Quaiche und Morwenna
gearbeitet hatten.
Derselbe Anzug hatte im Turmzimmer gestanden und
unerklärliche Angstgefühle bei ihr ausgelöst.
Damals hatte sie versucht, die Angst mit Vernunft zu
bekämpfen, doch als sie jetzt allein in ihrem Zimmer saß,
erfüllte sie der Gedanke, dass dieses Ding sich im gleichen
Gebäude befand, mit Entsetzen. Sie wünschte sich so weit
wie möglich davon weg.
In diesem Panzer ist etwas, dachte sie. Und es musste mehr
sein als nur ein Mechanismus, um Konkurrenten das Fürchten zu
lehren.
Eine Stimme ließ sich vernehmen. [Ja. Du hast Recht,
Rachmika. In diesem Panzer sind wir.]
Rachmika stockte der Atem. Die Broschüre fiel ihr aus der
Hand. Sie hatte sich die Stimme nicht eingebildet. Sie war leise
gewesen, aber sehr klar, sehr deutlich. Und die fehlende Resonanz
verriet ihr, dass sie nicht irgendwo aus dem Zimmer kam, sondern aus
ihrem Kopf.
»Ich will das nicht«, sagte sie laut, um vielleicht den
Zauber zu brechen. »Grelier, du Bastard, du hattest doch etwas
auf die Nadel gestrichen, nicht wahr?«
[Die Nadel war sauber. Wir sind keine Halluzination. Wir haben
mit Quaiche oder seiner Heiligen Schrift nichts zu tun.]
»Wer zum Teufel seid ihr dann?«, fragte sie.
[Wer wir sind? Du weißt, wer wir sind. Unseretwegen hast
du die lange Reise unternommen. Wir sind die Schatten. Du wolltest
mit uns verhandeln. Weißt du es nicht mehr?]
Sie stieß einen Fluch aus und schlug mit dem Kopf auf das
Kissen, das am Kopfende des Bettes lag.
[Das hat doch keinen Sinn. Hör bitte auf, du tust dir
noch weh.]
Sie fauchte nur und hämmerte sich mit den Fäusten gegen
die Schläfen.
[Auch das wird nichts nützen. Rachmika, siehst du es denn
wirklich nicht ein? Du verlierst nicht den Verstand. Wir haben nur
einen Weg in dein Gehirn gefunden. Wir sprechen auch mit Quaiche,
aber er hat nicht so viele Maschinen im Kopf wie du. Bei ihm
müssen wir diskreter vorgehen. Wir können nur laut
flüstern, wenn er allein ist. Aber du bist
anders.]
»Ich habe keine Maschinen im Kopf. Und ich weiß auch
nichts von irgendwelchen Schatten.«
Die Stimme veränderte Timbre und Resonanz, sodass es klang,
als flüsterte ihr ein kleiner, schüchterner Freund
Vertraulichkeiten ins Ohr.
[O doch, du weißt von uns, Rachmika. Du erinnerst dich
nur noch nicht daran. Wir sehen all die Barrikaden in deinem Kopf.
Sie fallen allmählich ein, aber es wird noch ein Weilchen
dauern. Doch das macht nichts. Wir haben so lange gewartet, um einen
Freund zu finden. Wir können uns auch noch etwas länger
gedulden.]
»Ich sollte wohl besser Grelier rufen«, sagte sie. Bevor
der Generalmedikus gegangen war, hatte er ihr gezeigt, wie die
pneumatische Gegensprechanlage funktionierte. Sie beugte sich vor.
Über dem Nachttisch war ein Gitter angebracht.
[Nein, Rachmika], warnte die Stimme. [Tu es nicht. Er
wird dich nur genauer untersuchen, und das wäre dir sicherlich
nicht recht.]
»Wieso nicht?«, fragte sie.
[Weil er herausfände, dass du nicht bist, wofür du
dich ausgibst. Und das kannst du nicht wollen.]
Ihre Hand zögerte über der Anlage. Warum nicht auf den
Knopf drücken und den Generalmedikus rufen? Sie konnte den
Dreckskerl nicht ausstehen, aber die Stimme in ihrem Kopf war ihr
noch mehr zuwider.
Doch was sie gesagt hatte, erinnerte sie an ihr Blut. Im Geiste
sah sie vor sich, wie er ihr mit seiner Spritze die rote
Flüssigkeit aus dem Arm zog.
[Ja, Rachmika, auch das gehört dazu. Du siehst es noch
nicht, aber wenn er die Probe analysiert, bekommt er einen Schock.
Vielleicht lässt er die Sache auf sich beruhen. Auf keinen Fall
sollte er mit einem Scanner in deinem Kopf herumkriechen. Dann
fände er nämlich die wirklich interessanten Dinge.]
Ihre Hand verharrte immer noch über der Gegensprechanlage,
obwohl sie bereits wusste, dass sie den Knopf nicht drücken
würde. Die Stimme hatte Recht: Sie wollte wirklich nicht, dass
Grelier sich außer mit ihrem Blut auch noch mit ihr selbst
genauer beschäftigte. Sie konnte nicht sagen, warum, sie wusste
es nur, und das genügte.
»Ich habe Angst«, sagte sie und zog die Hand
zurück.
[Das brauchst du nicht. Wir wollen dir helfen,
Rachmika.]
»Mir?«, fragte sie.
[Euch allen], sagte die Stimme. Rachmika spürte, wie
sie sich zurückzog. Gleich würde sie wieder allein sein.
[Du müsstest uns nur einen kleinen Gefallen tun.]
Dann war es vorbei. Rachmika versuchte zu schlafen.
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Scorpio schaute dem Techniker über die Schulter. An einer
Wand klebte ein großer flexibler Bildschirm, ein neues Produkt
der Replikatoren. Er zeigte einen Querschnitt durch das Schiff, eine
Kopie der letzten Version der von Hand gezeichneten Karte, mit der
sie die Manifestationen des Captains verfolgt hatten. Die Karte sah
allerdings eher wie eine vergrößerte Illustration aus
einem mittelalterlichen Anatomiebuch aus als wie die Schemazeichnung
eines Raumschiffs. Der Techniker setzte ein Kreuz neben den
Schnittpunkt mehrerer Tunnel. Unweit davon befand sich einer der
Horchposten.
»Glück gehabt?«, fragte Scorpio.
Das andere Schwein brummte nur. »Wahrscheinlich nicht. Aus
diesem Bereich kommen schon die ganze Zeit falsche Signale. In der
Nähe befindet sich eine heiß gelaufene Bilgenpumpe. Die
klappert unaufhörlich und löst damit die Mikros
aus.«
»Sehen Sie zur Sicherheit doch lieber nach«, riet
Scorpio.
»Ein Team ist bereits auf dem Weg nach unten. Es war ohnehin
in der Nähe.«
Scorpio wusste, dass das Team in voller Vakuumausrüstung
hinuntergehen würde, weil es jederzeit befürchten musste,
auf eine Bruchstelle zu treffen, sogar mitten im Schiff. »Sagen
Sie den Leuten, sie sollen vorsichtig sein.«
»Das habe ich getan, Scorp, aber sie hätten es leichter,
wenn sie wüssten, worauf sie achten sollen.«
»Das geht sie gar nichts an.«
Der Schweinetechniker zuckte die Achseln, wandte sich wieder
seiner Anzeige zu und wartete auf das nächste akustische oder
barometrische Signal.
Scorpio beschäftigte sich in Gedanken mit dem hypometrischen
Geschütz, jenem korkenzieherförmigen, in sich vernetzten
Kreiselkörper mit den zahllosen Silberklingen. Selbst in
statischem Zustand wirkte die Waffe widernatürlich, eine einzige
Disharmonie. Sie war wie ein Abbild eines unmöglichen
Körpers, ähnlich den Penrose-Dreiecken oder den
Penrose-Treppen, die immer nur aufwärts führten. Auf den
ersten Blick durchaus glaubwürdig, aber bei näherem
Hinsehen so abstrus, als würde in einem bestimmten Teil des
Gehirns – dem Bereich, der für die Verarbeitung von
Darstellungen des äußeren Universums zuständig war,
für die Mechanik dessen, was funktionierte und was nicht –
ein Messer umgedreht. In Bewegung war es noch schlimmer. Scorpio
konnte das Schwingen und Zucken des komplexen Gebildes kaum mit
ansehen. Irgendwo inmitten dieser blitzenden Bewegungen gab es einen
Punkt, einen Bereich, wo dem Raumzeitgefüge aufs Übelste
mitgespielt, wo es hemmungslos vergewaltigt wurde.
Scorpio war nicht weiter erstaunt gewesen, als er erfuhr, dass die
Technologie von Fremdintelligenzen stammte. Die Waffe war – mit
zwei weiteren der gleichen Art – nach Anweisungen gebaut worden,
die Aura den Synthetikern übermittelt hatte, bevor sie von Skade
aus Khouris Schoß gestohlen worden war. Es waren präzise
und umfassende Anweisungen gewesen, eine Reihe von eindeutigen
mathematischen Vorschriften, aber ohne jeglichen Kontext – ohne
jeden Hinweis darauf, wie die Waffe tatsächlich funktionierte
oder welches Realitätsmodell anzuwenden war, damit sie ihren
Dienst tat. Es hieß lediglich: Baut sie, kalibriert sie auf
diese Weise, und ihr könnt damit schießen. Aber fragt
nicht, wie oder warum, denn selbst wenn ihr die Antworten verstehen
könntet, würden sie euch nur verwirren.
Abgesehen davon gab es nur einen Kontexthinweis: Die
hypometrischen Waffensysteme gehörten einer Klasse von schwach
akausalen Technologien an, wie sie vor der Unterdrückerphase von
galaktischen Zivilisationen gewöhnlich in der zweiten oder
dritten Jahrmillion ihrer Raumfahrtgeschichte entwickelt worden
waren. Auras Informationen deuteten an, dass es noch weitergehende
Technologien gebe, die aber mit menschlichen Werkzeugen
unmöglich nachgebaut werden konnten. Die Waffen in diesem
theoretischen Arsenal standen im gleichen abstrakten Verhältnis
zur vorliegenden hypometrischen Waffe wie ein hoch entwickeltes
Computervirus zu einer Steinaxt. Schon zu erfassen, inwiefern sich
solche Waffen nachteilig auf eine Instanz auswirken könnten, die
entfernt mit einem Feind gleichzusetzen war, hätte eine so
umfassende Umstrukturierung des menschlichen Bewusstseins erfordert,
dass man es eigentlich nicht mehr als menschlich hätte
bezeichnen können.
Die Botschaft lautete: Nehmt, was ihr habt, und macht das Beste
daraus.
»Die Teams sind am Ziel«, sagte das andere Schwein und
drückte sich ein Mikrofon in die kleine, schneckenförmige
Ohrmuschel.
»Etwas gefunden?«
»Nur diese Pumpe macht wieder Ärger.«
»Abschalten«, sagte Scorpio. »Um das Bilgenwasser
kümmern wir uns später.«
»Abschalten, Sir? Das ist eine Pumpe der Stufe
eins?«.
»Ich weiß. Und Sie werden mir wahrscheinlich gleich
erzählen, dass sie seit dreiundzwanzig Jahren nicht abgeschaltet
wurde.«
»Abgeschaltet schon, Sir, aber immer nur, wenn ein
Ersatzgerät in Bereitschaft stand und einspringen konnte. Jetzt
haben wir keinen Ersatz zur Verfügung, und es wird Tage dauern,
um ein Gerät hinunterschaffen zu lassen. Alle Wartungsteams sind
damit beschäftigt, anderen akustischen Hinweisen
nachzugehen.«
»Wie schlimm wäre es denn?«
»So schlimm, wie man es sich nur vorstellen kann. Wenn wir
kein Ersatzgerät aufstellen, verlieren wir binnen weniger
Stunden drei bis vier Decks.«
»Damit werden wir uns wohl abfinden müssen. Ist Ihre
Ausrüstung so empfindlich, dass sie die Geräusche auch bei
überfluteten Decks ausfiltern kann?«
Der Techniker zögerte, aber Scorpio ahnte, dass seine
Berufsehre die Oberhand gewinnen würde. »Das sollte kein
Problem sein, nein.«
»Dann sehen Sie es doch positiv. Die Flüssigkeit muss
von irgendwoher kommen. Wahrscheinlich entlasten wir einige von den
anderen Pumpen.«
»Jawohl, Sir«, sagte das Schwein eher schicksalsergeben
als überzeugt, und wies sein Team an, die Decks zu opfern. Er
musste den Befehl mehrmals wiederholen, bis die Leute begriffen
hatten, dass er es ernst meinte und Scorpios Genehmigung hatte.
Scorpio konnte die Bedenken verstehen. Die Abwasserkontrolle war
auf der Sehnsucht nach Unendlichkeit ein ernsthaftes Problem,
und das Abschalten einer Pumpe wurde niemals auf die leichte Schulter
genommen. War ein Deck erst einmal mit den chemischen und
biologischen Absonderungen des Captains überschwemmt, dann
ließ es sich nur unter größten Schwierigkeiten in
einen Zustand zurückführen, in dem es für Menschen
bewohnbar war. Doch im Moment hatte die Kalibrierung der Waffe
Vorrang. Die Pumpe abzuschalten, war sinnvoller, als die
Abhörgeräte in diesem Bereich abzustellen. Wenn man sich
mit dem Verlust von drei oder vier Decks eine realistische Hoffnung
erkaufen konnte, die Wölfe zu besiegen, war der Preis
gering.
Die Lichter wurden schwächer; sogar das ständige Rattern
der Bilgenpumpen trat in den Hintergrund. Das Geschütz bekam den
Feuerbefehl.
Es rotierte immer schneller und wurde zu einer stummen Säule
aus verschwimmenden Teilen, einem flimmernden Wirbelwind, der im
Vakuum beängstigend hohe Geschwindigkeiten erreichte.
Berechnungen hatten ergeben, dass nur ein winziges Bauteil
auszufallen brauchte, und die Sehnsucht nach Unendlichkeit
würde in Stücke gerissen. Scorpio hatte gesehen, mit
welcher Sorgfalt die Synthetiker das Ding zusammengebaut hatten, und
jetzt verstand er auch, warum.
Die Kalibrierungsanweisungen wurden buchstabengetreu befolgt. Da
ihre Wirkung laut Remontoire wesentlich von Toleranzen im atomaren
Bereich abhing, konnte es keine zwei Geschütze geben, die genau
gleich waren. Wie bei handgefertigten Gewehren hatte jede Waffe, eine
unvermeidliche Nebenwirkung des Produktionsverfahrens, ihren ganz
eigenen Haltepunkt, der ermittelt und berücksichtigt werden
musste. Bei einem hypometrischen Geschütz ging es allerdings
weniger darum, die Zielabweichung zu kompensieren – das Problem
war eher, innerhalb eines definierten Erwartungsbereichs einen
willkürlichen Kausalzusammenhang zu finden. War dieses Muster
erst bestimmt, dann konnte die Waffe theoretisch ihre Wirkung fast
überall entfalten, so wie man mit einem Gewehr in jede Richtung
schießen konnte.
Scorpio hatte das Geschütz bereits in Aktion gesehen. Er
brauchte nicht zu verstehen, wie sie funktionierte, was sie bewirkte,
genügte ihm. Er hatte den Überschallknall gehört, als
sphärische Bereiche von Ararats Atmosphäre annihiliert
(oder vielleicht auch nur anderswohin versetzt und neu verteilt)
worden waren. Er hatte gesehen, wie eine halbkugelförmige
Wassermasse aus dem Meer verschwand, und die Erinnerung an die
einstürzenden Wassermauern ließ ihn – selbst jetzt
noch – erzittern. Es war ein unheimliches Erlebnis gewesen.
Remontoire zufolge war diese Technik ungemein gefährlich und
völlig unberechenbar. Selbst wenn ein hypometrisches
Geschütz nach allen Regeln der Kunst gebaut und kalibriert
wurde, konnte es sich gegen seinen Schöpfer wenden. Ebenso
konnte man eine Kobra am Schwanz packen, um damit auf einen Feind
einzuschlagen, im Vertrauen darauf, dass die Schlange nicht nach
rückwärts schnellen und in die Hand beißen
würde, die sie hielt.
Leider konnten sie auf die Schlange nicht verzichten.
Zum Glück waren die H-Geschütze nicht durchgängig
so unberechenbar. Die Reichweite war auf Lichtstunden im Umkreis
begrenzt, und es gab einen halbwegs erforschten Zusammenhang zwischen
der Rotationsgeschwindigkeit (sie wurde mit einem Parameter
ermittelt, an den Scorpio nicht einmal zu denken wagte) und dem
Radius in jeder gegebenen Richtung. Schwieriger waren die Richtung zu
berechnen, welche die Vernichtungsblase abgeschossen würde, und
ihr physikalischer Wirkungsbereich.
Beim Test musste die Wirkung beobachtet werden, die durch den
Abschuss des Geschützes ausgelöst wurde. Auf einem Planeten
hätte das weiter keine Schwierigkeiten bereitet: Die Erbauer
hätten einfach die Rotationsgeschwindigkeit so eingestellt, dass
die Wirkung in sicherem Abstand erfolgte, um danach die Stärke
und die Richtung abzuschätzen, in der diese Wirkung eintreten
würde. Nach dem Abfeuern hätten sie die errechnete
Wirkungszone daraufhin untersucht, wo eine sphärische
Raumzeitblase – mit aller darin enthaltenen Materie –
einfach ausgelöscht und verschwunden war.
Im All war die Kalibrierung jedoch sehr viel schwieriger. Es gab
keine Sensoren, die das Verschwinden einiger Atome interstellaren
Gases aus etlichen Kubikmetern Vakuum hätten feststellen
können. Die einzig praktikable Lösung war daher, die
Kalibrierung innerhalb des Schiffes selbst vorzunehmen. Das war
natürlich ungeheuer gefährlich: Wäre die Blase im Kern
eines der Synthetikertriebwerke entstanden, sie hätte das Schiff
auf der Stelle zerstört. Aber Remontoire hatte Scorpio beruhigt.
Die Kalibrierung im Flug würde nicht zum ersten Mal
durchgeführt, und bisher hätten sie noch alle seine Schiffe
unbeschadet überstanden.
So verzichteten die Techniker nur darauf, sofort ein Ziel
innerhalb des Schiffes zu wählen, sondern strebten stattdessen
eine Wirkung auf der Außenhülle an, in sicherem Abstand
von allen kritischen Systemen. Dazu stellten sie die
Anfangskoordinaten zunächst so ein, dass eine kleine,
unsichtbare Vernichtungsblase außerhalb des Rumpfs erzeugt
wurde. Dann wurde das Geschütz mehrfach abgefeuert und die
Rotationsgeschwindigkeit jedes Mal um eine Winzigkeit so
verändert, dass der Radius verringert und die Blase immer
näher an den Rumpf gezogen wurde. Da die Blase nicht zu sehen
war, konnte man sich nur vorstellen, wie sie näher kam. Man
wusste nie, ob sie noch mehrere hundert Meter entfernt war oder schon
beim nächsten Mal ein Stück aus dem Schiffsrumpf
reißen würde. Es war ein Gefühl wie bei einer
Séance: Das Eintreffen des Geistes wurde ersehnt und
gefürchtet zugleich.
Im Umkreis der Waffe war der gesamte Bereich bis zur
Außenhülle zum Sperrgebiet erklärt worden. Nur
automatische Kontrollsysteme waren zugelassen. Alle noch nicht
eingefrorenen Passagiere hatte man so weit wie möglich
weggebracht. Nach jedem Schuss – wenn die schwingenden Arme
auspendelten und schließlich in sich zusammenfielen –
brüteten Scorpios Techniker über ihren Daten, um
herauszufinden, ob eine Wirkung erzielt worden war. Das Netz von
Mikrofonen und Barometern wurde abgefragt, um zu sehen, ob irgendwo
ein kugelförmiger Bereich von einem Meter Durchmesser zu
existieren aufgehört hatte. So ging es immer weiter. Die
Techniker veränderten die Einstellungen und warteten auf ein
Ergebnis.
Wieder wurde das Licht schwächer.
»Da ist etwas«, sagte der Techniker wenig später.
Scorpio sah auf seiner Anzeige eine Gruppe von roten Symbolen
aufleuchten. »Wir empfangen Signale von…«
Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ein schrilles Heulen
übertönte seine Worte und schwoll immer weiter an. Solche
Töne hatte Scorpio auf der Sehnsucht nach Unendlichkeit
noch nie gehört. Es klang anders, wenn die Luft kreischend
durch einen Hüllenbruch entwich, oder wenn eine Wand
ächzend zusammenbrach. Schon eher glaubte er, eine Stimme zu
hören, die Schmerzensschreie einer verwundeten Riesenbestie.
Das Heulen verebbte wie verhallender Donner.
»Ich denke, das war der Beweis der Wirkung«, sagte
Scorpio.
 
Scorpio ging hinunter, um sich die Sache selbst anzusehen. Es war
viel schlimmer, als er befürchtet hatte: An Stelle eines Lochs
von einem Meter Durchmesser hatte das Schiff eine klaffende Wunde von
fünfzehn Metern. Wo Schotts und Fußböden
durchschnitten waren, glänzten die Kanten in blankem,
fleckenlosem Silber. Aus durchtrennten Versorgungsleitungen tropfte
grünliche Flüssigkeit; ein Elektrokabel peitschte durch die
Leere und sprühte Funken, sooft es mit einer Metallfläche
in Berührung kam.
Es hätte schlimmer sein können, sagte er sich. Der
Bereich, den der Schuss aus dem Schiff herausgeschnitten hatte, fiel
weder mit einem der bewohnten Teile zusammen, noch waren kritische
Systeme oder die Außenhaut betroffen. Ein kleiner lokaler
Druckabfall war zu verzeichnen, als die Luft im Innern der Kugel zu
existieren aufhörte, aber alles in allem war die Wirkung auf das
Schiff zu vernachlässigen. Anders war es mit der Wirkung auf den
Captain. Ein Teil seines nur ungenügend vermessenen
Nervensystems hatte sich wohl im Gefahrenbereich befunden, und der
Schuss hatte ihm Schmerzen zugefügt. Wie schlimm diese Schmerzen
gewesen waren, ob sie wieder abgeflaut waren oder noch anhielten,
ließ sich schwer feststellen. Vielleicht konnte man sie mit
menschlichen Begriffen nicht exakt beschreiben, und wenn doch, dann
wollte Scorpio nicht unbedingt Genaueres darüber wissen. Ihm war
nämlich ein Gedanke gekommen, der ihn erschreckte: Wenn der
Captain schon solche Schmerzen empfand, weil ein winziger Teil seines
Schiffes beschädigt worden war, wie wäre es dann erst bei
größeren Schäden?
Ja, es hätte schlimmer sein können.
Er suchte die Techniker auf, die die Waffe kalibrierten. Sie
empfingen ihn mit nervösen Gesichtern und hektischen Gesten.
Offenbar rechneten sie zumindest mit einer geharnischten
Standpauke.
»Sieht so aus, als wäre es etwas mehr als ein Meter
geworden«, sagte Scorpio.
»Es gab einfach keine Gewissheit«, verteidigte sich die
Teamleiterin aufgeregt. »Wir konnten nur Schätzungen
vornehmen und hoffen…«
Scorpio unterbrach sie. »Ich weiß. Niemand hat
erwartet, dass es einfach sein würde. Aber können Sie mit
dem, was Sie jetzt wissen, den Bereich so einstellen, dass er etwas
handlicher ist?«
Die Technikerin sah ihn erleichtert und zugleich skeptisch an, als
könnte sie es gar nicht fassen, dass Scorpio sie nicht bestrafen
wollte.
»Ich denke schon… wenn man die Wirkung zugrunde legt,
die wir eben beobachtet haben… natürlich können wir
immer noch nichts garantieren…«
»Das erwarte ich auch nicht. Aber ich verlasse mich darauf,
dass Sie Ihr Bestes tun.«
Sie nickte hastig. »Natürlich. Und die Tests?«
»Werden fortgesetzt. Wir brauchen dieses Geschütz, auch
wenn es höllisch schwer zu bedienen ist.«
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Der Dekan hatte Rachmika in sein Turmzimmer rufen lassen. Als sie
eintrat, sah sie erleichtert, dass er allein war. Der Generalmedikus
war nicht zu sehen. Sie war nicht gern in Gesellschaft des Dekans,
aber die falsche Freundlichkeit seines Leibarztes war ihr noch
weniger geheuer. Im Geiste sah sie ihn irgendwo in der Morwenna
herumschleichen und sich mit seinem Blutzoll oder einer
der unsäglichen Praktiken beschäftigen, die man ihm
nachsagte.
»Haben Sie es sich bequem gemacht?«, fragte der Dekan,
als sie ihren Platz inmitten des Spiegelwaldes einnahm. »Ich
hoffe es doch sehr. Ich bin sehr beeindruckt von Ihrem Scharfsinn,
Miss Els. Es war ein brillanter Einfall von Grelier, Sie hierher
bringen zu lassen.«
»Schön, dass ich Ihnen behilflich sein konnte«,
sagte Rachmika. Sie goss sich einen Schluck Tee ein. Die Tasse
zitterte in ihren Händen. Sie wollte nichts trinken – schon
der Gedanke, dass sich der Eherne Panzer mit ihr in einem Raum
befand, stellte ihre Nerven auf eine harte Probe –, aber sie
musste wenigstens den Anschein von Ruhe bewahren.
»Ein echter Glücksfall«, sagte Quaiche. Er lag fast
reglos in seinem Stuhl, nur seine Lippen bewegten sich. Im Turmzimmer
war es kälter als sonst, und bei jedem Wort hing ihm der Atem
wie eine weiße Wolke vor dem Mund. »Fast schon zu viel
Glück.«
»Wie darf ich das verstehen, Dekan?«
»Sehen Sie sich das Malachitkästchen an«, sagte er.
»Es steht auf dem Tisch neben dem Teegeschirr.«
Rachmika war das Kästchen bisher nicht aufgefallen, aber sie
war sicher, dass es bisher nicht da gewesen war, wenn sie das
Turmzimmer besuchte. Es stand auf kleinen Füßen, die wie
Hundepfoten aussahen. Sie nahm es in die Hand. Es war leichter als
erwartet. Sie nestelte an den goldglänzenden
Metallverschlüssen herum, bis der Deckel aufsprang. Drinnen
befanden sich viele Papiere: Blätter und Umschläge in allen
Farben und Sorten, ordentlich mit einem Gummiband zusammengehalten
.
»Öffnen Sie sie nur«, sagte der Dekan, »und
werfen Sie einen Blick hinein.«
Sie nahm das Bündel heraus und zog das Gummiband ab. Die
Papiere ergossen sich über den Tisch. Sie zog willkürlich
ein Blatt heraus und entfaltete es. Es war blassblau und so dünn
und durchscheinend, dass es nur auf einer Seite beschrieben war. Die
gleichmäßigen Buchstaben waren ihr schon von hinten
bekannt vorgekommen. Als sie das Blatt nun umdrehte, sah sie, dass
die dunkelviolette Schrift ihre eigene war: kindlich noch, aber
unverwechselbar.
»Das ist meine Korrespondenz«, sagte sie. »Meine
Briefe an die archäologische Forschungsgruppe der
Kirche.«
»Sind Sie erstaunt, sie hier wieder zu finden?«
»Ich bin erstaunt, dass man sie gesammelt und Ihnen vorgelegt
hat«, sagte Rachmika. »Dass es möglich war,
überrascht mich nicht. Sie waren immerhin an eine Organisation
der adventistischen Kirche gerichtet.«
»Sind Sie jetzt empört?«
»Das kommt darauf an.« Sie war empört, aber
das war nicht ihre einzige Empfindung. »Hat diese Briefe
überhaupt jemals ein Vertreter der Forschungsgruppe zu Gesicht
bekommen?«
»Die ersten schon«, antwortete Quaiche. »Doch fast
alle anderen wurden abgefangen, bevor sie einen der Forscher
erreichten. Das ging nicht gegen Sie persönlich: Die Leute
erhalten ohnehin genügend Spinnerpost; wenn sie alles
beantworten müssten, kämen sie nicht mehr zu ihrer
Arbeit.«
»Ich bin kein Spinner«, sagte Rachmika.
»Nein, aber diese Briefe zeigen, dass Sie in der Flitzerfrage
eine ziemlich unorthodoxe Position vertreten, nicht wahr?«
»Wenn Sie die Wahrheit für unorthodox halten?«, gab
Rachmika zurück.
»Sie sind nicht die Einzige. Die Forschungsteams erhalten
viele Briefe von wohl meinenden Amateurforschern. Meistens sind sie
vollkommen wertlos. Jeder hat seine eigene kleine Lieblingstheorie
über die Flitzer, aber leider hat keiner von ihnen auch nur die
leiseste Ahnung von wissenschaftlicher Methodik.«
»So in etwa denke ich über die Forschungsteams«,
sagte Rachmika.
Er lachte. Ihre Dreistigkeit gefiel ihm. »Von Selbstzweifeln
sind Sie nicht angekränkelt, Miss Els, nicht wahr?«
Sie schob die Papiere zu einem unordentlichen Stapel zusammen und
stopfte sie in den Kasten zurück. »Ich habe damit gegen
kein Gesetz verstoßen«, sagte sie. »Ich habe Ihnen
von meiner Korrespondenz nur deshalb nichts erzählt, weil Sie
mich nicht danach gefragt haben.«
»Niemand behauptet, Sie hätten irgendwelche Vergehen
oder Verbrechen begangen. Ihre Briefe haben nur meine Neugier
geweckt. Ich habe sie gelesen und mitverfolgt, wie ihre Argumente im
Lauf der Zeit immer reifer wurden. Einige der Punkte, die Sie
ansprechen, halte ich sogar für durchaus
erwägenswert.«
»Das freut mich zu hören«, sagte Rachmika.
»Nicht so spitz. Ich meine es ernst.«
»Es ist Ihnen doch völlig gleichgültig, Dekan.
Allen in der Kirche ist es gleichgültig. Wieso auch nicht? Ihre
Lehre verbietet alle Erklärungen außer der, die in den
Broschüren verbreitet wird.«
»Und die lautet?«, fragte er spöttisch.
»Die Flitzer sind ein unwichtiges Detail, und ihre Ausrottung
steht mit den Haldora-Auslöschungen in keinem Zusammenhang. Wenn
sie überhaupt eine theologische Funktion haben, dann sollen sie
vor Vermessenheit warnen und das dringende Bedürfnis nach
Erlösung unterstreichen.«
»Die Ausrottung einer Alien-Kultur ist doch heutzutage kein
großes Rätsel mehr?«
»Hier ist etwas anderes vorgefallen«, sagte Rachmika.
»Die Flitzer wurden nicht vom gleichen Schicksal ereilt wie die
Amarantin oder eine der anderen erloschenen Zivilisationen.«
»Das ist der Kern Ihrer Einwände?«
»Ich denke, es wäre besser, wenn wir wüssten, was
wirklich geschah.« Sie klopfte mit den Fingernägeln auf den
Deckel des Kästchens. »Sie wurden ausgelöscht, aber
die Katastrophe trägt nicht den Stempel der Unterdrücker.
Wer immer das getan hat, hinterließ zu viele Spuren.«
»Vielleicht hatten die Unterdrücker es eilig. Vielleicht
ging es ihnen nur darum, die Flitzer zu vernichten, die Artefakte
ihrer Kultur interessierten sie nicht.«
»Das ist nicht ihre Art. Ich weiß, wie sie mit den
Amarantin verfahren sind. Auf Resurgam hat nichts überlebt, was
nicht unter meterdickem Fels begraben worden war. Ich weiß, wie
es war, Dekan: Ich war dort.«
Er wandte sich ihr zu. Sein Lidspreizer blitzte auf. »Sie
waren dort?«
»Ich meine«, verbesserte sie sich hastig, »ich habe
so viel darüber gelesen und so lange darüber nachgedacht,
als wäre ich dort gewesen.« Ein Schauer
überlief sie: Hinterher ließ sich das Gesagte leicht
entschärfen, aber als sie es aussprach, war sie fest
überzeugt gewesen, es sei die Wahrheit.
»Das Problem ist«, sagte Quaiche, »wenn Sie die
Unterdrücker als mögliche Zerstörer der Hela-Kultur
ausschließen, müssen Sie einen anderen Schuldigen finden.
Vom philosophischen Standpunkt aus sehen wir das hier nicht
gerne.«
»Es mag keine elegante Lösung sein«, räumte
sie ein, »aber wenn die Wahrheit einen zweiten – oder gar
einen dritten -Urheber verlangt, dann sollten wir auch den Mut haben,
die Beweise zu akzeptieren.«
»Und Sie haben sicherlich auch eine Vorstellung, wer dieser
andere Schuldige sein könnte?«
Ihr Blick streifte unwillkürlich den verschweißten
Raumanzug. Sie hatte nicht vorgehabt, sich ablenken zu lassen, und
der Dekan hatte wahrscheinlich nichts bemerkt, aber sie ärgerte
sich trotzdem. Warum konnte sie ihre eigenen Reaktionen nicht so gut
beherrschen, wie sie die von anderen zu lesen verstand?
»Nein«, sagte sie. »Aber ich habe einen
Verdacht.«
Der Stuhl des Dekans veränderte seine Stellung, und eine
Welle von entsprechenden Bewegungen durchlief die Spiegel. »Als
Grelier mir zum ersten Mal von Ihnen erzählte – weil er den
Eindruck hatte, Sie könnten mir nützlich sein –, sagte
er etwas von einem persönlichen Kreuzzug.«
»Tatsächlich?«
»Grelier hatte den Eindruck, es ginge dabei um Ihren Bruder.
Ist das wahr?«
»Mein Bruder fand Arbeit bei den Kathedralen«, sagte
sie.
»Und Sie wurden unruhig, weil Sie länger nicht von ihm
gehört hatten, bekamen Angst um ihn, und beschlossen, ihm zu
folgen. Das war doch die Geschichte?«
Er gab dem Wort ›Geschichte‹ eine Betonung, die ihr
nicht gefiel. »Wieso sollte es nicht wahr sein?«
»Weil ich mich frage, wie weit es Ihnen tatsächlich um
Ihren Bruder geht. War er wirklich der Grund für Ihre weite
Reise, Rachmika, oder lieferte er nur den Vorwand und verhinderte den
Eindruck, dass Sie eigentlich aus intellektueller Eitelkeit hierher
kamen?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Ich glaube, Sie haben Ihren Bruder schon vor Jahren
aufgegeben«, sagte der Dekan. »Im Herzen wussten sie, dass
Sie ihn nicht wiedersehen würden. Tatsächlich ging es Ihnen
um die Flitzer und Ihre Theorien dazu.«
»Das ist doch lächerlich.«
»Dieses Bündel Briefe sagt etwas anderes. Es spricht von
einer tief verwurzelten Zwangsvorstellung, die ganz und gar nicht zu
einem Kind passt.«
»Ich bin Harbins wegen hier.«
Er sprach mit der ruhigen Eindringlichkeit eines Lateinlehrers,
der auf eine grammatikalische Feinheit im Zeitengebrauch hinweist.
»Sie sind meinetwegen hier, Rachmika. Sie sind mit der
Absicht zum Weg gekommen, bis zur Spitze der
Kathedralenregierung vorzudringen, weil Sie überzeugt waren, nur
ich hätte die Antworten, die Sie suchten, nach denen Sie gierten
wie eine Süchtige.«
»Ich habe mich nicht aufgedrängt«, sagte sie mit
nicht geringerem Nachdruck. »Sie haben mich von der Eiserne
Katharina holen lassen.«
»Sie hätten früher oder später auch selbst
hierher gefunden. Sie sind wie ein Maulwurf, der sich an die
Oberfläche gräbt. Sie hätten sich in einer der
Forschungsgruppen nützlich gemacht und von dort Verbindungen zu
mir geknüpft. Es hätte Monate oder auch Jahre dauern
können. Grelier – sein schmutziges Herzchen sei gepriesen
– hat den Gang der Dinge nur etwas beschleunigt.«
»Sie irren sich«, sagte sie. Ihre Hände zitterten.
»Ich wollte nicht zu Ihnen. Ich wollte nicht hierher. Warum
sollte mir das so viel bedeuten?«
»Weil Sie sich in den Kopf gesetzt haben, ich hätte
gewisse Erkenntnisse«, sagte der Dekan. »Dinge, die etwas
verändern könnten.«
Sie tastete nach dem Kästchen. »Das nehme ich mit«,
sagte sie. »Es gehört schließlich mir.«
»Die Briefe gehören Ihnen. Aber Sie dürfen
auch das Kästchen behalten.«
»Ist es jetzt vorbei?«
Er schien überrascht. »Vorbei, Miss Els?«
»Der Vertrag. Meine Anstellung.«
»Ich wüsste nicht, warum«, sagte er. »Ihren
eigenen Worten zufolge waren Sie nicht verpflichtet, Ihr Interesse an
den Flitzern zu erwähnen. Sie haben weder ein Verbrechen
begangen noch mein Vertrauen missbraucht.«
Ihre schweißnassen Hände hinterließen Spuren auf
dem Kästchen. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr gestatten
würde, die verschollenen Briefe zu behalten: diese kindlich
ernsthaften Botschaften ihres früheren Ichs. »Ich dachte,
Sie wären verärgert«, sagte sie.
»Sie sind mir immer noch nützlich. Ich erwarte in
Kürze weitere Ultras und wüsste gern, was Sie von ihnen
halten. Ihre ganz persönlichen Eindrücke und Beobachtungen
sind sehr wertvoll für mich, Miss Els. Ich würde gern
weiter davon profitieren.«
Sie stand auf und drückte das Kästchen an sich. Das
hörte sich an, als wäre die Audienz beendet. »Darf ich
noch etwas fragen?«, stammelte sie.
»Ich habe Ihnen so viele Fragen gestellt. Warum also nicht
auch umgekehrt?«
Sie zögerte. Während sie ihre Bitte aussprach, hatte sie
noch vorgehabt, sich nach Harbin zu erkundigen. Der Dekan musste
wissen, was mit ihm geschehen war: Selbst wenn er ihren Bruder nie zu
Gesicht bekommen hätte, könnte er ohne großen Aufwand
aus den Archiven der Kathedrale die Wahrheit ans Licht fördern.
Doch als es jetzt so weit war und der Dekan ihr die Frage gestattet
hatte, brachte sie nicht die Kraft auf, sie zu stellen. Nicht weil
sie Angst vor der Antwort hatte. Sie ahnte bereits, wie die Wahrheit
aussehen musste. Was sie fürchtete, war ihre eigene Reaktion,
wenn sie ihr offenbart würde. Wenn sich nun herausstellte, dass
Harbin ihr doch nicht so wichtig war, wie sie beteuert hatte? Wenn
alles, was der Dekan sagte, richtig wäre und sie Harbin nur zum
Vorwand für ihr eigentliches Anliegen genommen hätte?
Könnte sie das ertragen?
Rachmika schluckte. Sie fühlte sich sehr jung und sehr
allein. »Ich wollte fragen, ob Sie jemals von den Schatten
gehört haben«, sagte sie.
Aber der Dekan antwortete nicht. Und sie begriff, dass er ihr
keine Antwort versprochen hatte.
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Drei Tage später war das Unterdrückerrudel so nahe
gekommen, dass es sich in Reichweite des Geschützes befand. Die
Techniker hätten gern noch länger kalibriert und weitere
Parameterräume ausgelotet. Hin und wieder verhielt sich die
Waffe immer noch erschreckend unberechenbar und biss ein Stück
aus der näheren Umgebung heraus, obwohl sie eigentlich auf ein
Ziel in mehreren AE Entfernung gerichtet war. Manchmal, und das war
besonders beängstigend, bestand nur ein sehr loser Zusammenhang
zwischen Eingaben und Resultat. Immerhin war die Waffe schwach
akausal: Sie unterlief die Gesetze von Zeit und Raum nach verwirrend
komplexen und ständig wechselnden Regeln. Kein Wunder, dass die
Wölfe nichts Vergleichbares in ihrem Arsenal hatten. Vielleicht
waren sie zu der Ansicht gelangt, dass solche Technologien letztlich
mehr schadeten als nützten. Wahrscheinlich ließ sich diese
Logik auch auf Skades überlichtschnellen Raumschiffantrieb
anwenden. Im Universum waren sehr viele Dinge möglich, weit
mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Aber viele
waren weder für das Individuum, noch für Spezies oder
galaktische Zivilisationen wünschenswert.
Immer noch wurde das Licht gelegentlich schwächer, das
Geschütz feuerte weiter, und Scorpios persönliches Weltbild
blieb unangetastet. Das Geschütz mochte die Grundlagen der
Realität aufs Äußerste grotesk misshandeln, aber ihm
ging es darum, was es mit den Wölfen anstellte. Und es riss
langsam, aber sicher immer wieder Stücke aus dem
Verfolgerschwarm.
Es war kein Sieg. Aber sie überlebten. Und das war vorerst
genug.
 
Aura lag, wie üblich in die silberne Steppdecke gehüllt,
auf dem Schoß ihrer Mutter. Scorpio fand sie immer noch
erschreckend klein, ein Püppchen, das eigentlich in eine Vitrine
gehörte, anstatt den Wirren und Gefahren der Außenwelt
ausgesetzt zu werden. Andererseits vermittelte sie einen Eindruck von
stiller Unverwundbarkeit, bei dem sich ihm die Nackenhaare
sträubten. Er registrierte es erst, seit ihre Augen, wach und
scharf wie die eines Raubvogels, vollends offen waren. Sie waren von
einem tiefen Goldbraun mit goldenen und stahlblauen Einsprengseln,
und ihnen entging nichts, was sich ringsum abspielte. Sie schauten
nicht einfach in die Runde. Sie sondierten, sie bohrten. Sie
überwachten.
Scorpio hatte sich mit den anderen Ältesten wie üblich
im Konferenzraum getroffen. Alle saßen um den spiegelblanken
schwarzen Tisch. Scorpio musterte die Anwesenden und sortierte sie im
Geiste nach Verbündeten, Gegnern und einer dritten Gruppe, die
sich wahrscheinlich noch nicht entschieden hatte. Auf Antoinette
hätte er zählen können, aber sie war nach Ararat
zurückgekehrt. Auch Blood hätte sich seiner Meinung
angeschlossen, nicht unbedingt deshalb, weil er die Folgen
gründlich erwogen hätte, sondern weil man Fantasie
brauchte, um an einen Treuebruch auch nur zu denken, und Fantasie war
noch nie Bloods Stärke gewesen. Scorpio vermisste ihn schon
jetzt. Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass sein alter
Stellvertreter nicht tot, sondern nur unerreichbar war.
Seit dem Start von Ararat waren zwei Wochen vergangen. Die
Sehnsucht nach Unendlichkeit war mit einer
gleichmäßigen Beschleunigung von 1 Ge zwischen den
Zahnrädern der Raumschlacht hindurchgeschlüpft und hatte
das System verlassen. In der ersten Woche hatte sie sich zwölf
AE von Ararat entfernt und ein Fünfzigstel Lichtgeschwindigkeit
erreicht. Am Ende der zweiten Woche flog sie mit einem
Fünfundzwanzigstel Lichtgeschwindigkeit, und Ararat lag fast
fünfzig AU hinter ihr. Jetzt kam Scorpio dieser Abstand zu
Bewusstsein: Wenn er zurückblickte, war Ararats Helle Sonne, p
Eridani A – die ihnen in den letzten dreiundzwanzig Jahren ihre
Wärme gespendet hatte – nur noch ein sehr heller Stern,
hunderttausendmal schwächer als von der Planetenoberfläche
aus. Sie wirkte nicht heller als ihr binärer Zwilling, die Matte
Sonne oder p Eridani B; beide blieben zurück wie zwei
Bernsteinaugen, die immer näher zusammenrückten, je weiter
das Schiff in den interstellaren Raum hinausstrebte. Die Wölfe
waren mit bloßem Auge nicht zu sehen – nur den Sensoren
gelang es mit Mühe, sie vor dem Hintergrund herauszufiltern, und
auch sie waren sich ihrer Sache nicht völlig sicher –, aber
sie waren da. Die hypometrischen Geschütze – inzwischen
waren drei von ihnen einsatzbereit – hatten immer wieder
Löcher in die Reihen der Verfolger gerissen, aber nicht alle
Wölfe vernichten können.
Es gab kein Zurück mehr. Doch bis zu diesem Moment war der
Kurs ausschließlich von Remontoires Plan diktiert worden. Die
Flugbahn war so berechnet, dass die Wahrscheinlichkeit, von den
Wölfen abgefangen zu werden, möglichst gering war. Erst
jetzt, nach zwei Wochen, hatten sie die Möglichkeit, sich
für ein Ziel zu entscheiden. Auf die Verfolger brauchte man
dabei keine Rücksicht mehr zu nehmen: Scorpio konnte davon
ausgehen, dass sie irgendwann, lange bevor das Schiff seinen
endgültigen Bestimmungsort erreichte, vernichtet sein
würden.
Er stand auf und wartete, bis alle Gespräche verstummten.
Dann zog er wortlos Clavains Messer aus der Scheide, beugte sich,
ohne es einzuschalten, über den Tisch und ritzte mit jeweils
drei Strichen zwei Zeichen in die Platte – eines auf jeder Seite
der Mittellinie. Das eine war ein ›Y‹, das andere ein
›H‹. Die Kratzer hoben sich so rosa wie eine
Schweineschwarte von dem schwarzen Lack ab.
Alle warteten, dass Scorpio etwas dazu sagte. Aber er steckte das
Messer schweigend in die Scheide zurück und setzte sich wieder.
Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und nickte
Orca Cruz zu.
Cruz war die einzige Verbündete aus Chasm City, die ihm noch
geblieben war. Sie blickten in die Runde, musterte jeden Einzelnen
mit ihrem unversehrten Auge, und scharrte während ihrer
Ansprache nervös mit den schwarzen Fingernägeln auf der
Tischplatte.
»Die letzten Wochen waren nicht einfach«, begann sie.
»Jeder musste Opfer bringen, jeder musste erleben, wie seine
Pläne zunichte wurden. Einige von uns haben Freunde verloren.
Familien wurden auseinander gerissen. Alles, worauf wir uns noch vor
einem Monat stützen konnten, ist zu Staub zerfallen. Wir
befinden uns tief in unbekanntem Territorium und haben keine Karte.
Schlimmer noch, der Mann, dem wir zu vertrauen gelernt hatten, der
Mann, der uns den rechten Weg gezeigt hätte, ist nicht mehr
unter uns.« Sie heftete den Blick auf Scorpio und wartete, bis
auch alle anderen ihn ansahen. »Aber wir haben immer noch einen
Führer«, fuhr sie fort. »Sogar einen verdammt guten
Führer, dem Clavain so sehr vertraute, dass er ihm in seiner
Abwesenheit die Leitung der Kolonie auf Ararat übertrug. Und
diesem Führer sollten wir jetzt mehr denn je vertrauen. Clavain
setzte große Stücke auf ihn. Ich finde, es ist an der
Zeit, sich an dem alten Mann ein Beispiel zu nehmen.«
Urton vom Sicherheitsdienst schüttelte den Kopf. »Das
ist alles gut und schön, Orca. Gegen Scorpio als Führer hat
keiner etwas einzuwenden.« Das Wort Führer betonte
sie stark, überließ es aber jedem selbst, seine
Schlüsse darüber zu ziehen, was man gegen das
Schwein haben könnte. »Wir wollen jedoch wissen, wohin wir
Ihrer Meinung nach fliegen sollten.«
»Das ist ganz einfach«, gab Orca Cruz zurück.
»Wir müssen nach Hela.«
Urton gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen.
»Dann sind wir uns ja einig.«
»Aber erst, nachdem wir auf Yellowstone waren«, fuhr
Cruz fort. »Hela ist bestenfalls… Spekulation. Wir wissen
nicht, ob wir dort wirklich etwas finden und was es sein könnte.
Andererseits steht fest, dass wir im Umkreis von Yellowstone einiges
bewirken können. Wir haben Kapazitäten für
zehntausende von weiteren Schläfern. Hundertfünfzigtausend
sind kein Problem. Es geht um Menschenleben, Urton, um Menschen, die
auf Rettung warten. Das Schicksal hat uns dieses Schiff gegeben.
Jetzt müssen wir auch etwas damit anfangen.«
»Wir haben bereits das Resurgam-System evakuiert«, hielt
Urton dagegen. »Von den siebzehntausend Menschen hier ganz zu
schweigen. Ich würde sagen, damit sind wir quitt.«
»In solchen Dingen ist man niemals quitt«, widersprach
Cruz.
Urton schwenkte die Hand über dem Tisch. »Sie vergessen
eines. In den Kernsystemen wimmelt es nur so von Ultras. Überall
tummeln sich Dutzende, hunderte von Schiffen mit der
Schläferkapazität der Unendlichkeit.«
»Würden Sie den Ultras Ihr Leben anvertrauen? Dann sind
Sie dümmer, als Sie aussehen«, sagte Orca.
»Natürlich würde ich ihnen trauen«, sagte
Urton.
Aura lachte.
»Warum hat sie das getan?«, fragte Urton.
»Weil Sie lügen«, erklärte Khouri. »Sie
merkt das. Sie merkt es immer.«
Ein Vertreter der Flüchtlinge – ein Mann namens Rintzen
– räusperte sich taktvoll und setzte sein
versöhnlichstes Lächeln auf. »Urton will sagen, es
geht uns einfach nichts an. Die Motive und Methoden der Ultras
mögen fragwürdig sein – wer wüsste das nicht?
–, aber Tatsache bleibt, dass sie Schiffe haben und
Fahrgäste suchen. Sollte die Lage in den Kernsystemen
tatsächlich kritisch werden, dann hätten wir – wenn
ich es so ausdrücken darf – den klassischen Fall eines
Gleichgewichts von Angebot und Nachfrage.«
Cruz schüttelte den Kopf und sah ihn empört an.
Wäre Scorpio in diesem Moment hereingekommen und hätte nur
ihr Gesicht gesehen, er hätte angenommen, jemand hätte
soeben einen Kothaufen auf dem Tisch deponiert.
»Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die
Sprünge«, sagte sie. »Als Sie auf diesem Schiff von
Resurgam flüchteten – wie viel mussten Sie
bezahlen?«
Der Mann betrachtete seine Fingernägel. »Natürlich
nichts… Aber darum geht es auch nicht. Das war eine ganz andere
Situation.«
Die Lichter wurden schwächer. Das geschah inzwischen alle
paar Minuten, wenn die hypometrischen Geschütze hochgefahren und
abgefeuert wurden; niemand kommentierte es mehr, was aber nicht
bedeutete, dass es unbemerkt geblieben wäre. Alle wussten, dass
die Wölfe noch immer draußen lauerten und sich näher
an die Sehnsucht nach Unendlichkeit heranschlichen.
»Nun gut«, sagte Cruz, als das Licht wieder in voller
Stärke erstrahlte. »Und als Sie diesmal von Ararat gerettet
wurden? Wie viel haben Sie dafür ausgespuckt?«
»Wieder nichts«, erklärte Rintzen. »Und ich
wiederhole, dass man die beiden Fälle nicht vergleichen
kann…«
»Sie widern mich an«, sagte Cruz. »Ich hatte im
Mulch mit mancherlei Ungeziefer zu tun, aber Sie gehören
in eine eigene Kategorie, Rintzen.«
»Hören Sie«, sagte Kachian, ebenfalls eine von den
Flüchtlingen. »Niemand behauptet, dass es rechtens
wäre, wenn die Ultras aus der Wolfskatastrophe Profit
schlügen, aber wir müssen pragmatisch bleiben. Ihre Schiffe
werden für eine Massenevakuierung immer besser geeignet sein als
dieses hier.« Sie sah sich um und forderte auch die anderen dazu
auf. »Dieser Raum sieht halbwegs normal aus, aber er ist nicht
repräsentativ für den Rest des Schiffes, er ist eher die
harte, trockene Perle in der schleimigen Auster. Große Teile
sind nicht einmal kartografisch erfasst, geschweige denn bewohnbar.
Und wir dürfen nicht vergessen, dass die Lage diesmal deutlich
schwieriger ist als bei der Resurgam-Evakuierung. Die meisten von den
siebzehntausend Menschen, die vor zwei Wochen an Bord kamen, sind
immer noch nicht richtig abgefertigt. Sie leben unter
unsäglichen Bedingungen.« Sie schüttelte sich, als
hätte sich der Schmutz durch Osmose auf sie übertragen.
»Wenn Sie von unsäglichen Bedingungen sprechen«,
sagte Cruz, »dann probieren Sie doch ein paar Wochen lang aus,
wie es Ihnen gefällt, tot zu sein.«
Kachian schüttelte den Kopf und sah die anderen Ältesten
entnervt an. »Mit dieser Frau ist nicht zu reden. Sie wird
entweder beleidigend, oder sie zieht alles ins
Lächerliche.«
»Dürfte ich etwas dazu sagen?«, fragte Vasko
Malinin.
Scorpio erteilte ihm achselzuckend das Wort.
Vasko stand auf, beugte sich vor und stützte sich mit
gespreizten Fingern auf die Tischplatte. »Ich will nicht
näher auf die logistischen Probleme eingehen, die bei einer
Evakuierung von Yellowstone aufträten«, begann er.
»Ich glaube, darauf kommt es nicht an. Wir haben eine klare
Anweisung erhalten, keine Rücksicht auf die Not der
Flüchtlinge zu nehmen und nicht dorthin zu fliegen. Und wir
müssen auf Aura hören.«
»Sie hat uns nicht ausdrücklich verboten, nach
Yellowstone zu fliegen«, warf Cruz ein. »Sie sagte
lediglich, wir sollten nach Hela fliegen.«
Vasko sah sie streng an. »Und wo sehen Sie den
Unterschied?«
»Wie gesagt, Yellowstone sollte für uns Vorrang haben.
Das schließt einen Besuch auf Hela nach Abschluss der
Evakuierung nicht aus.«
»Bis dahin vergehen Jahrzehnte«, sagte Vasko.
»Die vergehen in jedem Fall«, erwiderte Cruz
lächelnd. »So sind nun einmal die Spielregeln, mein Junge.
Gewöhnen Sie sich daran.«
»Ich kenne die Spielregeln«, sagte Vasko leise und
ließ sie deutlich spüren, dass die Anrede ein Fehler
gewesen war. »Und mir ist auch bekannt, dass wir eine klare
Anweisung erhalten haben, nach Hela zu fliegen. Wäre ein Flug
nach Yellowstone in Auras Plänen enthalten gewesen, dann
hätte sie das doch sicher gesagt, meinen Sie nicht
auch?«
Alle sahen das Kind an. Aura sprach manchmal: Inzwischen hatten
sich alle an das kaum verständliche, gurgelnde Krächzen
gewöhnt. Doch es gab auch Tage, an denen sie stumm blieb oder
nur Babylaute von sich gab. Oder sie hatte, wie eben jetzt,
vollkommen auf Empfang geschaltet und nahm nur auf, anstatt zu
senden. Ihre Entwicklung war beschleunigt, aber sie vollzog sich
nicht stetig: Es gab große Sprünge, aber auch Phasen des
Stillstands und unerklärliche Rückfälle.
»Sie will, dass wir nach Hela fliegen«, sagte Khouri.
»Mehr weiß ich nicht.«
»Und was ist mit der anderen Sache?«, fragte Scorpio.
»Was ist mit den Verhandlungen mit diesen Schatten?«
»Das kam einfach mit durch. Vielleicht eine losgelöste
Erinnerung, die sie aber nicht deuten konnte.«
»Was hast du bei dieser Gelegenheit sonst noch
aufgefangen?«
Khouri sah ihn zögernd an. Es war ein Schuss ins Blaue
gewesen, aber er hatte einen Treffer gelandet. »Etwas, das mir
Angst machte«, sagte sie.
»Hatte es mit diesen Schatten zu tun?«
»Ja, es war ein Hauch des Entsetzens, er drang wie ein kalter
Luftzug durch eine offene Tür.« Khouri schaute auf das
Köpfchen ihres Babys nieder. »Sie hat es auch
gespürt.«
»Und mehr kannst uns nicht sagen?«, fragte Scorpio.
»Nur, dass wir nach Hela fliegen und mit jemandem verhandeln
müssen, der euch beide zu Tode erschreckt?«
»Der Botschaft war eine Warnung beigefügt«, sagte
Khouri. »Wir sollten uns behutsam vorantasten. Aber dennoch
müssten wir es tun.«
»Bist du da ganz sicher?«, beharrte Scorpio.
»Wieso nicht?«
»Du könntest die Botschaft falsch verstanden haben.
Vielleicht hatte der ›Hauch des Entsetzens‹ einen anderen
Grund. Vielleicht sollte er uns mitteilen, dass wir uns auf keinen
Fall mit diesen… diesen Schatten einlassen sollten, wer oder was
sie auch sein mögen.«
»Das wäre möglich, Scorp«, sagte Khouri,
»aber warum wären die Schatten in diesem Fall
überhaupt erwähnt worden?«
»Oder Hela«, fügte Vasko hinzu.
Scorpio sah ihn lange schweigend an. »War das alles?«,
fragte er endlich.
»Ich denke schon«, sagte Vasko.
»Dann sollten wir jetzt zu einer Entscheidung gelangen«,
sagte das Schwein. »Wir haben das Für und Wider
gehört. Wir können nach Hela fliegen und hoffen, dass es
dort etwas gibt, das die Mühe lohnt. Oder wir können mit
diesem Schiff nach Yellowstone zurückkehren und mit Sicherheit
einigen Menschen das Leben retten. Wie ich darüber denke,
dürfte bekannt sein.« Er nickte zu den Buchstaben hin, die
er mit Clavains altem Messer in den Tisch geritzt hatte. »Wie
Clavain unter diesen Umständen gehandelt hätte, weiß
ebenfalls jeder.«
Niemand sagte ein Wort.
»Aber es gibt da ein Problem«, fuhr Scorpio fort.
»Und das Problem ist, dass wir gar nicht zu entscheiden haben.
Dies ist keine Demokratie. Wir können nicht mehr tun, als unsere
Argumente vorzutragen. Das letzte Wort hat Captain John
Brannigan.«
Er griff in eine Tasche seines ledernen Rocks und holte den roten
Staub heraus, den er seit Tagen mit sich herumtrug.
Es war fein gemahlenes Eisenoxid aus einer der Werkstätten
– dem Marsboden so ähnlich, wie es siebenundzwanzig
Lichtjahre vom Mars entfernt nur möglich war. Er stand auf,
beugte sich über die Tischmitte zwischen dem Y und dem H und
ließ den Staub durch seine kurzen Stummelfinger rinnen.
Es war ein kritischer Moment. Wenn nichts geschah – wenn das
Schiff den Staub nicht auf der Stelle und unmissverständlich auf
den einen oder anderen Buchstaben zeigen ließ, um seine
Absichten kundzutun, wäre er erledigt. Sosehr er sich
wünschte, die Sache zu Ende zu bringen, er hätte sich zum
Gespött gemacht. Aber Clavain hatte solche Gesten nie gescheut.
Er war sein Leben lang von einem kritischen Moment zum anderen
gestolpert.
Scorpio blickte auf. Der Staub ging zur Neige.
»Jetzt sind Sie dran, John.«
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Nachts in ihrem Zimmer kehrte die Stimme zurück. Sie wartete
immer, bis Rachmika das Turmzimmer verlassen hatte und allein war.
Beim ersten Mal hatte das Mädchen gehofft, es handle sich um
eine vorübergehende Wahnvorstellung, vielleicht eine Nachwirkung
von quaichistischen Viren, die irgendwie in ihren Körper gelangt
waren und ihr nun den Verstand verwirrten. Aber dafür war die
Stimme zu vernünftig, zu ruhig, zu gelassen, und was sie sagte,
bezog sich direkt auf Rachmika und ihr Dilemma und nicht auf
irgendeinen beliebigen Empfänger.
[Rachmika], sagte sie. [Bitte höre uns an. Die
Krise rückt näher, in mehr als einer Beziehung.]
»Lasst mich in Ruhe«, sagte sie und vergrub ihren Kopf
im Kissen.
[Wir brauchen deine Hilfe jetzt], sagte die Stimme.
Auch wenn sie nicht antwortete, würde die Stimme sie weiter
bedrängen. Ihre Geduld war endlos. »Meine Hilfe?«
[Wir wissen, was Quaiche mit dieser Kathedrale vorhat. Er will
sie über die Brücke fahren. Das kann nicht gut gehen,
Rachmika. Die Brücke wird die Morwenna nicht tragen. Sie
ist nicht für das Gewicht einer ganzen Kathedrale
gebaut.]
»Und woher wisst ihr das?«
[Die Brücke ist kein Relikt der Flitzer. Sie ist sehr
viel jünger. Und sie wird für die Mor nicht stark
genug sein.]
Sie richtete sich auf ihrer schmalen Pritsche auf und drehte die
Jalousien, damit das Licht durch das Buntglasfenster ins Zimmer
fallen konnte. Unter sich spürte sie das Poltern und Schwanken
der Kathedrale, in der Ferne war das Rattern der Motoren zu
hören. Sie dachte an die Brücke, die zart wie ein Traum vor
ihnen erglänzte, nichts ahnend von der gewaltigen Masse, die
langsam auf sie zuglitt.
Was meinte die Stimme damit, dass sie jünger sei?
»Ich kann die Kathedrale nicht anhalten«, sagte sie.
[Das brauchst du auch nicht. Du brauchst uns nur in Sicherheit
zu bringen, bevor es zu spät ist.]
»Warum fragt ihr nicht Quaiche?«
[Glaubst du, das hätten wir nicht versucht, Rachmika?
Glaubst du, wir hätten nicht Stunden damit verbracht, in zu
überreden? Aber er kümmert sich nicht um uns. Er zöge
es vor, wenn wir nicht existierten. Manchmal kann er sich sogar davon
überzeugen. Wenn die Kathedrale von der Brücke stürzt
oder die Brücke zusammenbricht, werden wir zerstört. Er
wird es zulassen, weil er sich dann nicht mehr mit uns zu
beschäftigen braucht.]
»Ich kann euch nicht helfen«, sagte sie. »Und ich
will es auch nicht. Ihr macht mir Angst. Ich weiß nicht einmal,
wer ihr seid oder woher ihr kommt.«
[Du weißt mehr, als du denkst], sagte die Stimme.
[Du bist unseretwegen hier, nicht wegen Quaiche.]
»Unsinn.«
[Wir wissen, wer du bist, Rachmika, oder vielmehr, wir wissen,
wer du nicht bist. Die Maschinen in deinem Kopf, weißt du noch?
Was glaubst du denn, woher sie kommen?]
»Ich weiß nichts von Maschinen.«
[Und deine Erinnerungen – kommt es dir nicht manchmal
vor, als gehörten sie jemand anderem? Wir haben gehört, wie
du mit dem Dekan gesprochen hast. Wir haben gehört, was du
über die Amarantin und deine Erinnerungen an Resurgam
sagtest.]
»Ich hatte mich versprochen«, sagte sie. »Ich
meinte nicht…«
[Du hast jedes Wort ernst gemeint, es ist dir nur noch nicht
bewusst. Du bist sehr viel mehr, als du ahnst, Rachmika. Wie weit
reichen deine Erinnerungen an das Leben auf Hela tatsächlich
zurück? Neun Jahre? Vermutlich nicht viel weiter. Und was war
vorher?]
»Hört auf, so zu reden«, sagte sie.
Die Stimme beachtete sie nicht. [Du bist nicht, was du zu sein
scheinst. Deine Erinnerungen an das Leben auf Hela sind nur eine
dünne Schicht. Darunter liegt etwas ganz anderes. Diese Schicht
hat dir neun Jahre lang gute Dienste geleistet, dank ihr konntest du
dich zwischen diesen Menschen bewegen, als wärst du hier
geboren. Die Illusion war so perfekt, so nahtlos, dass nicht einmal
du selbst Verdacht schöpftest. Doch deine wahre Aufgabe war die
ganze Zeit über im Hintergrund deines Bewusstseins versteckt. Du
musstest auf etwas warten, auf ein Zusammentreffen von bestimmten
Ereignissen, um das Ödland zu verlassen und dich zum Ewigen
Weg zu begeben. Jetzt bist du fast am Ende deiner Reise angelangt
und erwachst allmählich aus deinem Traum. Du fängst an dich
daran zu erinnern, wer du wirklich bist, und das findest du
aufregend, aber es macht dir auch Angst.]
»Was für eine Aufgabe?«, fragte sie und musste fast
lachen.
[Kontakt zu uns aufzunehmen], sagte die Stimme, [zu
uns, den Schatten. Du wurdest auf diese Welt geschickt, um mit uns zu
verhandeln.]
»Wer seid ihr?«, fragte sie leise. »Bitte
sagt es mir.«
[Schlaf ein, kleines Mädchen. Du wirst von uns
träumen, und danach wirst du alles wissen.]
 
Rachmika schlief ein und träumte von Schatten, aber auch von
anderen Dingen. Es waren Träume, die sie bisher mit leichtem
Schlaf und Fieber verbunden hatte: geometrisch, abstrakt, mit vielen
Wiederholungen, erfüllt von unmotivierten Schreckens- und
Glücksgefühlen. Sie träumte den Traum eines gejagten
Volkes.
Sie waren weit weg, so weit, dass die Entfernung zum vertrauten
Universum – nach Zeit und Raum – mit keiner Einheit
sinnvoll zu messen war. Aber sie waren in gewissem Sinne eine
intelligente Spezies. Sie hatten gelebt und geträumt, und sie
hatten eine Geschichte, die selbst so etwas wie ein Traum war:
unvorstellbar weit zurückreichend, unvorstellbar vielschichtig,
ein Epos, das zu lang geworden war, um es noch erzählen zu
können. Rachmika musste – konnte – im Moment
nur so viel erfahren: Die Spezies war so alt, dass sie nach
menschlichen Begriffen nur noch unvorstellbar ferne Erinnerungen an
die eigene Kolonisierung des interstellaren Raums hatte, so
verblasst, so ausgebleicht, dass sie kaum zu trennen waren von den
Erinnerungen an die eigene Frühgeschichte, an die Entdeckung des
Feuers und die Jagd auf wilde Tiere.
Diese Wesen hatten zuerst eine Hand voll Sonnensysteme und dann
ihre gesamte Galaxis besiedelt, danach waren sie in großen
Sprüngen immer weiter nach draußen gezogen. Sie waren von
einer hierarchischen Ebene zur nächsten getanzt, von Galaxien zu
Galaxiengruppen und weiter zu Superclustern aus zwanzig oder
dreißigtausend Galaxiengruppen, bis ihre Stimmen über die
sternenlosen Weiten zwischen diesen Superclustern – den
größten Gebilden der ganzen Schöpfung –
schallten wie Affengekreisch über die Wipfel des Urwalds. Sie
hatten Großartiges und Schreckliches vollbracht. Sie hatten
sich und ihr Universum umgeformt, und sie hatten Pläne für
die Ewigkeit geschmiedet.
Doch sie waren gescheitert. In ihrer ganzen Schwindel erregenden
Geschichte von einem Skalensprung zum anderen hatte es niemals eine
Zeit gegeben, in der sie nicht auf der Flucht gewesen wären.
Nicht vor den Unterdrückern oder einer ähnlichen Bedrohung.
Bei ihren Feinden handelte sich zwar ebenfalls um Maschinen, aber
diese Maschinen glichen eher einer Seuche, einer alles
verschlingenden Transformationskrankheit, die die Intelligenz selbst
freigesetzt hatte. Der Traum lieferte nur vage Einzelheiten, aber
Rachmika verstand immerhin so viel: Eine Entwicklung aus der
frühesten Geschichte, mehr Werkzeug als Waffe, eher für
friedliche und praktische Zwecke gedacht, war außer Kontrolle
geraten.
Das Werkzeug griff keine Personen an und ließ auch nicht
erkennen, dass es sie überhaupt als solche erkannte. Stattdessen
zerlegte es Materie – mit der sinnlosen Wut einer Feuersbrunst
–, verwandelte Welten in Schuttwolken, die ganze Sterne mit
Schalen aus Fels und Eis umgaben. In die Maschinenschwärme waren
Spiegel integriert, die das Sonnenlicht bündelten und die Leben
spendende Energie auf die Schuttkörner richteten. Die Energie
wurde eingefangen und mit transparenten Membranen um die Körner
festgehalten, sodass sich in den Blasen winzige Ökologien
entwickeln konnten. In solchen warmen, smaragdgrünen Nischen
konnten Vertreter der Spezies überleben, wenn sie wollten. Aber
das war ihre einzige Alternative, und auch dann war nur eine ganz
bestimmte Art von Existenz möglich. Sonst blieb ihnen nur noch
die Flucht: Sie konnten die Maschinen nicht aufhalten, sie konnten
nur vor dem Rand der Welle herlaufen und hilflos mit ansehen, wie das
Feuer der Transformation in einem Lidschlag kosmischer Zeit durch
ihre gewaltige Zivilisation raste und wie die Schwärme
maschinell angeregter lebender Materie ihre Sonnen in grüne
Laternen verwandelte.
So flüchteten sie immer weiter. Sie suchten ihr Heil in
Satellitengalaxien und wähnten sich dort ein paar Jahre lang in
Sicherheit. Doch irgendwann holten die Maschinen sie ein, und der
quälend langsame Prozess des Sternenfraßes begann von
neuem. Die Wesen traten abermals die Flucht an, aber sie rannten
nicht schnell und nicht weit genug. Ihre Waffen waren nutzlos:
Entweder richteten sie mehr Schaden an als die Seuche selbst oder sie
halfen ihr noch, sich weiter zu verbreiten. Die
Transformationsmaschinen wurden ständig wendiger und
klüger. Nur ihr Hauptziel veränderte sich nicht: Sie
wollten Welten zertrümmern und die Scherben in unzählige
leuchtend grüne Blasen verwandeln.
Dazu waren sie geschaffen, und davon waren sie nicht
abzubringen.
Die Spezies war am Ende ihrer Geschichte angelangt. Es gab keine
Fluchtmöglichkeit mehr. Sie hatte jede Nische besetzt. Es gab
auch kein Zurück, denn eine Einigung mit den Maschinen war
undenkbar. Selbst die transformierten Galaxien waren inzwischen
unbewohnbar, ihre Atmosphärenchemie vergiftet, das
ökologische Gleichgewicht zwischen lebenden und toten Sonnen
durch den Eifer der Maschinenschwärme zerstört. Die eigenen
Waffen, ursprünglich gebaut, um die Maschinen zu besiegen, waren
ihrerseits außer Kontrolle geraten und zu einer nicht minder
großen Gefahr geworden.
Und so suchte die Spezies nach einem anderen Ausweg. Wenn man sie
aus ihrem eigenen Universum verdrängte, dann war es vielleicht
an der Zeit, an den Umzug in ein anderes Universum zu denken.
Zum Glück war das nicht so unmöglich, wie es sich
anhörte.
Im Traum erlebte Rachmika die Theorie der Branen-Welten fast wie
eine Halluzination: Samtvorhänge aus Licht und Dunkelheit
durchwehten so gemächlich wie geomagnetische Stürme ihr
Bewusstsein. Sie verstand nur so viel: Im sichtbaren Universum war
alles, was sie sah – von ihrer Handfläche bis zur
Morwenna, von Hela bis hinaus zur entferntesten Galaxie, die
man noch beobachten konnte –, in einer Bran gefangen wie ein
Webmuster in einem Stoff. Quarks und Elektronen, Photonen und
Neutrinos – alle Bausteine des Universums, in dem sie lebte und
atmete, einschließlich ihrer selbst – konnten sich nur in
dieser einen Bran bewegen.
Doch die Bran selbst war nur eine von vielen parallelen Schichten
in einem höherdimensionalen Raum, dem Multiversum, dem so
genannten ›Bulk‹. Die Schichten lagen dicht
übereinander; vielleicht waren sie sogar an den Rändern
verbunden wie die gefalzten Lochstreifen eines riesigen kosmischen
Orchestrions. Einige Schichten hatten sehr unterschiedliche
Eigenschaften: Obwohl überall die gleichen fundamentalen
Naturgesetze galten, hing die Stärke der Kopplungskonstanten
– und damit die Eigenschaften des makroskopischen Universums
– davon ab, wo im Bulk eine bestimmte Bran lag. Das Leben
innerhalb dieser weit entfernten Branes war bizarr und fremdartig
– immer vorausgesetzt, die lokale Physik ließ etwas so
Komplexes wie Leben überhaupt zu. Andere Branen lagen so dicht
beieinander, dass sie sich streiften, und diese Berührungen
lösten bei allen beteiligten Schichten Urereignisse aus, die
viel Ähnlichkeit mit dem Großen Knall der traditionellen
Kosmologie hatten.
Wenn es zwischen der lokalen Bran und einer anderen eine
Verbindung gab, dann befand sich der Falzpunkt – die Falte
– in einer kosmologischen Entfernung noch jenseits der
Hubble-Skala. Aber mit der Zeit fanden Materie und Strahlung immer
einen Weg um diese Falte herum. Wenn man sich weit genug auf der
Oberfläche einer dieser miteinander verbundenen Branen bewegte
– durch zahllose Megaparsek im konventionellen Universum aus
Materie und Licht –, gelangte man irgendwann auf die
nächste Bran in der multidimensionalen Leere des Bulk.
Rachmika konnte nicht erkennen, in welcher topologischen Beziehung
ihre Bran und die Bran der Schatten zueinander standen. Waren sie
verbunden oder getrennt? Enthielten ihr die Schatten diese
Information bewusst vor, oder war sie ihnen selbst nicht bekannt?
Wahrscheinlich spielte es keine Rolle.
Was eine Rolle spielte – das Einzige, was wirklich
zählte –, war, dass es eine Möglichkeit gab, durch den
Bulk Signale zu schicken. Die Schwerkraft war nicht wie die anderen
Bestandteile ihres Universums vollständig an eine bestimmte Bran
eingebunden. Sie konnte den langen Weg nehmen – konnte an einer
einzelnen Bran entlangkriechen wie ein langsam sich ausbreitender
Weinfleck –, aber sie konnte auch eine Abkürzung
wählen und senkrecht durch den Bulk sickern.
Die Spezies – sie begriff erst jetzt, dass es die Schatten
selbst waren – hatte mithilfe der Schwerkraft Botschaften durch
den Bulk von einer Bran zur anderen geschickt. Und dann hatte sie
geduldig gewartet – denn Geduld war ihre hervorragendste
Eigenschaft –, bis jemand antwortete.
Irgendwann hatte sich tatsächlich jemand gemeldet. Sie
nannten sich die Flitzer und waren selbst eine raumfahrende Spezies.
Sie hatten keine so lange Geschichte wie die Schatten; seit sie ihre
Ursprungswelt in einer entlegenen Ecke der Galaxis verlassen hatten,
waren erst ein par Millionen Jahre vergangen. Es waren sehr
eigenartige Wesen mit der sonderbaren Angewohnheit, Körperteile
auszutauschen, und einem tiefen Abscheu vor Ähnlichkeit und
Vervielfältigung. Ihre Kultur war für niemanden zu
begreifen: Keine der Spezies, mit denen sie jemals in Kontakt
gekommen waren, konnte etwas damit anfangen. Deshalb hatten sie kaum
Handelsbeziehungen geknüpft, kaum Freunde gewonnen und kaum
Erfahrungen mit anderen Gesellschaften gesammelt. Sie lebten auf
kalten Welten, am liebsten waren ihnen Monde von Gasriesen. Sie
blieben gern für sich und begnügten sich mit bescheidenen
Siedlungen auf ein paar hundert Systemen in ihrem galaktischen
Sektor. Da sie solche Eigenbrötler waren, dauerte es eine Weile,
bis die Unterdrücker auf sie aufmerksam wurden.
Doch es nützte ihnen nichts. Die Unterdrücker machten
keinen Unterschied nicht zwischen sanftmütigen und kriegerischen
Spezies: Ihre Regeln galten für alle gleich. Als die Flitzer mit
den Schatten in Berührung kamen, waren sie bereits von
Ausrottung bedroht. Und natürlich waren sie zu allem bereit.
Die Schatten erfuhren von der Bedrängnis der Flitzer und
hörten belustigt, wie ganze Spezies von den schwarzen
Maschinenschwärmen ausgelöscht wurden.
Wir können helfen, erklärten sie.
Anfangs konnten sie nur Botschaften durch den Bulk
übertragen, aber mit Unterstützung der Flitzer war bald
sehr viel mehr möglich: Die Flitzer bauten für die
Kommunikation mit den Schatten einen riesigen Empfänger für
Gravitationssignale, der potenziell auch physische Übertragung
zuließ. Im Grunde handelte es sich um einen Massengenerator
– eine Maschine, die Festkörper bauen konnte, wenn man ihr
die Pläne dazu überspielte. Wie der Empfänger, so war
auch der Massengenerator eine alte galaxisweit bekannte Technologie.
Die benötigten Rohstoffe lieferten die metallhaltigen Reste des
Gasplaneten, den man demontiert hatte, um daraus den Empfänger
zu bauen. Doch trotz seiner Einfachheit war der Massengenerator sehr
vielseitig. Mit der richtigen Programmierung baute er
Gefäße für die Schatten: leere, nahezu unsterbliche
Maschinenkörper, auf die sie ihre Persönlichkeiten
übertragen konnten. Da die Schatten auf ihrer Seite des Bulk
ohnehin ein Maschinendasein führten, war dies für sie kein
großes Opfer.
Doch die Flitzer waren eine vorsichtige Spezies und hatten
raffinierte Sicherungen eingebaut. Ein physischer Übergriff von
einer Bran auf die andere barg Gefahren, und dessen waren sie sich
bewusst. Der Massengenerator konnte von den Schatten nicht aktiviert
werden. Nur wenn ihn die Flitzer von ihrer Bran aus einschalteten,
waren die Schatten imstande, diese Seite des Bulk zu kolonisieren.
Die Schatten waren, jedenfalls beteuerten sie das, nicht daran
interessiert, die ganze Galaxis zu übernehmen, sie wollten nur
eine kleine unabhängige Gemeinschaft gründen, wo sie
geschützt waren vor den Gefahren, die ihr eigenes Bran-Universum
unbewohnbar machten.
Als Gegenleistung versprachen sie den Flitzern eine Waffe, mit der
sie die Unterdrücker besiegen konnten.
Die Flitzer brauchten nur den Massengenerator einzuschalten und
den Schatten zu erlauben, durch den Bulk auf ihre Bran
zuzugreifen.
 
Rachmika erwachte. Draußen war es heller Tag, und das
Buntglasfenster malte bunte Rauten auf ihr feuchtes, zerwühltes
Kissen. Sie blieb noch einen Moment so liegen, badete in den Farben
und ließ sich einlullen vom Schwanken der Morwenna. Sie
hatte tief und fest geschlafen, aber sie fühlte sich wie
zerschlagen und sehnte sich nach ein paar Stunden traumlosen
Vergessens. Die Stimme war verstummt, aber sie würde sicherlich
wiederkommen. Rachmika zweifelte nicht mehr an ihrer Echtheit und
hielt auch die Geschichte im Wesentlichen für wahr.
Zumindest sah sie nun etwas klarer. Die Schatten hatten den
Flitzern eine Chance geboten, der Ausrottung zu entgehen, um den
Preis, dass sie ihnen eine Tür in dieses Universum
öffneten. Die Flitzer hatten bereits dicht davorgestanden, den
Sprung im letzten Augenblick aber doch nicht gewagt. So waren die
Schatten auf ihrer Seite des Bulk geblieben, und die Flitzer waren
untergegangen.
Ein schmerzliches Gefühl des Versagens begleitete diese
Erkenntnis. Sie hatte sich geirrt. Die Flitzer waren doch Opfer der
Unterdrücker geworden. Alle Arbeit der vergangenen neun Jahre,
all die frommen Gewissheiten, auf die sie sich so viel zugute
gehalten hatte, waren von diesem einen Offenbarungstraum hinweggefegt
worden. Die Schatten hatten sie korrigiert. Was zählten ihre
Ansichten gegen das Zeugnis einer fremden Intelligenz?
Die einzige Alternative – dass die Flitzer von den Schatten
ausgelöscht worden waren – hatte sie bereits erwogen. Aber
sie ergab noch weniger Sinn als die Unterdrückerhypothese.
Angenommen, die Flitzer hätten die Schatten eingelassen, und die
Schatten hätten sich so weit organisiert, dass sie solche
Schäden anrichten konnten, wo waren sie dann geblieben? Dass sie
Hela in Schutt und Asche gelegt und die Flitzer ausgerottet haben
sollten, um dann kleinlaut in ihr eigenes Universum
zurückzukriechen, war undenkbar. Ebenso wenig konnte man
annehmen, dass sie die Kluft überwunden und den Mond
verwüstet hatten, um dann in irgendeiner Ecke dieses Universums
zu verschwinden. Sie mussten nämlich – das hatte die Stimme
ausdrücklich gesagt – den Wechsel erst noch vollziehen.
Deshalb sprachen sie ja zu ihr.
Sie verlangten von der Menschheit, den Mut aufzubringen, der den
Flitzern gefehlt hatte.
Eines war jetzt immerhin klar: Haldora war der Signalmechanismus,
der große Empfänger, den die Flitzer gebaut hatten. Sie
hatten den früheren Gasriesen in seine Bestandteile zerlegt und
die Reste zu einer Gravitationsantenne von der Größe einer
Welt verarbeitet, die in ihrem Innern einen Massengenerator
verbarg.
Das Bild von Haldora, das die Observatoren sahen, wenn sie in den
Himmel schauten, war nur eine Tarnprojektion. Die Flitzer gab es
nicht mehr, aber der Empfänger war erhalten geblieben. Doch hin
und wieder brach die Tarnung für einen Sekundenbruchteil
zusammen. Und dann sahen die Observatoren nicht etwa Gottes
strahlende Zitadelle, sondern den Mechanismus des Empfängers, so
wie er wirklich war.
Eine Tür am Himmel, die nur darauf wartete, geöffnet zu
werden.
Damit blieb nur noch eine, die vielleicht schwierigste Frage
unbeantwortet. Wenn alles, was die Schatten ihr gesagt hatten, die
Wahrheit war, dann musste sie auch glauben, was sie ihr über
sich selbst gesagt hatten.
Dass sie nämlich nicht war, was sie zu sein schien.
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Fünf Tage später legten einige Techniker Scorpio in den
Kälteschlaftank und verkabelten ihn. Es war eine regelrechte
Operation: ein Ritual mit Einschnitten, Kathetern und Tupfern mit
Vereisungs- und Sterilisationsmittel.
»Du brauchst nicht zuzusehen«, sagte er zu Khouri, die
mit Aura auf dem Arm am Fuße des Tanks stand.
»Ich möchte sicher sein, dass du gefahrlos
einschläfst«, sagte sie.
»Du willst sicher sein, dass ich auch wirklich von der
Bildfläche verschwinde.« Noch während er sprach, wurde
ihm bewusst, dass er unnötig grausam war.
»Wir brauchen dich, Scorp. Mag sein, dass wir nicht einer
Meinung mit dir sind, was Hela angeht, aber deshalb bist du uns nicht
weniger wertvoll.«
Das Kind sah fasziniert zu, wie die Techniker einen Plastik-Shunt
in Scorpios Handgelenk einführten. Die Narbe des letzten
Zugangs, den man ihm vor dreiundzwanzig Jahren entfernt hatte, war
noch zu sehen.
»Tut weh«, sagte Aura.
»Ja«, sagte er. »Es tut weh, Kind. Aber es ist
auszuhalten.«
Der Kälteschlaftank stand in einem eigenen Raum. Es war
derselbe, in dem Scorpio vor vielen Jahren nach Ararat gekommen war.
Jetzt wirkte er primitiv und veraltet: ein plumper schwarzer Kasten
mit abgeschrägten Ecken, schwerfällig wie ein
schmiedeeisernes Folterinstrument aus dem Mittelalter.
Aber er hatte bisher noch nie versagt und seine tief gefrorenen
menschlichen Schützlinge auch während jahrelanger
relativistische Flüge durch den interstellaren Raum
zuverlässig am Leben erhalten. Er hatte keinen umgebracht, alle
waren mit intakten geistigen Fähigkeiten ins Leben
zurückgeholt worden. Der Tank enthielt nur das unverzichtbare
Minimum an Nanotechnik. Weder die Schmelzseuche noch die
Transformationen des Captains hatten ihm jemals etwas anhaben
können. Jeder Standardmensch, der einige Zeit in diesem Tank
verbringen sollte, konnte seiner Reanimation mit Ruhe und
Gelassenheit entgegensehen. Verglichen mit den schnittigeren,
moderneren Geräten waren die Übergänge in und aus dem
Kälteschlaf langwierig und unangenehm. Mit körperlichen und
geistigen Beschwerden war zu rechnen. Aber man konnte davon ausgehen,
dass das Gerät so arbeiten würde wie vorgesehen und dass
der Insasse am anderen Ende der Reise wieder aufwachen
würde.
Leider galt das alles nicht für Hyperschweine. Die Tanks
waren auf der Ebene der Zellchemie auf die Physiologie von
Standardmenschen abgestimmt, und da gab es keine Kompromisse. Scorpio
hatte schon mehrere Kälteschlafphasen hinter sich, und jedes Mal
war das Risiko hoch gewesen. Er sagte sich zwar, die
Wahrscheinlichkeit, in diesem Gerät zu sterben, wäre nicht
größer als beim ersten Mal, aber das stimmte nicht ganz.
Er war viel älter geworden. Sein eigener Körper war nicht
mehr so stark wie beim letzten Mal, als er die Prozedur durchgemacht
hatte. Niemand wollte mit harten Zahlen herausrücken und ihm
sagen, ob die Chance, dass er nicht mehr lebend herauskäme, bei
zehn, zwanzig oder gar dreißig Prozent lag, dabei war diese
Weigerung allein schon beunruhigender als jede kalte
Risikoeinschätzung. Immerhin hätte er dann abwägen
können, was günstiger wäre – in den Tank zu
steigen oder die ganze Reise über wach zu bleiben. Fünf
oder sechs Jahre Schiffszeit und ein Alter von
fünfundfünfzig oder sechsundfünfzig Jahren gegen eine
dreißigprozentige Chance, gar nicht anzukommen? Die
Entscheidung wäre nicht einfach gewesen – ein Hyperschwein
konnte selbst unter normalen Umständen nicht damit rechnen, ein
Alter von sechzig Jahren zu erreichen. Aber bei Kenntnis aller Fakten
hätte er zumindest eine sachliche Grundlage gehabt. Jetzt trieb
ihn nur der Wunsch in die Kiste, die Zeit zu überbrücken.
Zum Teufel mit den Chancen; er wollte das Warten hinter sich haben,
bevor er erfuhr, ob sich die Reise nach Hela gelohnt hatte.
Vorher musste er natürlich wissen, ob er einen schweren
Fehler gemacht hatte, als er das Schiff überredete, zuerst nach
Yellowstone zu fliegen.
Als der Staub aus seiner Hand auf den Tisch rieselte, war er nicht
auf das H zugeronnen, sondern auf das Y. Die Bestätigung war
schon wenige Minuten später erfolgt: Das Schiff hatte sich
langsam gedreht und Kurs auf Epsilon Eridani genommen, anstatt den
matten, unbekannten Stern 107 Piscium anzufliegen.
Sosehr er sich über die Entscheidung des Captains gefreut
hatte, sie hatte ihm auch Angst gemacht. Der Captain hatte sich nicht
der demokratischen Entscheidung des Ältestenrats angeschlossen,
sondern dem Votum der Minderheit. Scorpio war es zufrieden gewesen,
aber er hätte sicher nicht so empfunden, wenn sich der Captain
auf die Seite der anderen geschlagen hätte. Zu wissen, dass er
in John Brannigan einen Verbündeten hatte, war eine Sache. Sich
als Gefangener des Schiffes zu fühlen, wäre weniger
erfreulich.
»Es ist noch nicht zu spät«, sagte Khouri. »Du
kannst abbrechen und die Reise in wachem Zustand erleben.«
»Hast du das vor?«
»Ich will wenigstens so lange warten, bis Aura älter
geworden ist«, sagte sie.
Das Kind lachte.
»Mir ist das Risiko zu hoch«, sagte Scorpio. »Wenn
man mich nicht einfriert, überlebe ich womöglich die Reise
nicht. Fünf oder sechs Jahre mögen für dich nicht viel
sein, für mich sind sie ein großer Brocken meines
Lebens.«
»Wenn die neue Technik funktioniert, dauert es vielleicht
nicht so lange. Dann könnte sich die subjektive Zeit bis
Yellowstone auf zwei Jahre reduzieren.«
»Immer noch zu viel für meinen Geschmack.«
»Machst du dir so große Sorgen? Du sagtest doch immer,
du denkst nicht in die Zukunft?«
»Das ist richtig. Und jetzt weißt du auch,
warum.«
Khouri trat näher an den schwarzen Kasten heran, ließ
sich auf ein Knie nieder und zeigte ihm Aura. »Sie hält die
Entscheidung für falsch«, sagte sie. »Ich spüre
es. Sie ist überzeugt davon, dass wir sofort nach Hela fliegen
sollten.«
»Irgendwann kommen wir schon dorthin«, sagte er.
»So John will.« Er wandte sich dem Kind zu und schaute in
die goldbraunen Augen. Die Kleine zuckte nicht vor ihm zurück,
sondern hielt seinen Blick fest. Sie blinzelte kaum.
»Schatten«, gurgelte sie mit dieser Stimme, die immer so
klang, als würde sie gleich in Gelächter ausbrechen.
»Mit Schatten verhandeln.«
»Ich halte nichts von Verhandlungen«, sagte Scorpio.
»Davon wird das Elend immer nur noch
größer.«
»Vielleicht wird es Zeit, dass du deine Meinung
änderst«, sagte Khouri.
Dann gingen die beiden und ließen ihn mit den Technikern
allein. Er hatte sich über den Besuch gefreut, aber nun war er
froh, in Ruhe seine Gedanken ordnen zu können, um
sicherzustellen, dass er nichts Wichtiges vergaß. Eine Sache
lag ihm besonders am Herzen. Er hatte bisher noch niemandem von
seinem letzten Gespräch mit Remontoire erzählt, kurz bevor
der Synthetiker von Bord gegangen war. Es war nicht aufgezeichnet
worden, und Scorpio war nicht viel mehr als die Erinnerung an die
Worte geblieben: Remontoire hatte keine Daten und keine schriftlichen
Unterlagen hinterlassen, nur ein Stück durchsichtiges
weißes Material, klein genug, um es in die Tasche zu
stecken.
Im Rückblick fand Scorpio sein Schweigen eher bedenklich. War
es richtig gewesen, Aura und ihrer Mutter Remontoires Zweifel zu
verheimlichen? Der Synthetiker hatte die Entscheidung letztlich ihm
überlassen: ein Zeichen dafür, wie sehr er Scorpio
vertraute.
Jetzt im Tank hätte sich Scorpio gerne mit etwas weniger
Vertrauen zufrieden gegeben.
Er hatte die weiße Scherbe nicht bei sich. Sie befand sich
bei seinen persönlichen Sachen und wartete auf seine
Reanimation. Sie war an sich nicht wertvoll, und hätte jemand
anderer sie gefunden, er hätte sie wohl nicht weiter beachtet,
sondern angenommen, es handle sich um ein seltsames Schmuckstück
oder einen Talisman von lediglich sentimentalem Wert. Wichtig war
jedoch, wo Remontoire sie gefunden hatte. Und das wusste nur
Scorpio.
 
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte
Remontoire und reichte Scorpio den gekrümmten weißen
Splitter. Scorpio untersuchte ihn und war zunächst
enttäuscht. Das Material war durchscheinend. Die Kanten waren
scharf genug, um sich daran zu verletzen, und das Ding war so hart,
dass man es weder biegen noch brechen konnte. Es sah aus wie ein
Stück vom Zehennagel eines Dinosauriers.
»Ich kenne das Zeug, Rem.«
»Ja?«
»Es ist Muschelmaterial. Auf Ararat wurden nach Stürmen
solche Stücke überall angeschwemmt oder schwammen
draußen auf dem Meer. Und die waren viel größer als
das hier.«
»Wie groß?«, fragte Remontoire und legte die
Finger aneinander.
»Manchmal so groß, dass man Häuser daraus bauen
konnte. Sogar größere Regierungsgebäude. Wir hatten
nicht so viel Metall oder Plastik, wie wir gebraucht hätten,
deshalb behalfen wir uns mit dem, was der Planet zu bieten hatte. Die
Muschelstücke mussten verankert werden, weil sie sonst vom
ersten Sturm mitgerissen worden wären.«
»Schwer zu bearbeiten?«
»Schneiden ließen sie sich nur mit
Schweißbrennern, aber das besagt nicht viel. Du weißt ja
nicht, in welchem Zustand unsere Werkzeuge waren.«
»Was glaubst du, woher die Muschelstücke kamen, Scorp?
Hattet ihr darüber eine Theorie?«
»Dafür waren wir zu beschäftigt.«
»Aber ihr müsst euch doch irgendetwas gedacht
haben.«
Scorpio zuckte die Achseln und gab ihm das Fragment zurück.
»Wir hielten sie für Schalen von ausgestorbenen
Meerestieren, denn lebende Geschöpfe dieser Größe gab
es auf Ararat nicht mehr. Die Schieber waren nicht die einzigen
Organismen in diesem Ozean; es existierten immer auch andere
Lebensformen, vielleicht Nachkommen der ursprünglichen Bewohner
vor der Schieber-Kolonisierung.«
Remontoire klopfte mit dem Finger gegen die Scherbe. »Ich
glaube nicht, dass wir es hier mit Meerestieren zu tun haben,
Scorp.«
»Ist das denn so wichtig?«
»Möglicherweise schon, wenn man bedenkt, dass ich das
Ding im All gefunden habe, im Orbit um Ararat.« Er gab dem
Schwein die Scherbe zurück. »Habe ich dein Interesse
geweckt?«
»Schon möglich.«
Remontoire erzählte ihm auch den Rest. In der letzten Phase
der Schlacht um Ararat hatte sich eine Gruppe von Synthetikern aus
Skades Gruppe an ihn gewandt. »Sie wussten, dass Skade tot war.
Seit sie ohne Führung waren, zerfleischten sie sich in sinnlosen
Streitigkeiten. Sie suchten Kontakt zu mir, weil sie hofften, die
hypometrische Technologie stehlen zu können. Sie hatten schon
vieles in Erfahrung gebracht, aber diese Waffe fehlte ihnen noch. Ich
konnte den Versuch abwehren, ließ sie aber mit einer Warnung
davonkommen. Ich wollte mir so kurz vor dem Ende keine neuen Feinde
schaffen.«
»Und?«
»Als mich das Wolfsrudel erledigen wollte, kehrten sie
zurück und kamen mir zu Hilfe. Ein Himmelfahrtskommando. Damit
haben Skades Leute mich und meine Partner überzeugt, ihr
Kooperationsangebot anzunehmen. Aber da war noch etwas.«
»Die Scherbe?«
»Nicht die Scherbe selbst, aber Daten, die sich ebenfalls auf
diese rätselhaften Funde bezogen. Ich war misstrauisch und bin
es noch immer. Ich kann nicht ausschließen, dass es sich um
eine falsche Fährte handelt, die Skade legte, als sie sah, dass
ihre Tage gezählt waren. Sähe ihr ähnlich, uns posthum
noch Sand ins Getriebe zu streuen, meinst du nicht auch?«
»Ich würde es ihr jederzeit zutrauen«, antwortete
Scorpio. Seit er wusste, dass es mit dem Muschelstück eine
besondere Bewandtnis hatte, behandelte er es so ehrfürchtig wie
eine kostbare Reliquie und wagte es kaum anzufassen, aus Angst, es zu
beschädigen. »Was konntest du den Daten
entnehmen?«
»Bevor Skades Leute sie mir übermittelten,
erklärten sie, die Situation um Ararat sei komplexer, als wir
angenommen hätten. Ich wollte es damals nicht zugeben, aber ihre
Beobachtungen stimmten mit den meinen überein. Ich hatte schon
seit längerem den Verdacht, dass noch jemand mit im Spiel war.
Weder meine noch Skades Leute, nicht einmal die Unterdrücker,
sondern eine weitere Partei, die außen vor blieb und den
Zuschauer spielte. In den Wirren der Schlacht tat man solche Hinweise
natürlich gern als Spekulation ab: Geistersignale von
Massesensoren, Phantomgestalten, die bei starken Energieentladungen
kurz auftauchten. Außerdem gab es natürlich jede
Menge falscher Fährten.«
»Und die Daten?«
»Bestätigten die Befürchtungen. Zusammen mit dem,
was ich selbst beobachtet hatte, gab es nur eine Schlussfolgerung:
Wir wurden beobachtet. Irgendjemand – weder Menschen noch
Unterdrücker – war uns nach Ararat gefolgt. Oder er
könnte sogar schon vor uns da gewesen sein.«
»Wieso bist du sicher, dass diese Unbekannten nicht zu den
Unterdrückern gehörten? Wir wissen so wenig über
sie.«
»Weil ihr Verhalten darauf hinwies, dass auch sie den
Unterdrückern nicht trauten. Sie waren nicht so misstrauisch wie
wir, aber sie ließen doch Vorsicht walten.«
»Und wer sind sie nun?«
»Ich weiß es nicht, Scorp. Ich habe nur diese Scherbe.
Sie wurde nach einem kleineren Schlagabtausch geborgen. Vielleicht
kam eines ihrer Raumschiffe den Kämpfen zu nahe und wurde
beschädigt. Es ist ein Trümmerstück, Scorp. Und ich
denke, auch alle diese Muschelstücke, die ihr jemals auf Ararat
gefunden habt, sind Reste von Raumschiffen, die ins Meer
stürzten.«
»Und wer hat diese Schiffe gebaut?«
»Das wissen wir nicht.«
»Was wollen sie von uns?«
»Auch das wissen wir nicht, wir wissen nur, dass sie
Interesse zeigen.«
»Mir ist das alles nicht geheuer.«
»Mir wahrhaftig auch nicht. Sie haben nie direkt Verbindung
mit uns aufgenommen, und ihr Verhalten lässt darauf
schließen, dass sie auch nicht die Absicht haben, sich zu
zeigen. Sie sind weiter fortgeschritten als wir, so viel steht fest.
Vielleicht müssen sie sich im Dunkeln verstecken und um die
Unterdrücker herumschleichen, aber sie haben überlebt. Sie
sind noch da, während wir kurz vor der Ausrottung
stehen.«
»Sie könnten uns helfen.«
»Vielleicht sind sie auch genauso schlimm wie die
Unterdrücker.«
Scorpio sah den alten Synthetiker an. Dies war ein Gespräch
von ungeheurer Tragweite, aber Remontoire strahlte eine geradezu
aufreizende Ruhe aus. »Das hört sich ja ganz danach an, als
wollte man uns auf die Probe stellen«, sagte er.
»Ich frage mich, ob es nicht wirklich so ist?«
»Und Aura? Was sagt sie dazu?«
»Sie hat nie eine weitere Partei erwähnt«,
erklärte Remontoire.
»Könnte es sein, dass wir die Schatten schon gefunden
haben?«
»Warum müssen wir dann nach Hela fliegen, um mit ihnen
Kontakt aufzunehmen? Nein, Scorp: Dies sind nicht die Schatten. Es
ist jemand anderer, von dem auch sie nichts weiß oder uns
nichts sagen will.«
»Jetzt machst du mich wirklich nervös.«
»Das war auch meine Absicht, Mr. Pink. Jemand musste es
erfahren, und warum nicht du?«
»Wenn sie von dieser anderen Partei nichts weiß, wer
sagt uns dann, dass der Rest ihrer Informationen zutreffend
ist?«
»Niemand. Das ist ja das Problem.«
Scorpio befingerte die Scherbe. Sie fühlte sich kühl an,
kaum schwerer als die Luft, die sie verdrängte. »Ich
könnte mit ihr darüber sprechen. Vielleicht erinnert sie
sich.«
»Oder du behältst die Information für dich, weil es
zu gefährlich ist, sie einzuweihen. Vergiss nicht: Es
könnte eine falsche Fährte sein, von Skade gelegt, um unser
Vertrauen in Aura zu erschüttern. Angenommen, sie bestreitet,
von alledem zu wissen – könntest du ihr dann noch
vertrauen?«
»Ich würde mir diese Daten doch gerne ansehen«,
sagte Scorpio.
»Zu gefährlich. Wenn ich sie an dich weitergäbe,
könnten sie den Weg in ihren Kopf finden. Sie ist eine von uns
Scorp: ein Teil der Synthese. Du musst dich mit der Scherbe –
betrachte sie als Merkhilfe – und mit diesem Gespräch
begnügen. Ich finde, das sollte reichen.«
»Heißt das, ich darf ihr niemals etwas davon
sagen?«
»Nein. Ich meine nur, du selbst musst entscheiden, ob und
wann du es tust, und du solltest es dir gut überlegen.«
Remontoire hielt inne, dann lächelte er. »Du bist nicht zu
beneiden. Möglicherweise hängt ziemlich viel von deiner
Entscheidung ab.«
Scorpio schob die Scherbe in die Tasche.
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[Hilf uns, Rachmika!], sagte die Stimme, als sie allein
war. [Lass nicht zu, dass wir sterben, wenn die Kathedrale
stirbt.]
»Ich kann euch nicht helfen. Und ich bin nicht einmal sicher,
ob ich es will.«
[Quaiche ist labil], beharrte die Stimme. [Er wird uns
zerstören, weil wir ein Riss im Harnisch seines Glaubens sind.
Das darf nicht geschehen, Rachmika. Um unsertwillen – um deiner
ganzen Spezies willen – mach nicht den gleichen Fehler wie die
Flitzer. Schlag die Tür nicht zu!]
Sie presste den Kopf in die feuchte Landschaft ihres Kissens.
Schon seit Tagen tränkte ihr Schweiß in schlaflosen, von
Stimmen gepeinigten Nächten wie dieser den vergilbenden Stoff.
Sie wollte nur, dass die Stimme verstummte; wollte zurück in die
Vergangenheit, als das Leben noch einfach war und sie nichts anderes
im Kopf hatte, als ihre eigenen hochtrabenden Vorstellungen
durchzusetzen.
»Wie kommt ihr überhaupt hierher? Das habt ihr mir noch
immer nicht erklärt. Wenn die Tür geschlossen
ist…«
[Die Tür wurde kurz geöffnet. In einer Phase, in der
die Versorgung mit dem Virus schwierig war, erlitt Quaiche eine
Glaubenskrise. Er ließ ein Instrumentenpaket auf Haldoras
Oberfläche abfeuern, eine einfache mechanische Sonde, voll
gepackt mit elektronischen Geräten.]
»Und?«
[Damit provozierte er eine Reaktion. Die Sonde bohrte sich
während einer Auslöschung in den Planeten. Dadurch dauerte
die Auslöschung länger als sonst, mehr als eine Sekunde. In
dieser Zeit konnte er einen Blick auf die Maschinen werfen, die die
Flitzer bauten, um quer durch den Bulk mit uns zu
kommunizieren.]
»Das konnte auch jeder andere sehen, der die Auslöschung
beobachtete.«
[Gerade deshalb wurde diese Episode aus den Aufzeichnungen
gestrichen], sagte die Stimme. [Sie durfte einfach
nicht geschehen sein.]
Rachmika erinnerte sich, was ihr die Schatten über den
Massengenerator erzählt hatten. »Die Sonde hat euch also
den Übergang ermöglicht?«
[Nein. Physisch befinden wir uns noch immer in unserer Bran.
Aber die Kommunikationsverbindung wurde wieder hergestellt. Sie war
unterbrochen, nachdem die Flitzer zum letzten Mal mit uns gesprochen
hatten, doch durch Quaiches Eingriff wurde sie für einen Moment
wieder geöffnet. Wir nützten die Gelegenheit und schickten
etwas von uns durch den Bulk, ein Geistwesen, von niedriger
Intelligenz und ausschließlich darauf programmiert, zu
überleben, um die Verhandlungen aufzunehmen.]
Das war es also, was zu ihr sprach: nicht die Schatten selbst,
sondern ein Abgesandter, der auf das Nötigste reduziert war.
Vermutlich war der Unterschied gar nicht so groß: Die Stimme
war mindestens so intelligent und überzeugend wie jede Maschine,
der sie je begegnet war.
»Wie weit seid ihr gekommen?«, fragte Rachmika.
[Bis in die Sonde, die in die Haldora-Projektion stürzte.
Von dort erreichten wir – über die Telemetrieverbindung
– Hela. Aber weiter kamen wir nicht. Seither sind wir im Ehernen
Panzer gefangen.]
»Warum gerade dort?«
[Das musst du Quaiche fragen. Er hat zu dem Panzer eine tiefe
persönliche Beziehung. Der alte Raumanzug ist untrennbar
verknüpft mit den Haldora-Auslöschungen und mit seiner
eigenen Rettung. Seine Geliebte – die ursprüngliche
Morwenna – kam darin ums Leben. Hinterher brachte Quaiche es
nicht über sich, den Anzug zu zerstören. Er erinnerte ihn
daran, warum er nach Hela gekommen war, und spornte ihn an, Morwenna
zuliebe weiter nach einer Antwort zu suchen. Als die Zeit kam, die
Sonde auf Haldora abzuschießen, baute Quaiche das cybernetische
Kontrollsystem, das für die Kommunikation mit der Sonde
gebraucht wurde, in den Panzer ein. So wurde er zu unserem
Gefängnis.]
»Ich kann euch nicht helfen«, wiederholte Rachmika.
[Du musst uns helfen. Der Panzer ist stark, aber die
Zerstörung der Morwenna wird er nicht überstehen.
Und ohne uns hast du niemanden mehr, mit dem du die Verhandlungen
führen kannst. Du könntest eine neue Verbindung aufbauen,
aber du weißt nicht, ob dir das gelingt. Inzwischen bist du den
Unterdrückern hilflos ausgeliefert. Sie kommen immer näher.
Viel Zeit bleibt nicht mehr.]
»Ich kann das nicht«, sagte sie. »Ihr verlangt zu
viel von mir. Ihr seid nur eine Stimme in meinem Kopf. Ich
werde es nicht tun.«
[Du wirst es tun, wenn du weißt, was gut für dich
ist. Wir wüssten gern noch sehr viel mehr über dich,
Rachmika, aber eines ist jetzt schon klar: Du bist ganz sicherlich
nicht das, wofür du dich ausgibst.]
Sie hob den Kopf vom Kissen und strich sich das strähnige,
feuchte Haar aus den Augen. »Und wenn schon?«
[Meinst du nicht, es wäre besser, wenn Quaiche davon
nichts erführe?]
 
Der Generalmedikus saß allein in seinem Privatbüro im
Blutzoll-Offizium in einer der mittleren Etagen des
Glockenturms. Hier war er zu Hause, hier fühlte er sich wohl. Er
summte leise vor sich hin. Selbst das leichte Schlingern der
Morwenna – es war stärker geworden, seit sie auf der
nicht planierten und mit Schlaglöchern übersäten
Straße fuhr, die zur Brücke führte – empfand er
als angenehm. Die ständige Bewegung steigerte seine Arbeitslust.
Er hatte seit vielen Stunden nichts gegessen. Seine Hände
zitterten vor Ungeduld, während er auf den Abschluss der Analyse
wartete. Quaiche am Leben zu erhalten, hatte ihn schon vor viele
Herausforderungen gestellt, aber diese intellektuelle Erregung hatte
er nicht mehr gespürt, seit er unter Königin Jasmina Herr
über die Körperfabrik gewesen war.
Er brütete schon lange über den Ergebnissen von Harbins
Blutuntersuchung. Er hatte in den Genen des Jungen nach einer
Erklärung für die Gabe gesucht, die sich bei dessen
Schwester so stark manifestierte. Nichts wies darauf hin, dass Harbin
in gleichem Maße hyperempfänglich für
Gesichtsausdrücke gewesen wäre, aber das konnte auch
bedeuten, dass die einschlägigen Gene nur bei seiner Schwester
aktiviert worden waren. Grelier wusste nicht genau, wonach er suchte,
aber er hatte eine ungefähre Vorstellung von den kognitiven
Bereichen, die davon betroffen sein müssten. Rachmika litt
sozusagen an inversem Autismus, an Stelle von tiefer
Gleichgültigkeit besaß sie eine überstarke
Sensibilität für die emotionale Befindlichkeit der Menschen
in ihrer Umgebung. Er hatte gehofft, bei einem Vergleich von Harbins
DNA mit der genetischen Datenbank des Blutzoll-Offiziums, die
nicht nur Proben der Bewohner von Hela, sondern auch Informationen
enthielt, die ihm von den Ultras verkauft worden waren, eine Anomalie
zu entdecken. Die Software müsste fähig sein, auch etwas
ausfindig zu machen, was nicht sofort ins Auge fiel.
Aber Harbins Blut war geradezu lächerlich normal, es gab
keinerlei Besonderheiten. Grelier war noch einmal in die Blutbank
gegangen und hatte die Zweitprobe geholt, für den Fall, dass es
bei der Etikettierung zu einer Verwechslung gekommen wäre. Doch
das Ergebnis war das gleiche: In Harbins Blut gab es keinen Hinweis
auf die ungewöhnlichen Eigenschaften seiner Schwester.
Vielleicht, überlegte Grelier, war die Anomalie nur in ihrem
Blut vorhanden, das Ergebnis einer statistischen Mischung der
Elterngene, die bei Harbin aus irgendeinem Grund nicht zum Tragen
gekommen war. Sollte sich aber ihr Blut als ebenso uninteressant
herausstellen, dann müsste er daraus den Schluss ziehen, dass
ihre Hypersensibilität erlernt war, eine Fähigkeit, die
jedermann erwerben konnte, wenn er den richtigen Reizen ausgesetzt
war.
Der Analysator meldete mit einem Klingelzeichen, dass er seine
Arbeit beendet hatte. Grelier lehnte sich zurück und wartete,
bis die Ergebnisse auf dem Bildschirm erschienen. Harbins Analyse
– Histogramme, Tortengrafiken, genetische und zytologische
Karten – standen schon bereit. Jetzt erschienen auch die Daten
von Rachmika Els’ Blut. Die Analysesoftware begann sofort, nach
Korrelationen und Abweichungen zu suchen. Grelier knackte mit den
Fingerknöcheln. Sein Gesicht spiegelte sich im Display, das
weiße Haar umgab es wie ein Heiligenschein.
Irgendetwas stimmte nicht.
Die Korrelationssoftware hatte Probleme. Sie überschwemmte
den ganzen Schirm mit roten Fehlermeldungen. Grelier kannte die
Erscheinung: Die Software hatte den Befehl bekommen, auf einer
statistischen Ebene nach Korrelationen zu suchen, die weit über
der tatsächlichen Situation lag. Und das wiederum bedeutete,
dass die beiden Blutproben weit weniger ähnlich waren, als er
erwartet hätte.
»Aber es sind doch Geschwister«, sagte er.
Doch das stimmte nicht. Jedenfalls nicht, soweit es ihr Blut
betraf. Harbin und Rachmika Els schienen überhaupt nicht
verwandt zu sein.
Nach diesem Ergebnis war es sogar unwahrscheinlich, dass Rachmika
Els überhaupt auf Hela geboren wurde.
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Im Augenblick des Erwachens nahm er an, es sei etwas schief
gegangen. Er lag immer noch in dem schwarzen Kasten. Eben erst hatten
ihn die Techniker aufgeschnitten, hatten Röhren in ihn
hineingesteckt und andere Teile herausgezogen, untersucht und ersetzt
– wie Kinder, die nach Bonbons suchten. Jetzt waren die
weiß vermummten Gestalten wieder da und schlurften in einer
trüben Dunstwolke um ihn herum. Es fiel ihm schwer, sie zu
beobachten, die weißen Flecken verschwammen und verschmolzen
miteinander wie Wolken.
Was…?, wollte er sagen. Aber er konnte nicht sprechen. Man
hatte ihm etwas in den Mund gesteckt, scharfe Kanten reizten seine
Kehle.
Einer der Techniker beugte sich in sein Blickfeld. Der weiße
Fleck wurde zu einem Gesicht unter einer Kapuze, die untere
Hälfte war unter einer Chirurgenmaske verborgen.
»Langsam, Scorp, Sie dürfen noch nicht
sprechen.«
Er stieß einen Laut aus, Frage und Ausdruck der Wut. Der
Techniker verstand. Er schob die Kapuze zurück und zog die Maske
ab. Ein Gesicht wurde sichtbar, das Scorpio fast erkannt hätte.
Ein Mann, wie der ältere Bruder eines Bekannten.
»Sie sind wieder da«, sagte der Mann. »Es ist alles
gut gegangen.«
Er knurrte noch eine Frage. »Die Wölfe?«
»Das ist erledigt. Kurz vor dem Ende entwickelten sie ein
Gegenmittel gegen die hypometrischen Waffen – zumindest setzten
sie es ein. Die Waffen wirkten nicht mehr. Aber wir hatten ja noch
die Weltraumgeschütze, die wir Remontoire nicht gegeben
hatten.«
»Wie viele?«, gestikulierte er.
»Wir brauchten alle bis auf eins, um die Wölfe zu
schlagen.«
Scorpio verstand zunächst einmal gar nichts. Dann
rückten die Erinnerungen in eine gewisse Ordnung und fügten
sich zu einem Sinn. Er fühlte sich so desorientiert, als
stünde er auf einer Seite einer immer breiter werdenden Spalte,
die in geologische Tiefen führte. Das Land, das noch vor ein bis
zwei Sekunden zum Greifen nahe gewesen war, raste davon und wurde
unerreichbar. Die Erinnerung an die Techniker, die ihre Leitungen in
ihn hineinsteckten, erschien ihm plötzlich uralt, ein Bericht
aus zweiter oder dritter Hand, als wäre es jemand ganz anderem
passiert.
Sie zogen ihm den Beatmungsschlauch aus dem Hals. Er sog keuchend
die Luft ein. Jeder Atemzug fühlte sich an, als hätte man
ihm fein gemahlenes Glas in die Pleurahöhle gefüllt. Ob
Reanimationen für Menschen wohl auch so schlimm waren? Oder war
der Kälteschlaf eine besondere Hölle für
Hyperschweine? Wahrscheinlich würde man das nie so genau
erfahren.
Jetzt musste er lachen. Ein Geschütz war noch übrig.
Ein verdammtes Geschütz. Mit fast vierzig hatten sie
angefangen.
»Hoffentlich haben wir uns das Beste bis zum Schluss
aufgehoben«, sagte er, als er glaubte, einen Satz zustande zu
bringen. »Was ist mit den hypometrischen Geschützen?
Heißt das, sie sind Schrott?«
»Noch nicht. Mit der Zeit vielleicht, aber die hiesigen
Wölfe haben die Abwehrwaffe der anderen offenbar noch nicht.
Eine Weile sind sie noch zu gebrauchen.«
»Wie schön. Was heißt hiesig? Wo sind
wir?«
»Wir haben Yellowstone erreicht«, sagte der Mann.
»Oder vielmehr das Epsilon Eridani-System. Aber es sieht nicht
gut aus. Wir können nicht auf Systemgeschwindigkeit abbremsen,
es reicht gerade, um zu wenden und Kurs auf Hela zu nehmen.«
»Warum können wir nicht abbremsen? Ist mit dem Schiff
etwas nicht in Ordnung?«
»Nein«, antwortete der Mann. Scorpio hatte inzwischen
begriffen, dass er mit einer älteren Ausgabe von Vasko Malinin
sprach. Aus dem Jungen war ein Mann geworden. »Aber mit
Yellowstone stimmt etwas nicht.«
Das hörte sich nicht gut an. »Das will ich sehen«,
sagte Scorpio.
 
Vorher besuchte ihn noch Aura. Sie kam mit ihrer Mutter in den
Kälteschlafraum. Der Schock hätte Scorpio fast umgeworfen.
Er wollte nicht glauben, dass sie es war, aber die goldbraunen Augen
waren unverwechselbar. Mit ihren eingebetteten Metallspänen
schillerten sie in allen Regenbogenfarben wie ein Ölfilm auf dem
Wasser.
»Hallo«, sagte Aura. Sie hielt die Hand ihrer Mutter und
reichte Khouri bis zur Hüfte. »Sie haben gesagt, sie wollen
dich aufwecken, Scorpio. Wie geht es dir?«
»Recht gut«, antwortete er. Weiter wollte er nicht
gehen. »Es war immer ein Risiko, in dieses Ding hier zu
steigen.« Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte er.
»Wie geht es dir, Aura?«
»Ich bin sechs«, sagte sie.
Khouri fasste die Hand ihrer Tochter fester. »Sie hat einen
ihrer Kindertage, Scorp, dann benimmt sie sich mehr oder weniger so,
wie es für eine Sechsjährige angemessen wäre. Aber sie
ist nicht immer so. Ich wollte dich nur darauf vorbereiten.«
Er betrachtete die beiden. Khouri war etwas, aber nicht dramatisch
gealtert. Die Linien ihres Gesichts waren ausgeprägter, als
hätte ein Künstler eine Weichzeichnung von einem
Frauengesicht genommen und mit scharfem Stift liebevoll jede Furche
und jede Hautfalte nachgefahren. Sie hatte sich das Haar schulterlang
wachsen lassen, trug es seitlich gescheitelt und hielt es mit einer
kleinen ambrafarbenen Spange zurück. Inzwischen zeigten sich
weiße und silbergraue Strähnen darin, die aber die
Schwärze nur noch betonten. Am Hals warf die Haut Falten, an die
er sich nicht erinnerte, und die Hände wirkten irgendwie schmale
und anatomischer geformt.
Aber sie war immer noch Khouri, und hätte er nicht gewusst,
dass sechs Jahre vergangen waren, er hätte die
Veränderungen vielleicht gar nicht bemerkt.
Mutter und Tochter waren weiß gekleidet. Khouri trug einen
bodenlangen Rüschenrock, eine weiße Jacke mit runden
Halsausschnitt und darunter eine Bluse mit tiefem Dekolletee, ihre
Tochter einen knielangen Rock über weißen Strumpfhosen und
ein schlichtes Hemd mit langen Ärmeln. Auras schwarzes Haar war
knabenhaft kurz geschnitten, der Pony bildete eine gerade Linie
über ihren Augen. Wie zwei Engel standen sie vor ihm, zu rein,
um Teil des Schiffes zu sein, wie er es kannte. Aber vielleicht hatte
sich auch das Schiff verändert. Immerhin waren sechs Jahre
vergangen.
»Ist dir noch etwas eingefallen?«, fragte er Aura.
»Ich bin sechs«, sagte sie. »Soll ich dir das
Schiff zeigen?«
Er lächelte. Hoffentlich erschreckte er das Kind nicht.
»Das wäre schön. Aber jemand hat gesagt, ich muss mich
erst um etwas anderes kümmern.«
»Was hat man dir gesagt?«, fragte Khouri.
»Es sähe nicht gut aus.«
»Die Untertreibung des Jahrhunderts«, gab sie
zurück.
 
Valensin ließ ihn nicht aus dem Kälteschlafraum, ohne
ihn gründlich untersucht zu haben. Der Doktor zwang ihn, sich
auf einer Liege auszustrecken, und setzte die stummen grünen
Medizin-Servomaten auf ihn an. Die Maschinen machten sich mit
Scannern und Sonden über seinen Unterleib her, während
Valensin ihm die Lider zurückzog und ihm mit einem Migräne
auslösenden Licht in die Augen leuchtete. Dabei schnalzte er mit
der Zunge, als hätte er etwas Unappetitliches entdeckt.
»Ich habe sechs Jahre lang geschlafen«, beklagte sich
Scorpio. »Hatten Sie da nicht Zeit genug für Ihre
Untersuchungen gehabt?«
»Was Sie umbringt, ist die Reanimation«, sagte Valensin
forsch. »Und die Zeit unmittelbar danach. Wenn man bedenkt, wie
alt der Tank ist, aus dem Sie eben herausgeholt wurden, und die
unvermeidlichen Idiosynkrasien Ihrer Anatomie dazurechnet, dann gebe
ich Ihnen höchstens eine Chance von fünfundneunzig Prozent,
die nächste Stunde zu überleben.«
»Ich fühle mich gut.«
»Wenn das stimmt, sind Sie zu bewundern.« Valensin hob
die Hand und fuhr Scorpio mit den Fingern vor dem Gesicht herum.
»Wie viele?«
»Drei?«
»Jetzt?«
»Zwei.«
»Und jetzt?«
»Drei.«
»Und jetzt?«
»Drei. Zwei. Was soll das Ganze?«
»Ich muss noch genauere Tests durchführen, aber es sieht
so aus, als hätte sich Ihr peripheres Sehvermögen um zehn
bis fünfzehn Prozent verschlechtert.« Valensin
lächelte, als hätte Scorpio genau das gebraucht: einen
letzten Anstoß, um ihn von der Liege zu holen und federnden
Schrittes davoneilen zu lassen.
»Ich komme eben aus dem Kälteschlaf. Was haben Sie denn
erwartet?«
»Mehr oder weniger das, was ich sehe«, antwortete
Valensin. »Schon bevor wir Sie in Kälteschlaf versetzten,
waren beim peripheren Sehen gewisse Einbußen festzustellen,
aber jetzt ist es deutlich schlimmer geworden. In den nächsten
Stunden könnte es zu einer leichten Erholung kommen, aber es
würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn Sie den
Ausgangszustand nie wieder erreichen würden.«
»Aber ich bin nicht gealtert. Ich war die ganze Zeit im
Tank.«
»Es sind die Übergänge«, sagte Valensin und
breitete bedauernd die Arme aus. »In mancher Hinsicht sind sie
genauso schlimm, als würden Sie wach bleiben. Es tut mir Leid,
Scorp, aber diese Technologie ist einfach nicht für
Hyperschweine gemacht. Die beste Nachricht für Sie ist:
Wären Sie wach geblieben, dann wäre der Sehverlust noch um
fünf bis zehn Prozent höher.«
»Na schön. Beim nächsten Mal werde ich es
berücksichtigen. Schließlich tue ich nichts lieber, als
zwischen zwei Alternativen zu wählen, die gleich beschissen
sind.«
»Oh, sie haben schon richtig entschieden«, sagte
Valensin. »Nüchtern statistisch betrachtet, hatten Sie auf
diese Weise die besten Chancen, die letzten sechs Jahre zu erleben.
Aber überlegen Sie sich das mit dem ›nächsten
Mal‹ sehr gründlich, Scorp. Die gleiche nüchterne
Statistik gibt Ihnen eine Chance von etwa fünfzig Prozent, eine
weitere Versetzung in den Kälteschlaf zu überleben. Danach
fällt die Chance auf etwa zehn Prozent. Überall in Ihrem
Körper werden die Zellen ihre Angelegenheiten in Ordnung
bringen, ihre Schulden begleichen und ihr Testament
aktualisieren.«
»Was soll das heißen? Dass ich nur noch einen Versuch
frei habe?«
»So in etwa. Sie hatten doch nicht vor, so schnell wieder in
diese Kiste zu hüpfen?«
»Nachdem Sie mir mit Ihrem ärztlichen Zuspruch so viel
Mut gemacht haben? Ich müsste ja verrückt sein.«
»Das war doch nur ein ganz harmloser Scherz«, sagte
Valensin.
»Immer noch besser als ein Tritt in die Zähne.«
Scorpio stemmte sich von der Liege hoch. Valensins Roboter
brachten sich hastig in Sicherheit. Das Schwein verabschiedet
sich, dachte er.
 
Die Symbole in dem kugelförmigen holografischen Display
wurden zu Sonnen, Welten, Schiffen und Ruinen. Scorpio, Vasko, Khouri
und Aura standen davor. Ihre Spiegelbilder flimmerten
gespenstergleich im Glas der Kugel. Bei ihnen waren ein halbes
Dutzend Älteste, darunter Cruz und Urton.
»Scorp«, sagte Khouri, »bitte nicht gleich
übertreiben, ja? Valensin ist eine approbierte Nervensäge,
aber deshalb solltest du trotzdem auf ihn hören. Wir brauchen
dich in einem Stück.«
»Ich bin immer noch da«, sagte er. »Außerdem
hattet ihr doch einen Grund, mich aufzuwecken. Kann ich die
schlechten Nachrichten jetzt hören?«
Sie waren noch viel schlechter, als er gedacht hätte.
Wölfe hatten auch Epsilon Eridani und das Yellowstone-System
erreicht. Nach den Meldungen abziehender Schiffe hatten die
Verwüstungen erst vor kurzem begonnen. Yellowstone war im
Umkreis von drei Lichtmonaten von einer löchrigen Kugel aus
Lichtschiffen umgeben, die sich ständig weiter entfernten: die
vorderste Front einer Evakuierungswelle. Er sah sie auf dem Display,
nachdem man eine Einstellung gefunden hatte, bei der der gesamte Raum
im Umkreis von einem Lichtjahr von Epsilon Eridani erfasst wurde. Die
Schiffe, jedes durch ein eigenes Symbol mit bunten Anmerkungen –
für Schiffskennung und Vektor – repräsentiert,
erinnerten an verschreckte Fische, die vor einer Bedrohung im Zentrum
nach allen Seiten davonstoben. Einige hatten einen kleinen Vorsprung,
andere hinkten nach, aber da alle Antriebe mit einer
Maximalbeschleunigung von einem Ge arbeiteten, verlor die Kugel erst
jetzt allmählich ihre Symmetrie.
Vor und hinter der Welle waren kaum Schiffe zu sehen. Die wenigen,
die weiter draußen waren, mussten Yellowstone vor dem
Eintreffen der Wölfe verlassen haben. Sie befanden sich auf den
üblichen Handelsrouten. Einige flogen so schnell, dass die
Nachricht von der Krise sie erst in einigen Jahren einholen
würde. Innerhalb der Kugel befanden sich eine Hand voll
Raumfahrzeuge – entweder waren sie als Letzte gestartet oder
konnten aus irgendeinem Grund die übliche Beschleunigung nicht
erreichen. Näher an Epsilon Eridani, im Umkreis von einer
Lichtwoche vom System, war der Verkehr nach außen völlig
zum Erliegen gekommen. Wenn in den schwelenden Ruinen noch
interstellare Raumschiffe zurückgeblieben waren, würden sie
so schnell nirgendwohin fliegen. Auch von interplanetarem Verkehr war
nichts zu sehen, und die Kolonien oder die Navigationssatelliten des
Systems sendeten keine Signale mehr. Die wenigen Schiffe, die sich
beim Ausbruch der Krise im Anflug befunden hatten, entfernten sich
langsam in weiten Bögen. Sie hatten die Warnungen gehört
und die Schiffe mit den Flüchtlingen gesehen; jetzt versuchten
sie, in den interstellaren Raum zurückzukehren.
Vor Delta Pavonis hatten die Wölfe ein Jahr gebraucht, um
jede Welt zu sterilisieren. Hier, so schätzte Scorpio, war seit
dem Anfang des großen Schlachtens nicht mehr als ein halbes
Jahr vergangen.
Doch dieses Abschlachten war anders als die Aktionen, die Resurgam
und seine Mitplaneten ausgelöscht hatten. Um Delta Pavonis war
– eine Million Jahre zuvor – schon einmal ein Schlag
gescheitert, deshalb hatten sich die Unterdrückerelemente, die
mit der aktuellen Säuberungsaktion betraut waren,
außerordentlich bemüht, diesmal ganze Arbeit zu leisten.
Sie hatten zunächst Welten auseinander gerissen, um Rohstoffe zu
gewinnen. Daraus hatten sie dann eine Maschine gebaut, die Sterne
mordete, und sie gegen Delta Pavonis gerichtet. Sie hatten tief ins
Herz der Sonne hineingestochen, bis eine Blutfontäne aus
Kernmaterial mit Fusionsdrücken und -temperaturen aufspritzte.
Dieses Höllenfeuer hatten sie über Resurgams
Oberfläche versprüht und jeden Organismus in Brand gesetzt,
der nicht das Glück hatte, von einer mehrere hundert Kilometer
dicken Kruste geschützt zu sein. Sollte auf Resurgam jemals
wieder Leben entstehen, dann müsste es fast bei null anfangen.
Konfrontiert mit den eindeutigen Spuren zweier früherer
Ausrottungen, würden sich auch andere Raumfahrerzivilisationen
von dieser Welt tunlichst fern halten.
Doch das war nicht die übliche Vorgehensweise der
Unterdrücker. Felka hatte Clavain offenbart, die Wölfe
seien nicht einfach darauf programmiert, intelligentes Leben
auszulöschen. Sie arbeiteten raffinierter und zielstrebiger, und
letztlich seien einfache Massenausrottungen nicht ihre eigentliche
Aufgabe. Vielmehr sollten sie eine explosionsartige Vermehrung von
Raumfahrerzivilisationen verhindern und die Galaxis für die
nächsten drei Milliarden Jahre im Zustand einer
Schäferidylle erhalten. Das Leben sollte auf einzelne Welten
beschränkt bleiben, um so durch eine unvermeidliche kosmische
Krise gesteuert zu werden, die – in den Augen der Wölfe
– in nicht allzu ferner Zukunft stattfinden würde. Dann,
aber erst dann, mochte es sich uneingeschränkt entfalten. Doch
die Erhaltung des Lebens auf planetarer Ebene sei ebenso Teil des
Wolfsplans wie der Wunsch, die Expansion auf interstellarer Ebene zu
kontrollieren. Deshalb sei die Sterilisierung fruchtbarer Systeme wie
Delta Pavonis nur ein letztes Mittel, eine Folge der Unfähigkeit
einer lokalen Gruppierung. Verschiedene Wolfsrudel stünden
untereinander in heftigem Wettstreit, jedes suchte die anderen zu
übertreffen und mehr Subtilität bei der Kontrolle neu
entstandener Zivilisationen an den Tag zu legen. Zuerst mehrere
Welten und dann sogar eine Sonne zerstören zu müssen,
verriete eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Wenn einem Rudel
dermaßen die Kontrolle entglitt, könne es geschehen, dass
es von den anderen geächtet und nicht mehr über die
neuesten Ausrottungsverfahren informiert würde.
Um Epsilon Eridani wurde weniger drastisch und mit chirurgischer
Präzision vorgegangen. Die Angriffe konzentrierten sich auf die
von den Menschen geschaffene Infrastruktur anstatt auf die Welten
selbst. Es war nicht nötig, Yellowstone zu sterilisieren: Der
Planet war ohnehin nicht wirklich bewohnbar, und einheimisches Leben
existierte nur auf mikroskopischer Ebene. Die Kolonien auf der
Oberfläche waren Kuppelbauten aus dünnem Material. Der
Planet lieferte zwar Mineralstoffe und Wärme, aber nur, weil es
bequemer war. Hätte es die Ressourcen nicht gegeben, die
Kolonien wären so unabhängig gewesen wie Habitats im All.
Die Wölfe begnügten sich damit, diese Kuppeln ins Visier zu
nehmen. Yellowstone selbst ließen sie unversehrt. Wo
Ferrisville, Loreanville und Chasm City gewesen waren, leuchtete nun
die Glut aus radioaktiv verseuchten Kratern durch den dicken gelben
Qualm der Planetenatmosphäre. Hier hatte nichts und niemand
überlebt.
Im Umkreis des Planeten das gleiche Bild. Vor der Schmelzseuche
hatte man den funkelnden Schwarm von Habitats im Orbit das
Glitzerband genannt. Zehntausende von bunten Stadtstaaten
hatten über Yellowstone geschwebt, Bug an Bug, manche mit einer
Bevölkerung, die in die Millionen ging. Die Schmelzseuche hatte
dieser Pracht den Glanz genommen, aber Scorpio hatte das
Glitzerband ohnehin erst nach der Seuche kennen gelernt, als
es bereits zum Rostgürtel umbenannt worden war. Viele der
Habitats waren nur noch luftleere Hüllen gewesen, aber es gab
immer noch hunderte von weiteren, die ihre Ökologie erhalten
konnten, lauter Eiterbeulen, Minikönigreiche mit eigenen
Gesetzen, Spielwiesen für abenteuerlustige Kriminelle. Scorpio
war nicht gierig gewesen. Der Rostgürtel hatte seine
Bedürfnisse mehr als befriedigt, erst recht, als er auch noch
Zugriff auf Chasm City bekam. Doch jetzt gab es auch den
Rostgürtel nicht mehr. Nur ein Glutring umgab
Yellowstone, ein Armband aus kirschrot leuchtenden Ruinen, keine
größer als ein Felsblock. Alle menschlichen Bauwerke waren
zu Staub zermahlen worden. Ein Anblick von Grauen erregender
Schönheit.
Aber nicht nur der Rostgürtel war betroffen. Die
Unterdrückermaschinen hatten auch alle andere menschlichen
Habitats im Raum um Yellowstone zerschlagen und sterilisiert. Scorpio
identifizierte die Ruinen an ihren Orbits. Es gab kein Haven mehr.
Kein Idlewild, nicht einmal Marcos Auge, der Mond des Planeten, war
verschont geblieben. Nichts wies darauf hin, dass jemals ein
Gebäude größer als ein Iglu auf der Oberfläche
gestanden hätte. Keine Städte, keine Raumhäfen, nur
lokal erhöhte Radioaktivität und ein paar interessante
Spurenelemente, bei deren Analyse man sich die Zähne
ausbeißen konnte.
Und das wiederholte sich überall im System: Nichts war
geblieben. Keine Habitats. Keine Oberflächensiedlungen. Keine
Schiffe. Keine Sender.
Scorpio weinte.
»Wie viele sind rausgekommen?«, fragte er, als er sich
wieder gefasst hatte. »Zählt die Schiffe und sagt mir, wie
viele Überlebende sie befördern konnten.«
»Es spielt keine Rolle«, sagte Vasko.
»Verdammt, was soll das heißen, es spielt keine
Rolle? Für mich spielt es eine Rolle. Deshalb stelle
ich die verdammte Frage.«
Khouri warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Scorpio… sie
ist erst sechs.«
Er warf einen Blick auf Aura. »Es tut mir Leid.«
»Sie haben mich missverstanden«, sagte Vasko leise und
deutete mit einem Nicken auf die Display-Sphäre. »Das ist
keine Echtzeitdarstellung, Scorp.«
»Was?«
»Es ist ein Schnappschuss. So sah es vor zwei Monaten
aus.« Vasko sah ihn mit seinen allzu erwachsenen Augen an.
»Seither ist es noch schlimmer geworden, Scorp. Ich will Ihnen
zeigen, wovon ich rede, dann werden Sie einsehen, warum es keine
allzu große Rolle spielt, wie viele rausgekommen
sind.«
Vasko ließ das holografische Display vorwärts laufen.
In einer Ecke rasten Zeitangaben, mit der Weltzeit synchronisiert,
unaufhaltsam weiter. Scorpio sah das Datum und war gründlich
verwirrt: 7.4.2698. Die Zahlen waren ohne Bedeutung, zu weit entfernt
von seinem eigenen Leben in Chasm City, um ihn emotional zu
berühren. Ich bin für diese Zeiten nicht gemacht,
dachte er. Man hatte ihn aus dem gewohnten Zeitfluss
herausgerissen, und jetzt trieb er auf dem Strom der Geschichte
haltlos dahin. Mit einem Schauer begriff er, dass genau diese
Orientierungslosigkeit die Psyche der Ultras geprägt hatte. Wie
mochte es erst für Clavain gewesen sein?
Die löchrige Migrationssphäre expandierte weiter und
verlor ihre Kugelform. Die Abstände zwischen den Schiffen
wuchsen. Und dann verschwand allmählich ein Schiff nach dem
anderen. Die Symbole blitzten rot auf und erloschen. Nichts blieb
zurück.
Urton faltete die Hände vor der Brust und sagte: »Die
Unterdrücker hatten die Flüchtenden bereits im Visier. Als
der Angriff begann, hatten sie keine Chance. Die Unterdrücker
jagten ihnen nach, drangen in die Schiffe ein, zerlegten sie und
machten aus dem Material neue Maschinen.«
»Das lässt sich sogar mathematisch verfolgen«,
ergänzte Vasko. »Mit Modellen, die auf der Rohstoffmasse
der Schiffe basieren. Jedes gekaperte Schiff wird zum Kern einer
neuen Expansionssphäre von Wolfsmaschinen.«
Die Kugel zerfiel. Anfangs waren es hunderte von Schiffen gewesen,
jetzt waren allenfalls noch drei Dutzend übrig. Und immer noch
verschwanden Funken vom Display.
»Nein«, sagte Scorpio.
»Wir waren machtlos«, sagte Vasko. »Das ist das
Ende dieser Welt, Scorp. Es konnte nicht anders sein.«
»Lassen Sie es weiterlaufen. Ich will das Ende
sehen.«
Vasko gehorchte. Die Ziffern verschwammen, der Maßstab des
Displays vergrößerte sich ruckartig. Noch waren einige
Schiffe übrig: vielleicht zwanzig. Scorpio brachte es nicht
übers Herz, sie zu zählen. Mindestens ein Drittel
gehörte zu denen, die sich beim Ausbruch der Krise im Anflug auf
Yellowstone befunden hatten. Von den Schiffen in der
Flüchtlingswelle hatten es höchstens ein Dutzend so weit
geschafft.
»Es tut mir Leid«, sagte Vasko.
»Habt ihr mich deshalb geweckt?«, fragte Scorpio.
»Um mir das unter den Rüssel zu reiben? Um mir zu zeigen,
wie verdammt sinnlos es war, die weite Reise zu machen?«
»Scorpio«, tadelte Aura. »Bitte, ich bin doch erst
sechs.«
»Wir haben Sie geweckt, weil Sie verlangt hatten, bei der
Ankunft geweckt zu werden«, sagte Vasko.
»Wir sind aber nirgendwo angekommen«, sagte Scorpio.
»Sie haben es selbst gesagt. Wir machen kehrt, genau wie die
anderen Dreckskerle, die Glück hatten. Ich frage noch einmal:
Warum habt ihr mich geweckt, wenn nicht, um mir das zu
zeigen.«
»Sagen Sie es ihm«, verlangte Khouri.
»Es gab noch einen Grund«, sagte Vasko.
Das Bild im Tank flackerte und stabilisierte sich wieder. Etwas
Neues tauchte auf. Auch nachdem die Filter zugeschaltet wurden,
blieben die Umrisse verschwommen. Die Computer extrapolierten die
Einzelheiten, fügten sie ein und verglichen ihre Vermutungen
immer wieder mit dem schwachen Signal im Hintergrundrauschen. Das
Beste, was die hochauflösenden Kameras zu bieten hatten, war ein
Rechteck mit vagen Andeutungen von Triebwerksmodulen und
Kommunikationszellen.
»Es ist ein Schiff«, sagte Vasko. »Nicht so
groß wie ein Lichtschiff. Ein interplanetares Shuttle
vielleicht oder ein Frachter. Es ist das einzige menschliche
Raumschiff im Umkreis von zwei Lichtmonaten von Epsilon
Eridani.«
»Was, zum Teufel, tut es da draußen?« fragte
Scorpio.
»Das Gleiche wie alle anderen«, sagte Khouri. »Es
versucht, so schnell wie möglich wegzukommen. Es fliegt bei
fünf Ge, aber das kann es nicht lange durchhalten. Falls es
wirklich das ist, wonach es aussieht«, fügte sie hinzu.
»Was soll das heißen?«
»Sie meint, wir haben es an seinen Ausgangspunkt
zurückverfolgt«, sagte Vasko. »Einiges ist
natürlich Spekulation, aber in etwa müsste Folgendes
passiert sein.«
Er schaltete zurück zum Hauptdisplay, das die expandierende
Sphäre von Lichtschiffen zeigte. Jetzt liefen die Zahlen in
umgekehrter Richtung. Das Shuttle-Symbol stürzte zurück ins
Herz der Kugel und verschmolz mit einem Lichtschiff, das soeben
aufgetaucht war. Vasko fuhr das Szenario noch etwas weiter
zurück und ließ es dann im Zeitraffer vorwärts
laufen. Das Lichtschiff entfernte sich auf seiner eigenen Fluchtbahn
von Yellowstone. Scorpio konnte seinen Namen lesen: Wilde
Pallas.
Das Symbol erlosch. Im gleichen Augenblick raste das
Shuttle-Emblem von der Stelle weg, wo das Lichtschiff gewesen
war.
»Jemand ist herausgekommen«, sagte Scorpio erstaunt.
»Sie haben das Shuttle als Rettungsboot benutzt, bevor die
Wölfe sie kriegen konnten.«
»Wenn dieses Lichtschiff hunderttausende von Schläfern
transportierte, können es nicht viele gewesen sein«, sagte
Vasko.
»Wenn wir ein Dutzend retten, hat sich der Flug gelohnt. Und
das Shuttle kann leicht tausende aufnehmen.«
»Das wissen wir nicht, Scorp«, gab Khouri zu
bedenken.
»Es sendet nicht, jedenfalls nicht auf einer Sichtlinie, wo
wir die Signale abfangen könnten. Kein Notruf, nichts.«
»Wer würde schon senden, wenn er befürchten
müsste, dass ringsum alles von Wölfen verseucht ist?«,
sagte Scorpio. »Das ist kein Grund, die armen Teufel ihrem
Schicksal zu überlassen. Deshalb habt ihr mich doch geweckt,
nicht wahr? Ich soll entscheiden, ob wir sie retten sollen oder
nicht?«
»Eigentlich«, sagte Vasko, »haben wir Sie geweckt,
um Ihnen zu sagen, dass sich das Schiff in Reichweite der
hypometrischen Geschütze befindet. Wir halten es für
sicherer, es zu zerstören.«
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Scorpio wanderte durch das Schiff, um sich abzulenken. Er wollte
nicht ständig an das Schicksal von Yellowstone denken. Noch
hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass alles sich als
böser Traum herausstellen würde, einer jener realistischen
Albträume, die manchmal die langsame Reanimation aus dem
Kälteschlaf begleiteten. Jeden Augenblick müsste sich diese
Realitätsschicht auflösen, und man würde ihn aus dem
Tank holen. Mit schlechten Nachrichten war zu rechnen: Die Wölfe
wären immer noch unterwegs, hätten aber Yellowstone noch
nicht erreicht. Noch wäre Zeit, den Planeten zu warnen –
Zeit, etwas zu bewirken. Wenn dem System noch ein Monat bliebe,
könnten Millionen gerettet werden. Natürlich lägen die
Wölfe nach wie vor auf der Lauer, aber jede
Lebensverlängerung war besser als die sofortige
Auslöschung. Daran musste er glauben, sonst wäre alles
sinnlos.
Aber er wachte einfach nicht auf. Er war in einen Albtraum
hineingeraten, der so hartnäckig war wie die Realität.
Er würde sich daran gewöhnen müssen.
An Bord hatte sich vieles verändert, während er
geschlafen hatte. Die Zeitdilatation hatte die dreiundzwanzig Jahre
dauernde Reise zwischen Ararat und dem Yellowstone-System auf sechs
Jahre Schiffszeit komprimiert. Ein großer Teil der Besatzung
war über weite Strecken wach geblieben. Einige verbrachten die
ganze Zeit im warmen Zustand, sie wagten sich nicht in die
Kälteschlaftanks, solange die Zukunft so unsicher war. Man hatte
die neuen technischen Errungenschaften – nicht nur die
hypometrischen Geschütze, sondern auch die anderen Geschenke,
die Remontoire zurückgelassen hatte – behutsam zum Leben
erweckt. Als Scorpio von seinen Schiffsgenossen nach draußen in
die Beobachtungskapsel auf dem Rumpf geführt wurde, durchquerte
er eine Landschaft, die dunkler und kälter war als das Weltall.
Eingebettet in die äußere Rumpfschicht, ließen
kryo-arithmetische Aggregate durch einen Trick der Quantenrechnung
wie von Zauberhand Wärme verschwinden. Ein Techniker hatte ihm
zu erklären versucht, wie diese Aggregate funktionierten, aber
irgendwo auf halbem Wege war Scorpio an einem kritischen Punkt
hängen geblieben. In Chasm City hatte er einmal einen Buchhalter
angestellt, um seine Einkünfte der Kontrolle der
Finanzbehörden des Baldachins zu entziehen. Als ihm
dieser Spezialist das Prinzip erklärte, auf dem sein
patentiertes Geldwäscheverfahren beruhte, war es ihm
ähnlich ergangen wie jetzt: Ein Detail hatte ihm Kopfschmerzen
bereitet. Er war einfach unfähig gewesen, es zu begreifen.
Ebenso wenig konnte er das Paradoxon der Quantenrechnung erfassen,
das es den Aggregaten erlaubte, den Thermalregulatoren des Universums
die Wärme vor der Nase wegzuschnappen.
Hauptsache, sie funktionierten und gerieten nicht außer
Kontrolle wie damals auf Skades Schiff: Mehr wollte er gar nicht
wissen.
Noch etwas war neu: Das Schiff stand unter Schub, aber die
Synthetikertriebwerke gaben nicht den kleinsten Lichtschein ab. Das
Schiff glitt auf einem schwarzen Kielwasserstrom durch den Raum.
»Sie haben die Triebwerke frisiert«, erklärte
Vasko. »Die Reaktionsprozesse im Innern wurden irgendwie
verändert. Der Ausstoß – das, was uns den Schub gibt
– interagiert nicht sehr lange mit diesem Universum. Nur ein
paar Einheiten Planck-Zeit – lange genug, um einen Impuls zu
geben –, dann zerfällt er zu etwas, das sich nicht
feststellen lässt. Vielleicht weil es gar nicht wirklich da
ist.«
»Sie haben einiges an Physik gelernt, während ich
schlief.«
»Ich durfte doch den Anschluss nicht verlieren. Aber ich will
nicht behaupten, das alles zu verstehen.«
»Was zählt, ist, dass die Wölfe uns damit nicht
orten können«, sagte Khouri. »Oder wenigstens nicht so
leicht. Wenn sie uns fest angepeilt hätten, könnten sie
vielleicht etwas erschnüffeln. Aber dazu müssten sie sehr
dicht dran sein.«
»Und die Neutrinos aus den Reaktionskernen?«, fragte
Scorpio.
»Die sehen wir nicht mehr. Wir glauben, dass sie in einen
bislang unbekannten Flavourzustand überführt
wurden.«
»Und nun hofft ihr, dass ihn auch die Wölfe nicht
entdecken können?«
»Das ließe sich herausfinden, Scorp, man bräuchte
ihnen nur zu nahe zu kommen.«
Sie meinte das Shuttle. Inzwischen wussten sie etwas mehr
darüber: Es war ein stumpfnasiges interplanetares Raumschiff,
nicht für Transatmosphäreflüge geeignet, ein Typ, den
es im Raum um Yellowstone vor dem Eintreffen der Wölfe sicher in
zehntausendfacher Ausfertigung gegeben hatte. Obwohl es für ein
Shuttle ziemlich groß war, hatte es noch in einem Lichtschiff
Platz gefunden. Man wusste nicht, wie viel Zeit Besatzung und
Passagieren zum Einsteigen geblieben war, aber ein solches Schiff
hätte leicht fünf- bis sechstausend Personen aufnehmen
können; in gefrorenem oder betäubtem Zustand sogar noch
mehr.
»Ich werde es nicht einfach im Stich lassen«, beharrte
Scorpio.
»Es könnten Wölfe sein.«
»Sieht mir nicht nach Wölfen aus, sondern nach Menschen
in Todesangst.«
»Scorp, hör mir zu«, sagte Khouri. »Wir haben
Sendungen von einem dieser Lichtschiffe aufgefangen, bevor es
verschwand. Allgemeine Notrufe an jeden, der zuhörte. Vielleicht
gehörte es zu denen, die es zuerst erwischte? Die Sendungen
berichteten von Wolfsangriffen, wie wir sie kennen -Maschinen aus
schwarzen Würfeln, wie sie auch Skades Schiff zum Absturz
brachten. Die Meldungen der Schiffe, die später kamen,
hörten sich allerdings anders an.«
»Sie hat Recht«, sagte Vasko. »Die Berichte waren
lückenhaft – kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die
Schiffe von Wolfsmaschinen überrannt wurden –, aber aus
dem, was wir empfingen, war zu entnehmen, dass die Wölfe nicht
mehr unbedingt wie Wölfe aussehen. Sie haben gelernt,
sich zu tarnen. Sie haben gelernt, sich zu verkleiden und unter uns
zu mischen. Nachdem sie ein Lichtschiff zerrissen hatten, fingen sie
an, das Aussehen unserer Raumschiffe anzunehmen. Sie kopierten
Shuttles und Transportschiffe, erzeugten Abgassignaturen und
schickten Identifizierungssignale aus. Es war nicht perfekt –
aus der Nähe waren die Unterschiede zu erkennen –, aber es
genügte, um einige Lichtschiffe zu Rettungsversuchen zu
animieren. Sie hielten sich für barmherzige Samariter, Scorp.
Sie glaubten, anderen Flüchtlingen zu helfen.«
»Na großartig«, sagte Scorpio. »Damit haben
wir also eine Ausrede, um eine Rettung der armen Teufel nicht einmal
in Betracht zu ziehen?«
»Wenn es Wölfe sind, würde alles zunichte, was wir
bisher erreicht haben.« Vasko senkte die Stimme, wie um Aura
nicht zu erschrecken. »Auf unserem Schiff befinden sich
siebzehntausend Personen. Sie sind halbwegs in Sicherheit. Aber Sie
würden das Leben dieser siebzehntausend um der vagen Chance
willen aufs Spiel setzen, ein paar tausend mehr zu retten.«
»Wir sollten sie also einfach aufgeben?«
»Wenn Sie wüssten, dass auf dem Schiff nur ein paar
Dutzend Leute wären, wie würden Sie dann entscheiden?
Würden Sie das Risiko immer noch eingehen?«, fragte
Vasko.
»Nein, natürlich nicht.«
»Und wo ziehen Sie die Grenze? Ab wann wird das Risiko
vertretbar?«
»Nie«, sagte Scorpio. »Aber hier ziehe ich
die Grenze. Hier und jetzt. Das Shuttle wird gerettet.«
»Vielleicht sollten Sie Aura fragen, was sie davon
hält«, sagte Vasko. »Es geht nämlich nicht nur um
unsere siebzehntausend Menschen. Vielleicht hängen Millionen von
Leben davon ab, dass Aura überlebt. Es geht um die Zukunft der
menschlichen Rasse.«
Scorpio sah das adrett frisierte kleine Mädchen im
weißen Kleid an. Die Absurdität der Situation lastete auf
ihm wie ein Leichentuch aus Beton. Die Geschichte dieses Kindes, der
Preis, den sie bereits bezahlt hatten, spielten keine Rolle. Letzten
Endes war sie einfach ein sechsjähriges Mädchen, das mit
seiner Mutter vor ihm saß und nur sprach, wenn es angeredet
wurde. Und dieses Mädchen sollte er in einer Situation, in der
es um tausende von Menschenleben ging, um Rat fragen?
»Hast du eine Meinung dazu?«, fragte er.
Aura sah zuerst ihre Mutter an. »Ja«, sagte sie dann.
Das klare Stimmchen tönte wie eine Flöte durch die Kapsel.
»Ich habe eine Meinung, Scorpio.«
»Die würde ich gerne hören.«
»Du solltest diese Menschen nicht retten.«
»Darf ich fragen, warum nicht?«
»Weil es keine Menschen mehr sein werden«, sagte sie.
»Und wir bald auch nicht mehr.«
 
Scorpio saß in einem übergroßen Kommandosessel in
einem fensterlosen Raum, der zu Zeiten des alten Triumvirats zum
Feuerleitstand der Sehnsucht nach Unendlichkeit gehört
hatte. Er kam sich vor wie ein Kind in einer Erwachsenenwelt mit
riesigen Möbeln. Seine Füße reichten nicht einmal bis
zur Fußstütze des Sessels.
Er war von Bildschirmen umgeben, auf denen die vorsichtige
Annäherung an das Shuttle zu beobachten war. Laser holten es aus
der Dunkelheit und umrissen den gedrungenen kastenförmigen
Rumpf. Mit jeder Sekunde wurden die dreidimensionalen Realisierungen
detaillierter. Scorpio konnte bereits die Andockvorrichtungen, die
Kommunikationsantennen, die Venturirohre der Korrekturtriebwerke, die
Luftschleusentüren und die Fenster erkennen.
»Achtung, Scorp«, sagte Vasko.
»Ich bin bereit«, antwortete Scorpio und umfasste den
provisorischen Auslöser, den er sich in die Armlehne des
Kommandosessels hatte einbauen lassen. Die Form war auf seine Hufe
abgestimmt, fühlte sich aber dennoch fremd an. Ein leichter
Druck, mehr brauchte es nicht. Die drei hypometrischen Geschütze
waren auf Feuergeschwindigkeit hochgefahren worden, rotierten in
ihren Schächten und warteten auf den ersten Schuss. Sie hatten
das Shuttle, ein bewegliches Ziel, ins Visier genommen und
würden es attackieren, sobald er den Abzug drückte. Das
Gleiche galt für das letzte Weltraumgeschütz und alle
anderen Verteidigungswaffen im Rumpf. Falls sich das Shuttle
tatsächlich als Wolfsmaschine entpuppen sollte, ruhten Scorpios
Hoffnungen auf dem Weltraumgeschütz. Den Verteidigungswaffen
traute er keine Wirkung zu, sie würden den Wölfen
höchstens ein Ziel bieten, auf das sie zurückschlagen
konnten. Aber irgendwelche Trümpfe im Ärmel zu behalten,
hatte wohl wenig Sinn. Überlegenheit auf breiter Front war immer
Clavains Devise gewesen.
Das konnten auf so kurze Distanz freilich nicht einmal die
hypometrischen Geschütze garantieren. Der Zusammenhang zwischen
der Größe der Zielregion und der Sicherheit, mit der
Radius und Zielrichtung vom Schiff aus vorgegeben werden konnten,
schwankte stark. War ein Ziel weit – vielleicht mehrere
Lichtsekunden – entfernt, dann konnte man das Zielvolumen so
groß wählen, dass etwa ein Schiff mit einem einzigen
Schuss zerstört wurde. War das Ziel größer – nur
hunderte von Metern entfernt wie eben jetzt –, so stieg der Grad
der Unberechenbarkeit gewaltig an. Das Zielvolumen musste sehr klein
gehalten werden, nur mehrere Meter im Durchmesser, um den Schuss
halbwegs verlässlich zu positionieren. Jedes hypometrische
Geschütz brauchte nach einem Abschuss mehrere Sekunden, um
wieder auf Feuergeschwindigkeit zu kommen, sodass Scorpio bestenfalls
hoffen konnte, gleich zu Beginn einen tödlichen Treffer zu
landen. Ob er Gelegenheit bekäme, die hypometrischen
Geschütze ein zweites Mal hochzufahren und abzuschießen,
war zu bezweifeln.
Aber er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Als sich
das Shuttle noch in sicherer Entfernung befand, hatte man
überlegt, ihm eines der eigenen Schiffe entgegenzuschicken und
von der Besatzung feststellen zu lassen, ob es wirklich war,
wofür es sich ausgab. Aber dagegen hatte Scorpio Einspruch
erhoben. Es hätte zu viel Zeit gekostet und die Rettung so lange
hinausgezögert, dass die anderen Wölfe gefährlich nahe
gekommen wären. Und selbst wenn eine menschliche Besatzung an
Bord gegangen wäre und gemeldet hätte, es gehe alles mit
rechten Dingen zu, wer hätte sagen können, ob sich die
Wölfe nicht sofort auf sie gestürzt und ihnen die
Codewörter aus dem Gehirn gesaugt hatten? Aus dem gleichen Grund
konnte er auch den Stimmen und Gesichtern der Shuttlebesatzung, die
an die Unendlichkeit übertragen worden waren, nicht voll
vertrauen. Sie hatten durchaus echt gewirkt, aber die Wölfe
hatten Millionen von Jahren Zeit gehabt, die Kunst des schnellen,
überzeugenden Mimikry zu erlernen. Sicherlich waren auch die
Lichtschiffbesatzungen überzeugt gewesen, freundlich gesinnte
Flüchtlinge aufzunehmen. Nein, es gab eigentlich nur zwei
Alternativen: das Shuttle im Stich zu lassen (beziehungsweise zur
Sicherheit zu zerstören) oder alles darauf zu setzen, dass es
echt war. Keine halben Sachen. Scorpio war sicher, dass Clavain sich
dieser Analyse angeschlossen hätte, nur welche Alternative er
letztlich gewählt hätte, wusste er nicht. Der Alte war
eiskalt gewesen, wenn die Umstände es erforderten.
Das kann ich auch, dachte Scorpio. Aber nicht gerade
jetzt.
»Noch zweihundert Meter«, rief Vasko, der den
Laser-Ranger beobachtete. »Wir kommen immer näher, Scorp.
Wollen Sie wirklich dabeibleiben?«
»Ganz sicher.«
Plötzlich stand Aura neben ihm. Er erschrak. Sie wirkte bei
jedem Auftritt weniger kindlich. »Es ist zu
gefährlich«, sagte sie. »Du darfst dieses Risiko nicht
eingehen, Scorpio. Es steht zu viel auf dem Spiel.«
»Du weißt über dieses Shuttle nicht mehr als
ich«, sagte er.
»Ich weiß, dass es mir nicht geheuer ist«, gab sie
zurück.
Scorpio biss die Zähne zusammen. »Heute ist kein
Kleinmädchentag, wie? Heute spielst du lieber die
Kassandra.«
»Sie sagt nur, was sie denkt«, sagte Khouri, die Scorpio
gegenüber saß. »Und ich finde, das ist ihr gutes
Recht.«
»Ich habe schon verstanden«, sagte er.
»Zerstöre es«, sagte Aura. Die goldbraunen Augen
blitzten gebieterisch.
»Einhundertfünfzig Meter«, sagte Vasko. »Sie
meint es ernst, Scorp.«
»Sie soll den Mund halten.« Aber seine Hand schloss sich
wie von selbst fester um den Auslöser. Nur eine Winzigkeit, und
es wäre geschafft. Wie viel Vorwarnung mochten die anderen
Schiffe bekommen haben, bevor es zu spät war, noch etwas zu
unternehmen?
»Einhundertdreißig. Es ist jetzt in
Scheinwerferreichweite, Scorp.«
»Strahlt es an. Mal sehen, was passiert.«
Das Bild wechselte, die optischen Kameras erfassten die Szene im
Scheinwerferlicht. Das Shuttle schwenkte, drehte sich um die eigene
Achse und bereitete sich auf den Zielanflug vor. Das Licht fiel auf
den Rumpf: lädierte Metall- und Keramikflächen,
gewölbte Sichtfenster aus Hyperdiamant, verkratzte und
abgewetzte Markierungen, blank gescheuertes Metall an den
Lukenrändern, Dampfspiralen aus den Korrekturdüsen. Es sah
unglaublich echt aus, dachte Scorpio. Zu echt für ein
Tarngebilde der Wölfe. Wolfsmaschinen wären nur aus der
Ferne mit menschlichen Raumschiffen zu verwechseln; aus der Nähe
müssten sie sich doch sicherlich als Ansammlung von zahllosen
schwarzen Würfeln entpuppen, die nur eine entfernte
Ähnlichkeit mit Metall und Keramik hätten. Keine glatten
Kurven, keine kleineren Details, keine Unregelmäßigkeiten
in der Farbe, keine Spuren von Schäden und Reparaturen…
»Einhundertzehn«, sagte Vasko. »Noch zehn Meter,
dann sichere ich das Weltraumgeschütz. Einverstanden,
Scorp?«
»Zufrieden stellend.«
Das war immer Teil des Plans gewesen. Bei noch geringerer
Entfernung würde die Wahrscheinlichkeit, dass das
Weltraumgeschütz nicht nur das Shuttle, sondern auch die
Sehnsucht nach Unendlichkeit schwer beschädigte,
überdurchschnittlich hoch. Hätten sie das
Weltraumgeschütz allerdings gleich zu Anfang gebraucht…
doch darüber wollte Scorpio nicht nachdenken.
»Geschütz gesichert«, meldete Vasko.
»Fünfundneunzig Meter. Neunzig.«
Durch die langsame Drehung kam nun das Heck des Shuttles in Sicht.
Die Abgasöffnungen starrten ihnen entgegen wie ein Bündel
Gewehrläufe. Sie waren noch heiß und durchliefen beim
Abkühlen alle Farben des Spektrums. Am Schwanz befand sich das
eingeklappte Fahrgestell für die Landung auf luftlosen Welten.
Scorpio sah Blasen und Kapseln, deren Funktion ihm rätselhaft
war. Und noch etwas sah er: geometrisch abgestufte schwarze
Verkrustungen.
»Wölfe«, flüsterte Vasko kaum hörbar.
Scorpio stand das Herz still. Vasko hatte Recht. Die schwarzen
Wucherungen sahen genauso aus wie an Skades Schiff im Eisberg.
Seine Hand schloss sich fester um den Abzug. Er glaubte zu
spüren, wie die hypometrischen Geschütze vor Ungeduld
zitterten.
»Scorp«, sagte Vasko. »Schießen Sie.
Jetzt.«
Er tat es nicht.
»Schießen Sie!«, schrie Vasko.
»Es ist keine Attrappe«, sagte Scorpio. »Es ist nur
infin…«
Vasko entwand ihm den Hypometrikauslöser, riss ihn von der
Armlehne los und zog dabei die Kabel hinter sich her. Eine Ewigkeit
lang kämpfte er mit der schweinespezifischen Form. Es gelang ihm
nicht, sie mit den Fingern zu umschließen. Scorpio gab nicht
auf. Er beugte sich vor, packte Vaskos Hand, brachte den
Auslöser wieder in seine Gewalt und schob eine Hand in den
komplexen Griff. Mit der anderen hielt er Vasko zurück.
»Verdammt, das werden Sie mir büßen«, fauchte
er.
Aber der junge Mann sagte nur: »Schießen Sie.
Schießen Sie jetzt! Mit mir können Sie auch später
noch abrechnen. Es sind nur noch verdammte fünfundsiebzig Meter,
Scorp!«
Scorpio spürte, wie ihm etwas Kaltes an den Hals
gedrückt wurde. Er riss den Kopf herum. Urton stand neben ihm
und hielt etwas in der Hand. Er sah nur einen silbernen Fleck.
Schusswaffe, Messer, Injektionsspritze – der Unterschied spielte
keine große Rolle.
»Fallen lassen, Scorp«, sagte sie. »Es ist
vorbei.«
»Was soll das sein?«, fragte er ruhig. »Eine
Meuterei?«
»Nein, nicht so dramatisch. Nur ein Regimewechsel.«
Vasko nahm den Auslöser an sich und zwängte die Finger
in die Schutzvorrichtung. »Fünfundsechzig Meter«,
flüsterte er und drückte.
Die Lichter wurden schwächer.
 
Man ließ ihn zusehen, wie die Flüchtlinge von Bord
gingen.
Das Shuttle war in eine der kleineren Andockbuchten gebracht
worden. Nun stiegen die Insassen einzeln aus. Angehörige des
Sicherheitsdienstes bewachten sie und nahmen ihre Personalien auf.
Einige wussten offenbar nicht so genau, wer sie waren oder sein
sollten. Manche schienen erleichtert, andere wirkten nur müde,
als ahnten sie, dass ihnen diese Rettungsaktion nur eine kurze
Galgenfrist verschaffte.
Insgesamt waren es etwa zwölfhundert, darunter zwei Dutzend
Mann Besatzung. Keiner war eingefroren worden: Das Shuttle war nicht
mit Kälteschlaftanks ausgestattet, und als die Wölfe das
Lichtschiff eroberten, hatte man nur mit knapper Not diese gut
tausend Menschen an Bord gebracht. Etliche hunderttausend waren auf
dem Lichtschiff zurückgeblieben und in Wolfskomponenten
umgewandelt worden. Dort waren zum Glück die meisten eingefroren
gewesen. So waren sie immerhin bewusstlos, als ihnen die Wölfe
ihre Sonden in die Köpfe senkten. Vielleicht hatten die Feinde
inzwischen auch schon alle taktischen Informationen gesammelt, die
sie brauchten, und waren an den Menschen nur noch wegen der
Spurenelemente in ihren Körpern interessiert gewesen.
Beim Verhör erzählten Mannschaft und Passagiere wahre
Horrorgeschichten. Einige hatten dokumentarische Aufzeichnungen
mitgebracht: Beobachtungen aus erster Hand vom Angriff der
Wölfe. Bilder von Habitats, die in einer Orgie
zerstörerischer Transformationen zerlegt wurden und,
während sie noch zu Schutt zerfielen, bereits neue
Wolfsmaschinen ausspieen; Bilder von der Zerstörung der wieder
aufgebauten Kuppeln von Chasm City, von Lebewesen und
Besitztümern, die mit der entweichenden Luft in Yellowstones
eisige Atmosphäre gerissen wurden. Bilder von Wolfsmaschinen,
die wie zielstrebige Tintenwolken auf die Ruinen der Stadt
niedergingen, als gäbe es keine Schwerkraft, sich um die bizarr
verkrüppelten Gebäude der Stadt herum verdichteten, mit
ihnen kopulierten und sie bis zum Platzen mit Wolfslaich
füllten. Die Unterdrücker hatten auf tödliche Energien
verzichtet, wo solche Zwangsassimilierungen ebenso erfolgreich
waren.
Doch wenn die Menschen sich wehrten, schlugen die Feinde mit Feuer
zu, das sie direkt dem Vakuum entrissen hatten.
Die Flüchtlinge erzählten von chaotischen Zuständen
im Rostgürtel, als die Menschen auf die wenigen
verbliebenen interstellaren Raumschiffe drängten. Die Panik, die
erbarmungslosen Kämpfe um Kälteschlafplätze hatten
tausende von Opfern gefordert. Gegen Ende hatten einige
Überlebende die Rümpfe von Lichtschiffen aufgeschnitten und
waren eingedrungen, in der Hoffnung, in den engen
Maschinenräumen irgendeine Nische zu finden. Die Ultras, von der
Flüchtlingswelle überrannt, hatten entweder mit eigenen
Waffen zurückgeschlagen oder zugelassen, dass ihre Schiffe
erstürmt wurden. Niemand hatte sich mehr um Papiere
gekümmert und nach Namen oder Krankengeschichten gefragt.
Identitäten waren abgelegt, ganze Lebensläufe in einem
Moment der Verzweiflung beiseite geworfen worden. Die Menschen nahmen
nur ihre Erinnerungen mit. Aber der Kälteschlaf richtete auch
unter den Erinnerungen grausame Verwüstungen an.
Scorpio hatte die Erlaubnis erhalten, von hier unten beim
Ausschiffen zuzusehen, bevor man ihn wegbrachte. Er war nicht
gefesselt – so weit achtete man seine Würde –, aber er
machte sich keine Illusionen. Man war nicht der Meinung, ihm etwas
schuldig zu sein. Dass er zusehen durfte, war ein Zugeständnis,
und das würde man ihn nicht vergessen lassen.
Die Wärter fertigten gerade einen älteren Mann ab, der
offenbar nicht mehr wusste, wer er war. Er war wohl vor nicht allzu
langer Zeit zu schnell aus dem Kälteschlaf geholt worden,
vielleicht während man gefrorene Passagiere von einem Schiff auf
das andere verlegte. Nun redete er aufgeregt auf die SD-Leute ein, um
ihnen etwas begreiflich zu machen, das ihm offensichtlich sehr am
Herzen lag. Er hatte einen grauweißen Schnurrbart, sein
dichtes, grauweißes Haar war ordentlich nach hinten
gekämmt. In diesem Moment schaute er in Scorpios Richtung, und
ihre Blicke trafen sich. Aus den Augen des Fremden sprach der
flehentliche Wunsch, mit einem Lebewesen in Kontakt zu treten, das
fähig wäre, seine Not zu begreifen. Er sehnte sich
verzweifelt nach jemandem, irgendjemandem, der ihn verstand. Es war
kein stummer Hilfeschrei – dieses Gesicht war auch jetzt noch
geprägt von Unabhängigkeit und Stolz –, es ging
einfach darum, jemanden zu finden, der für einen Moment
begriffe, wie ihm zumute war, und einen Teil des emotionalen Drucks
von ihm nähme.
Scorpio wandte sich ab, er konnte dem Mann nicht geben, was er
brauchte. Als er sich wieder umdrehte, war der Flüchtling
abgefertigt und durch die Verbindungstür in das Schiff entlassen
worden. Die SD-Leute hatten bereits die nächste verlorene Seele
in der Mangel. Auf der Unendlichkeit befanden sich jetzt schon
siebzehntausend Schläfer. Kaum anzunehmen, dass ihre Wege sich
noch einmal kreuzten.
»Genug gesehen, Scorpio?«, fragte Vasko.
»Wohl schon«, sagte er.
»Sie haben Ihre Meinung immer noch nicht
geändert?«
»Wohl nicht.«
»Sie hatten Recht, Scorp. Daran besteht kein Zweifel.«
Vasko sah zu der Schlange an der Abfertigung zurück. »Jetzt
ist uns das allen klar. Dennoch haben Sie falsch gehandelt. Das
Risiko war viel zu groß.«
»Der Captain war offenbar anderer Ansicht. Er hat Sie
überrascht, nicht wahr?«
Vaskos Zögern war Antwort genug. Dabei war Scorpio selbst
nicht weniger überrascht gewesen als alle anderen. Als Vasko das
hypometrische Geschütz abfeuerte, hatte es planmäßig
reagiert. Aber die Zielvorgabe war geändert worden.
Die Waffe hatte das Shuttle nicht zerstört, sondern mit
chirurgischer Präzision den Teil herausgeschnitten, wo sich die
Wolfsmaschinen festgesetzt hatten. Der Captain hatte sich Scorpios
Ansicht angeschlossen: Das Shuttle war keine Wolfsattrappe, sondern
ein menschliches Schiff, das in geringem Maß mit Wolfsmaschinen
verseucht war. Es musste mit einer winzigen Saat begonnen haben,
sonst hätten die Maschinen das Shuttle verschlungen, bevor die
Retter es erreichten. Aber der Captain hatte erkannt, dass es noch
Hoffnung gab, und hatte die Zielvorrichtung der Waffe manipuliert.
Damit hatte er verraten, dass er die inneren Prozesse des Schiffes in
sehr viel höherem Maße kontrollieren konnte, als
irgendjemand ahnte.
Vasko zuckte die Achseln. »Wir müssen das nur
langfristig in unsere Planungen mit einbeziehen. Es ist nicht so, als
könnten wir nicht damit umgehen. Das Schiff nimmt immer noch
Kurs auf Hela, nicht wahr? Selbst der Captain hat eingesehen, dass
das unser Ziel sein muss.«
»Passen Sie nur auf, dass Sie es sich nicht mit ihm
verderben«, warnte Scorpio. »Sonst könnte es hier
ziemlich ungemütlich werden.«
»Der Captain ist kein Problem.«
»Ich auch nicht, jetzt nicht mehr.«
»Es braucht nicht so zu laufen, Scorpio. Die Entscheidung
liegt ganz bei Ihnen.«
Ja, es lag bei ihm: Er konnte aus medizinischen Gründen das
Kommando abgeben, er konnte auch in den Kälteschlaftank
zurückkehren und damit seine Würde retten. Was hatte
Valensin gesagt? Beim nächsten Mal stünden die Chancen,
wieder lebend herauszukommen, noch fünfzig zu fünfzig. Doch
selbst wenn ihn der Tank nicht umbrächte, wäre er ein Wrack
und hätte sein Leben sozusagen nur der Eigendynamik seiner
Körperchemie zu verdanken. Mit einem weiteren Abstecher in den
Tank würde er die statistischen Grenzen vollends sprengen.
»Sie wollen immer noch nicht zugeben, dass dies Meuterei
ist?«, fragte er.
»Dummes Zeug«, sagte Vasko. »Wir schätzen
Ihren Rat als Kolonie-Ältester nach wie vor. Das hat niemand je
bestritten. Dem Namen nach bleiben Sie unser Führer. Nur eben
eher in beratender Funktion.«
»Ich darf den Stempel unter die politische Strategie setzen,
die Sie mit Urton und dem Rest der Bande beschlossen haben?«
»Das hört sich entsetzlich zynisch an.«
»Ich hätte Sie ertränken sollen, als ich die
Gelegenheit dazu hatte«, sagte Scorpio.
»So sollten Sie nicht reden. Ich habe von Ihnen ebenso viel
gelernt wie von Clavain.«
»Sie haben Clavain nur einen Tag lang gekannt,
Junge.«
»Und wie lange kannten Sie ihn, Scorp? Zwanzig, dreißig
Jahre? Auch das ist, verglichen mit seiner Lebensspanne, nicht der
Rede wert. Glauben Sie, der Unterschied ist irgendwie von Bedeutung?
Einigen wir uns darauf, dass ihn keiner von uns kannte.«
»Mag sein, dass ich ihn nicht kannte«, sagte
Scorpio, »aber ich weiß, dass er dieses Shuttle hätte
andocken lassen, genau wie ich.«
»Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte Vasko.
»Trotzdem wäre es ein Fehler gewesen. Auch er war
nämlich nicht unfehlbar. Nicht umsonst nannte man ihn den
Schlächter von Tharsis.«
»Das heißt, Sie hätten auch ihn
abgesetzt?«
Vasko überlegte, dann nickte er. »Auch er wäre zu
alt geworden. Manchmal müssen die alten Äste eben
abgeschnitten werden.«
 
Aura besuchte ihn noch einmal, bevor man ihn wieder schlafen
legte. Sie stand mit geschlossenen Beinen und gefalteten Händen
vor ihrer Mutter. Khouri strich ihr das Haar glatt und brachte den
Pony in Form. Beide waren weiß gekleidet.
»Es tut mir Leid, Scorpio«, sagte Aura. »Ich wollte
nicht, dass sie dich abschieben.«
Er wollte wütend werden, sie mit Worten verletzen, aber er
brachte es nicht über sich. Im Grunde wusste er, dass nichts von
alledem ihre Schuld war. Sie hatte nicht um die Dinge gebeten, die
man ihr in den Kopf gesetzt hatte.
»Es ist schon gut«, sagte er. »Sie schieben mich
nicht ab. Ich schlafe nur so lange weiter, bis sie wieder begreifen,
wie nützlich ich bin.«
»Das wird nicht lange dauern«, sagte Khouri. Sie kniete
nieder, sodass ihr Kopf auf gleicher Höhe mit dem Kopf ihrer
Tochter war. »Du hattest Recht«, sagte sie. »Ganz
gleich, was Aura dir riet, ganz gleich, was die anderen sagten, es
war die richtige Entscheidung. Eine tapfere Tat. Der Tag, an dem wir
das vergessen, ist der Tag, an dem wir anfangen können, uns
selbst als Wölfe zu bezeichnen.«
»So sehe ich es auch«, sagte Scorpio. »Danke
für die Unterstützung. Es ist nicht so, als hätte ich
keine Verbündeten. Nur sind es leider nicht so viele, wie ich
bräuchte.«
»Wir laufen nicht weg, Scorp. Wenn du das nächste Mal
aufwachst, sind wir immer noch da.«
»Was ist mit dir?«, fragte er. »Willst du die
nächste Etappe verschlafen?«
Er hatte die Frage an Khouri gerichtet, doch Aura gab die Antwort.
»Nein, Scorpio«, sagte sie. »Ich werde wach bleiben.
Ich bin jetzt sechs. Ich möchte älter sein, wenn wir Hela
erreichen.«
»Du hast dir schon alles zurechtgelegt, nicht wahr?«
»Nicht alles«, sagte sie, »aber die Erinnerungen
werden von Tag zu Tag mehr.«
»An die Schatten?«, fragte er.
»Es sind Leute«, sagte sie. »Nicht genau so wie wir
Menschen, aber sie stehen uns näher, als man denkt. Sie leben
nur irgendwie auf der anderen Seite. Aber dort geht es schlimm zu.
Mit ihrer Heimat geschieht etwas Schreckliches, und deshalb
können sie dort nicht mehr bleiben.«
»Manchmal spricht sie von Bran-Welten«, sagte Khouri.
»Sie murmelt im Schlaf mathematische Formeln und redet von
gefalteten Branen und Gravitationssignalen quer durch den Bulk. Wir
halten die Schatten für Entitäten, Scorp: Bewohner eines
Nachbaruniversums.«
»Das scheint mir ziemlich gewagt.«
»In den alten Theorien ist alles darüber zu finden. Im
Hyperraum des Bulk sind sie vielleicht nur ein paar Millimeter
entfernt.«
»Und was hat das mit uns zu tun?«
»Aura sagt, sie können dort nicht länger leben. Sie
müssen fort. Sie wollen die Kluft überwinden und in diese
Bran gelangen, aber dazu muss ihnen jemand von dieser Seite
helfen.«
»Einfach so? Und was hätten wir davon?«
»Sie hat immer von Verhandlungen gesprochen, Scorp. Damit
meinte sie wohl, dass uns die Schatten bei unserem lokalen Problem
helfen könnten.«
»Vorausgesetzt, wir helfen ihnen, die Kluft zu
überwinden«, ergänzte Scorpio.
»So ungefähr.«
»Weißt du was?«, fragte er, als die Techniker mit
der Verkabelung anfingen. »Darüber muss ich erst einmal
eine Nacht schlafen.«
»Was hast du da in der Hand?«, fragte Khouri.
Er öffnete die Faust und zeigte ihr die Muschelscherbe, die
Remontoire ihm gegeben hatte. »Einen Glücksbringer«,
sagte er.
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Rachmika war auf dem Weg zum Glockenturm, als Grelier aus
dem Schatten zwischen zwei Pfeilern trat. Wie lange mochte er wohl
schon dort gestanden und darauf gelauert haben, dass sie genau diesen
Weg von ihrer Unterkunft wählte?
»Generalmedikus«, sagte sie.
»Ich hätte ein Wörtchen mit Ihnen zu reden, wenn es
Ihre Zeit erlaubt.«
»Ich bin auf dem Weg zum Turmzimmer. Der Dekan will mit einer
neuen Ultra-Delegation verhandeln.«
»Es wird nicht lange dauern. Ich weiß ja, wie
unentbehrlich Sie für ihn geworden sind.«
Rachmika zuckte die Achseln. Grelier würde sie nicht
freigeben, bevor er mit ihr fertig war. »Worum geht es?«,
fragte sie.
»Nichts weiter«, sagte er. »Nur eine kleine
Auffälligkeit in Ihrem Blut, über die ich mit Ihnen
sprechen wollte.«
»Lassen Sie sich nicht abhalten«, sagte sie.
»Nicht hier, wenn ich bitten darf. Feind hört mit, Sie
verstehen?«
Sie sah sich um. Niemand war zu sehen. Eigentlich ließ sich
so gut wie nie jemand blicken, wenn der Generalmedikus in der
Nähe war. Potenzielle Zeugen lösten sich einfach in Luft
auf, besonders wenn er mit seinem Medizinkoffer und seinem Arsenal
von gefüllten Injektionsspritzen die Runde machte. Heute hatte
er nur seinen Krückstock bei sich und klopfte sich mit dem Knauf
beim Sprechen von unten gegen das Kinn.
»Ich dachte, es dauert nur einen Moment«, sagte
Rachmika.
»Richtig, und es ist auch kein Umweg für Sie. Wir machen
nur einen kurzen Abstecher ins Blutzoll-Offizium, dann
können Sie wieder Ihren Pflichten nachgehen.«
Er geleitete sie zum nächsten Fahrstuhl in den Glockenturm
und schob die Gittertür zu. Der Korb setzte sich in
Bewegung. Es war ein heller Tag. Das Licht, das durch die Glasfenster
fiel, zeichnete bunte Muster auf sein Gesicht.
»Gefällt Ihnen die Arbeit hier, Miss Els?«
»Es ist Arbeit«, sagte sie.
»Das klingt nicht gerade begeistert. Ich muss schon sagen,
ich bin erstaunt. Wenn man bedenkt, wo Sie hätten landen
können – die Gefahren in einem Räumtrupp –, sind
Sie doch wahrhaftig auf die Füße gefallen.«
Was sollte sie darauf sagen? Dass sie Stimmen hörte, die sie
zu Tode erschreckten?
Nein. Das war nun wirklich nicht nötig. Sie hatte genug
rationale Ängste, auf die sie sich berufen konnte, ohne die
Schatten zu beschwören.
»Wir sind fünfundsiebzig Kilometer von der
Absolutionsschlucht entfernt, Generalmedikus«, sagte sie.
»In weniger als drei Tagen wird diese Kathedrale über die
Brücke fahren.« Sie äffte seinen Tonfall nach.
»Ich muss schon sagen, es gibt Orte, an denen ich lieber
wäre.«
»Das beunruhigt Sie, nicht wahr?«
»Erzählen Sie mir nicht, Sie wären begeistert von
dem Plan.«
»Der Dekan weiß, was er tut.«
»Meinen Sie?«
Grüne und rosarote Lichter huschten über sein Gesicht.
»Gewiss«, sagte er.
»Das glauben Sie doch selbst nicht«, erwiderte sie.
»Sie fürchten sich ebenso sehr wie ich. Sie sind ein
vernünftiger Mensch, Generalmedikus. Sein Blut fließt
nicht in Ihren Adern. Sie wissen, dass man mit dieser Kathedrale
nicht über die Brücke fahren kann.«
»Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte er. Ihre
Aufmerksamkeit machte ihn verlegen, er gab sich so große
Mühe, seine Mimik zu beherrschen, dass ein Muskel in seiner
Schläfe zu zucken begann.
»Er hat einen Todeswunsch«, sagte Rachmika. »Er
weiß, dass Haldoras Auslöschungen einem Höhepunkt
zusteuern, und möchte den Anlass mit einem großen Knall
würdigen. Was wäre dazu besser geeignet, als die Kathedrale
in der Tiefe zerschellen zu lassen und selbst zum Märtyrer zu
werden? Noch ist er nur Dekan, wer weiß, ob er nicht danach
strebt, ein Heiliger zu werden?«
»Sie haben etwas vergessen«, sagte Grelier. »Er
denkt über diese Überquerung hinaus. Er bemüht sich um
ein langfristiges Schutzbündnis mit den Ultras. Das passt nicht
zu einem Menschen, der in drei Tagen Selbstmord begehen will. Was
gibt es sonst für eine Erklärung?«
Wenn sie sich nicht sehr irrte, glaubte Grelier, was er sagte. Sie
fragte sich allmählich, inwieweit der Generalmedikus
tatsächlich über Quaiches Pläne informiert war.
»Ich habe auf dem Weg hierher etwas Merkwürdiges
gesehen«, sagte Rachmika.
Grelier strich sich das Haar glatt. Die sonst so makellos
ordentlichen weißen Stoppeln waren zerzaust. Er zeigte Wirkung,
dachte Rachmika. Er hatte nicht weniger Angst als alle anderen, auch
wenn er es sich nicht anmerken lassen durfte.
»Etwas gesehen?«, wiederholte er.
»Gegen Ende der Karawanenfahrt«, sagte sie,
»nachdem wir die Brücke überquert hatten, kamen wir
auf dem Weg zu den Kathedralen an einer riesigen Maschinenflotte
vorbei, die nordwärts fuhr – Geräte für
Erdarbeiten, wie man sie verwendet, um die größeren
Flitzerflöze frei zu legen. Was immer sie wollten, sie hatten
ein Ziel.«
Grelier kniff die Augen zusammen. »Daran ist nichts
Besonderes. Sie hatten sicher den Auftrag, irgendwelche Schäden
am Ewigen Weg zu beheben, bevor die Kathedralen
kamen.«
»Dazu fuhren sie in die falsche Richtung«, sagte
Rachmika. »Und außerdem wollte der Quästor nicht
darüber sprechen. Als hätte er Anweisung bekommen, ihre
Existenz zu leugnen.«
»Was hat das mit dem Dekan zu tun?«
»Eine Aktion dieser Größenordnung könnte doch
nicht ohne sein Wissen stattfinden«, sagte Rachmika.
»Wahrscheinlich hat er sogar die Genehmigung dazu gegeben. Was
glauben Sie, worum es geht? Eine neue Flitzergrabung, die nicht
bekannt werden soll? Hat man etwas gefunden, das man den
gewöhnlichen Bergleuten in den Siedlungen nicht überlassen
kann?«
»Ich habe keine Ahnung.« Das Zucken des
Schläfenmuskels hatte sich festgesetzt. »Ich habe keine
Ahnung, und es ist mir auch egal. Ich bin für den Blutzoll
und für die Gesundheit des Dekans verantwortlich. Das ist
alles, und damit habe ich genug zu tun. Ich kann mich nicht auch noch
um interökumenische Verschwörungen kümmern.« Der
Fahrstuhl kam zitternd zum Stehen. Grelier zuckte sichtlich
erleichtert die Achseln. »Da sind wir, Miss Els. Und jetzt bin
ich an der Reihe, die Fragen zu stellen, wenn Sie nichts dagegen
haben.«
»Sie sagten, es dauert nur einen kleinen Moment.«
Er lächelte. »Nun, das könnte ein kleiner Schwindel
gewesen sein.«
Im Offizium bat er sie, Platz zu nehmen, zeigte ihr die
Ergebnisse ihrer Blutanalyse und erklärte, er hätte sie mit
einer anderen Blutprobe verglichen, über deren Herkunft er sich
nicht weiter äußerte.
»Mein Interesse galt Ihrer Begabung.« Grelier
stützte das Kinn auf den Knauf seines Krückstocks. Seine
Augen musterten sie zwischen schweren Lidern und dicken
Tränensäcken. »Ich wollte wissen, ob es eine
genetische Komponente gäbe. Verständlich, nicht wahr?
Immerhin bin ich Wissenschaftler.«
»Wenn Sie meinen«, antwortete Rachmika.
»Das Problem war, dass ich gegen eine Mauer stieß,
bevor ich überhaupt nach Besonderheiten suchen konnte.«
Grelier klopfte zärtlich auf seinen Medizinkoffer, der auf einer
Bank stand. »Blut ist meine Leidenschaft«, sagte er.
»Das war schon immer so und wird auch so bleiben. Genetik,
Klonen, was immer Sie wollen – letztlich läuft alles auf
das gute alte Blut hinaus. Ich träume sogar davon.
Blutbäche, reißende Blutströme. Ich bin da wahrhaftig
nicht zimperlich.«
»Was Sie nicht sagen.«
»Die Sache ist die, ich habe den Ehrgeiz, alles über
Blut zu wissen. Wer mir über den Weg läuft, wird
früher oder später angezapft. Die Archive der Morwenna
ergeben ein umfassendes Bild der genetischen Entwicklung dieser
Welt im vergangenen Jahrhundert. Sie wären überrascht, wie
markant diese Entwicklung ist, Rachmika. Die Besiedlung von Hela
vollzog sich nicht schrittweise im Lauf von Jahrhunderten. Fast
jeder, der heute auf dieser Welt lebt, ist ein Nachkomme der
Kolonisten, die mit einer Hand voll Schiffe bis zurück zur
Gnostische Himmelfahrt hierher kamen. Alle diese Schiffe kamen
von verschiedenen Ursprungswelten, und jede dieser Welten hat ein
charakteristisches genetisches Profil. Wer heute neu dazukommt –
Pilger, Flüchtlinge, Glücksritter –, kann am Genpool
nicht mehr viel ändern. Aber natürlich wird auch ihnen bei
der Ankunft Blut abgenommen, und die Proben werden
katalogisiert.« Er holte ein Röhrchen aus dem Koffer,
schüttelte es und begutachtete die schäumende himbeerrote
Flüssigkeit. »Das bedeutet, dass ich – es sei denn,
Sie wären eben auf Hela eingetroffen – sehr präzise
vorhersagen kann, wie Ihr Blut aussehen muss. Die Genauigkeit ist
noch größer, wenn ich weiß, wo Sie leben, und die
Kreuzungen mit berücksichtigen kann. Tatsächlich ist die
Vigrid-Region eines meiner besonderen Spezialgebiete. Ich habe sie
eingehend studiert.« Er klopfte mit dem Röhrchen an das
Display mit den Werten der bisher nicht identifizierten Blutprobe.
»Klassisches Vigrid. Unmöglich mit dem Blut von irgendeinem
anderen Ort auf Hela zu verwechseln. Er ist so typisch, dass es fast
schon unheimlich ist.«
Rachmika schluckte, dann sagte sie: »Das Blut ist von Harbin,
nicht wahr?«
»So ist es in den Archiven verzeichnet.«
»Wo ist er? Was ist mit ihm passiert?«
»Dieser Mann?« Grelier tat so, als lese er das
Kleingedruckte am unteren Rand seines Displays. »Wie es
aussieht, ist er tot. Bei Räumungsarbeiten ums Leben gekommen.
Wieso? Sie wollten doch nicht etwa behaupten, er wäre Ihr Bruder
gewesen?«
Noch spürte sie nichts. Es war, als führe man über
den Rand einer Klippe, und es ginge einen Moment lang noch ganz
normal weiter, obwohl man bereits keinen Boden mehr unter den
Füßen hatte.
»Sie wissen, dass er mein Bruder war«, sagte sie.
»Sie haben uns zusammen gesehen. Sie waren dabei, als Harbin
sich in der Kathedrale vorstellte.«
»Ich war dabei, als jemand sich in der Kathedrale
vorstellte«, verbesserte Grelier. »Aber dieser Jemand kann
nicht Ihr Bruder gewesen sein.«
»Das ist nicht wahr.«
»Im streng genetischen Sinne ist es leider die
Wahrheit.« Er wies mit einem Nicken auf das Display, als wollte
er sie auffordern, ihre Schlüsse selbst zu ziehen. »Sie
sind mit ihm nicht enger verwandt als mit mir. Er war nicht Ihr
Bruder, Rachmika. Sie waren niemals seine Schwester.«
»Dann hat man einen von uns beiden adoptiert«, sagte
sie.
»Komisch, dass Sie das sagen, denn auf die Idee bin ich auch
schon gekommen. Und dann fiel mir ein, dass es vielleicht eine
Möglichkeit gäbe, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Ich
müsste selbst ins Ödland fahren und mich ein wenig umsehen.
Und genau das habe ich vor. Es wird mich nicht länger als einen
Tag von hier fern halten. Soll ich jemandem dort etwas von Ihnen
bestellen?«
»Tun Sie ihnen nicht weh«, bat sie. »Tun Sie, was
Sie wollen, aber tun Sie ihnen nicht weh.«
»Davon war nie die Rede. Aber Sie kennen ja die Gemeinden
dort oben. Sehr antikirchlich eingestellt. Sehr verschlossen. Sehr
misstrauisch, wenn sie den Eindruck haben, die Kirchen könnten
sich einmischen.«
»Wenn Sie meinen Eltern etwas antun«, sagte sie,
»werde ich mich rächen.«
Grelier legte das Röhrchen in den Koffer zurück und
klappte den Deckel zu. »Das werden Sie schön bleiben
lassen. Sie brauchen mich nämlich. Der Dekan ist ein
gefährlicher Mann, und seine Verhandlungen sind ihm sehr
wichtig. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hegte, Sie
könnten nicht die sein, als die Sie sich ausgeben, oder Sie
hätten seine Gespräche mit den Ultras in irgendeiner Weise
gefährdet… ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie er
darauf reagieren könnte.« Er hielt inne und seufzte, als
hätten sie einfach einen schlechten Start gehabt, aber wenn er
noch einmal zum Anfang des Gesprächs zurückginge,
würde alles gut. »Sehen Sie, das Problem besteht nicht nur
für Sie, sondern auch für mich. Ich traue Ihnen ganz und
gar nicht. Ihr Blut sieht verdächtig fremd aus, so als
hätten Sie keine Vorfahren auf Hela. Dafür könnte es
eine harmlose Erklärung geben, aber solange ich nicht mehr
weiß, muss ich das Schlimmste annehmen.«
»Und das wäre?«
»Dass Sie ganz und gar nicht sind, wer oder was Sie zu sein
behaupten.«
»Und warum ist das ein Problem für Sie,
Generalmedikus?« Sie weinte jetzt. Die Erkenntnis, dass Harbin
tot war, hatte sie so schwer getroffen, wie sie es immer erwartet
hatte.
»Weil ich Sie zu ihm gebracht habe«, fauchte er.
»Weil es meine geniale Idee war, Sie mit dem Dekan
zusammenzubringen. Jetzt frage ich mich, was, zum Teufel, ich
uns da ins Haus geholt habe. Wenn er jemals davon erfährt, werde
ich vermutlich ebenso viel Ärger bekommen wie Sie.«
»Ihnen wird er nichts tun«, sagte Rachmika. »Er
braucht Sie doch, wer soll ihn sonst am Leben erhalten?«
Grelier stand auf. »Hoffen wir, dass Sie Recht haben. Vor ein
paar Minuten wollten Sie mich noch davon überzeugen, dass er
einen Todeswunsch hat. Und jetzt wischen Sie sich die Tränen
ab.«
 
Rachmika fuhr allein durch das Buntglaslicht mit dem Fahrstuhl
nach oben. Sie weinte, und je mehr sie sich bemühte, damit
aufzuhören, desto reichlicher flossen die Tränen. Sie
suchte sich einzureden, sie sei so aufgewühlt, weil sie soeben
von Harbins Tod erfahren hätte. Tränen wären eine
anständige, menschliche, schwesterliche Reaktion gewesen. Aber
insgeheim wusste sie, dass es weniger um ihren Bruder ging als um sie
selbst. Sie spürte, wie Schichten ihres Ichs sich lösten,
abfielen wie trockener Schorf und wie darunter die blutige Wahrheit
zum Vorschein kam, was sie war und immer gewesen war. Die Schatten
hatten Recht gehabt: Daran zweifelte sie nicht mehr. Auch Grelier
hätte keinen Grund gehabt, sie wegen ihres Blutes zu
belügen. Die Entdeckung hatte ihn ebenso erschüttert wie
sie selbst.
Harbin tat ihr Leid. Aber noch viel mehr bedauerte sie Rachmika
Els.
Was hatte das alles zu bedeuten? Die Schatten hatten von Maschinen
in ihrem Kopf gesprochen; Grelier hielt es sogar für
unwahrscheinlich, dass sie auf Hela geboren war. Aber ihre
Erinnerungen sagten, sie sei das Kind einer Familie im Ödland
von Vigrid, die Schwester eines Jungen mit Namen Harbin. Sie nahm
sich ihre Vergangenheit vor und begutachtete sie mit dem
Raubvogelblick eines Experten, der eine Fälschung
argwöhnte. Sie inspizierte jedes Detail und suchte nach einem
Riss, einer schwachen Trennlinie, wo etwas anderes darüber
gekleistert worden war. Doch ihre jüngsten Erinnerungen
verschmolzen nahtlos mit den früheren. Alles, woran sie sich
erinnerte, hatte die unverwechselbare Struktur gelebter Erfahrungen.
Sie sah es nicht nur mit dem geistigen Auge: Sie hörte, roch und
spürte es, es hatte die schmerzhafte, greifbare Unmittelbarkeit
von Realität.
Bis sie weit genug zurückging. Neun Jahre, hatten die
Schatten gesagt. Und nun schwand die Gewissheit. Sie hatte
Erinnerungen an ihre ersten acht Jahre auf Hela, aber die wirkten
zusammenhanglos: eine Reihe von anonymen Schnappschüssen. Es
mochten ihre Erinnerungen sein; doch ebenso gut könnten sie
jemand anderem gehören.
Aber vielleicht, dachte Rachmika, erlebte man die Kindheit aus der
Erwachsenenperspektive immer so: eine Hand voll vergilbter
Augenblicke, dünn und durchsichtig wie Buntglasfenster.
Rachmika Els. Vielleicht war das nicht einmal ihr richtiger
Name.
 
Der Dekan wartete in seinem Turmzimmer mit der nächsten
Ultra-Delegation. Eine Sonnenbrille verdeckte den Lidspreizer. Als
Rachmika eintrat, war die Luft so eigenartig unbewegt, als hätte
seit etlichen Minuten niemand mehr gesprochen. Sie beobachtete, wie
die Scherben ihrer selbst durch das Labyrinth von Spiegeln schlichen,
und bemühte sich, ihre Gesichtszüge zu ordnen und alle
Spuren des verwirrenden Gesprächs mit dem Generalmedikus zu
tilgen.
»Sie kommen spät, Miss Els«, bemerkte der
Dekan.
»Ich wurde aufgehalten«, erklärte sie und
hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte. Grelier hatte ihr
ausdrücklich verboten, ihren Besuch im Offizium zu
erwähnen, aber irgendeine Entschuldigung musste sie wohl
vorbringen.
»Setzen Sie sich. Trinken Sie einen Schluck Tee. Ich plaudere
gerade mit Mr. Malinin und Miss Khouri.«
Sie wusste nicht, wo sie die Namen gehört hatte, aber sie
waren ihr nicht fremd. Auch als sie die beiden Besucher ansah,
überfiel sie dieses Kribbeln des Wiedererkennens. Sie sahen
nicht wie Ultras aus, dafür waren sie zu normal. Sie hatten
keine sichtbaren Prothesen, nichts fehlte, nichts war
aufgerüstet, nichts wies auf genetische Veränderungen oder
chimärische Fusionen hin. Der Mann war groß, schlank und
dunkelhaarig und etwa zehn Jahre älter als sie selbst. Er sah
nicht schlecht aus, war sich dessen aber etwas zu sehr bewusst. Er
trug eine steife rote Uniform, hielt sich sehr gerade und hatte die
Hände auf dem Rücken. Als sie sich an den kleinen Tisch
setzte und sich Tee einschenkte, beobachtete er sie mit auffallendem
Interesse. Bisher war sie für die Ultras nur Teil des Mobiliars
gewesen. Bei diesem Malinin spürte sie Neugier. Auch die andere
Besucherin – Khouri – musterte sie forschend. Khouri war
eine zierliche ältere Frau mit traurigen Augen in einem
traurigen Gesicht. Sie sah aus, als hätte man ihr zu viel
genommen und zu wenig zurückgegeben.
Rachmika glaubte, alle beide schon einmal gesehen zu haben.
Besonders die Frau.
»Könnten Sie uns bekannt machen?«, bat der Mann und
nickte zu Rachmika hin.
»Das ist meine Beraterin Rachmika Els«, sagte der Dekan.
Sein Ton ließ erkennen, dass er nicht vorhätte, sich dazu
ausführlicher zu äußern. »Und jetzt, Mr.
Malinin…«
»Wollen Sie nicht auch uns vorstellen?«, mahnte der
Besucher.
Der Dekan justierte einen seiner Spiegel. »Vasko Malinin und
Ana Khouri«, sagte er mit den entsprechenden Handbewegungen.
»Die menschlichen Vertreter der Sehnsucht nach Unendlichkeit,
eines Ultraschiffs, das vor kurzem in unserem System eingetroffen
ist.«
Wieder sah der Mann Rachmika an. »Bisher war keine Rede
davon, dass die Verhandlungen in Anwesenheit von Beratern stattfinden
sollten.«
»Haben Sie dagegen etwas einzuwenden, Mr. Malinin? In diesem
Fall würde ich Miss Els bitten, wieder zu gehen.«
»Nein«, sagte der Ultra nach kurzem Überlegen.
»Es spielt keine Rolle.«
Der Dekan bat seine Besucher, sich zu setzen. Sie nahmen ebenfalls
an dem Tischchen Platz. Rachmika schenkte ihnen Tee ein.
»Was hat Sie in unser System geführt?«, fragte der
Dekan den Ultra.
»Das Übliche. Wir haben den Bauch voller
Flüchtlinge aus den inneren Systemen. Viele wollten
ausdrücklich hierher gebracht werden, bevor die
Haldora-Auslöschungen ihren Höhepunkt erreichen. Die Motive
kümmern uns nicht, solange sie bezahlen. Die anderen wollen
weiter hinaus, so weit wie möglich weg von den Wölfen. Wir
selbst haben natürlich bestimmte technische Bedürfnisse.
Aber wir haben nicht vor, sehr lange zu bleiben.«
»An Flitzerfossilien interessiert?«
»Wir sind aus einem anderen Grund hier«, sagte der Mann
und strich eine Falte an seiner Uniform glatt. »Wir
interessieren uns für Haldora.«
Quaiche hob die Hand und nahm die Sonnenbrille ab. »Tun wir
das nicht alle?«
»Nicht im religiösen Sinn«, antwortete der Ultra.
Der Anblick von Quaiches künstlich offen gehaltenen Augenlidern
schien ihn nicht weiter zu berühren. »Wir haben nicht die
Absicht, irgendwelche Glaubensvorstellungen zu erschüttern.
Allerdings wurde das Haldora-Phänomen seit der Entdeckung dieses
Systems so gut wie nie wissenschaftlich erforscht. Die Bereitschaft
dazu wäre durchaus vorhanden gewesen, aber die hiesigen
Behörden – die adventistische Kirche eingeschlossen –
wollten keine Untersuchung vor Ort gestatten.«
»Den Schiffen im parkenden Schwarm steht es frei, die
Auslöschungen mit ihren Sensoren zu studieren«, sagte
Quaiche. »Und viele haben es auch bereits getan und
anschließend ihre Erkenntnisse an andere wissenschaftlich
Interessierte weitergegeben.«
»Richtig«, sagte der Ultra, »aber solche
Fernbeobachtungen werden außerhalb dieses Systems nicht sehr
ernst genommen. Wirklich wichtig wäre eine eingehende
Untersuchung mit physikalischen Sonden – Instrumentenpaketen,
die auf den Planeten abgeschossen werden, und so weiter.«
»Das hieße Gott ins Gesicht spucken.«
»Wieso? Ein echtes Wunder sollte einer Untersuchung
standhalten. Was haben Sie zu befürchten?«
»Gottes Zorn.«
Der Ultra schaute auf seine Hände nieder. Rachmika sah seine
Anspannung ganz deutlich. Bisher hatte er einmal gelogen, als er
nämlich behauptete, sein Schiff sei voller Flüchtlinge, die
sehen wollten, wie Haldora verschwand. Für diese Behauptung
mochte es eine ganze Schar von harmlosen Gründen geben.
Ansonsten hatte er, soweit sie es beurteilen konnte, die Wahrheit
gesagt. Rachmika warf einen Blick auf die Frau, die bisher noch kein
Wort gesprochen hatte, und wieder durchfuhr es sie wie ein Schlag.
Ihre Blicke begegneten sich, und die Frau hielt ihre Augen so lange
fest, dass sie verlegen wurde. Irgendwann schoss Rachmika das Blut in
die Wangen, und sie schlug die Augen nieder.
»Die Auslöschungen streben einem Höhepunkt
zu«, sagte der Ultra. »Das ist unbestritten. Aber das
heißt, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, um Haldora so zu
studieren, wie es jetzt ist.«
»Ich kann das nicht gestatten.«
»Aber es wäre doch nicht das erste Mal?«
Quaiche wandte sich dem Ultra zu, sein Lidspreizer blitzte auf.
»Wie bitte?«
»Haldora wurde schon einmal direkt sondiert«, sagte der
Ultra. »Wir haben erfahren, dass man sich auf Hela von einer
nicht registrierten Auslöschung erzählt, die vor etwa
zwanzig Jahren stattfand. Die Episode dauerte länger als die
anderen, aber die Aufzeichnungen wurden später aus den
kirchlichen Archiven entfernt.«
»Die Leute spinnen um alles und jedes ihre
Gerüchte«, greinte Quaiche.
»Angeblich dauerte das Ereignis deshalb so lange, weil
während einer normalen Auslöschung ein Instrumentenpaket
auf Haldoras Oberfläche abgeschossen und dadurch das
Wiedererscheinen des normalen dreidimensionalen Planetenbilds
verzögert wurde. Vielleicht wurde das System zu sehr belastet.
Überladen.«
»Was für ein System?«
»Der Mechanismus«, sagte der Ultra. »Der unbekannte
Projektor, der uns ein Bild des Gasriesen zeigt.«
»Dieser Projektor, mein Freund, ist Gott.«
»Das ist eine mögliche Deutung.« Der Ultra seufzte.
»Hören Sie, ich habe nicht die Absicht, Sie zu provozieren,
ich möchte Ihnen nur ehrlich unsere Position darlegen. Wir
glauben, dass bereits einmal ein Instrumentenpaket auf Haldoras
Oberfläche abgeschossen wurde und dass dies wahrscheinlich mit
dem Segen der Adventisten geschah.« Rachmika musste an die
krakeligen Zeichen denken, die Pietr ihr gezeigt hatte, und an die
Behauptungen der Schatten. Dann stimmte es also: Es gab diese
fehlende Auslöschung tatsächlich, und bei dieser
Gelegenheit hatten die Schatten ihren körperlosen Abgesandten
– ihren Unterhändler – in den Ehernen Panzer
eingeschleust. In den gleichen Panzer, den sie selbst aus der
Kathedrale retten sollte, bevor er auf dem Boden der
Ginnungagap-Spalte zerschellte.
Sie riss sich aus ihren Gedanken und wandte sich wieder dem Ultra
zu. Hatte sie womöglich schon etwas Wichtiges verpasst?
»Wir sind überzeugt, dass ein zweiter Versuch keinen
Schaden anrichten kann«, sagte er gerade. »Wir wollen nur
Ihre Erlaubnis, das Experiment zu wiederholen, das ist
alles.«
»Ein Experiment, das niemals stattgefunden hat«, sagte
Quaiche.
»In diesem Fall wären wir eben die Vorreiter.« Der
Ultra beugte sich vor. »Sie suchen Schutz. Von uns bekommen Sie
ihn kostenlos. Wir fordern keine Handelsprivilegien. Sie können
mit anderen Ultra-Parteien auch weiterhin Ihre Geschäfte machen.
Als Gegenleistung verlangen wir nur die Erlaubnis, auf Haldora eine
kleine Studie durchzuführen.«
Der Ultra lehnte sich zurück, warf einen Blick auf Rachmika
und schaute dann aus einem der Fenster. Die Streckenführung des
Weges war vom Turmzimmer aus auf zwanzig Kilometer gut zu
übersehen. Sehr bald schon würden die geologischen
Übergänge in Sicht kommen, die charakteristisch waren
für die Anfahrt zur Spalte. Die Brücke konnte nicht mehr
weit hinter dem Horizont sein.
Keine drei Tage mehr, dachte Rachmika. Dann wären sie an der
Schlucht. Aber auch dann wäre nicht mit einem schnellen Ende zu
rechnen. Bei dem Schneckentempo, in dem sich die Kathedrale bewegte,
dauerte die Überquerung anderthalb Tage.
»Ich suche tatsächlich jemanden, der mir Schutz
gibt«, sagte Quaiche nach langem Schweigen. »Und deshalb
bin ich zu gewissen Zugeständnissen bereit. Sie scheinen ein
gutes Schiff zu haben. Schwer bewaffnet und mit einem soliden
Antriebssystem. Sie würden sich wundern, wie schwierig es ist,
ein Schiff zu finden, das meinen Anforderungen entspricht. Die
meisten haben sich mit letzter Kraft hierher geschleppt. Sie sind als
Leibwächter nicht geeignet.«
»Unser Schiff hat gewisse Eigenheiten«, sagte der Ultra,
»aber es ist solide, das ist richtig. Und ich glaube nicht, dass
es im parkenden Schwarm ein Schiff gibt, das besser bewaffnet
wäre.«
»Dieses Experiment«, sagte Quaiche. »Ginge es
wirklich nur darum, ein Instrumentenpaket abzuwerfen?«
»Eins oder zwei. Nichts Ausgefallenes.«
»Synchron mit einer Auslöschung?«
»Nicht unbedingt. Wir können auch zu anderen Zeiten
vieles in Erfahrung bringen. Sollte Haldora natürlich gerade
zeitgleich verschwinden… wir werden auf jeden Fall eine
automatische Drohne in Funkreichweite absetzen.«
»Das alles gefällt mir gar nicht«, jammerte
Quaiche. »Aber das Wort ›Schutz‹ hört sich gut
an. Ich nehme an, Sie haben sich auch meine anderen Bedingungen
angesehen?«
»Wir finden sie durchaus annehmbar.«
»Sie sind damit einverstanden, dass wir eine kleine
Adventisten-Delegation auf Ihrem Schiff stationieren?«
»Dafür sehen wir eigentlich keinen Anlass.«
»Es ist aber notwendig. Sie kennen die politischen
Verhältnisse in diesem System nicht. Das soll kein Vorwurf sein.
Sie sind erst ein paar Wochen hier, wie könnte ich das von Ihnen
erwarten? Aber wie sollen Sie zwischen einer echten Bedrohung und
einer versehentlichen Grenzverletzung unterscheiden? Ich kann nicht
zulassen, dass Sie auf alles schießen, was sich zu nahe an Hela
heranwagt. Das wäre ganz und gar nicht in meinem
Sinne.«
»Und solche Entscheidungen sollen Ihre Delegierten
fällen?«
»Sie wären als Berater tätig«, sagte Quaiche.
»Nicht mehr. Sie bräuchten sich nicht um jedes Schiff zu
kümmern, das Hela zu nahe kommt, und ich könnte mich darauf
verlassen, dass Ihre Waffen bereit wären, wenn ich sie
bräuchte.«
»Wie viele Delegierte?«
»Dreißig«, sagte Quaiche.
»Zu viele. Über zehn, vielleicht zwölf ließe
sich reden.«
»Sagen wir zwanzig, das ist mein letztes Wort.«
Der Ultra sah wieder Rachmika an, als suchte er ihren Rat.
»Ich muss das erst mit meiner Besatzung abklären«,
sagte er.
»Aber Sie sind nicht grundsätzlich dagegen?«
»Es gefällt uns nicht«, sagte Malinin. Er stand auf
und zog sich seine Uniform glatt. »Aber wenn davon Ihre
Zustimmung abhängt, bleibt uns möglicherweise nichts
anderes übrig, als zu akzeptieren.«
Quaiche nickte nachdrücklich, und die Spiegel reagierten mit
einer Welle von Bewegungen. »Das freut mich sehr«, sagte
er. »Schon als Sie durch diese Tür traten, Mr. Malinin,
wusste ich, dass Sie ein Mann sind, mit dem man Geschäfte machen
kann.«
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Als die Fähre der Ultras abgeflogen war, wandte Quaiche sich
Rachmika und sagte: »Nun? Haben wir sie gefunden?«
»Ich denke schon«, sagte sie.
»Was die Technik angeht, scheint das Schiff gut geeignet zu
sein, und sie sind offensichtlich sehr erpicht auf den Auftrag. Der
Frau hat sich zurückgehalten. Was ist mit dem Mann: Hatten Sie
den Eindruck, dass Malinin etwas zu verbergen hatte?«
Da war er, dachte sie: der kritische Moment. Sobald Sie Vasko
Malinins Namen hörte, hatte sie gewusst, dass er irgendwie
wichtig war: so als schiebe man nach vielen Fehlversuchen endlich den
richtigen Schlüssel ins Schloss und hörte nacheinander die
gut geölten Zuhaltungen fallen.
Der Name der Frau hatte die gleiche Wirkung gehabt.
Ich kenne diese Leute, dachte sie. Sie waren älter als
in ihrer Erinnerung, aber die Gesichter, die Angewohnheiten waren ihr
so vertraut wie ihr eigen Fleisch und Blut.
Außerdem hatte sich Malinin verraten: Er kannte sie ebenso
wie sie ihn. Die Beziehung beruhte auf Gegenseitigkeit. Und sie hatte
auch gespürt, dass er etwas verheimlichte. Auf die Frage, warum
er nach Hela gekommen war, hatte er schamlos gelogen, und das hatte
schwer wiegende Gründe. Er wollte mehr als nur die Erlaubnis,
eine harmlose Untersuchung von Haldora durchzuführen.
Da war er: der kritische Moment.
»Ich denke, er war einigermaßen aufrichtig«, sagte
Rachmika.
»Tatsächlich?«, fragte der Dekan.
»Er war nervös«, sagte sie. »Er hoffte, Sie
würden nicht zu viele Fragen stellen, aber nur deshalb, weil er
möchte, dass sein Schiff den Auftrag bekommt.«
»Seltsam, dass er sich so sehr für Haldora interessiert.
Die meisten Ultras sind nur auf Handelsprivilegien aus.«
»Sie haben doch gehört, was er sagte: Der Markt ist
zusammengebrochen.«
»Das erklärt immer noch nicht, was er an Haldora
findet.«
Rachmika trank einen Schluck Tee, in der Hoffnung, damit ihr
Gesicht verbergen zu können. Sie selbst war im Lügen bei
weitem nicht so erfolgreich wie im Aufdecken von Unwahrheiten.
»Spielt das denn wirklich eine Rolle? Sie schicken doch Ihre
Vertreter auf das Schiff. Wenn den Ultras ein Haufen Adventisten im
Nacken sitzt, können sie keine krummen Dinger drehen.«
»Da war noch etwas«, sagte Quaiche. Nachdem es keine
Besucher mehr einzuschüchtern gab, hatte er die Sonnenbrille
wieder auf den Lidspreizer gesetzt. »Ich kann nur nicht so
recht… doch, jetzt weiß ich es wieder. Haben Sie bemerkt,
wie er Sie immer wieder angesehen hat? Und die Frau ebenfalls? Das
war merkwürdig. Die anderen hatten kaum einen Blick für
sie.«
»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte sie.
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Vasko spürte, wie er schwerer wurde, als die Fähre
zurück in den Orbit jagte. Das Schiffchen änderte seinen
Kurs. Nun sah er auch die Morwenna wieder. Nur wirkte sie
jetzt – anders als beim Anflug – winzig klein wie ein
Spielzeug. Die große Kathedrale stand alleine auf dem
Seitenast, der vom Ewigen Weg abzweigte, so weit von den
anderen entfernt, als wäre sie wegen einer unverzeihlichen
Ketzerei in die Eiswüste verbannt worden, ausgestoßen aus
der Hauptfamilie der Kathedralen. Vasko wusste, dass sie sich
bewegte, aber von hier oben sah es aus, als sei sie fest in der
Landschaft verwurzelt und drehe sich mit Hela. Immerhin brauchte sie
zehn Minuten, um eine Strecke ihrer eigenen Länge
zurückzulegen.
Neben ihm saß Khouri. Er sah sie an. Sie hatte kein Wort
mehr gesprochen, seit sie die Kathedrale verlassen hatten.
Ein merkwürdiger Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Der ganze
Aufwand, den die Kathedralen mit den ständigen Umrundungen
entlang des Äquators trieben, sollte lediglich sicherstellen,
dass Haldora immer im Zenit stand und ohne Unterbrechung beobachtet
werden konnte. Und das wiederum war nur nötig, weil Hela eine
Winzigkeit zur gebundenen Rotation fehlte. Hätte der Mond diesen
Zustand erreicht und Haldora immer dieselbe Seite zugewendet, dann
wäre alles viel einfacher gewesen. Alle Kathedralen hätten
sich an einem Ort sammeln und Wurzeln schlagen können. Sie
bräuchten nicht unaufhörlich in Bewegung zu bleiben, und
der Ewige Weg wäre ebenso überflüssig wie das
schwerfällige System der Gemeinden, die einerseits die
Kathedralen versorgten, aber auch von ihnen lebten. Das alles
ließe sich mit einer kleinen Korrektur der
Rotationsgeschwindigkeit ändern. Der Mond war wie eine Uhr, die
fast richtig ging. Er brauchte nur einen winzigen Schubs, um vollends
synchron zu ticken. Wie viel? Vasko ging die Zahlen im Kopf durch, er
konnte nicht ganz glauben, was dabei herauskam. Helas Tag
bräuchte nur um ein Zweihundertstel verlängert zu werden.
Nur zwölf Minuten von vierzig Stunden.
Er fragte sich, wie viele sich wohl ihren Glauben bewahren
könnten, wenn sie das wüssten. Denn wenn Haldora in
irgendeiner Weise ein Wunder war, warum sollte der Schöpfer dann
bei der Einrichtung von Helas täglicher Rotation über eine
Kleinigkeit von zwölf Minuten in vierzig Stunden gestolpert
sein? Es war ein offenkundiges Versehen, ein Zeichen kosmischer
Schlamperei. Nicht einmal das. Vasko korrigierte sich. Ein Zeichen
kosmischer Vergesslichkeit. Das Universum wusste nicht, was hier
vorging. Es wusste es nicht und kümmerte sich nicht darum. Es
wusste nicht einmal, dass es nichts wusste.
Wenn es einen Gott gäbe, dachte er, dann gäbe es keine
Wölfe. Sie hatten mit Himmel und Hölle nicht das Geringste
zu tun.
Die Fähre entfernte sich in weitem Bogen von der Kathedrale.
Vor der Morwenna erstreckte sich die raue, ungeebnete Bahn des
Ewigen Weges. Aber schon bald stieß sie an die dunkle
Leere der Ginnungagap-Spalte. Vasko wusste nur zu gut, wie die
Einheimischen diese Spalte nannten.
Der Weg schien an der Absolutionsschlucht zu enden. Auf der
anderen Seite, vierzig Kilometer entfernt, ging die Straße
weiter. Dazwischen gähnte ein vierzig Kilometer breiter,
scheinbar bodenloser Abgrund. Erst als die Fähre ein klein wenig
höher gestiegen war und das Licht in einem bestimmten Winkel
einfiel, konnte man die Brücke erkennen. Sie wirkte
lächerlich zart, so filigran, als hätte Gott sie soeben mit
seinem Odem erschaffen.
Vasko schaute zur Kathedrale zurück. Die schien sich noch
immer nicht von der Stelle zu rühren, aber die Landmarken, die
noch vor wenigen Minuten neben ihr gewesen waren, lagen jetzt knapp
dahinter. Sie kroch so langsam dahin wie eine Schnecke, aber sie war
auch nicht aufzuhalten.
Und die Brücke sah wahrhaftig nicht so aus, als könnte
sie das Gewicht der Kathedrale tragen.
Er öffnete die sichere Verbindung zu einem
größeren Shuttle im Orbit. Es würde sein Signal zur
Sehnsucht nach Unendlichkeit weiterleiten, die immer noch im
parkenden Schwarm wartete.
»Hier spricht Vasko«, sagte er. »Wir haben mit Aura
Kontakt aufgenommen.«
»Habt ihr etwas erreicht?«, fragte Orca Cruz.
Vasko sah Khouri an. Sie nickte stumm.
»Wir haben etwas erreicht«, sagte er.



 
Sehnsucht nach Unendlichkeit,
parkender Schwarm, 107 Piscium



2727

 
 
Scorpio kam zu sich und spürte, dass er diesmal noch
länger geschlafen hatte. Heftiger chemischer Protest
durchflutete sein System, seine Zellen ließen sich nur
widerwillig bewegen, die Schinderei des Stoffwechsels wieder
aufzunehmen. Lustlos wie verärgerte Arbeiter griffen sie zu
ihren Werkzeugen, scheinbar fest entschlossen, sie bei der leisesten
Provokation endgültig aus der Hand zu legen. Sie waren in diesem
einen Leben mehr als genug schikaniert worden. Willkommen im Club,
dachte Scorpio. Das Management war auch nicht gerade
glücklich über die Situation.
Behutsam tastete er sich zu seinen Erinnerungen vor. Die Episode
im Yellowstone-System war noch sehr präsent. Er hatte gesehen,
was die Wölfe angerichtet hatten – Yellowstone und seine
Habitats ein Trümmermeer, das ganze System ausgebrannt. Auch den
Streit um die Flüchtlinge hatte er nicht vergessen. Er hatte den
Kampf gewonnen – man hatte das Shuttle an Bord gelassen –,
aber den Krieg hatte er offenbar verloren. Man hatte ihn vor die Wahl
gestellt: Entweder gab er das Kommando ab und begnügte sich mit
der Rolle des passiven Beobachters, oder er legte sich wieder in den
Tank. Im Grunde war das Ergebnis in beiden Fällen das gleiche:
Er verschwand von der Bildfläche und überließ Vasko
und seinen Verbündeten die Leitung des Schiffes. Aber wenn er im
Kälteschlaf lag, brauchte er zumindest nicht daneben zu stehen
und zuzusehen. Es war nur eine kleine Entschädigung, aber in
dieser Phase seines Lebens war man auch für Kleinigkeiten
dankbar.
Und jetzt wurde er endlich wieder geweckt. Sein Ansehen mochte
noch ebenso geschädigt sein wie vor der Versetzung in den
Kälteschlaf, aber wenigstens konnte er jetzt so etwas wie eine
Landschaft genießen.
»Und?«, fragte er, während Valensin die
üblichen Tests durchführte. »Wieder einmal von der
Schippe gesprungen?«
»Ihre Überlebenschancen waren immer ausgeglichen,
Scorpio, aber das macht Sie nicht unsterblich. Wenn Sie noch einmal
in dieses Ding steigen, kommen Sie nicht mehr heraus.«
»Sie sagten, beim nächsten Mal hätte ich noch eine
Chance von zehn Prozent.«
»Ich wollte Sie nur aufmuntern.«
»Ist es schlimmer?«
Valensin zeigte auf den Kälteschlaf tank. »Wenn Sie da
noch einmal hineinklettern, können wir die Kiste gleich schwarz
anstreichen und Griffe anschrauben.«
Auch wenn er Valensins Angewohnheit berücksichtigte, immer
alles ›positiv‹ zu sehen, war sein Gesundheitszustand alles
andere als gut. In mancher Beziehung war es, als hätte er gar
nicht im Tank gelegen; als hätte der Zahn der Zeit heimlich an
ihm genagt, ohne sich um die vermeintlich aufschiebende Wirkung der
kryogenen Stasis zu kümmern. Seh- und Hörvermögen
hatten weiter nachgelassen. Am Rand seines Blickfeldes sah er fast
gar nichts mehr, und selbst von vorne betrachtet erschienen Dinge,
die früher scharf gewesen waren, jetzt körnig und
trüb. Ständig musste er Valensin auffordern, lauter zu
sprechen, um das Geräusch der Klimaanlage zu
übertönen. Das war bisher nicht nötig gewesen. Beim
Gehen ermüdete er schnell und hielt ständig Ausschau nach
einer Sitzgelegenheit, um etwas zu verschnaufen. Herz und Lunge waren
geschwächt. Das kardiovaskuläre System der Hyperschweine
war nach kommerziellen Gesichtspunkten manipuliert worden, um
transgene Transplantationen möglichst einfach zu machen. Gerade
deshalb hatte man sich auch nicht allzu sehr um die Langlebigkeit der
Produkte bemüht. Das nannte man geplante Obsoleszenz.
Als er Ararat verließ, war er fünfzig gewesen. An sich
war er immer noch fünfzig: Subjektiv war er nur um wenige Wochen
älter geworden. Aber die Übergänge in und aus dem
Kälteschlaf hatten seine Zellen so stark strapaziert, dass sich
die Uhr um sieben bis acht Jahre weitergedreht hatte. Wenn er wach
geblieben wäre und alle diese Jahre in Schiffszeit durchlebt
hätte, wäre es noch etwas, aber nicht sehr viel schlimmer
gewesen.
Immerhin war er noch da. An Weltzeit hatte er mehr Jahre auf dem
Rücken als die meisten Hyperschweine. Nun stieß er also an
die Grenzen der schweinischen Lebenserwartung. Na und? Er mochte
geschwächt sein, aber noch trieb er nicht bauchoben.
»Wo sind wir eigentlich?«, fragte er Valensin. »Ich
nehme an, im Orbit um 107 Piscium. Oder haben Sie mich nur geweckt,
um mir zu sagen, dass es keine gute Idee war, mich zu
wecken?«
»Wir sind im Orbit um 107 Piscium, richtig, aber es gibt doch
noch einiges, was Sie nicht wissen.« Valensin half ihm von der
Untersuchungsliege. Scorpio stellte fest, dass seine antiken
Servomaten endlich doch das Zeitliche gesegnet hatten. Nun standen
sie zu beiden Seiten der Tür und dienten als
Garderobenständer.
»Das hört sich nicht gut an«, sagte Scorpio.
»Wie lange war ich weg? Welches Jahr haben wir?«
»Siebenundzwanzig siebenundzwanzig«, sagte Valensin.
»Mir gefällt es übrigens auch nicht. Noch etwas,
Scorpio.«
»Ja?«
Valensin reichte ihm eine gewölbte weiße Scherbe, die
aussah wie eine Eisschuppe. »Das hatten Sie in der Hand, als Sie
einschliefen. Deshalb dachte ich, es wäre Ihnen irgendwie
wichtig.«
Scorpio nahm das Muschelstück wieder an sich.
 
Etwas stimmte nicht, aber niemand wollte ihm sagen, was es war.
Scorpio schaute in die Gesichter am Konferenztisch und versuchte
selbst dahinterzukommen. Alle, mit denen er gerechnet hatte, waren
da: Cruz, Urton, Vasko und eine ganze Reihe von Ältesten, die er
nicht so gut kannte. Auch Khouri war gekommen. Und als er sie sah,
sprang ihm förmlich ins Gesicht, wer hier fehlte. Aura war
nirgendwo zu sehen.
»Wo ist sie?«, fragte er.
»Es geht ihr gut, Scorp«, versicherte ihm Vasko.
»Sie ist gesund und in Sicherheit. Ich weiß es, ich habe
sie eben gesehen.«
»Jemand muss es ihm sagen«, verlangte Khouri. Scorpio
fand sie seit dem letzten Mal sichtlich gealtert. Sie hatte mehr
Falten im Gesicht, und ihr Haar, das sie jetzt kürzer und in die
Stirn gekämmt trug, war deutlich grauer geworden. Ihre Haut war
so dünn, dass sich die Schädelknochen deutlich
abzeichneten.
»Was?«, fragte Scorpio.
»Wie viel wissen Sie schon von Valensin?«, fragte
Vasko.
»Er hat mir das Datum genannt. Aber nicht viel
mehr.«
»Wir mussten einige schwierige Entscheidungen treffen, Scorp.
Wir haben in Ihrer Abwesenheit unser Bestes getan.«
In meiner Abwesenheit, dachte Scorpio. Als wäre er
einfach gegangen und hätte sie im Stich gelassen, als sie ihn am
nötigsten brauchten. Sie schafften es, ihm das Gefühl zu
geben, im Unrecht zu sein, sich vor seiner Verantwortung
gedrückt zu haben.
»Sie haben sicher das Richtige getan«, sagte er und rieb
sich den Rüssel. Er war mit Kopfschmerzen aufgewacht. Sie
plagten ihn immer noch.
»Wir sind 2717 hier angekommen«, sagte Vasko. »Der
Flug vom Yellowstone-System dauerte neunzehn Jahre.«
Scorpio sträubten sich die Nackenhaare. »Valensin hat
mir ein anderes Datum genannt.«
»Valensin hat nicht gelogen«, sagte Urton. »Nach
lokaler Systemzeit haben wir das Jahr 2727. Wir sind seit fast zehn
Jahren vor Hela. Wir hätten Sie schon damals geweckt, aber der
Zeitpunkt war ungünstig. Valensin sagte, wir hätten nur
einen Versuch. Hätten wir Sie damals aus dem Tank geholt, dann
wären Sie jetzt entweder tot oder erneut eingefroren, mit nur
geringen Chancen für eine weitere Reanimation.«
»Es ging nicht anders, Scorp«, sagte Vasko. »Sie
waren wertvolles Kapital, das wir nicht vergeuden durften.«
»Das schmeichelt mir ganz ungemein.«
»Ich meine, wir mussten uns genau überlegen, wann wir
sie am besten aufweckten. Sie wollten immer, dass wir warteten, bis
wir Hela erreicht hätten.«
»Das hatte ich tatsächlich gesagt!«
»Nun, dann stellen Sie sich vor, wir wären jetzt erst
richtig angekommen. Für die Behörden im System – die
Adventisten – sind wir erst vor einigen Wochen aufgetaucht.
Zuvor waren wir wieder abgeflogen und hatten eine Schleife durch den
näheren interstellaren Raum gedreht.«
»Wozu?«, fragte Scorpio.
»Weil etwas Bestimmtes geschehen musste«, sagte Vasko.
»Als wir vor zehn Jahren hier ankamen, stellten wir fest, dass
die Verhältnisse in diesem System wesentlich komplexer waren,
als wir angenommen hatten. Die Adventisten kontrollierten den Zugang
zu Haldora, dem Planeten, der immer wieder verschwindet. Um in die
Nähe von Hela zu kommen, musste man mit den Kirchen verhandeln,
und Sonden waren im Umkreis des Gasplaneten schon damals
verboten.«
»Warum habt ihr euch nicht den Weg freigeschossen und euch
mit Gewalt geholt, was ihr haben wolltet?«
»Sollten wir ein Blutbad anrichten? Auf Hela leben eine
Million unschuldiger Zivilisten, ganz zu schweigen von den
zehntausenden von Schläfern in den Schiffen, die im System
parken. Außerdem wussten wir gar nicht genau, wonach wir
suchten. Hätten wir aus allen Rohren geschossen, wir hätten
womöglich genau das zerstört, worauf es uns ankam.
Zumindest hätten wir uns jede Chance verbaut, es jemals in die
Hand zu bekommen. Wenn es uns dagegen gelang, zu Quaiche
vorzudringen, dann ließ sich die Sache von innen her
aufrollen.«
»Quaiche ist noch am Leben?«, fragte Scorpio.
»Inzwischen können wir das mit Sicherheit sagen –
Khouri und ich haben ihn heute getroffen«, erklärte Vasko.
»Aber er lebt sehr zurückgezogen und wird mit
Langlebigkeitstherapien am Leben erhalten, deren Wirkung sich aber
immer mehr abschwächt. Er verlässt niemals seine
Kathedrale, die Morwenna. Er schläft nicht. Dank einer
kleinen Veränderung in seinem Gehirn braucht er keinen Schlaf.
Er blinzelt nicht einmal. Jede Sekunde seines Lebens verbringt er
damit, auf Haldora zu starren und darauf zu warten, dass es
ihm zuzwinkert.«
»Er hat also den Verstand verloren.«
»Wäre Ihnen das in seiner Situation nicht auch so
ergangen? Er hatte da unten ein schreckliches Erlebnis, und das hat
ihn in den Wahnsinn getrieben.«
»Er hat ein Indoktrinationsvirus«, ergänzte Cruz.
»Er hatte es schon in seinem Blut, bevor er nach Hela kam. Nun
ist da unten eine ganze Industrie entstanden, die das Virusgenom in
einzelne Stücke zerschneidet und mit dem Genom anderer, von den
Flüchtlingen eingeschleppter Viren verbindet. Man sagt ihm nach,
er würde immer wieder von Zweifeln befallen, sobald ihm klar
würde, dass alles, was er geschaffen hat, nur Schwindel ist. Im
Innersten wüsste er, dass die Auslöschungen keine Wunder,
sondern vernünftig erklärbar sind. Wenn es wieder einmal so
weit ist, lässt er sich einfach einen neuen Stamm des
Indoktrinationsvirus spritzen.«
»Klingt so, als wäre nicht so einfach an ihn
ranzukommen«, bemerkte Scorpio.
»Schwieriger, als wir dachten«, bestätigte Vasko.
»Aber Aura hat einen Weg gefunden. Sie hat den Plan ausgeheckt,
Scorp, nicht wir.«
»Und was war das für ein Plan?«
»Sie ist vor neun Jahren hinuntergegangen«, sagte Khouri
und sah ihn an, als wären sie beide allein im Raum. »Sie
war acht Jahre alt, Scorp. Ich konnte sie nicht halten. Sie wusste,
dass sie auf dieser Welt eine Aufgabe hatte. Sie sollte Quaiche
finden.«
Scorpio schüttelte den Kopf.
»Ihr habt kein acht Jahre altes Mädchen allein auf diese
Welt geschickt. Sag mir, dass das nicht wahr ist.«
»Wir hatten keine Wahl«, sagte Khouri. »Glaube mir,
ich bin ihre Mutter. Ebenso hätte man einem Lachs verbieten
können, flussaufwärts zu schwimmen. Es war nicht zu
verhindern, ob es uns gefiel oder nicht.«
»Wir haben eine Familie gefunden«, sagte Vasko.
»Anständige Leute, die im Ödland von Vigrid lebten.
Sie hatten einen Sohn, aber ihre einzige Tochter hatten sie zwei
Jahre zuvor bei einem Unfall verloren. Sie wussten nicht, wer oder
was Aura war, aber sie begriffen, dass sie nicht zu viele Fragen
stellen durften. Man sagte ihnen, sie sollten sie so behandeln, als
wäre sie schon immer bei ihnen gewesen. Sie fanden sich
mühelos in die Rolle hinein und erzählten ihr Geschichten
über ihre andere Tochter, als sie noch klein war. Sie liebten
sie sehr.«
»Wozu das Theater?«
»Sie wusste nicht mehr, wer sie wirklich war«, sagte
Khouri. »Sie unterdrückte ihre Erinnerungen, vergrub sie
tief in ihrem Unterbewusstsein. Sie ist ja fast eine Synthetikerin.
Sie kann ihr Gehirn umräumen wie andere Leute ihre Wohnung. Und
sobald sie einsah, dass es nötig war, fiel es ihr nicht einmal
so schwer.«
»Wozu?«, wiederholte Scorpio.
»Damit sie sich einfügen konnte, ohne ständig
schauspielern zu müssen. Wenn sie selbst glaubte, auf Hela
geboren zu sein, konnte sie auch die Menschen davon überzeugen,
denen sie begegnete.«
»Das ist ja grauenvoll.«
»Glaubst du, für mich war es einfach, Scorp? Ich bin
ihre Mutter. Ich war bei ihr, als sie beschloss, mich zu vergessen.
Ich betrat den Raum, in dem sie war, und sie nahm mich kaum
wahr.«
 
Nach und nach erfuhr er auch den Rest. Alles kam ihm unwirklich
vor, aber gegen dieses Gefühl kämpfte er an. Mehr als
einmal untersuchte er seine Umgebung, um sich zu vergewissern, dass
er nicht in einem Reanimations-Albtraum befangen war. Er kam sich
töricht vor, weil er alle diese Manipulationen einfach
verschlafen hatte. Aber die Geschichte war wasserdicht, zumindest,
soweit man sie ihm erzählt hatte. Und sie war von einer geradezu
brutalen inneren Logik. Die Sehnsucht nach Unendlichkeit hatte
Jahrzehnte gebraucht, um Hela zu erreichen: Allein die Reise von
Ararat über das Yellowstone-System hierher hatte mehr als
vierzig Jahre gedauert. Aber Auras Mission hatte lange vorher
begonnen, mit ihrer Zeugung in der Matrix des Hades-Neutronensterns.
Angesichts der langen Zeit, die seither vergangen war, bedeuteten
neun weitere Jahre nicht mehr allzu viel. Ja, von dieser Warte aus
betrachtet, ergab alles einen grausamen Sinn. Man durfte das
Universum nur nicht mit den Augen eines Schweins sehen, das kurz vor
dem Ende seines Lebens stand.
»In Wirklichkeit hat sie nichts vergessen«,
erklärte Vasko. »Es war nur alles vergraben. Ihr
Unterbewusstsein glich einer Zwiebel, die austreiben musste, wenn sie
älter wurde. Wir wussten, dass sie früher oder später
nach diesen geheimen Erinnerungen handeln würde, ohne selbst
genau zu wissen, warum sie das tat.«
»Und?«, fragte Scorpio.
»Sie schickte uns ein Signal, eine Mitteilung, dass sie auf
dem Weg zu Quaiche war. Das war für uns das Stichwort, um
Kontakt zu den Adventisten aufzunehmen. Bis wir zu ihm vordrangen,
hatte Aura sich bereits in sein Vertrauen eingeschlichen.«
Scorpio verschränkte die Arme vor der Brust. Das Leder seines
Uniformrocks knarrte. »Sie ist einfach so in sein Leben
getreten?«
»Sie ist seine Beraterin«, sagte Vasko. »Nimmt an
seinen Verhandlungen mit den Ultras teil. Wir wissen nicht genau, was
sie da tut, aber wir können es erraten. Aura besaß besitzt
– eine besondere Gabe, die sich schon zeigte, als sie noch ein
Baby war.«
»Sie liest aus unseren Gesichtern mehr, als uns selbst
bewusst ist«, sagte Khouri. »Sie weiß, wann wir
lügen, und ob wir traurig sind, wenn wir behaupten,
glücklich zu sein. Diese Eigenschaft hat nichts mit ihren
Implantaten zu tun und wurde wohl auch nicht mit den Erinnerungen an
sich selbst unterdrückt.«
»Damit ist sie wahrscheinlich aufgefallen«, sagte Vasko.
»Und hat sich für Quaiche unentbehrlich gemacht. Aber es
hat die Sache nur beschleunigt. Früher oder später
hätte sie auf jeden Fall alle Hürden genommen und wäre
bei ihm gelandet. Das war schließlich ihre
Bestimmung.«
»Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte Scorpio.
»Nein«, sagte Vasko. »Das war nicht möglich.
Quaiche durfte nicht ahnen, dass wir uns bereits kannten. Aber Khouri
hat die gleichen Implantate, und sie sind kompatibel.«
»Ich konnte in ihre Erinnerungen eindringen«, sagte
Khouri, »sobald wir in einem Raum waren. Wir waren einander so
nahe, dass unsere Implantate direkt in Verbindung treten konnten,
ohne dass er Verdacht schöpfte.«
»Du hast dich ihr zu erkennen gegeben?«, fragte
Scorpio.
»Nein. Noch nicht«, sagte Khouri. »Sie ist zu
verletzlich. Es ist sicherer, wenn sie sich nicht an alles auf einmal
erinnert. So kann sie die Rolle weiterspielen, die Dekan Quaiche von
ihr erwartet. Wenn er sie verdächtigt, ein Ultra-Spitzel zu
sein, befindet sie sich ebenso in Gefahr wie wir.«
»Hoffen wir, dass sich niemand eingehender mit ihr
beschäftigt«, sagte Scorpio. »Wie lange müssen
wir warten, bis ihre Erinnerungen von selbst
zurückkehren?«
»Eine Frage von Tagen«, sagte Khouri. »Nicht mehr.
Vielleicht weniger. Die ersten Risse müssten bereits sichtbar
werden.«
»Diese Verhandlungen mit dem Dekan«, sagte Scorpio.
»Dürfte ich erfahren, worum es dabei genau ging?«
Vasko erzählte ihm, worüber er mit dem Dekan gesprochen
hatte. Scorpio merkte sehr wohl, dass er die Einzelheiten
schönfärbte und alles wegließ, was nicht unmittelbar
zur Sache gehörte. Er erfuhr, dass der Dekan ein Schiff suchte,
das gegen Bezahlung den Mond umkreisen und ihn notfalls verteidigen
sollte. Viele Ultras zögerten, den Auftrag anzunehmen, obwohl
Quaiche einige verlockende Zugeständnisse gemacht hatte. Sie
fürchteten, das Schicksal der Gnostische Himmelfahrt zu
erleiden, des Schiffes, das Quaiche ursprünglich nach Hela
gebracht hatte, und das auf unbekannte Weise zerstört worden
war.
»Für uns ist das kein Problem«, sagte Vasko.
»Wahrscheinlich wird das Risiko ohnehin übertrieben, aber
selbst wenn wir aus dem Hinterhalt beschossen werden sollten, wir
sind ja nicht gerade wehrlos. Seit wir uns in der Nähe des
Systems befinden, verstecken wir unsere neuen Waffen, aber wenn wir
sie brauchen sollten, können wir sie jederzeit wieder
aktivieren. Ich kann mir nicht denken, dass uns ein paar vergrabene
Drohnen sehr viel anhaben könnten.«
»Und im Gegenzug hat Quaiche zugestimmt, dass wir uns Haldora
etwas genauer ansehen?«
»Ungern«, sagte Vasko. »Es gefällt ihm immer
noch nicht, dass jemand in seinem Wunder herumstochert, aber der
Schutz ist ihm sehr wichtig.«
»Wovor hat er solche Angst? Hat er Ärger mit anderen
Ultras?«
Vasko zuckte die Achseln. »Hin und wieder gibt es
Zwischenfälle, aber nichts Ernstes.«
»Dann klingt es nach Überreaktion.«
»Er leidet eben unter Verfolgungswahn. Wir brauchen uns um
seine Motive nicht weiter zu kümmern, solange sie uns die
Möglichkeit geben, an Haldora heranzukommen, ohne einen Schuss
abzufeuern.«
»Irgendetwas ist hier faul«, sagte Scorpio. Seine
Kopfschmerzen hatten sich gelegt, aber jetzt kamen sie mit neuer
Heftigkeit wieder.
»Sie sind von Natur aus misstrauisch«, sagte Vasko.
»Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber wir warten seit neun
Jahren auf eine solche Gelegenheit. Es ist unsere einzige Chance.
Wenn wir sie nicht ergreifen, schließt er den Vertrag mit einem
anderen Schiff.«
»Trotzdem gefällt es mir nicht.«
»Vielleicht würden Sie anders darüber denken, wenn
der Plan von Ihnen stammte«, sagte Urton. »Aber es ist
nicht Ihr Plan. Wir haben ihn entwickelt, während Sie geschlafen
haben.«
»Schon gut«, sagte er und lächelte ihr zu.
»Ich bin nur ein Schwein. Und Schweine planen nicht auf lange
Sicht.«
»Sie will doch nur sagen«, begütigte Vasko,
»dass Sie die Sache auch einmal mit unseren Augen sehen sollten.
Hätten Sie so lange gewartet, dann würden Sie auch anders
denken.« Er lehnte sich zurück und zuckte die Achseln.
»Außerdem ist es bereits zu spät. Ich habe Quaiche
gesagt, wir müssten noch über diese Abordnung sprechen,
doch sonst warten wir nur noch auf seine Einwilligung. Dann
können wir loslegen.«
»Moment«, sagte Scorpio und hob die Hand. »Sagten
Sie Abordnung? Was für eine Abordnung?«
»Quaiche besteht darauf«, sagte Vasko. »Er
hält es für nötig, eine kleine Gruppe von
adventistischen Delegierten auf diesem Schiff zu
stationieren.«
»Nur über meine Leiche.«
»Schon gut«, sagte Urton. »Es ist ein Abkommen auf
Gegenseitigkeit. Die Kirche schickt eine Abordnung zu uns, und wir
schicken eine Abordnung in die Kathedrale. Eine saubere
Sache.«
Scorpio seufzte. Was gab es dagegen noch zu sagen? Er war bereits
wieder müde, und dabei hatte er nur in dieser Konferenz
gesessen. In einer Konferenz, in der bereits alles entschieden war
und man ihm – im Grunde genommen – nur die Rolle des
passiven Beobachters zugestanden hatte. Er konnte widersprechen, aber
er würde damit nicht mehr erreichen, als wenn er gleich in
seinem Kälteschlaftank geblieben wäre.
»Ihr macht einen schweren Fehler«, sagte er. »Ich
versichere es euch.«
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Hauptmann Seyfarth war ein schmächtiger Mann mit einem
kleinen, schmallippigen Mund, der niemals lächelte, aber wie
geschaffen dafür schien, Verachtung zu zeigen. Tatsächlich
hatte Quaiche noch nie erlebt, dass der Hauptmann der
Kathedralengarde andere Emotionen außer gelassener
Gleichgültigkeit zur Schau getragen hätte. Selbst seine
Verachtung setzte er nur sparsam ein wie ein kostspieliges und schwer
zu beschaffendes Artilleriegeschütz. Gewöhnlich geschah es
in Zusammenhang mit seiner Meinung zu den Sicherheitsvorkehrungen,
die jemand anderer angeordnet hatte. Er war ein Mensch, der seine
Arbeit sehr und sonst nur sehr wenig liebte. In Quaiches Augen war er
die Idealbesetzung für diesen Posten.
Nun stand er in blitzender Garderüstung, den Paradehelm mit
dem rosa Federbusch unter einem Arm, im Turmzimmer. Die
aufwändig gewölbte und verschnörkelte Rüstung war
scharlachrot wie arterielles Blut. Der Brustharnisch war mit vielen
Medaillen und Bändern bemalt, Andenken an die Kämpfe, die
Seyfarth für die Belange der Morwenna geführt hatte.
Nach außen hin war es dabei stets offen und ehrlich zugegangen,
und er hatte nie gegen die geltenden Regeln für das Verhalten am
Weg verstoßen. Er hatte Überfälle von
verärgerten Dorfbewohnern abgewehrt oder Angriffe von
kriminellen Händler, darunter auch kleineren Ultra-Gruppen,
zurückgeschlagen. Aber er hatte auch Geheimoperationen
durchgeführt, die zu heikel waren, um ihrer zu gedenken:
präventive Sabotageaktionen gegen den Ewigen Weg wie
gegen andere Kathedralen oder die diskrete Beseitigung progressiver
Elemente in der Kirchenhierarchie, die gegen Quaiche agitierten.
Meuchelmord wäre ein zu starkes Wort gewesen, aber auch das
gehörte zu Seyfarths Repertoire. Seine Vergangenheit war von der
Art, die man besser unberührt ließ. Kriege und
Kriegsverbrechen spielten darin eine zentrale Rolle.
Quaiche gegenüber war er jedoch unerschütterlich loyal.
Seyfarth hätte in fünfunddreißig Dienstjahren oft
genug Gelegenheit gehabt, seinen Herrn zu verraten, um sich damit
persönliche Vorteile zu verschaffen. Er hatte es nie getan; er
strebte nur danach, seine Aufgaben als Quaiches Beschützer aufs
Beste zu erfüllen.
Dennoch war Quaiche ein Risiko eingegangen, als er ihn in seine
Pläne einweihte. Bei allen anderen Beteiligten – sogar beim
Meister der Haltebucht – genügte es, wenn sie einzelne
Teile kannten. Grelier war völlig ahnungslos. Aber Seyfarth
brauchte den Überblick über den Gesamtplan. Immerhin war er
derjenige, der das Schiff einnehmen musste.
»Es ist also so weit«, sagte Seyfarth. »Sonst
hätte man mich nicht gerufen.«
»Ich habe einen willigen Kandidaten gefunden«, sagte
Quaiche. »Und was noch wichtiger ist, er entspricht auch
meinen Vorstellungen.« Er reichte Seyfarth ein Bild des
Raumschiffs, das von Spionagesatelliten aufgenommen worden war.
»Was meinen Sie? Ist das zu schaffen?«
Seyfarth ließ sich viel Zeit und sah sich das Bild genau an.
»Es ist mir auf den ersten Blick zuwider«, sagte er.
»Alle diese gotischen Verzierungen… fast als flöge ein
Stück der Morwenna durchs Weltall.«
»Gerade dann ist es doch sehr passend.«
»Mein Einwand bleibt bestehen.«
»Sie werden damit leben müssen. Es gibt keine zwei
Ultraschiffe, die genau gleich aussehen, und uns sind schon
ausgefallenere Formen begegnet. Die Haltebucht kann schließlich
in vernünftigen Grenzen jedes Rumpfprofil aufnehmen. Das stellt
keine Schwierigkeit dar. Außerdem kommt es mehr auf das Innere
an.«
»Konnten Sie einen Spion an Bord schleusen?«
»Nein«, sagte Quaiche. »Dafür reichte die Zeit
nicht aus. Aber das macht nichts. Der Kandidat hat sich mehr oder
weniger bereiter klärt, eine Abordnung von adventistischen
Beobachtern an Bord zu lassen. Das sollte genügen.«
»Und der Zustand der Triebwerke?«
»Kein Grund zur Beunruhigung. Wir haben das Schiff im Anflug
beobachtet: sah alles sauber und stabil aus.«
Seyfarth studierte das Bild noch immer. Seine Lippen
kräuselten sich in wohl bekannter Verachtung. »Wo kommt sie
her?«
»Keine Ahnung. Wir haben sie erst gesehen, als sie schon ganz
nahe war. Wieso?«
»Irgendetwas an diesem Schiff ist mir nicht
geheuer.«
»Das würden Sie immer sagen, was ich Ihnen auch
anbiete.
Sie sind der geborene Pessimist, Seyfarth: Deshalb sind Sie genau
der richtige Mann für diesen Posten. Aber die Entscheidung ist
gefallen. Ich habe dieses Schiff ausgewählt.«
»Den Ultras ist nicht zu trauen«, sagte der Hauptmann.
»Jetzt weniger denn je. Sie haben ebenso viel Angst wie alle
anderen.« Er wedelte mit dem Bild hin und her, dass es
schnalzte. »Was verspricht sich denn Ihr Kandidat von dem
Geschäft, Quaiche? Haben Sie sich das gefragt?«
»Das, was ich ihm gebe.«
»Und das wäre?«
»Handelsprivilegien, erste Wahl bei den Flitzerfunden und
dergleichen. Und…« Er vollendete den Satz nicht.
»Und was?«
»Die Leute sind vor allem an Haldora interessiert«,
sagte Quaiche. »Sie möchten einige Untersuchungen
durchführen.«
Seyfarth sah ihn ausdruckslos an; Quaiche kam sich vor, als
würde er geschält wie eine Frucht. »Bisher haben Sie
derartige Gesuche immer abgelehnt«, sagte er. »Woher der
plötzliche Sinneswandel?«
»Weil«, sagte Quaiche, »es jetzt nicht mehr darauf
ankommt. Die Auslöschungen steuern ohnehin auf einen
krönenden Abschluss zu. Gottes Wort wird sich offenbaren, ob es
uns gefällt oder nicht.«
»Das ist es nicht allein.« Seyfarth fuhr mit seinem
roten Handschuh durch den weichen rosa Federbusch. »Es
kümmert Sie einfach nicht mehr, nicht wahr? Seit der Triumph zum
Greifen nahe ist.«
»Sie irren sich«, sagte Quaiche. »Es ist mir
wichtiger denn je. Aber vielleicht ist ja gerade dies Gottes Wille.
Vielleicht führen die Ultras mit ihrem Eingreifen das Ende sogar
schneller herbei.«
»Und Gottes Wort offenbart sich am Vorabend Ihres Sieges? Ist
das Ihre Hoffnung?«
»Wenn es so vorherbestimmt ist«, sagte Quaiche mit einem
fatalistischen Seufzer, »wie komme ich dazu, mich dem Schicksal
in den Weg zu stellen?«
Seyfarth gab ihm die Aufnahme zurück und ging im Turmzimmer
auf und ab. Die Spiegel zerschnitten sein Bild und mischten die Teile
neu. Seine Rüstung knarrte mit jedem Schritt, die behandschuhte
Faust öffnete und schloss sich nervös.
»Das Vorauskommando: wie viele Delegierte?«
»Sie waren mit zwanzig einverstanden. Ich hielt es nicht
für ratsam, sie weiter zu bedrängen. Sie kommen doch mit
zwanzig Mann zurecht?«
»Dreißig wären besser.«
»Dreißig sieht bereits nach einer Armee aus.
Außerdem sollen die zwanzig nur feststellen, ob es sich
überhaupt lohnt, das Schiff zu übernehmen. Sobald die
Fronten aufgeweicht sind, können Sie so viele Gardisten
nachschicken, wie Sie entbehren können.«
»Ich brauche die Erlaubnis, alle Waffen einzusetzen, die ich
für erforderlich halte.«
»Sie sollen die Leute nicht sinnlos abschlachten,
Hauptmann«, mahnte Quaiche mit erhobenem Zeigefinger.
»Widerstand darf in vernünftigem Rahmen gebrochen werden,
gewiss, aber das heißt nicht, dass Sie ein Blutbad anrichten
sollen. Setzen Sie auf jeden Fall die Sicherheitselemente außer
Gefecht, aber betonen Sie, dass wir uns das Schiff nur ausleihen
wollen: Wir haben nicht vor, es zu stehlen. Sobald die Arbeit getan
ist, bekommen sie es mit Dank zurück. Ich brauche wohl nicht
eigens zu erwähnen, dass Sie mir das Schiff tunlichst in einem
Stück zu übergeben haben.«
»Ich habe nur um die Erlaubnis zum Waffengebrauch
gebeten.«
»Setzen Sie ein, was Sie für richtig halten, Hauptmann,
vorausgesetzt, Sie können es an den Ultras vorbeischmuggeln. Die
Ultras werden das Übliche erwarten: Bomben, Messer und
Handfeuerwaffen. Selbst wenn wir Antimaterie hätten, würde
es uns schwer fallen, sie aufs Schiff zu bringen.«
»Ich habe bereits alle erforderlichen Vorkehrungen
getroffen«, sagte Seyfarth.
»Natürlich. Aber – ich bitte Sie – legen sie
ein gewisses Maß an Zurückhaltung an den Tag!«
»Was hatte eigentlich Ihre Hausmagierin zu der Sache zu
sagen?«
»Sie kam zu dem Schluss, es gäbe keinen Anlass zur
Beunruhigung.«
Seyfarth drehte sich um und setzte seinen Helm auf. Der rosa
Federbusch fiel ihm über das schwarze Visier. Er sah zugleich
komisch und Furcht einflößend aus, und genau das war seine
Absicht.
»Dann werde ich mich an die Arbeit machen.«
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Eine Stunde später traf eine offizielle Nachricht vom
Glockenturm der Morwenna ein. Die Adventisten
erklärten sich mit den Bedingungen einverstanden. Vorbehaltlich
der Aufnahme von zwanzig kirchlichen Beobachtern auf der Sehnsucht
nach Unendlichkeit dürfe das Lichtschiff in den heianahen
Raum einfliegen und seine Wache antreten. Sobald die Beobachter an
Bord seien und die Bewaffnung inspiziert hätten, sollte die
Besatzung die Erlaubnis erhalten, innerhalb eines vorgegebenen
Rahmens eine physikalische Untersuchung des Haldora-Phänomens
vorzunehmen.
Dreißig Minuten später wurde die Antwort abgesetzt. Die
Sehnsucht nach Unendlichkeit erklärte sich mit den
Bedingungen einverstanden, die Adventistengruppe dürfe an Bord
kommen, während sich das Lichtschiff in Spiralen auf den
Hela-Orbit zubewege. Gleichzeitig sollte eine Ultra-Delegation mit
einer Fähre die Landeplattform der Morwenna
ansteuern.
Dreißig Minuten später flackerte der Hauptantrieb auf,
und die Sehnsucht nach Unendlichkeit löste sich aus dem
parkenden Schwarm.
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Im Maschinenraum schwangen die Kuppelstangen hin und her, als
wollten sie Hauptmann Seyfarth begrüßen. Er schritt, die
behandschuhten Hände hinter dem Rücken verschränkt,
durch die Halle. Als Hauptmann der Kathedralengarde rechnete er nicht
mit einem herzlichen Empfang durch die eher mechanistisch denkenden
Maschinentechniker. Sie hegten keine instinktive Abneigung gegen ihn,
aber sie hatten ein langes Gedächtnis, und es waren von jeher
Seyfarths Leute gewesen, die Rebellionen unter dem technischen
Personal der Morwenna niederschlugen. Im Augenblick waren
auffallend wenige Techniker in der Halle, aber im Geist ergänzte
Seyfarth das Bild durch die herumliegenden Leichen und die Verletzten
des letzten »Schiedsverfahrens«, wie die Behörden den
Zwischenfall genannt hatten. Glaur, der Schichtleiter, nach dem er
jetzt suchte, hatte nie direkt mit der Rebellion in Verbindung
gestanden, aber bei ihren seltenen Begegnungen war deutlich geworden,
dass auch Glaur kein Freund der Kathedralengarde und ihres Hauptmanns
war.
»Ach, Glaur«, sagte Seyfarth, als er den Mann neben
einer offenen Zugangsklappe entdeckte.
»Hauptmann. Was für ein Vergnügen.«
Seyfarth trat vor die Klappe. Aus der Öffnung hingen
Drähte und Kabel wie vorquellende Gedärme. Seyfarth zog die
Klappe so weit herunter, dass sie die Eingeweide zur Hälfte
verdeckte. Glaur wollte etwas sagen – obwohl jeder Protest
sinnlos war –, aber Seyfarth legte abwehrend den Finger an die
Lippen. »Was immer es ist, es kann warten.«
»Sie haben keine…«
»Ziemlich ruhig hier drin.« Seyfarth sah sich um. Die
Maschinen waren unbeaufsichtigt, die Laufstege leer. »Wo sind
denn Ihre Leute?«
»Das wissen Sie doch ganz genau«, sagte Glaur. »Sie
haben die Mor verlassen, sobald sie konnten. Am Ende wurden
Druckanzüge für einen Jahreslohn verkauft. Ich habe nur
noch eine Notmannschaft, gerade genug Männer, um den Reaktor am
Laufen zu halten und die Maschinen zu schmieren.«
»Wer jetzt geht…«, überlegte Seyfarth. Es war
in der ganzen Kathedrale zu beobachten: Selbst die Garde hatte
Mühe, den Exodus aufzuhalten. »… verstößt
doch gegen seinen Arbeitsvertrag, nicht wahr?«
Glaur sah ihn ungläubig an. »Das ist den Leuten
scheißegal, Hauptmann. Die wollen nur von dieser Kiste
herunter, bevor wir die Brücke erreichen.«
Seyfarth spürte die Angst des Mannes. Sie umgab ihn wie ein
Hitzeschleier. »Sie glauben also nicht, dass wir es
schaffen?«
»Und Sie?«
»Der Dekan sagt, wir schaffen es. Wie kämen wir dazu, an
ihm zu zweifeln?«
»Ich habe meine Zweifel«, zischte Glaur. »Ich
weiß, was beim letzten Mal passierte, und wir sind
größer und schwerer. Wir kommen mit dieser Kathedrale
nicht über die Brücke, Hauptmann, auch wenn uns der
Generalmedikus noch so sehr mit Blut voll pumpt.«
»Dann kann ich ja von Glück reden, dass ich nicht auf
der Morwenna sein werde, wenn es so weit ist«, sagte
Seyfarth.
Glaur spitzte die Ohren. »Sie gehen auch?«, fragte
er.
Ob Glaur sich einbildete, er wollte ihn zur Rebellion anstiften?,
dachte Seyfarth. »Ja, aber ich habe einen Auftrag für die
Kirche zu erfüllen. Er wird mich so lange fern halten, bis die
Brücke überquert wurde – oder nicht. Was haben Sie
vor?«
Glaur schüttelte den Kopf und strich über sein
schmutziges Halstuch. »Ich bleibe, Hauptmann.«
»Aus Loyalität zum Dekan?«
»Eher zu meinen Maschinen.«
Seyfarth legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin
beeindruckt. Und Sie denken sicher auch nicht daran, die Kathedrale
vom Weg herunterzusteuern oder die Motoren zu
sabotieren?«
Glaurs Zähne blitzten auf. »Ich bin hier, um meine
Arbeit zu tun.«
»Auch um dafür zu sterben?«
»Vielleicht springe ich im letzten Moment noch ab. Aber die
Kathedrale bleibt auf dem Weg.«
»Braver Mann. Ich möchte trotzdem ganz
sichergehen.«
Glaur sah ihm fest in die Augen. »Wie meinen,
Hauptmann?«
»Bringen Sie mich zur Sicherungsschaltung, Glaur.«
»Nein.«
Seyfarth packte ihn an seinem Halstuch und hob ihn hoch. Glaur
rang nach Luft und trommelte mit den Fäusten gegen die Brust des
Hauptmanns.
»Bringen Sie mich zur Sicherungsschaltung«, wiederholte
Seyfarth, ohne die Stimme zu erheben.
 
Die Privatfähre des Generalmedikus setzte automatisch zur
Landung an und ging auf einem bleistiftdünnen Fusionsstrahl
nieder. Grelier hatte eine kleine verwahrloste Landeplattform am Rand
der Vigrid-Siedlung gewählt. Der Untergrund war teilweise
abgesackt, sodass seine rote Muschelfähre deutlich schief zum
Stehen kam. Der Platz wurde offenbar nur selten benutzt.
Womöglich war hier seit Jahrzehnten nichts Größeres
als eine Versorgungsdrohne niedergegangen.
Grelier sammelte seine Siebensachen ein und stieg aus. Die
Plattform mochte baufällig sein, aber der Weg zur Siedlung war
noch in einigermaßen gutem Zustand. Der Generalmedikus tastete
sich mit seinem Krückstock über den rissigen Beton dem
nächsten öffentlichen Eingang zu. Die Luftschleuse wollte
sich nicht öffnen. Er verwendete den
Glockenturm-Schlüssel – dem eigentlich keine
Tür auf Hela widerstehen sollte –, doch auch das half
nichts. Er zog daraus den pessimistischen Schluss, die Tür sei
ganz einfach kaputt und der Mechanismus nicht mehr
funktionsfähig.
Er folgte dem Weg weitere zehn Minuten, bis er eine Schleuse fand,
die sich öffnen ließ. Sie führte fast ins Zentrum des
kleinen unterirdischen Dorfes; oben standen kreuz und quer geparkte
Fahrzeuge, ausgemusterte Gerätemodule und Sonnenkollektoren mit
durchgebrannten und zerbrochenen Feldern. Das störte ihn nicht
weiter, allerdings war so dicht am Herzen der Siedlung eher zu
befürchten, dass er bei seinem Tun beobachtet wurde.
Egal: Es musste sein, die Alternativen waren erschöpft. Er
trat durch die Schleuse und gelangte, ohne seinen Anzug abzulegen,
über eine senkrechte Leiter hinab in ein schwach erleuchtetes
Tunnelnetz. Am Fuß der Leiter gingen Gänge nach fünf
verschiedenen Richtungen ab. Zum Glück waren sie farbcodiert,
sodass man erkennen konnte, zu welchen Wohn- und Industriegebieten
sie führten. Wobei ›Gebiet‹ nicht ganz das richtige
Wort war. Das winzige Dorf mochte gesellschaftliche Verbindungen zu
anderen Gemeinden im Ödland unterhalten, aber seine
Einwohnerzahl war geringer als die Bevölkerung einer Etage der
Morwenna.
Er summte leise vor sich hin. So sehr ihn die jüngsten
Ereignisse beunruhigten, er war immer gern in
Glockenturm-Geschäften unterwegs. Auch wenn es sich dabei
wie in diesem Fall fast um ein persönliches Anliegen handelte
und er dem Dekan den Grund für seine Reise nicht
ausdrücklich genannt hatte.
Wie du mir, so ich dir, sagte er sich. Wenn der Dekan vor
ihm Geheimnisse hatte, dann würde er eben Gleiches mit Gleichem
vergelten.
Grelier vermutete seit Monaten, dass Quaiche geheime Pläne
verfolgte, und als das Mädchen die Bauflotte erwähnte,
hatte sich sein Verdacht erhärtet. Er hatte sich bemüht,
ihrem Berichte keine Bedeutung beizumessen, aber er hatte ihn nicht
mehr losgelassen. Er passte zu gut zu verschiedenen Beobachtungen,
die er selbst in letzter Zeit gemacht hatte. Zum Beispiel wurde bei
der Wartung des Weges an allen Ecken und Enden gespart. Der
Eissturz war nur deshalb nicht rechtzeitig geräumt worden, weil
der Wartungstrupp nicht über die erforderlichen Geräte
verfügen konnte. Deshalb hatte Quaiche notgedrungen eine
nukleare Sprengung angeordnet: Gottesfeuer.
Grelier hatte zunächst an ein glückliches
Zusammentreffen geglaubt. Doch das erschien ihm immer
unwahrscheinlicher, je länger er darüber nachdachte.
Quaiche wollte seine Absicht, mit der Morwenna über die
Brücke zu fahren, mit allem Pomp verkünden. Und was
hätte seinen Worten mehr Nachdruck verliehen als der Schein des
Gottesfeuers hinter dem neu eingebauten Glasfenster?
Der Einsatz von Gottesfeuer war damit gerechtfertigt worden, dass
die Wartungstrupps bereits überlastet waren. Aber wenn sie nur
deshalb überlastet waren, weil man auf Anordnung von Quaiche
Geräte und Personal abgezogen hatte?
Greliers Verdacht ging noch weiter: Vielleicht war schon der
Eissturz künstlich ausgelöst worden. Quaiche hatte ihn auf
Sabotage durch eine andere Kirche zurückgeführt, aber er
könnte auch durchaus selbst der Auftraggeber gewesen sein. Die
Morwenna hätte lediglich bei ihrer letzten Umrundung
Zündschnüre und Sprengladungen anzubringen brauchen.
Vor einem Jahr.
War es wirklich denkbar, dass Quaiche sich schon so lange mit
solchen Plänen trug? Zumindest war es nicht
auszuschließen. Menschen, die Kathedralen bauten, waren
schließlich gewöhnt, weit vorauszudenken.
Grelier sah immer noch nicht, worauf das alles abzielte. Er wusste
nur – mit wachsender Sicherheit –, dass Quaiche ihm
irgendetwas verheimlichte.
Ob es mit den Ultras zu tun hatte?
Oder mit der Überquerung der Brücke?
Immerhin schien das Geschehen einem großen Höhepunkt
entgegenzurasen. Und dann war da noch das Mädchen. Wie passte es
ins Bild? Grelier hätte geschworen, dass er es gefunden
hatte und nicht umgekehrt. Aber jetzt war er sich nicht mehr sicher.
Diese Rachmika hatte sich auffällig gemacht, so viel stand fest.
War er auf einen jener Kartentricks hereingefallen, die dem Opfer
suggerierten, welche Karte es vom Stapel nehmen sollte?
Er hätte natürlich nie Verdacht geschöpft, wenn ihr
Blut nicht gewesen wäre.
»Ein kleines Rätsel«, dachte er bei sich.
Dann blieb er unvermittelt stehen, denn er war ganz in Gedanken an
der gesuchten Adresse vorbeigegangen. Jetzt machte er kehrt. Zum
Glück war sonst niemand unterwegs. Er hatte keine Ahnung, wie
spät es nach Ortszeit war. Schliefen die Bewohner noch, oder
waren sie alle an den Grabungsstätten?
Es war ihm egal.
Um sich vorstellen zu können, öffnete er sein
Helmvisier. Dann klopfte er mit seinem Krückstock kräftig
gegen die Tür der Els-Wohnung und wartete, leise vor sich hin
summend, bis man ihm aufmachte.
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Die adventistische Abordnung war auf der Sehnsucht nach
Unendlichkeit eingetroffen. Die zwanzig Delegierten glichen sich
wie ein Ei dem anderen. Sie wirkten verschüchtert, und ihre
Höflichkeit war so übertrieben, dass sie an
Unverschämtheit grenzte. Alle trugen die gleichen scharlachroten
Hartschalenanzüge mit dem adventistischen Emblem des
kreuzförmigen Raumanzugs, und alle hatten die gleichen Helme mit
rosarotem Federbusch unter den gleichen Arm geklemmt.
Scorpio beobachtete den Anführer durch das Fenster in der
inneren Schleusentür. Ein kleiner Mann mit einem grausamen,
launischen Zug um den schmalen Mund, der aussah, als sei er erst im
Nachhinein in sein Gesicht eingeschnitten worden.
»Ich bin Bruder Seyfarth«, erklärte der Mann.
»Ich freue mich, sie an Bord begrüßen zu
dürfen, Bruder«, sagte Scorpio, »aber bevor Sie das
Schiffsinnere betreten dürfen, müssen wir noch einige
Gesundheitstests durchführen.«
»Immer noch Angst vor der Schmelzseuche?«, kam es
blechern aus dem Sprechgitter. »Ich dachte, wir hätten
inzwischen wahrhaftig andere Sorgen.«
»Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte Scorpio.
»Das geht natürlich nicht gegen Sie
persönlich.«
»Ich denke auch nicht daran, mich zu beschweren«,
versicherte Bruder Seyfarth.
Tatsächlich waren sie gescannt worden, sobald sie die
Luftschleuse der Unendlichkeit betreten hatten. Scorpio wollte
wissen, ob sich unter dieser Rüstung etwas verbarg, und wenn ja,
was es war.
Er hatte die Geschichte der Sehnsucht nach Unendlichkeit
studiert. Als das Schiff noch unter dem Kommando des alten
Triumvirats stand, hatte man einmal jemanden an Bord gelassen, der in
einem seiner künstlichen Augen eine winzige Antimateriebombe
versteckt hatte. Mit dieser stecknadelkopfgroßen Waffe hatte
der Fremde das ganze Schiff in seine Gewalt gebracht. Scorpio konnte
Volyova und den anderen daraus keinen Vorwurf machen:
Antimateriebomben waren so selten und so ungemein schwierig
herzustellen, dass man ihnen nicht sehr oft begegnete. Aber auf
seiner Wache sollte so etwas nicht passieren, wenn er es irgendwie
verhindern konnte.
Im Innern des Schiffes wurden die Geisterbilder der gescannten
Delegierten von Angehörigen des Sicherheitsdienstes
gründlich untersucht. Die Rüstung erschien hier nur als
trübe, graugrüne Schicht, darunter waren Fleisch, Blut und
Knochengerüst deutlich zu erkennen. Man fand keinerlei
verborgene Waffen, weder Pistolen noch Messer. Aber damit hatte
Scorpio auch nicht gerechnet. Selbst wenn die Delegierten etwas im
Schilde führten, mussten sie wissen, dass gewöhnliche
Waffen schon bei einem flüchtigen Scan auffallen würden.
Wenn sie tatsächlich etwas an Bord schmuggeln wollten, mussten
sie schon raffinierter vorgehen.
Vielleicht hatten sie auch gar nichts dabei. Vielleicht waren sie
wirklich nur das, wofür sie sich ausgaben. Vielleicht war er
gegenüber dieser Abordnung nur deshalb so misstrauisch, weil man
ihn nicht gefragt hatte, bevor man sie an Bord ließ.
Aber dieser Bruder Seyfarth hatte etwas an sich, das ihm nicht
gefiel. Diesen grausamen Mund kannte Scorpio von anderen brutalen
Menschen. Und dann die Art, wie er unentwegt die Hände in den
Metallhandschuhen zu Fäusten ballte und wieder öffnete,
während er darauf wartete, dass sich die Schleuse
öffnete…
Scorpio fasste an seinen Kopfhörer. »Keine versteckten
Waffen«, hörte er. »Keine chemischen Spuren von
Sprengstoffen, Toxinen oder Nervengiften. Keine
standardmäßigen Nanotech-Filter. Nichts aus
Vorseuchenzeiten und auch keine Seuchenspuren.«
»Sucht unter den Anzügen nach Implantaten«, befahl
er. »Nach allen mechanischen Teilen ohne erkennbare Funktion.
Und kontrolliert auch alles andere. Kein einziges Körnchen
heißer Staub kommt mir auch nur auf ein Lichtjahr an dieses
Schiff heran.«
Er wusste, dass er viel verlangte. Wenn sie die Delegierten ganz
offen einer invasiven Untersuchung unterzogen, würden sie sie
verärgern, und das durften sie nicht riskieren. Aber – noch
einmal – dies war seine Wache. Er hatte einen Ruf zu
verlieren. Und er hatte die Dreckskerle nicht an Bord geholt.
»Keine Implantate«, hörte er. »Nichts, was
für einen der üblichen Stecknadelköpfe groß
genug wäre.«
»Heißt das, keiner der Delegierten hat irgendwelche
Implantate?«
»Wie gesagt, Sir, nichts, was groß genug
wäre…«
»Ich will über alle Implantate Bescheid wissen.
Wir dürfen nichts voraussetzen.«
»Einer von ihnen hat etwas im Auge. Ein zweiter hat eine
Handprothese. Insgesamt ein halbes Dutzend sehr kleine
Neuronalimplanate in der gesamten Abordnung.«
»Mir gefällt das alles gar nicht.«
»Es sind lediglich Implantate, wie sie bei jeder
zufällig ausgewählten Stichprobe von Hela-Flüchtlingen
zu erwarten wären. Und die meisten scheinen nicht einmal
aktiviert zu sein.«
»Stellt sicher, dass wir weder mit dem Auge, noch mit der
Hand eine böse Überraschung erleben.«
»Das wird schwierig, Sir. Sie werden nicht begeistert sein,
wenn wir sie mit Protonen beschießen. Falls sich in den
Prothesen tatsächlich Antimaterie befindet, kommt es durch die
Spallationsprodukte zu örtlich begrenzten
Zellschäden…«
»Wenn sich in den Dingern Antimaterie befindet, ist eine
Krebserkrankung die geringste Sorge für die Träger«,
gab Scorpio zurück.
Für ihn galt das allerdings auch.
Ein heuschreckenähnlicher Servomat wurde in die Luftschleuse
geschickt, eine leuchtend rote Maschine mit dünnen Beinen und
einem Protonenstrahlgenerator. Scorpio erklärte den Besuchern,
es handle sich um eine Weiterentwicklung der zuvor eingesetzten
Seuchenscanner, darauf spezialisiert, auch die ausgefalleneren
Stämme zu entdecken. Wahrscheinlich nahmen sie ihm diese
Lüge nicht ab, machten aber gute Miene zum bösen Spiel, um
eine Szene zu vermeiden. War das als gutes Zeichen zu werten?
Der Protonenstrahl fraß sich durch Fleisch und Knochen. Er
konnte schlimmstenfalls örtlich begrenzte Gewebeschäden
verursachen, um größere Organe zu verletzen, war er zu
dünn. Sollte er jedoch auf Antimaterie treffen, und wäre es
auch nur ein Körnchen von einem Mikrogramm, das in einem
elektromagnetisch abgeschirmten Behälter im Vakuum schwebte,
dann würde er eine ganze Salve von Proton-Antiproton-Reaktionen
auslösen.
Der Servomat lauschte auf die Rückstreuung von Gammastrahlen
und das verräterische Brutzeln von Paarvernichtungen.
Doch sowohl die Hand wie das Auge blieben stumm.
»Sie sind sauber, Sir«, meldete der SD-Mann in Scorpios
Kopfhörer.
Nein, dachte Scorpio, sie waren nicht sauber. Zumindest konnte er
nicht sicher sein. Er hatte getan, was er konnte, und die
offensichtlichen Verdachtsmomente ausgeräumt. Aber der
Protonenstrahl könnte die Antimateriebehälter verfehlt
haben: Für eine vollständige Untersuchung der Hand und des
Auges hatte die Zeit nicht ausgereicht. Auch könnten die
Behälter mit Ablenkungs- oder Absorptionsbarrieren
geschützt sein: Davon hatte er schon gehört. Oder die
Körnchen befanden sich in den Neuronalimplantaten, hinter so
vielen Zentimetern Knochen und Gewebe versteckt, dass sie nur mit
einem chirurgischen Eingriff zu finden gewesen wären.
»Sir? Erbitte Genehmigung zum Öffnen der
Schleuse!«
Scorpio wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Die
Delegierten mussten eben auf Schritt und Tritt überwacht
werden.
»Schleuse öffnen!«, befahl er.
Bruder Seyfarth trat ins Schiff, blieb vor Scorpio stehen und sah
ihn an. »Sie trauen uns nicht, Sir?«
»Ich tue nur meine Pflicht«, sagte Scorpio.
Der Sprecher der Abordnung nickte ernst. »Und das müssen
wir schließlich alle. Ich bin Ihnen nicht böse. Ich kann
doch davon ausgehen, dass Sie nichts Verdächtiges gefunden
haben?«
»Nein, gefunden habe ich nichts.«
Der Mann zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als hätte er
einen Scherz gemacht, den nur sie beide verstanden. Die anderen
neunzehn Delegierten drängten vorbei. Aus ihren blank polierten
Brustharnischen schaute Scorpio sein eigenes verzerrtes Spiegelbild
entgegen. Seine Besorgnis war nicht zu übersehen.
Nachdem die Abordnung nun einmal an Bord war, musste er zumindest
dafür sorgen, dass sie da blieb, wo er sie haben wollte. Es
bestand kein Anlass, den Delegierten das ganze Schiff zu zeigen, sie
brauchten nur die Teile zu sehen, mit denen sie direkt befasst waren.
Keine Führung durch die Räume mit den
Weltraumgeschützen, keine Führung zu den Schächten der
hypometrischen Waffen oder den anderen Umbauten, die nach dem Start
von Ararat vorgenommen worden waren. Er würde auch versuchen,
die Helaner von den Bereichen fern zu halten, wo die
Transformationskrankheit des Captains besonders stark gewütet
hatte. Ganz würden sich die Veränderungen ohnehin nicht
verheimlich lassen. Die zwanzig Männer watschelten wie eine
Schar Entenküken hinter ihm her und bekundeten demonstrativ
Interesse, sooft er stehen blieb, um ihnen etwas zu zeigen.
»Faszinierende Innenarchitektur«, bemerkte der
Anführer und betastete – mit leichtem Widerwillen –
eine rippenähnliche Formation, die aus einer Wand ragte.
»Ihr Schiff sah schon von außen ziemlich ungewöhnlich
aus, aber wir hätten nicht gedacht, dass Sie das Thema auch im
Innern fortsetzen würden.«
»Irgendwann kommt man nicht mehr davon los«, sagte
Scorpio.
»Uns stört das nicht weiter. Solange das Schiff all das
kann, was Sie behauptet haben, geht uns das Dekor nun wirklich nichts
an.«
»Die Rumpfbewaffnung und die Fernsensoren liegen Ihnen
sicherlich mehr am Herzen«, sagte Scorpio.
»Ihre technischen Angaben waren sehr beeindruckend«,
sagte Bruder Seyfarth. »Aber wir müssen natürlich
überprüfen, ob Sie den versprochenen Schutz auch wirklich
gewährleisten können. Helas Sicherheit hängt davon
ab.«
»Das sollte Ihnen keine schlaflosen Nächte
bereiten«, sagte Scorpio.
»Sie sind doch hoffentlich nicht gekränkt?«
Das Schwein drehte sich um und sah ihn an. »Sehe ich aus, als
wäre ich so leicht zu kränken?«
»Keineswegs«, sagte Seyfarth und ballte wieder die
Fäuste.
Scorpio spürte, dass sich die Gruppe in seiner Gegenwart
unwohl fühlte. Wahrscheinlich gab es auf Hela nicht viele
Hyperschweine. »Wir sind nicht für lange Reisen
geschaffen«, erklärte er. »Wir neigen dazu, unterwegs
zu sterben.«
»Sir?«, fragte einer der anderen Delegierten. »Sir,
wenn es nicht allzu viele Umstände macht, würden wir uns
gern die Triebwerke ansehen.«
Scorpio sah auf die Uhr. Sie lagen gut in der Zeit. Die beiden
Instrumentenpakete konnte er erst in knapp sechs Stunden auf Haldora
abschießen. Es waren nur etwas stabilere Drohnen, die man so
umgebaut hatte, dass sie den Flug in die Atmosphäre eines
Gasriesen überstehen konnten. Was sie finden würden, wenn
sie auf Haldoras sichtbare Oberfläche träfen, wusste
niemand so genau, aber man wollte auf alles gefasst sein, auch
darauf, dass der ganze Planet wie eine Seifenblase zerplatzte.
»Sie möchten die Triebwerke sehen?«, fragte er.
»Kein Problem. Überhaupt kein Problem.«
 
Helas Sonne stand tief am Horizont. Die große gotische
Kathedrale warf nach vorne einen langen Schatten. Seit Vaskos und
Khouris erstem Besuch bei Quaiche waren mehr als zwei Tage vergangen.
Inzwischen hatte die Morwenna den Westrand der Spalte beinahe
erreicht. Die Brücke lag vor ihr: ein Gebilde wie aus einem
Traum, spinnwebfein und glitzernd wie gesponnener Zucker. Wenn man
beide so dicht nebeneinander sah, wirkte die Kathedrale noch schwerer
und die Brücke noch fragiler, und der Plan, den Koloss auf ein
solches Kunstwerk zu setzen, erschien absurder denn je.
Vasko hatte eine Idee: Angenommen, die Brücke existierte
nicht mehr? So tollkühn es wäre, mit der Morwenna
über ein derart zerbrechliches Bauwerk zu fahren, Quaiche
musste zumindest ein Fünkchen Hoffnung auf Erfolg haben. Aber
wenn die Brücke zerstört wäre, würde er doch wohl
nicht einfach über die Kante fahren und seine Kathedrale in den
sicheren Tod stürzen?
»Wie weit noch?«, fragte Khouri.
»Zwölf oder dreizehn Kilometer«, antwortete Vasko.
»Sie fährt etwa einen Kilometer pro Stunde, damit bleibt
uns ein halber Tag Zeit. Länger sollte man wirklich nicht mehr
an Bord bleiben.«
»Ein halber Tag ist nicht viel.«
»Wir brauchen auch nicht viel«, sagte er.
»Zwölf Stunden müssten mehr als ausreichend sein. Wir
wollen doch nur Aura suchen und Quaiche entlocken, was wir wissen
wollen. Kann das denn so schwierig sein?«
»Scorpio braucht Zeit, um die Instrumentenpakete auf Haldora
abzuschießen«, gab Khouri zu bedenken. »Wenn wir das
Abkommen brechen, bevor er fertig ist, stecken wir womöglich bis
zum Hals in Schwierigkeiten. Es könnte ein Blutbad geben, und
wir haben uns neun Jahre lang bemüht, das zu
vermeiden.«
»Es wird alles gut«, beteuerte Vasko. »Glauben Sie
mir, alles wird gut.«
»Scorp war von der Idee mit der Abordnung nicht sehr
angetan«, sagte sie.
»Es sind nur kirchliche Würdenträger«,
begütigte Vasko. »Was soll schon passieren?«
»In solchen Dingen«, sagte Khouri, »verlasse ich
mich lieber auf Scorpios Instinkt. Ich will Ihnen nicht zu nahe
treten, aber er hat doch ein paar Jahre mehr auf dem
Buckel.«
»Wir sind fast da«, sagte Vasko.
Die Fähre strebte auf die Kathedrale zu. Das kleine zierliche
Architektenmodell schwoll zu einem riesigen, bedrohlichen Klotz an.
Nicht nur ein Bauwerk, dachte Vasko: eher ein Stück Landschaft
mit Türmen und Zinnen, das sich auf den Weg gemacht hatte und
nun langsam seine Welt umrundete.
Sie landeten. Adventistenvertreter in Druckanzügen erwarteten
sie bereits, um sie tief ins eiserne Herz der Morwenna zu
geleiten.
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Endlich konnte Quaiche auch selbst die Brücke sehen. Das
Spektakel jagte ihm einen Schauer der Erregung durch den Körper.
Jetzt war das Bauwerk selbst schon länger als der Weg dorthin.
Das Ziel aller seiner Pläne und Intrigen lag zum Greifen nahe
vor ihm.
»Sehen Sie sich das an, Rachmika«, sagte er und winkte
das Mädchen ans Fenster, damit es die Aussicht auch selbst
bewundern konnte. »So uralt und doch von einer so
sprühenden Lebendigkeit. Seit ich verkündet habe, dass wir
die Spalte überqueren würden, zähle ich jede Sekunde.
Noch sind wir nicht da, aber ich kann sie wenigstens sehen.«
»Sie sind also immer noch entschlossen?«, fragte
sie.
»Glauben Sie, ich wäre so weit gekommen, um jetzt einen
Rückzieher zu machen? Wohl kaum. Das Ansehen der Kirche steht
auf dem Spiel, Rachmika. Und nichts ist mir wichtiger.«
»Ich wünschte, ich könnte in Ihrem Gesicht
lesen«, seufzte sie. »Ich wünschte, ich könnte
Ihre Augen sehen, und ich wünschte, Grelier hätte nicht
alle Ihre Nervenenden abgetötet. Dann wüsste ich, ob sie
die Wahrheit sagen.«
»Sie glauben mir nicht?«
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte
sie.
»Ich verlange nicht, dass Sie mir irgendetwas glauben«,
sagte er und drehte seinen Krankenstuhl, sodass alle Spiegel ihren
Winkel verändern mussten. »Ich habe nie von Ihnen verlangt,
sich zum Glauben zu bekehren, Rachmika. Ich habe Sie immer nur um ihr
ehrliches Urteil gebeten. Warum sind Sie auf einmal
beunruhigt?«
»Ich muss die Wahrheit wissen«, sagte sie. »Bevor
Sie mit diesem Ding über die Brücke fahren, brauche ich
einige Antworten.«
Seine Augen zuckten. »Ich war Ihnen gegenüber immer
offen.«
»Was ist dann mit der Auslöschung, die angeblich nie
geschehen ist? Waren Sie das, Dekan? Haben Sie das
verursacht?«
»Verursacht?«, wiederholte er, als hätte er kein
Wort verstanden.
»Sie hatten eine Glaubenskrise, nicht wahr? In dieser Phase
kamen Sie auf die Idee, es könnte doch eine
vernünftige Erklärung für Haldoras Verschwinden geben.
Vielleicht hatten Sie eine Immunität gegen das stärkste
Indoktrinationsvirus entwickelt, das Ihnen Grelier in dieser Woche zu
bieten hatte?«
»Nehmen Sie sich in Acht, Rachmika. Sie sind mir
nützlich, aber Sie sind beileibe nicht unentbehrlich.«
Sie rang um Fassung. »Ich möchte wissen, ob Sie Ihren
Glauben auf die Probe stellen wollten. Haben Sie veranlasst, dass im
Augenblick des Verschwindens ein Instrumentenpaket auf Haldora
abgeschossen wurde?«
Seine Augen wurden starr. Er sah sie durchdringend an. »Was
glauben Sie?«
»Ich denke, Sie haben etwas auf Haldora abgeschossen
– eine Maschine oder eine Sonde. Vielleicht hatten die Ultras
sie Ihnen verkauft. Sie hofften, dort etwas zu entdecken. Was,
weiß ich nicht. Vielleicht etwas, das Sie schon Jahre zuvor
gesehen hatten, aber sich selbst nicht eingestehen wollten.«
»Lächerlich.«
»Aber Sie hatten Erfolg«, sagte sie. »Die Sonde
hat etwas bewirkt: Sie hat dafür gesorgt, dass sich die
Auslöschung verlängerte. Sie haben Sand ins Getriebe
geworfen, Dekan, und Sie haben eine Reaktion bewirkt. Die Sonde traf
auf etwas, als der Planet verschwand. So entstand eine Verbindung zu
der fremden Macht, die der Planet verbergen sollte. Und was immer es
war, mit einem Wunder hatte es herzlich wenig zu tun.« Er wollte
sie unterbrechen, aber sie hob die Stimme und zwang sich
weiterzusprechen. »Ich habe keine Ahnung, ob die Sonde
zurückkehrte oder nicht, aber ich weiß, dass ein Kontakt
hergestellt wurde, der noch immer besteht. Sie haben ein Fenster
geöffnet, nicht wahr?« Rachmika zeigte auf den
geschweißten Raumanzug, der sie bei ihrem ersten Besuch im
Turmzimmer so sehr verstört hatte. »Die Fremden sind da
drin gefangen. Sie haben aus dem Anzug, in dem Morwenna starb, ein
Gefängnis gemacht.«
»Warum sollte ich das tun?«, fragte Quaiche.
»Weil Sie«, sagte sie, »nicht wissen, ob es
Dämonen oder Engel sind.«
»Und Sie wissen es?«
»Ich denke, sie könnten beides sein«, sagte
sie.
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Scorpio schob eine schwere Metalljalousie zurück, ein
winziges ovales Bullauge kam zum Vorschein. Das dicke Glas war
verschmiert und zerkratzt und so braun wie verbrannter Zucker. Er
stieß sich ab und trat zurück.
»Einer nach dem anderen«, sagte er.
Sie befanden sich in einem schwerelosen Bereich der
Unendlichkeit. Wenn man die Triebwerke sehen wollte, solange
sich das Schiff im Orbit befand, war dies die einzige
Möglichkeit. Die rotierenden Abschnitte mit künstlicher
Schwerkraft befanden sich zu tief im Schiffsinneren, um eine
Beobachtung zu gestatten. Hätte man dagegen die Triebwerke auf
das gewohnte 1 Ge Schub hochgefahren – um so auf andere Weise im
ganzen Schiff die Illusion von Schwerkraft zu erzeugen –, dann
wäre der Orbit um Hela nicht zu halten gewesen.
»Wir würden sie gerne zünden sehen, wenn das
möglich ist«, sagte Bruder Seyfarth.
»Das ist im Orbit eigentlich nicht üblich«, sagte
Scorpio.
»Nur einen Moment«, bat Seyfarth. »Sie brauchen ja
nicht auf volle Leistung zu gehen.«
»Ich dachte, Sie interessieren sich für die
automatischen Rumpfgeschütze.«
»Das auch.«
Scorpio sprach in seinen Armbandkommunikator. »Ich brauche
einen kurzen Schubstoß, der durch die Steuerdüsen
ausgeglichen wird. Ich möchte nicht den leisesten Ruck
spüren – das Schiff bewegt sich keinen
Zentimeter.«
Der Befehl wurde prompt ausgeführt. Theoretisch musste ihn
einer seiner Leute an das Kontrollsystem des Schiffes weiterleiten,
und Captain Brannigan konnte dann danach handeln oder auch nicht.
Aber Scorpio vermutete, dass der Captain die Triebwerke schon
gezündet hatte, bevor das Kommando eingegeben worden war.
Das große Schiff ächzte, die Triebwerke leuchteten auf.
Durch das dunkle Glas des Bullauges erschienen die Abgase als
weiß-violetter Strich – sie waren überhaupt nur
sichtbar, weil die Sehnsucht nach Unendlichkeit ihre
Tarneinrichtungen beim Anflug auf das System abgeschaltet hatte. Am
anderen Ende glichen Batterien von konventionellen Fusionsraketen den
Schub der Haupttriebwerke aus. Der alte Rumpf knarrte und ächzte
wie ein riesiges Lebewesen, doch er absorbierte die gewaltigen
Druckkräfte. Scorpio wusste, dass das Schiff sehr viel mehr
aushalten konnte, dennoch war er froh, als die Flamme erlosch. Er
spürte einen winzigen Stoß, ein Zeichen für eine
kleine Asynchronie zwischen dem Abschalten der Fusionsraketen und der
Triebwerke, doch dann regte sich nichts mehr. Die saurierhaften
Proteste des überlasteten Schiffsmaterials verklangen wie Donner
in der Ferne.
»Genügt Ihnen das, Bruder Seyfarth?«
»Ich denke schon«, sagte der Anführer. »Die
Triebwerke scheinen in einwandfreiem Zustand zu sein. Sie würden
nicht glauben, wie schwierig es ist, gut gewartete
Synthetikertriebwerke zu finden, seit ihre Hersteller nicht mehr
unter uns weilen.«
»Wir tun unser Bestes«, sagte Scorpio. »Aber Ihr
wahres Interesse gilt natürlich den Waffen, nicht wahr? Soll ich
sie Ihnen noch rasch zeigen? Ich denke, dann lassen wir es für
heute genug sein. Für eine genauere Untersuchung ist später
noch Zeit genug.« Er hatte keine Lust mehr, Konversation zu
machen und zwanzig ungebetene Gäste in seinem Reich
herumzuführen.
»Eigentlich«, sagte Bruder Seyfarth, als sie wieder in
einem der rotierenden Abschnitte waren, »interessieren wir uns
für die Triebwerke mehr, als wir zugeben wollten.«
Scorpio juckte es plötzlich im Nacken.
»Tatsächlich?«
»Ja«, sagte Seyfarth und nickte den neunzehn anderen
zu.
Mit einer einzigen, glänzend choreografierten Bewegung
griffen die zwanzig Delegierten an bestimmte Teile ihrer Anzüge.
Die Rüstungen lösten sich wie Schorf,
unregelmäßige Hartschalenteile flogen davon, als
hätten sie auf Sprungfedern gesessen, und landeten klappernd
kreuz und quer übereinander zu ihren Füßen. Unter den
Anzügen trugen sie, wie Scorpio bereits auf den Scans gesehen
hatte, nur dünne Overalls.
Er wusste noch immer nicht, was er übersehen hatte. Noch
immer waren keine Waffen zum Vorschein gekommen: weder Pistolen noch
Messer.
»Bruder«, sagte er, »Sie sollten sich das sehr
gründlich überlegen.«
»Das habe ich bereits getan«, antwortete Seyfarth. Er
und die anderen Delegierten knieten nieder und durchwühlten
– ohne ihre Handschuhe abzulegen – rasch und gezielt den
Haufen abgeworfener Rüstungsteile.
Als Seyfarth die Faust hob, hielt er einen scharfkantigen,
aerodynamisch geformten Gegenstand zwischen den Fingern – eine
Anzugscherbe, gefährlich scharf, mit gekrümmter Schneide.
Seyfarth ging auf ein Knie und machte eine kurze Bewegung aus dem
Handgelenk. Das Projektil flog, um seine Längsachse rotierend,
auf Scorpio zu. Er hörte es kommen: chop, chop, chop
sauste es durch die Luft. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil,
aber der dehnte sich subjektiv zu einer Ewigkeit. Ein Stimmchen
klagte – ohne jeden Vorwurf –, es seien immer nur die
Anzüge gewesen. Er sei so davon besessen gewesen, durch sie
hindurchzuschauen, so überzeugt, dass sich darunter etwas
verbergen müsse, dass ihm die Anzüge selbst entgangen
seien.
Die Anzüge waren die Waffen.
Das Geschoss traf seine Schulter, er wurde brutal gegen die
glatten Rippen der Korridorwand geschleudert. Der Wurfspeer
durchdrang Leder und Fleisch und nagelte ihn fest. Er schlug unter
Schmerzen um sich, aber die Scherbe steckte tief in der Wand.
Seyfarth stand auf. Nun hielt er in jeder Hand eine Klinge. Die
Bruchstücke waren nicht zufällig entstanden: Dafür
waren die Linien zu glatt, zu funktionell. Die Rüstungen hatten
Sollbruchstellen, die auf ein Ängström genau eingeätzt
worden waren.
»Ich hatte leider keine andere Wahl«, sagte er.
»Sie sind ein toter Mann.«
»Und du wärst ein totes Schwein, wenn ich dich
töten wollte.« Scorpio wusste, dass Seyfarth die Wahrheit
sprach: Die Lässigkeit, mit der er die Waffe geworfen hatte, war
das Ergebnis langer Übung. Ebenso mühelos hätte er
Scorpio den Kopf abtrennen können. »Aber ich habe dich
verschont. Und ich werde auch deine Besatzung verschonen, wenn sie
mit uns kooperiert.«
»Wir werden nicht kooperieren. Und Sie werden mit Ihren
Messern nicht weit kommen, auch wenn Sie sich für sehr schlau
halten.«
»Es sind nicht nur Messer«, sagte Seyfarth.
Hinter ihm hatten sich zwei andere Delegierte erhoben. Sie hielten
ein Gerät zwischen sich, das aus Teilen ihrer Lufttanks
zusammengebaut war. Der eine richtete einen offenen Schlauch auf
Scorpio.
»Zeigt es ihm«, sagte Seyfarth, »damit er sieht,
was ihm bevorsteht.«
Aus dem Schlauchende fuhr brüllend ein fünf bis sechs
Meter langer Feuerstrahl. Die Flammenzunge strich wie eine Sichel
über die Korridorwand und ließ auf der Oberfläche
Blasen entstehen. Wieder ächzte das Schiff. Die Flammen
erloschen, nur Gas entwich noch mit leisem Zischen aus der
Düse.
»Das kommt etwas überraschend«, sagte Scorpio.
»Tut, was man euch sagt, und niemandem geschieht etwas«,
sagte Seyfarth. Die Delegierten hinter ihm sahen sich um: Auch sie
hatten das Ächzen gehört. Vielleicht dachten sie, wenn das
Schiff nach einer Triebwerkszündung wieder zur Ruhe komme,
knarre es wie ein altes Haus nach Sonnenuntergang.
Die Zeit dehnte sich. Scorpio war seltsam ruhig. Vielleicht,
dachte er, wurde man so, wenn man alt wurde. »Sie wollen mir
mein Schiff abnehmen?«, fragte er.
»Nicht abnehmen«, versicherte ihm Seyfarth mit
Nachdruck. »Nur für eine Weile ausborgen. Wenn wir damit
fertig sind, bekommt ihr es zurück.«
»Ich fürchte, Sie haben sich das falsche Schiff
ausgesucht«, sagte Scorpio.
»Ganz im Gegenteil«, widersprach Seyfarth. »Ich
denke, es ist genau richtig. Du bist jetzt ein braves Schwein und
bleibst schön hier, dann trennen wir uns in aller
Freundschaft.«
»Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, Sie könnten mit
nur zwanzig Mann mein ganzes Schiff einnehmen?«
»Nein«, sagte Seyfarth. »So dumm bin ich nun
tatsächlich nicht.«
Scorpio suchte sich frei zu machen. Er konnte den Arm nicht weit
genug bewegen, um den Kommunikator zum Mund zu heben. Er hing an der
Wand fest, und bei jeder Bewegung war es, als würden in seiner
Schulter unzählige Glasscherben umgedreht. Es war die Schulter
mit dem Brandmal, das er sich selbst beigebracht hatte.
Seyfarth schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, du sollst
ein braves Schwein sein!« Er kniete nieder, wählte eine
neue Waffe aus dem Haufen, diesmal eine Art Dolch, und ging damit
langsam auf Scorpio zu. »Eigentlich war ich noch nie ein
besonderer Schweinefreund.«
»Ganz meinerseits.«
»Du bist schon ziemlich alt, nicht wahr? Wie alt genau?
Vierzig, fünfzig Jahre?«
»Jung genug, um dir den Tag zu verderben,
Freundchen.«
»Das werden wir ja sehen.«
Seyfarth stieß Scorpio den Dolch etwa an der gleichen Stelle
durch die zweite Schulter und nagelte ihn auch dort an die Wand.
Scorpio entfuhr ein Schmerzensschrei: ein schrilles Quieken, das
nichts Menschliches an sich hatte.
»Ich will nicht behaupten, ein Experte in Schweineanatomie zu
sein«, sagte Seyfarth. »Wenn du Glück hast, habe ich
nichts Lebenswichtiges getroffen. Aber ich würde an deiner
Stelle doch lieber auf Nummer Sicher gehen und nicht allzu viel
herumzappeln.«
Scorpio machte eine Bewegung, gab aber auf, weil ihm der Schmerz
die Tränen in die Augen trieb. Hinter Seyfarth hatten zwei
weitere Delegierte einen Flammenwerfer gebaut und gaben eine
Probesalve ab. Dann teilte sich der Trupp, alle verschwanden in den
Tiefen des Schiffes. Scorpio blieb allein zurück.



 
Zweiundvierzig

Hela



2727

 
 
Eine Horde von schwarzen Maschinen erhob sich von Hela und flog
himmelwärts. Es waren zumeist kleine Fähren: von Ultras
gekaufte, gestohlene oder beschlagnahmte Orbitalflugzeuge. Die
meisten flogen mit chemischen Raketen; nur wenige waren mit
Fusionstriebwerken ausgestattet. Die Mehrheit beförderte nur ein
oder zwei Angehörige der Kathedralengarde in gepanzerten
Blasenkanzeln im Innern von abgetakelten Skelettrümpfen. Sie
starteten von gewöhnlichen Landeplattformen entlang des Weges
oder aus unsichtbaren Bunkern im Eis, wobei Letztere zuerst die
dicke Eisschicht an der Oberfläche durchstoßen mussten.
Einige lösten sich sogar aus den adventistischen Kathedralen,
auch aus der Morwenna. Vermeintliche Türmchen oder
rechtwinklige Auskragungen entpuppten sich mit einem Mal als Teile
von lange verborgenen Raumschiffen. Gebäudeattrappen fielen ab
wie totes graues Laub. Mehrgliedrige Kranarme schwenkten die Schiffe
so weit nach außen, dass ihre Triebwerke keinen Schaden an
Mauerwerk und Glas anrichten konnten. An den Firstlinien
öffneten sich Kuppeln und Helmdächer, darunter wurden,
exakt in die Hohlräume eingepasst, Raumfähren sichtbar, die
nun auf hydraulischen Startplattformen ausgefahren wurden. Wenn sie
sich in die Lüfte schwangen, zeichnete der Schein ihrer
Triebwerke grelle Lichtkreise und tief schwarze Schatten auf die
verschnörkelte Architektur, sodass es aussah, als drehten sich
die Fratzengesichter und ließen erstaunt die Kinnladen fallen.
Wenn die gewaltigen Massen abhoben, erzitterten die Kathedralen. Doch
hinterher wirkten sie kaum verändert.
In Minutenschnelle hatte die Garde den Orbit erreicht; wenig
später hatte sie ihre bereits um Hela parkenden Genossen
entdeckt und das Signal zum Aufbruch gegeben. Triebwerke wurden
gezündet und lieferten Schub. Die Fähren formierten sich zu
mehreren Angriffswellen und strebten der Sehnsucht nach
Unendlichkeit zu.
 
Noch bevor die Fähren der Kathedralengarde Hela verlassen
hatten, landete ein anderes Raumschiff auf der Plattform der
Morwenna und parkte neben der größeren Fähre,
mit der die Ultra-Delegierten von ihrem Lichtschiff hierher geflogen
waren.
Grelier blieb noch einige Minuten im Cockpit und betätigte
verschiedene Schalter mit Elfenbeingriffen, um sicherzustellen, dass
die wichtigsten Systeme auch in seiner Abwesenheit weiterliefen. Die
Kathedrale war der Brücke jetzt beängstigend nahe, und er
hatte nicht vor, nach Beginn der Überquerung noch lange an Bord
zu bleiben. Er würde sich eine Ausrede einfallen lassen:
Glockenturmpflichten, irgendetwas in Zusammenhang mit dem
Blutzoll. Es gab Dutzende von plausiblen Vorwänden. Und
falls der Dekan meinte, seinen Generalmedikus bei der
Überquerung an seiner Seite haben zu müssen, dann
würde sich Grelier einfach stillschweigend verdrücken.
Später konnte man die Wogen ja wieder glätten. Immer
vorausgesetzt, es gab ein Später. Jedenfalls wollte er in
dieser Situation nicht warten müssen, bis sein Schiff alle
Startvorbereitungen durchlaufen hätte.
Er setzte den Helm auf, suchte seine Habseligkeiten zusammen und
ging durch die Luftschleuse. Die Aussicht von der Plattform war
fantastisch, das musste er zugeben. Er sah die Kante, wo das Land
einfach aufhörte, sah den Rand der riesigen Klippe unaufhaltsam
näher kommen. Es ist zu spät, dachte er. Die Fahrt der
Morwenna auch nur zu verlangsamen, war immer eine hochgradig
verwickelte bürokratische Prozedur. Es konnte Stunden dauern,
bis der Papierkram bis hinunter in den Maschinenraum und zu den
Technikern gelangte, die tatsächlich die Geschwindigkeit
regulierten. Da man den Leuten immer wieder eingehämmert hatte,
die Kathedrale dürfe niemals langsamer werden, wurden die
Anweisungen oft genug noch einmal hinterfragt. Dann ging der ganze
Papierkram den Weg durch die Hierarchie wieder zurück, und die
Ausführung verzögerte sich um weitere Stunden. Und jetzt
sollte die Kathedrale nicht nur abgebremst, sondern vollends zum
Stillstand gebracht werden. Grelier schüttelte sich: Wie lange
das dauern würde, wollte er sich lieber gar nicht
vorstellen.
Er bemerkte eine Bewegung und hob den Kopf. Zahllose Funken rasten
über den Himmel. Dutzende – nein, hunderte – von
Schiffen. Was hatte das zu bedeuten?
Er schaute zum Horizont. Dort funkelte das Lichtschiff, ein
kleiner, aber deutlich länglicher, eisengrauer Splitter. Die
anderen Schiffe strebten offensichtlich darauf zu.
Hier war irgendetwas im Gange.
Grelier wandte sich ab und wollte ins Innere, um sich zu
erkundigen, was eigentlich vorging. Doch da bemerkte er den roten
Fleck am Ende seines Krückstocks. Er hatte geglaubt, ihn
gründlich gereinigt zu haben, bevor er die Siedlung in der
Vigrid-Region verließ, aber er war wohl doch nicht
sorgfältig genug gewesen.
Er schnalzte leise mit der Zunge und rieb mit dem Krückstock
über die Eisschicht auf der Plattform. Rosarote Flecken blieben
zurück.
Erst jetzt machte er sich auf den Weg zum Dekan. Er hatte
interessante Neuigkeiten.
 
Als Erste entdeckte Orca Cruz die beiden Adventisten am Ende des
breiten, niedrigen Korridors. Sie drückten sich zu beiden Seiten
an die Wand und kamen so langsam wie Schlafwandler auf sie zu.
Cruz wandte sich an die drei SD-Leute, die ihr folgten.
»Nicht mehr Gewalt als unbedingt nötig«, sagte sie
leise. »Bajonette und Betäubungsstäbe. Die zwei haben
keinen Flammenwerfer, und ich muss ihnen dringend ein paar Fragen
stellen.«
Die Sicherheitsleute nickten. Sie wussten, wie das zu verstehen
war.
Cruz ging, die scharfe Klinge ihres Bajonetts nach vorne
gestreckt, auf die Adventisten zu. Die trugen keine Rüstung
mehr. Cruz hatte den verstümmelten Berichten anderer
Angehöriger des Sicherheitsdienstes – denselben Meldungen,
die vor den Flammenwerfern gewarnt hatten – entnommen, dass sie
die Druckanzüge ausgezogen hatten, aber so ganz glaubte sie das
erst jetzt, als sie es mit eigenen Augen sah. Teile der Panzerung
waren freilich noch vorhanden: Die Adventisten hielten spitze
Scherben in den Händen und hatten sich große gewölbte
Platten vor die Brust gebunden. Auch die Metallhandschuhe und die
rosa gefiederten Helme trugen sie nach wie vor.
Hinter dieser Strategie stand eine Überlegung, die Cruz
bewundernswert fand. War ein Enterkommando erst einmal so weit ins
Innere eines Lichtschiffes vorgedrungen, dann war eine Rüstung
nahezu überflüssig. Ultras würden nur ungern mit
Energiewaffen gegen Piraten vorgehen, auch wenn sie wussten, dass sie
sich in sicherem Abstand vom Vakuum oder von wichtigen
Schiffssystemen befanden. Der Beschützerinstinkt gegenüber
dem eigenen Schiff war so tief verwurzelt, dass er auch dann noch
wirkte, wenn eine Eroberung drohte. Und auf einem Schiff wie der
Sehnsucht nach Unendlichkeit – wo jeder Zoll des
Materials mit dem Nervensystem des Captains verbunden war – war
dieser Instinkt noch stärker. Alle hatten miterlebt, was
passierte, wenn das Schiff verletzt wurde; alle hatten den Schmerz
des Captains gespürt.
Cruz ging weiter. »Nieder mit den Waffen!«, rief sie.
»Sie haben keine Chance.«
»Legen Sie doch die Waffen nieder«, gab einer der
Adventisten zurück. »Wir wollen nur Ihr Schiff. Niemand
wird zu Schaden kommen, und später erhalten Sie es wieder
zurück.«
»Warum haben Sie nicht höflich angefragt?«,
erkundigte sich Cruz.
»Hätten sie denn zugestimmt?«
Sie überlegte kurz. »Eher nicht«, gab sie dann
zu.
»Damit ist wohl alles gesagt.«
Cruz und ihr Trupp rückten auf zehn Meter an die Adventisten
heran. Jetzt sah sie, dass einer von ihnen gar keinen Handschuh trug,
sondern eine künstliche Hand hatte. Sie erinnerte sich: Scorpio
hatte diese Hand noch eigens untersuchen lassen, um festzustellen, ob
sie nicht eine Antimateriebombe enthielt.
»Letzte Warnung«, rief sie.
Der zweite Adventist warf so etwas wie ein Messer nach ihr. Es
kreiselte durch die Luft; Cruz drückte sich flach gegen die
Wand. Die Waffe raste mit einem kurzen, scharfen Luftzug an ihrer
Kehle vorbei und bohrte sich daneben in das Schiff. Eine zweite Waffe
flog durch die Luft und streifte ihre Panzerung, ohne jedoch eine
Schwachstelle zu finden.
»Das Spiel ist aus«, sagte Cruz und gab ihren Leuten ein
Zeichen. »Ruhig stellen. Nieder mit ihnen.«
Sie hoben die Bajonette und die stumpfen Betäubungsstäbe
und stellten sich vor Cruz. Der Adventist deutete mit seiner
künstlichen Hand auf sie, als wollte er sie ermahnen. Sie dachte
sich nichts dabei: Scorpio hatte die Hand gründlich untersucht;
sie konnte keine Projektil- oder Strahlenwaffe enthalten.
Die Spitze löste sich vom Zeigefinger, fiel aber nicht zu
Boden, sondern schwebte so langsam von der Hand weg wie ein
Raumschiff bei einem trägen Start.
Cruz war wie vom Donner gerührt. Die Spitze wurde schneller
und legte, leicht auf und ab hüpfend, erst zehn, dann zwanzig
Zentimeter zurück. Anfangs flog sie geradewegs auf die Gruppe
zu, dann bewegte sich die Hand, und die Spitze wich nach rechts ab,
als wäre sie immer noch durch einen unsichtbaren Faden damit
verbunden.
Was sie auch war.
»Monofil-Sense« rief Cruz. »Zurück mit euch.
Verdammt, tretet sofort zurück!«
Ihre Leute reagierten schnell und traten den Rückzug an. Die
Fingerspitze beschrieb wie von selbst einen senkrechten Kreis,
während die Hand des Adventisten nur ganz kleine und scheinbar
mühelose Bewegungen machte. Der Kreis wurde größer,
die Fingerspitze verschwamm zu einem grauen Ring von einem Meter
Durchmesser. Orca Cruz hatte einst in Chasm City mit ansehen
müssen, was für Blutbäder man mit solchen Sensen
anrichten konnte. Sie hatte erlebt, was passierte, wenn jemand
versehentlich in eine Verteidigungslinie aus statischen Sensen geriet
oder von einer mobilen Sense wie dieser hier getroffen wurde. Es war
kein schöner Anblick. Aber mehr noch als die Schreie, mehr noch
als die grässlich verstümmelten und zerstückelten
Leichen waren ihr die Gesichter der Opfer in Erinnerung geblieben,
unmittelbar nachdem sie ihren Fehler erkannt hatten. Was sich darin
spiegelte, war weniger Angst oder Schock als tödliche
Verlegenheit: die Erkenntnis, dass sie gleich ein schreckliches,
zutiefst abstoßendes Bild abgeben würden.
»Zurück!«, wiederholte sie.
»Feuererlaubnis?«, fragte einer der SD-Leute.
Cruz schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie.
»Erst wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen.«
Der flimmernde graue Ring rückte weiter vor und erzeugte
dabei einen hohen, zitternden Ton, der fast melodisch war.
 
Scorpio verlagerte sein Gewicht, so weit es ging, und versuchte
noch einmal, sich von der Wand zu lösen. Um Hilfe zu rufen,
hatte er aufgegeben, und auf sein eigenes Fiepen und Japsen achtete
er schon lange nicht mehr. Die adventistischen Delegierten waren
nicht zurückgekommen, aber sie waren immer noch unterwegs: Hin
und wieder drang der Lärm von Kämpfen durch das Labyrinth
von Korridoren, Lüftungskanälen und Fahrstuhlschächten
gedämpft bis zu ihm. Er hörte Stimmen und Schreie, und
gelegentlich reagierte das Schiff selbst mit tiefem Stöhnen auf
eine kleine innere Verletzung. Was die Delegierten – ob mit
ihren Schneidewerkzeugen oder ihren Flammenwerfern –
anrichteten, konnte dem Captain nicht wirklich schaden. Die
Sehnsucht nach Unendlichkeit hatte immerhin einen
Direktangriff durch eines ihrer eigenen Weltraumgeschütze
überlebt. Doch selbst ein winziger Splitter konnte zu einem
Ärgernis werden, das in keinem Verhältnis zu seiner
physischen Größe stand.
Wieder schlug Scorpio um sich. Ein Feuerstoß zuckte ihm
durch beide Schultern. Hatte sich jetzt nicht etwas bewegt? Er selbst
oder die Wurfwaffen?
Beim nächsten Versuch wurde er ohnmächtig, und als er
Sekunden, vielleicht Minuten später wieder zu sich kam, hing er
immer noch an der Wand und hatte einen unangenehm metallischen
Geschmack im Mund. Er war noch am Leben und fühlte sich –
abgesehen von den Schmerzen – nicht viel schlechter als zu dem
Zeitpunkt, als Seyfarth ihn hier festgenagelt hatte. Vermutlich hatte
der Hauptmann mit seiner prahlerischen Behauptung, er hätte
keine inneren Organe verletzt, doch Recht behalten. Das hieß
natürlich nicht, dass Scorpios Blut nicht in Strömen
fließen würde, sobald man die Waffen entfernte. Warum
brauchte der Sicherheitsdienst nur so lange, um ihn zu finden?
Zwanzig Soldaten, dachte Scorpio. Genug, um Ärger zu machen,
gewiss, aber doch wohl kaum ausreichend, um das ganze Schiff
einzunehmen. Die Delegierten hatten immer gewusst, dass sie keine
größeren Feuerwaffen auf die Sehnsucht nach
Unendlichkeit würden schmuggeln können, nicht in einer
Zeit so voller Misstrauen. Aber Seyfarth war ihm vorgekommen wie ein
Mann, der wusste, was er tat, ein Mann, der sich wohl kaum für
ein Selbstmordkommando gemeldet hätte.
Scorpio stöhnte, aber diesmal nicht vor Schmerz, sondern weil
er seinen fatalen Fehler erkannte. Niemand konnte ihm vorhalten, dass
er die Delegierten an Bord gelassen hatte: Hier war er
überstimmt worden. Und die wahre Funktion der Rüstungen war
ihm nur deshalb entgangen, weil er von diesem speziellen Trick noch
nie gehört hatte. Immerhin hatte er die Anzüge gescannt
– auch wenn es sinnvoller gewesen wäre, sie sich genau
anzusehen, anstatt sie zu durchleuchten –, und dabei war ihm
nichts Verdächtiges aufgefallen. Man hätte sie den
Delegierten schon abnehmen und in einem Labor untersuchen
müssen, um die mikroskopisch dünnen Sollbruchstellen zu
finden. Nein: Auch in diesem Punkt hatte er sich nichts vorzuwerfen.
Aber er hätte die Triebwerke nicht zünden dürfen.
Warum hatten die Adventisten sie überhaupt sehen wollen?
Hätten sie das Schiff nicht beim Anflug auf das System
beobachten können, wenn sie daran interessiert waren?
Wenn er sie richtig einschätzte, war es ihnen in Wirklichkeit
um etwas ganz anderes gegangen: Sie hatten die Triebwerke benutzt, um
ein Signal an Hela zu senden. Der Schubstoß bedeutete, dass sie
seine Sicherheitsschranken passiert und ihre Position erreicht hatten
und nun mit der Übernahme beginnen konnten.
Das Zünden der Triebwerke war eine Aufforderung gewesen,
Verstärkung zu schicken.
Bevor er diese Überlegung zu Ende geführt hatte, ging
abermals ein Ächzen durch das Schiff. Doch diesmal war es ein
voller, etwas falscher Ton wie von einer großen Glocke, die
einen Sprung hatte.
Scorpio schloss die Augen. Das Geräusch kannte er. Es waren
die automatischen Rumpfgeschütze. Die Sehnsucht nach
Unendlichkeit wurde nicht nur von innen, sondern auch von
außen angegriffen. Großartig, dachte er.
Allmählich zeigte sich, dass dies einer jener Tage war, an denen
er besser im Kälteschlaftank geblieben wäre. Noch besser
wäre gewesen, das Auftauen nicht zu überleben.
Im nächsten Moment erbebte das ganze Schiff. Die Schwingungen
übertrugen sich durch die scharfkantigen Spieße, die ihn
an der Wand festhielten. Er schrie und verlor ein zweites Mal das
Bewusstsein.
Schmerzen holten ihn wieder zurück – schlimmer, als er
sie bisher gespürt hatte, hart und seltsam rhythmisch, als
hätte er im Schlaf Krämpfe bekommen. Aber er bewegte sich
von sich aus überhaupt nicht. Dafür blähte sich die
Wand, an die er geheftet war, und zog sich wieder zusammen wie eine
riesige atmende Lunge.
Und auf einmal war er frei. Es ging ganz unspektakulär. Er
fiel mit allen vieren auf das Deck, sein Unterkiefer tauchte in den
schmutzigen, stinkenden Schiffsschleim. Die beiden scharfen
Spieße fielen klappernd neben ihm zu Boden. Er versuchte, auf
die Knie zu kommen und stellte überrascht fest, dass sich der
Schmerz höchstens verdoppelte oder verdreifachte, wenn er sich
auf die Arme stützte. Es war also nichts gebrochen –
zumindest nichts, was ihn beim Gebrauch seiner Arme allzu sehr
eingeschränkt hätte.
Scorpio kämpfte sich zum Stehen hoch und betastete die erste
und dann an die zweite Wunde. Alles war voller Blut, aber es spritzte
nicht aus einer verletzten Arterie hervor. Vermutlich war es bei den
Austrittswunden nicht anders. Ob innere Blutungen vorlagen, konnte er
nicht sagen, aber darum konnte er sich auch noch kümmern, wenn
sich irgendwelche Schwierigkeiten zeigten.
Da er noch immer nicht genau wusste, was eigentlich geschehen war,
kniete er abermals nieder und hob die erste Messerscherbe – die
Bumerangwaffe – auf. Die Wölbung der ursprünglichen
Rüstung – das Fragment stammte aus einem der
größeren Teile – war gut zu erkennen. Er warf das
Ding von sich und stieß das zweite mit dem Fuß weg. Dann
griff er, von Schmerzen gepeinigt, an seinen Gürtel, tastete
nach dem Griff von Clavains Messer, zog es aus der Scheide und
schaltete die Piezoelektrik ein. Das Surren übertrug sich auf
seine Handfläche.
Vor ihm bewegte sich etwas im halbdunklen Korridor.
»Scorpio.«
Er spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, aus
der die Stimme kam. Halb rechnete er damit, dass es einer von den
Adventisten war, halb hoffte er, es möge jemand vom
Sicherheitsdienst sein. »Wurde aber auch Zeit«, sagte er.
Das passte in beiden Fällen.
»Wir haben Ärger, Scorp. Großen
Ärger.«
Eine Gestalt löste sich aus dem Halbdunkel. Scorpio zuckte
zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. »Captain«,
hauchte er.
»Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, um von dieser
Wand loszukommen. Tut mir Leid, dass es so lange gedauert
hat.«
»Besser spät als nie«, sagte Scorpio.
Es war eine Manifestation Klasse drei. Nein, dachte
Scorpio, das streichen wir. Diese Manifestation gehörte
in eine neue, ganz eigene Kategorie. Es war mehr als nur eine lokal
begrenzte Veränderung des Schiffsmaterials, mehr als die
Umgestaltung einer Wand oder die zeitweilige Umfunktionierung von
Servomatenteilen. Vor ihm stand eine reale und unabhängig vom
Schiff existierende Gestalt, ein greifbares Artefakt: ein Raumanzug,
riesig, golemhaft plump, von Servomotoren angetrieben. Und leer. Das
Visier war hochgeklappt, und darunter war alles dunkel. Die Stimme
drang aus dem Sprechgitter unter dem Kinn, das sonst nur zur
akustischen Kommunikation in belüfteten Räumen diente.
»Wie geht es dir, Scorpio?«
Scorpio wischte sich weiter das Blut ab. »Noch bin ich nicht
geschlagen. Und Sie auch nicht, wie es aussieht.«
»Es war ein Fehler, sie an Bord zu lassen.«
»Ich weiß«, sagte Scorpio und schaute auf seine
Schuhe nieder. »Es tut mir Leid.«
»Nicht du bist daran schuld«, sagte der Captain.
»Sondern ich.«
Scorpio schaute wieder auf. Etwas bewog ihn, sich der Dunkelheit
innerhalb des Helmes zuzuwenden. Ein Gebot der Höflichkeit.
»Und was jetzt? Die Verstärkung ist bereits unterwegs,
nicht wahr?«
»So ist es geplant. Wir werden von Schiffen angegriffen. Die
meisten konnte ich abwehren, aber eine Hand voll sind durch die
Verteidigung geschlüpft und beginnen, sich durch den Rumpf zu
bohren. Sie tun mir weh, Scorp.«
Scorpio gab die Frage des Captains zurück: »Wie geht es
Ihnen?«
»Ach, es ist auszuhalten. Aber allmählich habe ich die
Nase voll. Ich finde, sie haben sich für heute genug
amüsiert. Was meinst du?«
Scorpio nickte eifrig, obwohl die Bewegung schmerzte. »Sie
haben sich für ihre Spiele das falsche Schwein
ausgesucht.«
Der riesige Raumanzug verneigte sich vor ihm und wandte sich zum
Gehen. Die gewaltigen Stiefel erzeugten träge Wellen im
Schiffsschleim. »Sie haben sich nicht nur das falsche Schwein
ausgesucht, sondern auch das falsche Schiff. Wollen wir ihnen auf die
Finger klopfen?«
»Ja«, sagte Scorpio und lächelte tückisch.
»Klopfen wir ihnen auf die Finger.«
 
Orca Cruz und ihr Trupp hatten sich so weit zurückgezogen,
wie es ging. Die beiden Adventisten hatten sie zu einem
größeren Knotenpunkt aus Korridoren und Schächten
gedrängt, einer Art Herzklappe in der Anatomie des Captains. Von
hier aus waren alle Teile der Sehnsucht nach Unendlichkeit
relativ leicht zu erreichen. Deshalb durften die Adventisten
dieses Zentrum nicht erobern. Sie waren nur zwanzig, inzwischen
vielleicht weniger – natürlich würde es ihnen nie
gelingen, mehr als einige sehr kleine Bereiche des Schiffes
vorübergehend unter Kontrolle zu bekommen –, aber dennoch
hielt Cruz es für ihre Pflicht, ihnen Grenzen zu setzen. Wenn
sie zu diesem Zweck John Brannigan einige unbedeutende lokale
Schmerzen zufügen musste, war das eben nicht zu ändern.
»Schön«, sagte sie. »Entwaffnet sie. Kurze,
kontrollierte Stöße. Hinterher soll noch etwas übrig
sein, was ich verhören kann.«
Die letzten Worte gingen unter. Die Automatikwaffen ihrer Soldaten
brüllten wütend auf. Leuchtspurgeschosse zogen grelle,
konvergente Linien durch den Korridor. Der Adventist mit der
künstlichen Hand fiel zu Boden. Sein rechtes Bein war von
Schüssen durchsiebt. Ein Mechanismus spulte den Monofilfaden auf
und zog die Fingerspitze wieder an die Hand zurück.
Der zweite Adventist lag auf der Seite. Obwohl er noch Teile
seiner Rüstung trug, blutete er aus der Brust.
Das Schiff ächzte.
»Ich habe euch gewarnt«, sagte Cruz. Ihre eigene Waffe
lag kalt in ihrer Hand. Sie hatte keinen einzigen Schuss
abgegeben.
Der zweite Adventist fuhr sich mit der Hand über das Gesicht,
als wollte er eine Biene verscheuchen.
»Nicht bewegen«, sagte Cruz und trat vorsichtig
näher. »Wenn du ganz still hältst, hast du noch
Chancen, den heutigen Tag zu überleben.«
Er kratzte weiter in seinem Gesicht herum, vor allem im Umkreis
des Auges. Endlich bohrte er die Finger in die Augenhöhle, zog
etwas heraus und hielt es einen Moment lang zwischen Daumen und
Zeigefinger: ein makelloses menschliches Auge, fest wie Glas, blutig
wie ein grausiger roher Leckerbissen.
»Ich sagte…«, begann Orca Cruz.
Er drückte mit den Fingern zu. Das Auge zerbrach. Chromgelbe
Rauchschwaden stiegen auf. Cruz spürte, wie das Nervengift in
ihre Lungen drang.
Niemand brauchte ihr zu sagen, dass es tödlich war.
 
Aus der Geborgenheit seines Turmgemachs verfolgte der Dekan die
Fortschritte der Übernahme. Rund um Hela stationierte Kameras
lieferten ihm ständig in Echtzeit Bilder des Ultraschiffes, wo
immer es sich auf seinem Orbit befand. Er hatte das
verräterische Aufflackern der Antriebsflamme gesehen: Seyfarths
Botschaft, dass die erste Phase der Operation erfolgreich verlaufen
war. Er hatte den Massenstart der Schiffe der Kathedralengarde
gesehen – ja gespürt –, und er hatte auch gesehen, wie
sich die Geschwader über Hela sammelten und formierten. Kleine,
leichte Schiffe, gewiss, aber dafür zahlreich. Auch ein Schwarm
Krähen konnte einen Menschen zu Tode hetzen.
Über den Fortgang der Operationen im Innern des Schiffes
hatte er keine Informationen. Wenn Seyfarth sich an die Pläne
gehalten hatte, müssten die zwanzig Mann der Sturmspitze sofort
zum Angriff übergegangen sein, nachdem das Signal an Hela
erfolgt war. Seyfarth war ein tapferer Mann: Er hatte sicher gewusst,
dass seine Chancen, bis zum Eintreffen der Verstärkungstruppen
zu überleben, nicht gerade glänzend waren. Allerdings, und
das durfte man nicht vergessen, war er ein wahrer
Überlebenskünstler. Quaiche ging davon aus, dass der
Hauptmann inzwischen einige seiner Leute verloren hatte, doch dass er
selbst zu den Opfern gehörte, war zu bezweifeln. Er war sicher
noch irgendwo auf dem Schiff und kämpfte weiter.
Der Dekan hätte viel darum gegeben, zu erfahren, was in
diesem Moment im Schiff vorging. Er hatte so eifrig geplant, so viele
Jahre damit verbracht, sich dieses verrückte Abenteuer
auszudenken und in die Tat umzusetzen, dass er es höchst
ungerecht fand, nicht mit ansehen zu dürfen, ob sich alles auch
wunschgemäß entwickelte. Die Zeit des Wartens hatte er in
seinen Träumen immer übersprungen: Entweder hatte er Erfolg
oder nicht. Sich mit den Qualen der Ungewissheit zu
beschäftigen, hatte wenig Sinn gehabt.
Doch jetzt plagten ihn Zweifel. Die Geschwader trafen auf
unerwarteten Widerstand von den automatischen Rumpfgeschützen.
Auf den Bildern schwebte das Schiff inmitten eines funkelnden Kranzes
von Explosionen wie ein schwarzes Spukschloss in einem Feuerwerk. Die
meisten Ultraschiffe verfügten über
Verteidigungseinrichtungen irgendwelcher Art, deshalb war Quaiche
nicht allzu überrascht gewesen, als sie auch hier eingesetzt
wurden. Bei seiner Tarngeschichte hatte er sogar verlangt, dass sich
das Schiff verteidigen konnte. Aber er hatte nicht mit Waffen
gerechnet, die so schnell und so hart zurückschlagen konnten.
Wenn nun die Streitkräfte im Innern des Schiffes auf ebenso
unerwarteten Widerstand stießen? Wenn Seyfarth tot wäre?
Wenn alles langsam auf eine Katastrophe zusteuerte?
Sein Krankenstuhl meldete mit einem Klingelsignal den Eingang
einer Nachricht. Zitternd betätigte er den Schalter.
»Quaiche«, sagte er.
»Bericht von der Kathedralengarde«, sagte eine
gedämpfte, von Statik verzerrte Stimme. »Entsatzeinheiten
drei und acht erfolgreich eingeschleust. Rumpf wurde
durchstoßen; kein größerer Luftverlust.
Verstärkungstrupps befinden sich auf der Sehnsucht nach
Unendlichkeit. Versuchen zu Elementen der Sturmspitze
vorzudringen.«
Quaiche seufzte. Er war von sich enttäuscht. Natürlich
lief alles nach Plan, und natürlich waren unerwartete
Schwierigkeiten aufgetreten. Das war bei jeder lohnenden Aufgabe so.
Wieso hatte er jemals am Erfolg gezweifelt?
»Haltet mich auf dem Laufenden«, befahl er.
 
Die beiden ungleichen Gestalten – der mächtige leere
Raumanzug des Captains und daneben, fast wie ein Kind, das Schwein
– schlurften auf den Schauplatz der Kämpfe zu. Ihr Weg
führte durch Korridore und Gänge, die von den Menschen nie
vollends zurückgewonnen worden waren. Es wimmelte von Ratten,
alles war verseucht mit Schiffsschleim und anderen giftigen
Substanzen, und bis auf gelegentliche matt flackernde Lichtquellen
war es dunkel wie in einem Grab. Beim Angriff der Adventisten hatte
Scorpio noch genau gewusst, wo er sich befand. Doch nun folgte er dem
Captain widerstandslos in Bereiche des Schiffes, die ihm völlig
fremd waren. Je weiter sie vordrangen, je mehr dunkle Luken und
geheime Türen der Captain passierte, desto weniger war zu
erkennen, dass man sich auf einem Schiff befand: Die Notstromanlagen,
die provisorischen Hydrauliksysteme, die Richtungspfeile in
Neonfarben wurden seltener und verschwanden schließlich ganz.
Hier gab es nur noch Anatomie. Diese Regionen waren nur dem Captain
bekannt: Er allein wandelte hier durch die Korridore. Das war sein
Fleisch und Blut, dachte Scorpio: Was er damit anfing, entschied er
allein.
Das Schwein machte sich nichts vor. Natürlich war die Gestalt
an seiner Seite nicht wirklich der Captain. Der Raumanzug diente nur
als Fokussierungshilfe; ansonsten war der Captain wie eh und je in
jeder Faser der Architektur allgegenwärtig. Scorpio war froh,
diesen Begleiter zu haben, auch wenn er lieber mit einem Gesicht
gesprochen hätte als mit dem leeren Anzug. Der Anführer der
Adventisten hatte ihn schwer verletzt, und der Schock musste
früher oder später einsetzen. Wie stark er sein würde,
ließ sich noch nicht ermessen. Vor zwanzig Jahren hätte er
solche Wunden mit einem Achselzucken weggesteckt. Jetzt würde er
sie nicht mehr so leicht abschütteln. Doch solange er in
irgendeiner Form Gesellschaft hatte, konnte er den Augenblick der
Abrechnung hinausschieben. Nur ein paar Stunden, dachte er,
nur so lange, bis wir diesen Schlamassel hinter uns haben.
Nur diese paar Stunden – mehr brauchte er nicht, und mehr
wollte er auch nicht.
»Wir müssen miteinander reden, Scorpio. Du und ich.
Bevor es zu spät ist.«
»Captain?«
»Ich muss etwas erledigen, bevor es nicht mehr möglich
ist. Wir sind hierher gekommen, weil Aura es so wollte, und weil wir
hofften, ein wirksames Mittel gegen die Unterdrücker zu finden.
Der Schlüssel waren Quaiche und die Flitzer, deshalb wurde Aura
vor neun Jahren in die Hela-Gesellschaft eingeschleust. Sie sollte
sich durch die Hintertür in die Kathedralen schleichen und
Informationen sammeln, ohne dass jemand ahnte, dass sie zu uns
gehörte. Das war ein guter Plan, Scorp. Damals war es der Beste,
den wir hatten. Aber wir dürfen Haldora nicht
vernachlässigen.«
»Das tut doch auch niemand«, antwortete Scorpio.
»Aura glaubt, sie hätte über diesen alten Raumanzug
bereits Kontakt zu den Schatten aufgenommen. Genügt das denn
nicht fürs Erste?«
»Es hätte vielleicht genügt, wenn uns die
Adventisten nicht verraten hätten. Aber wir haben keine
Kontrolle über diesen Anzug. Den hat nur Quaiche, und Quaiche
können wir nicht mehr vertrauen. Es ist Zeit, den Einsatz zu
erhöhen, Scorp. Wir können nicht alles auf diese eine
Verhandlungslinie setzen.«
»Dann schießen wir eben die Instrumentenpakete ab, wie
wir es immer geplant hatten.«
»Die Pakete waren immer nur als Wegbereiter gedacht.
Wahrscheinlich erfahren wir durch sie nicht mehr, als wir bereits von
Aura wissen. Früher oder später müssten wir ohnehin
die großen Geschütze auffahren.«
Scorpio vergaß für einen Moment seine Schmerzen.
»Und was schlagen Sie vor?«
»Wir müssen herausfinden, was sich im Innern von Haldora
verbirgt«, sagte der Captain. »Wir müssen hinter die
Maske schauen, aber wir können nicht einfach hier sitzen und auf
die nächste Auslöschung zu warten.«
»Das Weltraumgeschütz.« Scorpio hatte die Absichten
seines Begleiters erraten. »Sie wollen es einsetzen, nicht
wahr?
Sie wollen damit auf den Planeten schießen und sehen, was
passiert.«
»Wie gesagt, es ist an der Zeit, die großen
Geschütze aufzufahren.«
»Es ist das letzte, das wir haben. Vergeuden Sie es nicht,
Captain.«
Der Anzug wandte ihm die leere Helmöffnung zu. »Ich
werde mein Bestes tun«, klang es aus dem Gitter.
 
Endlich wurde der Anzug langsamer. Das Schwein blieb stehen und
suchte hinter seinem breiten Rücken Deckung.
»Da vorne ist etwas, Scorp.«
Scorpio spähte ins Dunkel. »Ich sehe nichts.«
»Ich spüre es, aber ich brauche den Anzug, um es mir
genauer anzusehen. Ich habe hier keine Kameras.«
Hinter einer leichten Biegung führten mehrere Gänge
zusammen. Plötzlich waren sie wieder in einem Teil des Schiffes,
den Scorpio kannte – durch diesen Korridor hatte er vor einiger
Zeit die Adventisten geführt. Aus den Wandleuchten sickerte
mattes sepiabraunes Licht.
»Da liegen Leichen, Scorp. Das sieht nicht gut aus.«
Der Anzug watete weiter durch die grausigen Absonderungen. Die
Leichen ragten nur als schemenhafte Hügel aus dem Schleim. Der
Anzug schaltete seine Helmlampe ein und ließ den Strahl
über die Erhebungen gleiten. Verwilderte Pförtnerratten
huschten davon.
»Das sind keine Adventisten«, bemerkte Scorpio.
Der Anzug kniete neben dem ersten Leichnam nieder. »Erkennst
du sie?«
Scorpio hockte sich auf die Fersen und schnitt eine Grimasse, als
ihm der Schmerz von zwei Seiten wie ein Messer durch die Brust fuhr.
Er packte den Leichnam, der direkt vor dem Captain lag, und drehte
ihn um, damit er das Gesicht sehen konnte. Dabei spürte er das
raue Leder einer Augenklappe.
»Das ist Orca Cruz«, sagte er.
Seine Stimme klang unbeteiligt und sachlich. Sie ist tot,
dachte er. Eine Frau, die dir über mehr als dreißig
Jahre deines Lebens die Treue gehalten hat, ist tot. Sie hat dir
geholfen, dich beschützt, für dich gekämpft und dich
mit ihren Geschichten zum Lachen gebracht. Jetzt ist sie tot, weil du
einen Fehler gemacht hast, weil du zu dumm warst, um die Pläne
der Adventisten zu durchschauen. Und du empfindest nur, dass etwas
zertreten wurde, was dir gehört.
Er hörte Kolben und Servomechanismen zischen. Der Captain
legte ihm sanft seinen Riesenhandschuh auf den Rücken.
»Schon gut, Scorp. Ich weiß, was du fühlst.«
»Ich fühle gar nichts.«
»Das meine ich. Es ist noch zu früh. Es kam zu
plötzlich.«
Scorpio wandte sich den anderen Leichen zu. Alles Angehörige
des Sicherheitsdienstes. Sie hatten keine Waffen mehr, aber man sah
keine äußeren Verletzungen. Den Ausdruck auf Cruz’
Gesicht würde er allerdings so schnell nicht vergessen.
»Sie war gut«, sagte er. »Sie hielt zu mir, auch
als sie sich in Chasm City ihr eigenes kleines Reich hätte
aufbauen können. Diesen Tod hat sie nicht verdient. Keiner von
ihnen hat das verdient.«
Mühsam richtete er sich zu voller Größe auf. Er
musste sich an der Wand abstützen. Zuerst hatte er auf dem Flug
nach Resurgam Lasher verloren. Dann hatte er für immer von Blood
Abschied genommen. Jetzt hatte ihn Cruz verlassen: das letzte
kostbare Glied, das ihn noch mit jenem schon halb vergessenen Leben
in Chasm City verbunden hatte.
»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Captain«,
sagte er. »Aber ich nehme das allmählich
persönlich.«
»Das tue ich schon länger«, sagte der leere
Raumanzug.
 
Im Innern der Sehnsucht nach Unendlichkeit tobten die
Kämpfe weiter. Doch langsam wendete sich das Glück. Die
adventistischen Piraten gerieten ins Hintertreffen. Draußen
hatten sich die letzten Verbände der Kathedralengarde ins Innere
des Schiffes vorgearbeitet oder wurden von den automatischen
Rumpfgeschützen abgeschossen. Die Schäden waren
beträchtlich: Neue Risse und Krater verunstalteten die ohnehin
schon zerklüftete Rumpflandschaft. Viele der winzigen Schiffe
hatten den Rumpf mit Widerhaken, Epoxidpolstern, Raketengreifern und
Bohrgeräten attackiert und sich darin festgekrallt wie
künstliche Zecken im Fleisch einer Riesenbestie. Aber auch
zerschossene Wracks steckten in den Ritzen und Falten der
Sehnsucht nach Unendlichkeit fest. Wolken von Luft und
Flüssigkeit entwichen ins All. Einige der Angreifer waren
zerrissen worden, bevor sie dem Lichtschiff zu nahe kamen, nun
folgten ihre heißen Trümmer dem Koloss auf seinem Orbit um
Hela. Weitere Verstärkungstruppen waren nicht gestartet: Da
schon die erste Angriffswelle überwältigend sein sollte,
hatte man bis auf eine Hand voll Einheiten die gesamte
Kathedralengarde dafür mobilisiert.
Die wenigen Schiffe, die immer noch Enterversuche unternahmen,
mussten inzwischen gemerkt haben, dass es um ihre Chancen nicht zum
Besten stand. Der Widerstand war unerwartet stark: Zum ersten Mal
hatte eine Ultra-Gruppe ihre Verteidigungskraft heruntergespielt.
Aber die Soldaten der Kathedralengarde waren dem Adventistenorden
treu ergeben. Ihr Blut war gesättigt mit Quaiches Lehren, ein
Rückzug war für sie im wahren Sinne des Wortes undenkbar.
Sie brauchten den Zweck ihrer Mission nicht zu kennen, es
genügte, dass sie für den Dekan von größter
Bedeutung war.
Sie waren so sehr damit beschäftigt, einen sicheren Weg zum
Rumpf zu finden, dass ihnen nicht auffiel, wie sich an einer Seite
der Sehnsucht nach Unendlichkeit inmitten der komplexen
Transformationen des Captains ein goldgelber Spalt auftat. Eine
Tür ins All hatte sich geöffnet, scheinbar winzig, aber in
Wirklichkeit nur deshalb, weil das Schiff selbst so ungeheuer
groß war.
In der Öffnung erschien ein Objekt, das sich glatt und
fließend wie eine Maschine bewegte. Es sah nicht aus wie ein
Raumschiff, nicht einmal wie eins der plumpen Shuttles für
Flüge von Schiff zu Schiff. Es ähnelte eher einer
abstrakten Skulptur: einer surrealen Konstruktion aus
bronzegrünen Platten mit geschwungenen Rändern, ohne
Fenster, ohne Fugen, wie aus Seife oder Marmor geformt. Das ganze
Ding steckte in einem schwarzen Gehäuse, einem geodätischen
Gerüst mit Andockluken, Korrekturdüsen und Navigations- und
Zieleinrichtungen.
Es war ein Weltraumgeschütz der Höllenklasse. Die
Sehnsucht hatte ursprünglich vierzig von diesen
Waffensystemen an Bord gehabt; nun war nur noch dieses eine
übrig. Die wissenschaftlichen und technischen Erkenntnisse,
denen es seine Entstehung verdankte, lagen im Vergleich zu dem Stand
der Forschung, auf dem die neuesten Errungenschaften im Arsenal des
Lichtschiffes, die Blasenminen oder die hypometrischen
Geschütze, entstanden waren, höchstwahrscheinlich weit
zurück. Mit letzter Sicherheit würde das niemand je
erfahren. Nur eines stand fest: Die neuen Waffen waren
Präzisionsinstrumente, rohe Gewalt war ihre Sache nicht, und
deshalb war das Weltraumgeschütz nach wie vor nicht
überflüssig geworden.
Es passierte die Öffnung. Die Korrekturdüsen am
Gehäuse flammten bläulich auf. Der harte grelle Schein fiel
auf die Sehnsucht nach Unendlichkeit und auf die wenigen
schwarzen Schiffe der Kathedralengarde, die noch übrig
waren.
Niemand bemerkte es.
Das Weltraumgeschütz drehte sich um die eigene Achse, das
Gerüst richtete sich auf Haldoras gewaltiges Antlitz aus. Dann
beschleunigte es und entfernte sich von der Sehnsucht nach
Unendlichkeit, vom Kampfgeschehen und von Helas zerkratztem
Gesicht.
 
Vasko und Khouri betraten das Turmzimmer mit den vielen Spiegeln.
Vasko sah sich um. Der Raum sah mehr oder weniger so aus, wie sie ihn
verlassen hatten: Der Dekan saß immer noch in der gleichen Ecke
in seinem Krankenstuhl. Rachmika wartete an dem Tisch in der Mitte
vor einem hübschen Teeservice. Vasko beobachtete sie aufmerksam
und suchte zu erkennen, wie viel von ihren Erinnerungen sich
inzwischen wieder eingestellt hatte. Selbst wenn sie nicht alles
abrufen konnte, das Gesicht ihrer Mutter musste irgendeine
Reaktion auslösen, dachte er. Manche Dinge durchstießen
doch alle Erinnerungsschichten.
Falls Rachmika irgendwie Wirkung zeigte, so sah er es nicht. Sie
neigte nur den Kopf und begrüßte die beiden wie beliebige
Besucher.
»Sie sind nur zu zweit?«, fragte Dekan Quaiche.
»Wir sind die Vorhut«, sagte Vasko. »Wir wollten
uns die Unterbringungsmöglichkeiten ansehen, bevor wir Dutzende
von Leuten herunterschickten.«
»Ich sagte Ihnen doch, es stehen genügend Zimmer zur
Verfügung«, sagte Quaiche. »Sie können so viele
Delegierte mitbringen, wie Sie wollen.«
Rachmika meldete sich zu Wort. »Sie sind nicht verrückt,
Dekan. Sie wissen doch, was in ein paar Stunden geschehen
wird.«
»Sie machen sich doch nicht etwa Sorgen wegen der
Überquerung?«, fragte Quaiche die Ultras, als wäre
schon die Vorstellung absurd.
»Ich würde sagen, wir möchten sie lieber aus
einiger Entfernung beobachten«, gab Vasko zurück.
»Dagegen ist doch nichts einzuwenden? In unserer Vereinbarung
stand nicht ausdrücklich, dass wir uns auf der Morwenna
einquartieren müssten. Wenn wir auf eine größere
Abordnung verzichten, ist das doch nur zu Ihrem Vorteil.«
»Ich bin dennoch enttäuscht«, sagte Quaiche.
»Ich hatte gehofft, Sie würden das Erlebnis mit mir teilen.
Von ferne ist das Schauspiel sicher lange nicht so
eindrucksvoll.«
»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Vasko mit
einem Nicken. »Und deshalb werden wir Sie alleine lassen, damit
Sie es in Ruhe genießen können.« Er sah Khouri an und
sagte mit besonderer Betonung: »Wir möchten die heilige
Handlung nicht stören.«
»Von einer Störung kann nicht die Rede sein«,
versicherte ihm der Dekan. »Aber wenn dies Ihr Wunsch ist…
wer bin ich, Sie daran zu hindern? Bis zur Überquerung dauert es
allerdings noch zwölf Stunden. Kein Grund, nervös zu
werden.«
»Sind Sie denn nervös?«, fragte Khouri.
»Keineswegs«, antwortete Quaiche. »Diese
Brücke wurde nicht einfach zweckfrei in die Landschaft gestellt.
Daran habe ich immer geglaubt.«
»Auf dem Grund der Spalte liegen die Trümmer einer
anderen Kathedrale«, sagte Vasko. »Gibt Ihnen das nicht zu
denken?«
»Ich entnehme daraus nur, dass der Dekan jener Kathedrale
nicht fest genug im Glauben war«, sagte Quaiche.
Vaskos Kommunikator schlug an. Er hielt sich das Armband ans Ohr
und lauschte. Dann runzelte er die Stirn, beugte sich zu Khouri und
flüsterte ihr etwas zu.
»Was ist passiert?«, fragte Quaiche.
»Es gibt Ärger auf dem Schiff«, sagte Vasko.
»Mir ist nicht ganz klar, in welcher Beziehung, aber es hat
offenbar mit Ihren Delegierten zu tun.«
»Meine Delegierten? Warum sollten sie Ärger
machen?«
»Es scheint, als wollten sie das Schiff erobern«, sagte
Vasko. »Sie wissen nicht zufällig darüber
Bescheid?«
»Nun ja, wenn Sie es schon erwähnen…« –
Quaiche produzierte eine miserable Kopie eines Lächelns –
»vielleicht hatte ich eine schwache Ahnung.«
Eine der Türen zum Turmzimmer ging auf. Sechs rot
uniformierte Adventisten marschierten herein. Sie hielten Waffen in
den Händen und machten den Eindruck, als könnten sie auch
damit umgehen.
»Ich bedauere, dass es so weit kommen musste«, sagte
Quaiche. Die Gardisten bedeuteten Vasko und Khouri, sich Rachmika
gegenüber an den Tisch zu setzen. »Aber ich brauche Ihr
Schiff und – seien wir ehrlich – die Chance, dass Sie es
mir freiwillig überlassen würden, war nie sehr
groß.«
»Aber wir hatten eine Vereinbarung«, sagte Vasko. Einer
der Gardisten stieß ihn mit seiner Waffe gegen die Schulter.
»Wir haben Ihnen Schutz angeboten.«
»Die Schwierigkeit ist nur, dass es mir gar nicht darum ging,
beschützt zu werden«, sagte Quaiche. Der blanke Messingrand
seines Lidspreizers blitzte. »Mir ging es um Ihre
Triebwerke.«
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Rachmika spürte, dass etwas in ihren Kopf eindringen wollte.
Inzwischen konnte sie, wenige Augenblicke, bevor die Schatten zu ihr
sprachen, ein ganz eigenes Gefühl identifizieren: ein schwaches
neuronales Kribbeln, so als hätte sich irgendwo in einem
weitläufigen alten Haus eine Tür geöffnet.
Sie wappnete sich gegen die Nähe des Ehernen Panzers, denn
sie wusste, wie selbstverständlich die Schatten in ihrem
Schädel ein- und ausgehen konnten.
Doch diesmal war die Stimme eine andere.
[Rachmika. Hör zu. Nicht reagieren. Beachte mich nicht.
Tu so, als wäre ich eine Fremde.]
Rachmika formte eine Antwort, ohne zu sprechen. Es ging so
einfach, als wäre sie dafür geboren, als hätte sie die
Fähigkeit schon immer besessen. Wer sind Sie?
[Ich bin außer dir die einzige Frau in diesem
Raum.]
Rachmikas Blick glitt unwillkürlich zu Khouri hinüber.
Ihr Gesicht war ausdruckslos: nicht feindselig, nicht einmal
unfreundlich, nur vollkommen leer und ohne jedes Gefühl. Sie
schien nicht Rachmika anzusehen, sondern eine Wand.
Sie?
[Ja, Rachmika. Ich.]
Warum sind Sie hier?
[Um dir zu helfen. Woran erinnerst du dich? An alles oder nur
an einzelne Teile? Oder womöglich an gar nichts?]
Vasko sagte laut: »Unsere Triebwerke, Dekan? Soll das
heißen, unser Schiff soll Sie irgendwohin bringen?«
»Das eigentlich nicht, nein«, antwortete Quaiche.
Rachmika bemühte sich, die Frau nicht anzusehen und den Blick
auf die Männer zu richten. Ich weiß nicht viel, nur
dass ich nicht hierher gehöre. Die Schatten haben mich bereits
erkannt. Kennen Sie die Schatten, Khouri?
[Ein wenig. Nicht so gut wie du.]
Können Sie mir meine Fragen beantworten? Wer hat mich
hierher geschickt? Und wozu?
[Wir haben dich hierher geschickt.] Rachmika sah aus dem
Augenwinkel, wie die Frau kaum merklich mit dem Kopf nickte: eine
stumme, diskrete Bestätigung, dass es wirklich ihre Stimme war,
die Rachmika hörte. [Aber es war deine Entscheidung. Du
selbst, Rachmika, hast vor neun Jahren verlangt, nach Hela gebracht
und in die Obhut einer anderen Familie gegeben zu werden.]
Wozu?
[Um gewisse Dinge in Erfahrung zu bringen und von innen heraus
so viel wie nur möglich über Hela und die Flitzer zu
lernen. Und um an den Dekan heranzukommen.]
Warum?
[Weil der Dekan die einzige Möglichkeit war, an Haldora
heranzukommen. Wir hielten Haldora für den Schlüssel: den
einzigen Weg zu den Schatten. Wir wussten nicht, dass er den Weg
bereits gegangen war. Das hast du uns gesagt, Rachmika. Du hast die
Abkürzung gefunden.]
Der Raumanzug?
[Seinetwegen sind wir hier. Und natürlich
deinetwegen.]
Was immer Sie für Pläne hatten, sie sind dabei, zu
scheitern. Wir stecken in Schwierigkeiten, nicht wahr?
[Dir wird nichts geschehen, Rachmika. Er weiß nicht,
dass du etwas mit uns zu tun hast.]
Und wenn er es herausfindet?
[Wir werden dich beschützen. Ich werde dich
beschützen, was immer geschieht. Darauf gebe ich dir mein
Wort.]
Rachmika sah der Frau ins Gesicht, ohne sich darum zu
kümmern, ob Quaiche es bemerkte. Wieso liegt Ihnen so viel an
mir?
[Ich bin deine Mutter.]
Sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie das noch
einmal.
Khouri gehorchte. Rachmika suchte in ihrem Gesicht gespannt nach
den winzigsten Spuren einer Lüge, aber sie fand nichts. Das
bedeutete vermutlich, dass Khouri die Wahrheit sagte.
Rachmika wehrte sich heftig gegen die Erkenntnis, aber der Schock
war bei weitem nicht so stark, wie sie erwartet hätte.
Inzwischen waren ihr selbst schon zu viele Zweifel an ihrer
angeblichen Identität gekommen. Die Schatten – und
natürlich Generalmedikus Grelier – hatten sie bereits
überzeugt, dass sie nicht auf Hela geboren war und dass die
Menschen im Ödland von Vigrid nicht ihre wahren Eltern sein
konnten. Was blieb, war eher eine Leere, die mit Fakten gefüllt
werden wollte, als eine Wahrheit, die durch eine andere
verdrängt werden musste.
Jetzt war es also heraus. Es gab noch vieles, woran sie sich
selbst erinnern musste, aber im Wesentlichen stand Folgendes fest:
Sie war eine Agentin der Ultras – genauer gesagt, dieser
Ultras –, und man hatte sie nach Hela geschickt, um
Informationen zu sammeln. Ihre echten Erinnerungen waren
unterdrückt und durch eine Reihe von vagen, allgemeinen
Schnappschüssen einer Kindheit auf Hela ersetzt worden. Letztere
waren wie Theaterkulissen, oberflächlich überzeugend,
solange man sich nicht eigens mit ihnen beschäftigte. Sobald ihr
die Schatten von ihrer gefälschten Vergangenheit erzählt
hatten, hatte sie diese frühen Erinnerungen als das durchschaut,
was sie waren. Diese Frau behauptete, ihre Mutter zu sein. Es gab
keinen Anlass, daran zu zweifeln – in Khouris Gesicht deutete
nichts auf eine Lüge hin, und Rachmika wusste bereits, dass die
vermeintliche Mutter im Ödland nur eine Pflegemutter war. Das
Wissen machte sie so traurig, als hätte sie einen schmerzlichen
Verlust erlitten, aber sie fühlte sich nicht betrogen.
Sie formte einen Gedanken. Du musst meine Mutter sein,
glaube ich.
[Kannst du dich an mich erinnern?]
Ich weiß nicht. Ein wenig. Ich glaube, ich habe jemanden
wie dich schon einmal gesehen.
[Was habe ich getan?]
Du hast in einem Eispalast gestanden. Und du hast
geweint.
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Graublaue Rauchschwaden schwebten, von Luftdruckschwankungen
bewegt, durch den Korridor. Flüssigkeiten sickerten aus Wunden
in Wänden und Decke und regneten als schmutzige Vorhänge
ab. Von nebenan hörte Captain Seyfarth Schreie und das Rattern
von automatischen Projektilwaffen, gelegentlich unterbrochen vom
Blaffen eines Energiegewehrs. Er tastete sich durch einen
Hindernisparcours von Leichen und trat mit seinen Stiefeln
Gliedmaßen und Köpfe in den knöcheltiefen Schleim,
der offenbar jede Fläche auf dem Schiff bedeckte. In einer
behandschuhten Hand hielt er den rauen Griff eines Wurfmessers –
an sich ein Teil der Rüstung, die er bei seiner Ankunft getragen
hatte. Das Messer war bereits blutig – Seyfarth hatte nach
eigener Schätzung bisher drei Ultras getötet und zwei
weitere schwer verletzt –, aber er war immer noch auf der Suche
nach einer besseren Waffe. Jede Leiche, an der er vorbeikam, drehte
er mit dem Fuß um und kontrollierte Hände und Gürtel.
Was er brauchte, war ein Projektilgewehr.
Seyfarth war allein, der Rest seiner Gruppe war tot oder irrte in
anderen Bereichen des Schiffes umher. Seyfarth hatte nichts anderes
erwartet. Er hätte sich gewundert, wenn von den zwanzig Mann des
ersten Infiltrationstrupps mehr als ein halbes Dutzend die Einnahme
des Schiffes überlebt hätte. Er selbst zählte
natürlich zu den Glücklichen, aber damit hatte er auf Grund
früherer Erfahrungen gerechnet. Die Operation war nie ein
Selbstmordkommando gewesen, aber die
Überlebenswahrscheinlichkeit war für die meisten
Beteiligten gering. Die Sturmspitze brauchte nur das Signal zu geben,
dass das Lichtschiff reif war für die Übernahme durch die
Kathedralengarde, danach war sie entbehrlich. Wenn die Infiltratoren
es anschließend schafften, an verschiedenen Stellen im Schiff
für Verwirrung zu sorgen und so die Bordverteidigung zu
stören, umso besser. Doch wenn das Signal einmal abgesetzt war,
spielte es keine Rolle mehr, ob Seyfarths Einheit überlebte oder
nicht.
So betrachtet war der Einsatz nicht schlecht gelaufen. Der
Hauptmann wusste aus fragmentarischen und nicht vollkommen
vertrauenswürdigen Berichten, dass der Massenangriff auf
unerwartet heftigen Widerstand gestoßen war. Jedenfalls waren
die Ausfälle bei der Kathedralengarde wohl höher als
geplant. Andererseits hatte er die Angriffsstärke gerade deshalb
so hoch bemessen, um trotz der zu erwartenden Verluste ein Scheitern
der Aktion auszuschließen. Schock und Einschüchterung:
Niemand verstand sich besser auf diese Taktik als Seyfarth. Und die
Schüsse aus anderen Teilen des Schiffes bestätigten, dass
es einzelnen Elementen der zweiten Welle tatsächlich gelungen
war, die Sehnsucht nach Unendlichkeit zu entern und die
Projektilwaffen an Bord zu bringen, die sie selbst niemals an dem
Hyperschwein hätten vorbeischmuggeln können.
Er stieß mit dem Fuß gegen ein Hindernis.
Seyfarth kniete nieder und verzog das Gesicht, als ihm der Geruch
in die Nase stieg. Er drehte die Leiche um, hob eine durchnässte
Hüfte aus der braunen Brühe. Der fleckige Lauf einer
Projektilpistole glänzte ihm entgegen.
Seyfarth zog sie aus dem Gürtel des toten Gardisten,
schüttelte den Schleim ab und kontrollierte den Munitionsgurt:
vollständig. Die Pistole war ein primitives Massenprodukt aus
billigem Metall, aber sie hatte keine elektronischen Bauteile,
nichts, was unter dem Bad im Schiffsschleim hätte leiden
können. Trotzdem gab Seyfarth probehalber einen Schuss in die
nächste Wand ab. Das Schiff ächzte. Der Hauptmann stutzte.
Das Schiff hatte in letzter Zeit ziemlich viel geächzt –
mehr als mit Materialgeräuschen allein zu erklären war. Er
war beunruhigt.
Aber nur für einen Moment.
Er warf das Messer weg und wog die schwere Pistole dankbar in der
Hand. Es hatte viel Mut erfordert, nur mit verborgenen Messern und
anderem Kleinkram an Bord zu gehen, aber er hatte immer gewusst, wenn
er erst so weit käme – wenn er erst wieder eine richtige
Waffe in der Hand hätte –, könnte ihn nichts mehr
aufhalten.
Es war wie das Ende eines bösen Traums.
»Wo wollen wir denn hin?«
Die Stimme kam von hinten. Aber das konnte einfach nicht sein: Er
hatte sich immer wieder umgesehen. Auch als er niederkniete, um die
Pistole aufzuheben, war niemand durch den Korridor gekommen: Seyfarth
war ein guter Soldat: Er war nie länger als ein paar Sekunden
ohne Rückendeckung.
Aber die Stimme klang ganz nahe. Und sie klang sehr vertraut.
Die Pistole war noch entsichert. Er hielt sie auf
Hüfthöhe und drehte sich langsam um. »Ich dachte, dich
hätte ich erledigt«, sagte er.
»So leicht erledigt man mich nicht«, gab das Schwein
zurück. Es stand unbewaffnet vor ihm, nicht einmal eine
Projektilwaffe hatte es in den Händen. Vor dem riesigen leeren
Raumanzug, der hinter ihm aufragte, wirkte es klein wie ein Kind.
Seyfarth verbarg seine Verblüffung hinter einem höhnischen
Grinsen. Das Schwein mochte sich immerhin im Dunkeln versteckt oder
sich gar tot gestellt haben. Aber der Raumanzug? Unvorstellbar, dass
er daran vorbeigegangen sein sollte, ohne ihn zu bemerken. Und dass
der Anzug in den paar Sekunden, in denen er sich umgedreht hatte, vom
anderen Ende des Korridors bis hierher gespurtet sein sollte, war
ebenso unwahrscheinlich.
»Das ist ein Trick«, sagte Seyfarth, »nicht
wahr?«
»Ich würde an deiner Stelle die Pistole fallen
lassen«, sagte das Hyperschwein.
Seyfarth krümmte den Finger um den Abzug. Einerseits
hätte er diese Missgeburt mit dem langen Rüssel am liebsten
weggepustet. Andererseits wollte er doch wissen, wieso das Schwein
sich anmaßte, in diesem Ton mit ihm zu sprechen.
Hatte es denn vergessen, was es war?
»Ich habe dich zum Trocknen aufgehängt«, sagte
Seyfarth. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war dasselbe
Schwein. Er sah sogar die Wunden, wo er es an die Wand genagelt
hatte.
»Hör mir gut zu«, sagte das Schwein. »Du
wirfst jetzt die Pistole weg, dann können wir reden. Ich
möchte einiges von dir wissen. Zum Beispiel, was, zum Teufel,
Quaiche mit meinem Schiff vorhat.«
Seyfarth fasste sich mit einem Finger an den Helm, als wollte er
sich kratzen. »Wer von uns hat hier die Waffe in der Hand,
Schwein?«
»Du.«
»Richtig. Das wollte ich nur klarstellen. Jetzt tritt von dem
Anzug weg und knie dich in die Scheiße, wo du
hingehörst.«
Das Schwein sah ihn an. Seine Augen glitzerten tückisch.
»Und wenn nicht?«
»Dann gibt es Schweinebraten.«
Das Schwein bewegte sich. Es war nur ein Zucken, aber Seyfarth
genügte es. Er hätte zwar einige Fragen gehabt, doch die
mussten warten. Wenn sie das Schiff erst eingenommen hatten, bliebe
alle Zeit der Welt für forensische Ermittlungen. Damit
hätte er sogar eine sinnvolle Beschäftigung.
Er wollte den Abzug durchziehen. Nichts geschah. Seyfarth sah
wütend nach unten. Hatte die Waffe nun doch blockiert?
Das Problem war nicht die Waffe. Das Problem war sein Arm. Er war
an zwei Stellen durchbohrt: Zwei Spieße waren aus der Wand
geschossen, durch den Unterarm gedrungen und auf der anderen Seite
mit blutig feuchter Spitze wieder ausgetreten.
Seyfarth spürte, wie der Schmerz kam. Die Spieße
scheuerten an Knochen und Sehnen. Er biss die Zähne zusammen und
grinste spöttisch. »Hübsche Idee…«, wollte
er sagen.
In diesem Moment zogen sich die Spieße zurück und
glitten mit widerlichem Schmatzen aus seinem Arm. Der Hauptmann sah
sie starr vor Entsetzen wieder in der glatten Wand verschwinden.
»Lass die Pistole fallen«, wiederholte das Schwein.
Seyfarths Arm zitterte. Er richtete den Lauf auf seinen Gegner und
den Anzug und versuchte ein letztes Mal, den Abzug durchzuziehen.
Aber Arm und Hand versagten ihm den Dienst. Der Zeigefinger
verkrampfte sich und klopfte so kraftlos gegen den Abzug wie ein
Wurm, der an einem Angelhaken zappelt.
»Ich habe dich gewarnt«, sagte das Schwein.
Von allen Seiten kamen Spieße aus Wänden, Boden und
Decke geschossen, bohrten sich in Seyfarths Körper und nagelten
ihn fest. Die Pistole löste sich aus seinen Fingern, fiel durch
das Labyrinth von Metallstäben und landete klirrend auf dem
Boden.
»Das ist für Orca«, sagte das Schwein.
 
Danach ging alles ganz schnell. Der Captain bekam seine
Transformationen mit jedem getöteten Feind besser unter
Kontrolle. Manchmal wurde Scorpio vom Zusehen übel. Wie mussten
erst die Adventisten erschrecken, als das Schiff plötzlich zum
Leben erwachte und sich gegen sie wandte. Welch ein Schock, wenn
vermeintlich feste Wände, Decken und Böden plötzlich
mobil wurden und einen festnagelten, zerquetschten,
verstümmelten oder erstickten. Wie grauenvoll, wenn sich die
Flüssigkeiten, die durch das ganze Schiff rannen – die
gleichen Absonderungen, denen die Bilgenpumpen nur mit Mühe Herr
werden konnten –, plötzlich in Mordinstrumente
verwandelten, mit hohem Druck dahergeschossen kamen und die
Unglücklichen ertränkten, die dem Captain in die hastig
aufgebauten Fallen gingen. Wer auf Hela aufgewachsen war, rechnete
vermutlich nicht damit, ausgerechnet durch Ertrinken den Tod zu
finden. Aber so war das Leben, überlegte Scorpio: Es steckte
voll hässlicher kleiner Überraschungen.
Das Glück, das sich zunächst nur allmählich gegen
die Adventisten gewendet hatte, ließ sie nun vollends im Stich.
Scorpio mobilisierte Reserven, von denen er nichts geahnt hatte.
Seine Kräfte verdoppelten sich. Später würde er
dafür bezahlen müssen, aber jetzt genoss er es, den Feind
zurückzudrängen und ihm – wie es der Captain
versprochen hatte – auf die Finger zu klopfen. Die
Projektilpistole war nicht für Schweinehufe konstruiert, aber
das hinderte ihn nicht, sie abzufeuern. Bald konnte er sie gegen eine
der für Schweine geeigneter Boserpistolen aus
Schiffsbeständen eintauschen. Und von da an gab er, wie er in
Chasm City immer gesagt hatte, so richtig Gas.
»Tu, was nötig ist«, sagte der Captain. »Ich
kann noch ein paar Schmerzen ertragen.«
Er übernahm die Führung, und Scorpio folgte ihm. Sie
durchstreiften das Schiff und trafen bald auf die ersten
überlebenden Angehörigen des Sicherheitsdienstes. Die Leute
standen unter Schock und irrten ziellos umher, aber bei seinem
Anblick fassten sie neuen Mut, denn sie begriffen, dass das Schiff
noch nicht an die Gegner gefallen war. Und als sich die Nachricht
verbreitete, dass der Captain ihnen beistand, kämpften sie wie
besessen. Die Methoden wechselten von einem Augenblick zum anderen.
Jetzt ging es nicht mehr darum, die Kontrolle über das Schiff zu
sichern, sondern die wenigen Widerstandsnester der Adventisten in
Schiffsbereichen auszuheben, auf die der Captain nur begrenzt Zugriff
hatte.
»Ich könnte sie töten«, erklärte er
Scorpio. »Ich kann diese Teile von mir zwar nicht umgestalten,
aber ich kann sie luftleer machen oder überfluten. Es würde
nur etwas länger dauern als sonst. Ich könnte sogar das
hypometrische Geschütz gegen sie richten.«
»In Ihrem Innern?«, fragte Scorpio. Er hatte nicht
vergessen, was bei der letzten Kalibrierung passiert war.
»Ich würde nicht leichtfertig zu diesem Mittel
greifen.«
Scorpio umfasste die Boserpistole fester. Das Herz schlug ihm bis
zum Hals, er sah und hörte wieder so schlecht wie nach der
letzten Reanimation.
Doch das spielte jetzt alles keine Rolle.
»Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Sie haben
für heute genug getan, Captain.«
»Dann überlasse ich dir den Rest«, sagte der Anzug.
In der Wand erschien eine Öffnung, die genau seiner Form
entsprach. Der Captain trat hinein, und die Wand schloss sich, als
wäre er nie da gewesen.
 
Außerhalb der Sehnsucht nach Unendlichkeit
beanspruchte der Flug des Weltraumgeschützes zumindest einen
Teil der weit gespannten Aufmerksamkeit des Captains. Auch
während die Schlacht in seinem Innern tobte und das Schiff
allmählich wieder in die Hände kam, in die es gehörte,
vergaß er das Geschütz nicht. Er wollte nicht, dass es
vergeudet wurde. Jahrelang hatte er die vierzig
Höllenklassengeschütze in sich getragen wie einen Schatz
und sie erfolgreich vor Diebstahl und vor Schaden bewahrt. Inzwischen
waren seine Transformationen sehr viel weiter fortgeschritten,
dennoch fühlte er sich diesen Waffensystemen, die in seiner
jüngsten Geschichte eine so zentrale Rolle gespielt hatten, noch
immer eng verbunden. Außerdem waren diese Waffen ein
Lieblingsspielzeug Ilia Volyovas gewesen. Der ehemalige Triumvir
hatte ihm viel angetan, dennoch dachte er mit einer gewissen
Zärtlichkeit an sie. Solange er sich an Ilia erinnern konnte
– die immer Zeit für ein Gespräch mit ihrem Captain
gefunden hatte, auch in Zeiten, in denen er kaum ansprechbar war
–, würde er sie nicht enttäuschen, indem er den
letzten ihrer dunklen Schätze nutzlos verschleuderte.
Das Weltraumgeschütz sendete ihm telemetrische Daten durch
vielfach gesicherte Kanäle. Bereits in der heißesten Phase
des Angriffs der Kathedralengarde hatte der Captain einen Schwarm von
winzigen Spysat-Kameras ausgeschickt. Dank dieser künstlichen
Augen riss die Verbindung zum Geschütz auch dann nicht ab, als
die Sehnsucht nach Unendlichkeit auf ihrem Orbit hinter Hela
verschwand.
Aus der Perspektive des Weltraumgeschützes nahm Haldora nun
die Hälfte des Himmels ein. Der Gasriese war ein eisig kaltes,
gestreiftes Ungetüm, das exotische Chemikalien absonderte. Die
Farbstreifen waren so breit, dass man einen ganzen Felsplaneten darin
hätte versenken können. Er wirkte sehr real: Die Sensoren
am Gerüst des Weltraumgeschützes meldeten genau das, was so
nahe an einem Gasriesen zu erwarten war. Sie erschnupperten die
brutale Stärke seines Magnetfeldes und die Schauer geladener
Teilchen, die dieses Feld hinter sich herzog. Selbst bei
stärkster Vergrößerung erschienen die Wirbel und
Strömungen der Atmosphäre unbedingt überzeugend.
Der Captain hatte die Gespräche der ihm anvertrauten Menschen
belauscht und wusste, welche Spekulationen sich um das
Haldora-Rätsel rankten. Seine Passagiere hielten diese Welt
für eine Maske, hinter der sich ein Mechanismus verbarg: eine
Anlage, die Signale von einer Realität zur anderen
übermitteln konnte. Wo ganze Universen wie Bänder
umherflatterten und Bran-Welten sich in der höherdimensionalen
Realität des Bulk fast berührten, sollte dieser
Empfänger imstande sein, das Flüstern der Gravitonen
aufzufangen. Noch spielte es keine Rolle, wie das im Einzelnen vor
sich ging. Sie wollten nur so schnell wie möglich mit den
Entitäten auf der anderen Seite in Kontakt treten. Ein Weg
wäre der Eherne Panzer in der Morwenna – vielleicht
der einfachste, denn diese Verbindung war bereits geöffnet
–, aber man konnte sich nicht darauf verlassen. Wenn Quaiche
den Raumanzug zerstörte, mussten sie die Schatten auf andere
Weise zu erreichen suchen. Quaiche hatte eine Auslöschung
abgewartet, bevor er seine Sonde auf den Planeten abschoss.
Dafür hatten sie jetzt keine Zeit.
Sie mussten eine Auslöschung provozieren, um die Maschinerie
sichtbar zu machen.
Das Geschütz wurde langsamer und brachte sich in
Feuerposition. In seinem Innern wurden bedächtig die letzten
Vorbereitungen getroffen. Obskure physikalische Prozesse kamen in
Gang: Kettenreaktionen, die aus kleinen Anfängen immer weiter
anwuchsen, bis der Strom nicht mehr aufzuhalten war.
Die intelligente Befehlsinstanz fügte sich mit Gelassenheit
in ihr Schicksal. Nach so vielen Jahren der Passivität sollte
sich nun ihre Bestimmung erfüllen. Dass sie dabei sterben
würde, erschreckte sie nicht. Sie spürte nur ein leises
Bedauern, weil sie die Letzte ihrer Art war und kein anderes
Weltraumgeschütz Zeuge ihrer leidenschaftlichen Proklamation
werden konnte.
Denn Weltraumgeschütze waren entsetzlich eitel – und das
hatten ihre menschlichen Herren nie begriffen.
 
Scorpio saß mit finsterer Miene am Konferenztisch. Nur eine
Hand voll Ältester war bei ihm. Valensin versorgte seine
Verletzungen: Vor dem Hyperschwein lag auf einem blutbefleckten Laken
ein Sortiment von antiken medizinischen Instrumenten und Hilfsmitteln
– Bandagen, Skalpelle, Scheren, Nadeln und allerlei
Fläschchen mit Salben und Sterilisationsmitteln –, das
jedem Museum zur Ehre gereicht hätte. Der Arzt hatte ihm bereits
den ledernen Uniformrock aufgeschnitten und die beiden Stellen
freigelegt, wo ihm die Wurfmesser der Adventisten durch die Schulter
gedrungen waren und ihn an die Wand geheftet hatten.
»Sie können von Glück reden«, sagte Valensin.
Er hatte das Blut weitgehend abgewaschen und begann nun, die Ein- und
Austrittswunden mit Klebesalbe zu verschließen. »Der Mann
wusste, was er tat. Er wollte Sie wahrscheinlich nicht
töten.«
»Das nennen Sie also Glück? Es war nicht etwa ein
Unglück, überhaupt an eine Wand gespießt zu
werden? Wenn die Frage erlaubt ist.«
»Ich meine nur, es hätte schlimmer sein können.
Für mich sieht es aus, als hätte man ihnen befohlen, die
Zahl der Opfer möglichst niedrig zu halten.«
»Erzählen Sie das Orca.«
»Das Nervengas war bedauerlich. Irgendwann waren sie offenbar
doch zum Töten bereit, aber zunächst betrachteten sie sich
wohl als eine Art Ritter auf einem heiligen Kreuzzug, die nur dann
zum Schwert griffen, wenn ihnen nichts anderes mehr übrig blieb.
Dennoch müssen sie gewusst haben, dass es nicht ohne
Blutvergießen abgehen würde.«
Urton beugte sich über den Tisch. Sie trug einen Arm in der
Schlinge und hatte einen dunkelvioletten Bluterguss auf der rechten
Wange, war aber sonst unverletzt. »Die Frage ist, was nun? Wir
können nicht einfach untätig hier herumsitzen, Scorp. Wir
müssen es Quaiche heimzahlen.«
Das Schwein zuckte zusammen. Valensin hatte zwei Hautfalten
aneinander gedrückt und bestrich sie mit Klebesalbe. »Daran
habe ich auch schon gedacht, glauben Sie mir.«
»Und?«, fragte Jaccottet.
»Ich würde nichts lieber tun, als mit allen unseren
automatischen Rumpfgeschützen auf diese Kathedrale zu feuern und
das Drecksding in einen rauchenden Trümmerhaufen zu verwandeln.
Aber solange unsere Leute noch dort sind, kommt das nicht
infrage.«
Urton überlegte. »Wenn wir Vasko und Khouri eine
Nachricht zukommen ließen«, sagte sie, »könnten
sie von sich aus anfangen, den Laden aufzumischen. Zumindest
könnten sie sich in Sicherheit bringen.«
Scorpio seufzte. Warum musste ausgerechnet er – der weniger
als alle anderen vorausplanen konnte – auf die möglichen
Probleme hinweisen?
»Es geht hier nicht um Rache«, sagte er. »Dabei ist
Rache meine Leidenschaft. Ich habe das Buch der Vergeltung
geschrieben.« Er brach ab und hielt den Atem an, als Valensin
sich die zweite Wunde vornahm und das blutdurchtränkte Leder
ablöste. »Aber wir kamen aus einem anderen Grund hierher.
Ich weiß nicht, was Quaiche mit unserem Schiff vorhatte, und es
hat auch nicht den Anschein, als wären die überlebenden
Adventisten genauer darüber informiert. Ich schätze, wir
sind einfach in einen lokalen Machtkampf hineingeraten, der
wahrscheinlich überhaupt nichts mit den Schatten zu tun hat. So
verlockend ein Rachefeldzug auch sein mag, für das Ziel unserer
Mission wäre er verheerend. Wir müssen Kontakt zu den
Schatten aufnehmen, und das geht am schnellsten über den
eisernen Raumanzug auf der Morwenna. Dafür müssen
wir alle Kräfte einsetzen. Natürlich hätte Quaiche
für seinen Verrat eine gehörige Tracht Prügel
verdient, aber das können wir nachholen, wenn die Verbindung zu
den Schatten steht. Glaubt mir, wenn es so weit ist, schlage ich als
Erster zu. Und mir liegt nichts daran, die Zahl der Opfer niedrig zu
halten.«
Für einen Moment trat Schweigen ein. Der ganze Raum schien zu
erstarren. Die Atmosphäre kam Scorpio bekannt vor, doch die
Erinnerung ließ sich nicht sofort abrufen. Als er sie zu fassen
bekam, traf es ihn wie ein Schlag: Clavain. Ähnlich still war es
immer geworden, wenn der Alte einen seiner zündenden Monologe
vom Stapel gelassen hatte.
»Wir könnten die Kathedrale immer noch
stürmen«, sagte Urton schließlich leise. »Zeit
genug hätten wir. Wir haben Verluste erlitten, aber wir haben
noch funktionsfähige Landefähren. Was halten Sie von einem
Präzisionsschlag gegen die Morwenna, Scorp? Wir dringen
ein, schnappen uns den Anzug und unsere Leute und sind sofort wieder
draußen.«
»Das wäre gefährlich«, warnte einer der Leute
vom Sicherheitsdienst. »Es geht nicht nur um Khouri und Malinin.
Wir müssen auch an Aura denken. Vielleicht vermutet Quaiche
bereits, dass sie zu uns gehört?«
»Das kann er nicht«, sagte Urton. »Dazu hätte
er keinerlei Veranlassung.«
Scorpio schüttelte Valensin ab, schob den Ärmel hoch und
betrachtete seinen Kommunikator. Das Ding war nur noch eine Ruine aus
Metall und Plastik. Er wusste nicht mehr, wann das passiert war, und
er erinnerte sich auch nicht, wo er sich die vielen Prellungen und
Schnittwunden zugezogen hatte.
»Stellt mir eine Verbindung zur Kathedrale her«, befahl
er. »Ich möchte mit dem Mann an der Spitze reden.«
»Sie haben doch bisher nichts von Verhandlungen
gehalten«, wandte Urton ein. »Sie meinten, davon würde
das Elend immer nur noch größer.«
»Leider«, erwiderte Scorpio wehmütig, »kann
man manchmal nichts Besseres erwarten.«
»Sie machen einen Fehler«, warnte Urton. »So kann
man nicht vorgehen.«
»Einen Fehler wie damals, als es darum ging, die zwanzig
Adventisten an Bord zu lassen? Wenn ich mich recht erinnere, war das
nicht meine Idee.«
»Sie sind durch unsere Sicherheitskontrollen
geschlüpft«, sagte Urton.
»Sie haben mich daran gehindert, ihnen so gründlich auf
den Zahn zu fühlen, wie ich wollte.«
Urton sah die anderen Ältesten an. »Hören sie, Sie
haben uns geholfen, das Schiff wieder in die Hand zu bekommen, und
dafür sind wir Ihnen dankbar. Von Herzen dankbar. Aber
jetzt hat sich die Lage stabilisiert, und es wäre vielleicht
besser, wenn…«
Das Schiff stöhnte. Jemand schob einen Kommunikator über
die polierte Tischplatte. Scorpio nahm ihn an sich, schnallte ihn um
sein Handgelenk und rief Vasko an.
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Grelier trat ins Turmzimmer und blieb kurz stehen, um die Szene
auf sich wirken zu lassen. Auf den ersten Blick sah der Raum noch
mehr oder weniger so aus, wie er ihn verlassen hatte. Nur gab es
jetzt neue Gäste – einen Mann und eine ältere Frau
–, die von einem kleinen Trupp Gardisten bewacht wurden. Die
beiden – er erkannte sie, sie kamen vom Ultra-Schiff –
sahen ihn an, als erwarteten sie eine Erklärung. Grelier fuhr
sich mit der Hand durch das dichte weiße Haar und stellte
seinen Krückstock neben die Tür. Er hätte sich gern so
einiges von der Seele geredet, aber dass er den beiden erklärte,
was hier vorging, kam natürlich nicht infrage.
»Kaum bin ich ein paar Stunden fort, schon bricht die
Hölle los«, bemerkte er.
»Setzen Sie sich«, sagte der Dekan.
Grelier überhörte die Aufforderung. Wie bei jedem Besuch
im Turmzimmer wollte er sich zunächst um die Augen des Dekans
kümmern. Er öffnete den Wandschrank und holte sein
Sortiment von Tupfern und Salben heraus.
»Nicht jetzt, Grelier.«
»Warum nicht?«, widersprach er. »Eine Infektion
hört nicht auf, sich auszubreiten, nur weil Ihnen die Behandlung
gerade nicht in den Kram passt.«
»Wo waren Sie, Grelier?«
»Eins nach dem anderen.« Der Generalmedikus beugte sich
über Quaiche und untersuchte die Stellen, wo sich die Spitzen
des Lidspreizers in die zarte Haut der Augenlider bohrten.
»Vielleicht geht meine Fantasie mit mir durch, aber als ich
hereinkam, glaubte ich, eine gewisse Spannung zu
spüren.«
»Die beiden sind nicht begeistert davon, dass ich mit der
Kathedrale über die Spalte fahren will.«
»Das bin ich auch nicht«, sagte Grelier, »aber ich
werde nicht mit der Waffe bedroht.«
»Die Sache ist nicht so einfach.«
»Das kann ich mir denken.« Mehr denn je war er froh,
dass er seine Fähre flugbereit zurückgelassen hatte.
»Möchte mir vielleicht jemand erklären, was hier
vorgeht? Oder ist es ein neues Gesellschaftsspiel, bei dem ich
zwanzig Fragen frei habe?«
»Er hat unser Schiff in seine Gewalt gebracht«, sagte
der Mann.
Grelier warf ihm einen Blick zu, hörte aber nicht auf, an den
Augen des Dekans herumzutupfen. »Wie bitte?«
»Die adventistische Delegation war ein
Täuschungsmanöver«, erläuterte der Ultra.
»Die Leute hatten den Auftrag, die Sehnsucht nach
Unendlichkeit zu entern.«
»Sehnsucht nach Unendlichkeit«, bemerkte Grelier.
»Erstaunlich, wie dieser Name immer wieder auftaucht.«
Jetzt war es der Ultra, der ihn verständnislos ansah.
»Wie darf ich das verstehen?«
»Sie waren schon einmal hier, nicht wahr? Vor etwa neun
Jahren.«
Die beiden Gefangenen wechselten einen Blick. Sie gaben sich
große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber Grelier
hatte nur auf eine Reaktion gelauert.
»Ich komme nicht mehr mit«, beklagte sich Quaiche.
»Mir scheint, das geht uns in gewisser Hinsicht allen
so«, gab Grelier zurück. Er fuhr mit dem Tupfer unter ein
Augenlid, und als er ihn wieder herauszog, war er gelb vor Eiter.
»Stimmt es, was er sagt? Hatten die Delegierten den Auftrag, das
Lichtschiff in ihre Gewalt zu bringen?«
»Ich wüsste nicht, warum er lügen sollte«,
sagte Quaiche.
»Der Auftrag kam von Ihnen?«
»Ich brauchte ein Schiff«, sagte Quaiche so verlegen wie
ein Kind, das man beim Äpfelstehlen erwischt hat.
»Das ist bekannt. Schließlich haben Sie lange genug
gesucht, bis Sie das richtige fanden. Nun hat man Ihnen ein Schiff
gebracht, wo also liegt das Problem? Wenn es Sie beschützen
soll, wäre es doch besser, die Führung der Besatzung zu
überlassen.«
»Es ging mir nie um Schutz.«
Grelier erstarrte. Der Tupfer steckte immer noch unter dem
Augenlid des Dekans. »Nein?«
»Ich brauchte ein Schiff«, wiederholte Quaiche.
»Irgendein Schiff, Hauptsache, es war in halbwegs gutem Zustand,
und die Triebwerke funktionierten. Ich wollte schließlich nicht
sehr weit damit fliegen.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Grelier.
»Aber ich«, sagte der Ultra. »Jedenfalls habe ich
eine Ahnung. Es geht um Hela, nicht wahr?«
Grelier sah ihn an. »Was soll das heißen?«
»Er will unser Schiff in seine Gewalt bringen, um damit auf
dieser Welt zu landen. Irgendwo in Äquatornähe, nehme ich
an. Wahrscheinlich hat er sogar schon eine Anlage zum Andocken bauen
lassen – eine Art Schlitten.«
»Was für einen Schlitten?«, fragte Grelier
verdutzt.
»Eine Haltebucht«, sagte Quaiche, als sei damit alles
erklärt. Grelier dachte an die Maschinen und Arbeitskräfte,
die man von den Wartungstrupps des Ewigen Weges abgezweigt
hatte, an die Flotte von Baumaschinen, die Rachmika ihm beschrieben
hatte. Jetzt war ihm klar, wofür sie gebraucht wurden. Sie waren
sicher unterwegs gewesen, um letzte Hand an diese Haltebucht zu legen
– wie immer die aussehen mochte.
»Nur eine Frage noch«, sagte Grelier.
»Wozu?«
»Er will das Schiff quer stellen«, antwortete der Mann.
»Er will so auf Hela aufsetzen, dass der Rumpf ostwestlich
ausgerichtet ist, parallel zum Äquator. Dann wird es an Ort und
Stelle so fest verankert, dass es sich nicht mehr bewegen
kann.«
»Hat die ganze Operation auch irgendeinen Sinn?«, fragte
Grelier.
»Das wird sich zeigen, wenn ich die Triebwerke
zünde«, sagte Quaiche. Er konnte nicht mehr an sich halten.
»Dann werden Sie es sehen. Alle werden es sehen.«
»Er will Helas Drehgeschwindigkeit verringern«, sagte
der Ultra. »Er möchte den Mond mithilfe der
Schiffstriebwerke in gebundene Rotation um Haldora bringen. Dazu
fehlt gar nicht viel – er braucht den Tag lediglich um
zwölf Minuten zu verlängern. Nicht wahr, Dekan.«
»Ein Zweihundertstel«, sagte Quaiche. »Hört
sich ganz einfach an, nicht wahr? Aber um eine Welt – auch wenn
sie so klein ist wie Hela – zu bewegen, braucht man viel Kraft.
Ich wusste schon immer, dass es unter einem Lichtschiff nicht zu
machen wäre. Überlegen Sie: Wenn diese Triebwerke eine
Million Tonnen Schiffsmasse nahezu auf Lichtgeschwindigkeit
beschleunigen können, dann können sie doch sicher auch
Helas Tag um zwölf Minuten verlängern?«
Grelier zog endlich den Tupfer unter Quaiches Augenlid hervor.
»Sie wollen also nachholen, was Gott versäumt
hat?«
»Halten Sie mich etwa für
größenwahnsinnig?«, schalt Quaiche.
Vaskos Armbandkommunikator klingelte. Er warf einen Blick darauf,
wagte sich aber nicht zu bewegen.
»Nehmen Sie den Anruf entgegen«, sagte Quaiche endlich.
»Wir wollen alle wissen, wie die Dinge stehen.«
Vasko meldete sich und lauschte eine Weile aufmerksam, dann zog er
sich das Armband ab und reichte es an Grelier weiter.
»Hören Sie selbst«, sagte er. »Ich denke, es wird
Sie interessieren.«
Grelier untersuchte den Kommunikator mit misstrauisch
geschürzten Lippen. »Vielleicht sollte ich das
übernehmen«, sagte er.
»Ist mir auch recht«, erklärte Vasko.
Grelier lauschte der Stimme aus dem Armband. Dann sprach er
vorsichtig hinein, hörte sich die Antworten an, nickte
gelegentlich und zog in gespieltem Erstaunen die schneeweißen
Augenbrauen hoch. Endlich zuckte er die Achseln und gab Vasko den
Kommunikator zurück.
»Und?«, fragte Quaiche.
»Der Kathedralengarde ist es nicht gelungen, das Schiff in
ihre Gewalt zu bringen«, sagte der Generalmedikus. »Sie
wurde einschließlich der Verstärkungstruppen völlig
aufgerieben. Ich hatte soeben eine freundschaftliche Unterhaltung mit
dem Hyperschwein, das auf dem Schiff das Kommando führt.
Für ein Schwein verhält es sich ganz
vernünftig.«
»Nein«, hauchte Quaiche. »Seyfarth hat mir sein
Ehrenwort gegeben. Er versicherte mir, er hätte für ein
solches Unternehmen die richtigen Leute. Es kann nicht
missglückt sein.«
»Es ist missglückt.«
»Wie, ist das möglich? Gab es auf diesem Schiff etwas,
worüber Seyfarth nicht informiert war? Wartete dort eine ganze
Armee?«
»Das Schwein bestreitet es.«
»Und das Schwein hat Recht«, sagte Vasko. »Das
Schiff selbst hat Ihre Pläne vereitelt. Es ist nicht wie andere
Schiffe, jedenfalls nicht im Innern. Es hat seine eigenen
Vorstellungen. Und es war von dem Überfall nicht sehr
angetan.«
»Es war ganz anders geplant«, wimmerte Quaiche.
»Mir scheint, Sie sitzen ziemlich in der Klemme«,
bemerkte Grelier. »Das Schwein deutete an, man wolle die
Kathedrale mit Gewalt einnehmen.«
»Man hat mich getäuscht«, sagte Quaiche, dem jetzt
ein Licht aufging.
»Sie sollten das nicht persönlich nehmen. Die Leute
wollten nur Zugang zu Haldora. Dass sie in Ihre Pläne
hineingeraten sind, war nicht beabsichtigt. Sie hätten Ihnen
nichts getan, wenn Sie nicht versucht hätten, sie zu
benutzen.«
»Wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte Quaiche
leise.
»Tatsächlich«, sagte Grelier, als sei ihm
plötzlich etwas Wichtiges eingefallen, »sieht es nicht ganz
so schlimm aus, wie Sie glauben.« Er beugte sich tiefer
über den Dekan, dann schaute er zu den drei Menschen
zurück, die um den Tisch saßen: »Ein kleines
Druckmittel haben wir nämlich noch.«
»Wirklich?«, fragte Quaiche.
Grelier wandte sich an Vasko. »Geben Sie mir bitte noch
einmal das Armband.«
Vasko reichte es ihm. Grelier lächelte und sprach hinein.
»Hallo, ist dort das Schwein? Freut mich, noch einmal das
Vergnügen zu haben. Ich habe eine Nachricht für Sie. Wir
haben das Mädchen. Wenn Sie es heil und gesund wiedersehen
wollen, würde ich Ihnen empfehlen, unsere Anweisungen zu
befolgen.«
Dann gab er den Kommunikator an den Dekan weiter. »Jetzt sind
Sie dran«, sagte er.
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Die Stimme des Dekans knisterte wie Papier. Scorpio hatte
Mühe, ihn zu verstehen. Er gebot den anderen mit erhobener Hand
Schweigen, kniff die Augen zu und bemühte sich, das Pochen der
frisch verschlossenen Wunden zu ignorieren. Valensin hatte sein Werk
vollendet und wickelte seine Instrumente und Salben in das blutige
Laken.
»Ich weiß nichts von einem Mädchen«, sagte
Scorpio.
Die Antwort des Dekans klang so schrill, als kratzten Nägel
über ein Blech. »Sie heißt Rachmika Els. Ihren
wirklichen Namen kenne ich nicht, ich will ihn auch gar nicht wissen.
Aber ich weiß, dass sie vor neun Jahren von Ihrem Schiff nach
Hela gebracht wurde. Nachdem wir das zweifelsfrei festgestellt
hatten, fügt sich plötzlich auch vieles andere zu einem
Bild zusammen.«
»Tatsächlich?«
Die Stimme wechselte: Der Generalmedikus war wieder am
Kommunikator. »Ich weiß nicht genau, wie Sie es geschafft
haben«, sagte er, »aber ich bin beeindruckt.
Verschüttete Erinnerungen, Autosuggestion… was war
es?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
»Die Sache mit der Gendarmerie von Vigrid.«
Einmal mehr: »Wie bitte?«
»Das Mädchen musste ein Zeichen bekommen, damit es sein
Schneckenhaus verließ. Es muss irgendeinen Impuls gegeben
haben: Vielleicht sagte ihr Unterbewusstsein nach acht oder neun
Jahren, es hätte genügend Zeit unter den
Ödlandbewohnern verbracht. Dann begann die nächste Phase:
das Einschleusen in die höchsten Ränge dieses Ordens. Ich
habe noch nicht herausgefunden, was damit bezweckt werden sollte,
aber ich werde den Verdacht nicht los, dass Sie es sehr genau
wissen.«
Scorpio sagte nichts. Er ließ den Mann einfach reden.
»Rachmika musste warten, bis sich eine Möglichkeit
ergab, zum Ewigen Weg zu kommen. Dann musste sie Ihnen
signalisieren, dass sie unterwegs war und Sie mit Ihrem Schiff
zurückkehren konnten. Alles war eine Frage der Koordination: Um
mit dem Dekan verhandeln zu können, brauchten Sie natürlich
die internen Informationen, die Ihnen das Mädchen zukommen
ließ. Rachmika hat Maschinen im Kopf – die
Ähnlichkeit mit Synthetikerimplantaten ist sehr ausgeprägt
–, aber ich glaube nicht, dass Sie aus dem Orbit darauf
zugreifen konnten. Sie brauchten also ein anderes Zeichen, das nicht
zu übersehen war. Sie jagte ein Sprengstofflager in die Luft,
nicht wahr? Mit der Explosion zog sie die Aufmerksamkeit der
Gendarmerie auf sich. Ich glaube nicht einmal, dass sie ganz bei sich
war, als sie die Tat beging: Vermutlich befolgte sie wie eine
Schlafwandlerin Befehle aus dem Unterbewusstsein. Für den an
sich unerklärlichen Drang, ihre Heimat zu verlassen und zu den
Kathedralen zu reisen, braute sie sich selbst ein Motiv zusammen: die
Suche nach ihrem längst verschollenen Bruder. Dabei musste sie
sich vernünftigerweise darüber klar sein, dass er
längst tot war. Inzwischen hatten Sie Ihr Signal erhalten: Alle
lokalen Nachrichtensender berichteten über den Sabotageakt;
sicherlich hatten Sie die Möglichkeit, diese Sender auch weit
außerhalb Helas abzuhören. Die Meldungen enthielten
vermutlich irgendeine eindeutige Botschaft – vielleicht die
Tageszeit –, die Ihnen sagte, dass es sich um das Werk Ihrer
Agentin handelte.«
Scorpio sah ein, dass er mit Bluffen nicht weiterkam. »Sie
haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte er.
»Wohl eher das Blutzoll-Offizium, aber ich verstehe,
was Sie meinen.«
»Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, zertrete ich
Sie wie einen Wurm.«
Er hörte das Lächeln in der Stimme des
Generalmedikus.
»Niemand von uns will ihr zu nahe treten. Sie hat nichts zu
befürchten. Aber alles Weitere besprechen Sie am besten mit dem
Dekan. Ich glaube, er hat einen interessanten Vorschlag für
Sie.«
Wieder diese Stimme, die sich anhörte wie knisterndes Reisig:
»Einen Vorschlag, ja«, sagte der Dekan. »Ich wollte
Ihr Schiff mit Gewalt an mich bringen, weil ich nicht ahnte, dass ich
ein Druckmittel hatte. Nun scheint es, als sei der Anschlag
gescheitert. Das hätte ich nicht für möglich gehalten:
Seyfarth war so fest von seinem Erfolg überzeugt. Doch da ich
jetzt das Mädchen habe, spielt es keine Rolle mehr. Rachmika ist
für Sie offensichtlich wertvoll. Das heißt, Sie werden
tun, was ich verlange, ohne dass einer meiner Agenten auch nur einen
Finger zu rühren braucht.«
»Lassen Sie Ihren Vorschlag hören«, sagte
Scorpio.
»Sie wissen ja bereits, dass ich mir Ihr Schiff ausborgen
möchte. Zum Beweis meines guten Willens – und weil ich
wahrhaftig nicht nachtragend bin – bleibe ich bei unserer
bisherigen Vereinbarung. Sie überlassen mir Ihr Schiff, ich tue
damit, was ich für richtig halte, anschließend bekommen
Sie es mit weitgehend intakter Infrastruktur und heilen Insassen
wieder zurück.«
»Weitgehend intakt«, sagte Scorpio. »Das hört
sich gut an.«
»Lassen Sie die Spielchen, Schwein. Ich bin älter und
hässlicher als Sie, und das will etwas heißen.«
Scorpio hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne.
»Was wollen Sie?«
»Werfen Sie einen Blick auf Hela«, sagte Quaiche.
»Ich weiß, dass Sie auf Ihrer gesamten Umlaufbahn Kameras
ausgesetzt haben. Gehen Sie auf folgende Koordinaten und sagen Sie
mir, was Sie sehen.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ein Bild der Oberfläche auf
Scorpios Notepad erschien. Als es zu flimmern aufhörte, sah er
im Boden ein sauber ausgeschachtetes rechteckiges Loch, das
Ähnlichkeit mit einem frischen Grab hatte. Die Koordinaten
bezogen sich auf eine Stelle auf Helas Tagseite, dennoch lag der
Boden des Loches im Dunkeln und wurde von mehreren Reihen starker
Scheinwerfer nur ungenügend erhellt. Die Bildschirmskala zeigte
an, dass die Grube fünf Kilometer lang und fast drei Kilometer
breit war. An drei Seiten war sie mit grauem Wellblech ausgeschlagen.
Die zwei Kilometer hohen Wände waren leicht nach außen
geneigt und fielen steil ab. Überall hatte man Simse
ausgefräst und schräge Zufahrtsrampen angelegt. Zwischen
schweren Baumaschinen mit Druckkabinen waren erleuchtete Fenster zu
sehen. Die Oberkante war mit ineinander gesteckten Schalungselementen
verkleidet. In den dunklen Tiefen waren die Umrisse einer gewaltigen
Maschinerie zu erahnen. Bewegliche Teile, die entfernt an
Hummerscheren oder flach gedrückte Backenzähne erinnerten,
gehörten zu einem Gerüst, das so groß war wie die
Sehnsucht nach Unendlichkeit. Scorpio sah Schienen und mit
Kolben bewegte Scharniere, mit denen die Konstruktion so gut wie
jeden Lichtschiffsrumpf umschließen konnte.
Nur drei Wände fielen steil ab. Bei der vierten – einer
der kurzen Seiten – war das Gefälle so flach, dass man die
umliegende Ebene leicht erreichen konnte. Am Winkel der Schatten war
zu erkennen, dass der Graben parallel zu Helas Äquator
ausgerichtet war.
»Begreifen Sie jetzt?«, fragte Quaiche.
»Ich denke schon«, sagte Scorpio.
»Das ist eine Haltebucht. Die Konstruktion soll die Masse
ihres Schiffes tragen und verhindern, dass es abhebt, auch wenn es
unter Schub steht.«
Scorpio sah, dass die hinteren Teile des Gerüsts angehoben
oder abgesenkt werden konnten, um eine präzise Korrektur des
Rumpfwinkels zu ermöglichen. Im Geiste sah er die Sehnsucht
nach Unendlichkeit bereits da unten liegen, genauso festgenagelt
wie er, bevor ihn der Captain befreit hatte.
»Und was haben Sie damit vor, Dekan?«
»Haben Sie das noch nicht verstanden?«
»Ich bin manchmal etwas schwer von Begriff. Das liegt an
meinen Genen.«
»Dann werde ich es Ihnen erklären. Ich werde Ihr Schiff
als Bremse verwenden. Es soll Hela so weit verlangsamen, dass der
Mond und Haldora synchron rotieren.«
»Sie sind wahnsinnig.«
Scorpio hörte ein trockenes Lachen, als würde ein Sack
voll Nüsse geschüttelt. »Mag sein, aber ich habe
etwas, auf das Sie sehr scharf sind. Können wir ins
Geschäft kommen? Sie haben noch sechzig Minuten. In genau einer
Stunde möchte ich Ihr Schiff in diesem Gerüst liegen sehen.
Ich habe bereits einen Anflugkurs mit minimaler lateraler
Rumpfbelastung berechnen lassen. Wenn Sie sich daran halten, haben
Sie nur mit geringen Schäden und körperlichen Beschwerden
zu rechnen. Möchten Sie ihn sehen?«
»Natürlich möchte ich…«
Bevor er den Satz beendet hatte, ging ein Ruck durch das Schiff,
und es verließ den Orbit. Die anderen Ältesten griffen
instinktiv nach der Tischplatte und krallten sich daran fest.
Valensin fiel das Bündel mit den Instrumenten zu Boden. Das
Schiff ächzte in allen Fugen und protestierte mit tiefem
Brummen. Es klang wie das Knarren alter Bäume in einem schweren
Sturm.
Es ging nach unten. Der Captain wollte es so.
Scorpio fauchte in den Kommunikator. »Quaiche, hören Sie
mich? Wir können zu einer Einigung kommen. Sie bekommen Ihr
Schiff – es ist bereits unterwegs –, aber dafür
müssen Sie mir einen Gefallen tun.«
»Sie können das Mädchen haben, wenn das Schiff
seine Aufgabe erfüllt hat.«
»Ich erwarte nicht, dass Sie sie auf der Stelle ausliefern.
Ich verlange nur eins: Halten Sie die Kathedrale an. Fahren Sie nicht
über die Brücke.«
Die Flüsterstimme krächzte: »Ich würde Ihnen
den Wunsch wirklich gern erfüllen, aber ich fürchte, es
gibt kein Zurück mehr.«
 
Im Innern des Weltraumgeschützes hatte die Kettenreaktion die
kritische Schwelle überschritten. Exotische physikalische
Prozesse erreichten den Siedepunkt und kochten hoch wie Wasser. Jetzt
konnte nicht mehr verhindert werden, dass die Waffe auch feuerte, es
sei denn, man zerstörte sie gewaltsam. Letzte Systemchecks
wurden durchgeführt, Zieleinrichtung und Sprengwirkung wurden
immer wieder überprüft. Die Prozesse schraubten sich weiter
hoch: Ein Glitzern wurde zum Funken, und der schwoll an zu einer
murmelgroßen Kugel nackter Energie. Der Feuerball wuchs weiter
und verschlang eine Eindämmungsschicht um die andere. Auf der
Schale der expandierenden Kugel zeichneten mikroskopisch kleine
Sensoren Schübe von Teilchenereignissen auf. Die Raumzeit begann
sich knisternd einzurollen wie ein Stück Pergament, das einer
Kerzenflamme zu nahe kam. Die Kugel überwand die letzte
Eindämmungsbastion und wuchs weiter. Das Geschütz
spürte, wie Teile seiner selbst von innen her aufgefressen
wurden: ein grandioses und zugleich erschreckendes Gefühl. Im
letzten Moment seines Daseins verlagerte es Funktionen von innen auf
die Kugeloberfläche und packte immer mehr von seiner
Kontrollintelligenz in die äußeren Schichten. Die Kugel
wuchs immer noch weiter, aber jetzt änderte sie die Form und
verlängerte sich, exakt den Berechnungen folgend, nach einer
Richtung. Ein Strahl Vernichtungsenergie durchstieß einen Kern
aus unbrauchbar gewordenen Maschinenschichten und schoss rasend
schnell vorwärts. Für das Geschütz fühlte es sich
an, als würde es mit einem kalten Stahlspieß
gepfählt. Die Spitze durchschlug die Panzerung und das
Gerüst und schoss auf Haldora zu.
Die expandierende Kugel hatte jetzt achtzig Prozent des
Geschützvolumens verzehrt. Druckwellen rasten der
Oberfläche des Gasriesen entgegen: In Nanosekunden wäre das
Geschütz nur noch eine glühende Wolke am hinteren Ende
seines Strahls.
Der Prozessraum war fast aufgebraucht. Das Geschütz begann
höhere Bewusstseinsfunktionen abzuwerfen, Teile seines Ichs.
Seine Vorgehensweise mutete seltsam an: Es war darauf bedacht, ein
winziges Körnchen Intelligenz bis zum allerletzten Moment zu
bewahren. Es gab keine Entscheidungen mehr zu treffen; es konnte nur
noch auf die Zerstörung warten. Aber es musste Bescheid wissen:
Es musste sich so lange an das Bewusstsein klammern, bis es wusste,
was es angerichtet hatte.
Fünfundneunzig Prozent des Weltraumgeschützes waren nur
noch eine Kugel lodernden photoleptonischen Höllenfeuers. Die
Denksysteme waren als hauchdünne Kruste über die Innenseite
der Außenhaut verteilt: eine Kruste, die nun selbst
Sprünge und Risse bekam und von der nach außen rasenden
Druckwelle gesprengt wurde. Die Maschinenintelligenz rutschte die
kognitive Leiter hinab, bis nur noch ein hartnäckiges
Bakterienbewusstsein zurückblieb, das um seine eigene Existenz
und um die Tatsache wusste, dass es eine Aufgabe hatte.
Das Licht durchdrang den letzten Millimeter der Panzerung.
Inzwischen kamen von Haldora die ersten sichtbaren Signale
zurück. Die Kameras auf der Außenhaut des
Weltraumgeschützes gaben die Nachricht an die schrumpfende
Bewusstseinspfütze weiter, das Einzige, was von der einst so
hoch entwickelten Intelligenz geblieben war.
Dann berührte der Strahl den Planeten. Und dann geschah
etwas. Um den Einschlagpunkt herum breiteten sich, optisch verzerrt,
Wellen der Veränderung aus.
Das Bewusstsein schmorte vollends zusammen. Das Letzte, was es
sich gestattete, war ein kurzer Schauer der Befriedigung.
 
In den Tiefen der Morwenna – in der großen Halle
des Maschinenraumkomplexes – geschahen mehrere Dinge
gleichzeitig: Ein greller Blitz drang über den Kupplungsmuffen
durch die Fensterschlitze mit den nüchternen klaren Scheiben und
durchflutete die Halle. Glaur, der Schichtleiter, blinzelte noch die
Nachbilder weg – die Antriebssysteme hatten sich als klobige
Negative in Grün und Rosa in seine Netzhaut eingebrannt –,
als die so präzise synchronisierte Maschinerie aus dem Takt
geriet. Für einen Augenblick des Schreckens löste sich das
komplizierte Luftballett auf, und Stangen, Ventile und Kompensatoren
schienen sich aus der Verankerung reißen und sich selbst und
alles, was ihnen in die Quere kam, zu einem Brei aus blutigem Fleisch
und Metall zerschlagen zu wollen.
Doch das war gleich vorüber. Fliehkraftregler und
Dämpfer taten ihre Pflicht und zwangen die Bewegung in den
gewohnten Synkopenrhythmus zurück. Die Mechanik protestierte
schmerzhaft und ohrenbetäubend schrill, als sich hunderte von
Tonnen Masse gegen ihre Fesseln stemmten, aber Scharniergelenke und
Ventilmuffen hielten, nichts kam auf ihn zugeflogen. Erst jetzt
bemerkte Glaur, dass am Reaktor und an den Kästen mit den
Servokontrollen für den Hauptantrieb die Warnlichter
blinkten.
Die Koordinationsstörungen innerhalb des Maschinenraums waren
unter Kontrolle gebracht worden, aber die betroffenen Elemente waren
nur ein Teil der Kette: Der Prozess griff weiter um sich. Binnen
einer halben Sekunde hatte er die luftdicht abgeschlossenen
Wandöffnungen überwunden und setzte sich im Vakuum fort.
Hätte jemand die Morwenna aus der Ferne beobachtet, so
hätte er sehen können, wie die sonst so fließenden
Bewegungen der Stützpfeiler ins Stocken gerieten. Glaur brauchte
nicht draußen zu sein, er wusste auch so, was gleich geschehen
würde, es stand vor seinem inneren Auge wie eine
Konstruktionszeichnung. Seine Hand suchte bereits nach einem Griff,
bevor er sich bewusst dazu entschlossen hatte.
Die Morwenna stolperte. Das Auf und Ab der ungeheuren
Massen, das normalerweise durch Gegengewichte so ausbalanciert wurde,
dass das Schreiten der Kathedrale selbst ganz oben im Glockenturm
kaum zu spüren war, geriet nun bedenklich aus dem
Gleichgewicht. Die Kathedrale schwankte erst nach der einen, dann
nach der anderen Seite. Die Katastrophe war absehbar. Eine neue
Störung durchlief die Antriebsmechanismen, und der ganze Vorgang
wiederholte sich, bevor das erste Schwanken abgefangen werden
konnte.
Glaur biss die Zähne zusammen und hielt sich fest. Entsetzt
sah er, wie der Boden sich gleich um mehrere Grad neigte. Sirenen
begannen zu heulen; überall im Gewölbe blinkte es rot.
Aus dem pneumatischen Lautsprechersystem ertönte eine Stimme.
Er griff nach dem Mundstück.
»Hier spricht der Generalmedikus. Was ist los?«
Der Schichtmeister musste schreien, um den Lärm zu
übertönen. »Hier Glaur, Sir. Ich weiß es nicht.
Da war ein Blitz… dann spielten die Systeme verrückt. Es
kann nicht sein, sonst würde ich sagen, jemand hat soeben eine
starke Sprengladung gezündet und unsere Elektronik
getroffen.«
»Es war keine Atombombe. Ich wollte wissen, wie es um die
Steuerung steht.«
»Die Kathedrale ist ganz auf sich gestellt, Sir.«
»Wird sie umkippen?«
Glaur sah sich um. »Nein, Sir. Nein.«
»Wird sie vom Weg abkommen?«
»Nein, Sir, auch das nicht.«
»Gut. Ich wollte mich nur vergewissern.« Grelier hielt
inne. Glaur hörte ein seltsames Geräusch, fast wie das
Pfeifen eines Wasserkessels. »Glaur… was meinten Sie mit
›die Kathedrale ist auf sich gestellt‹?«
»Ich meine, dass sich die automatische Steuerung
eingeschaltet hat, Sir, das ist in Notfällen so vorgesehen. Die
manuelle Steuerung ist für sechsundzwanzig Stunden gesperrt. Das
hat Hauptmann Seyfarth veranlasst, Sir. Angeblich auf Anweisung vom
Glockenturm. Damit wir nicht anhalten, Sir. Damit wir nicht
anhalten können.«
»Danke«, sagte Grelier ruhig.
 
Hoch am Himmel war Haldora in ernsten Schwierigkeiten. Wo der
Strahl des Weltraumgeschützes den Planeten getroffen hatte, war
eine Welle in konzentrischen Kreisen nach außen gerast. Das
Geschütz selbst gab es nicht mehr; sogar der Strahl war im
Gasriesen verschwunden, und wo sich die Waffe aktiviert hatte, hing
nur noch eine silbrig weiße Wolke, die sich rasch
verflüchtigte.
Aber die Wirkungen setzten sich fort. Innerhalb der Wellenkreise
fehlten die üblichen Wirbel und Bänder der Gasriesenchemie.
Stattdessen war dort ein glatter rubinroter Fleck ohne jede Struktur
entstanden, der innerhalb von Sekunden so anwuchs, dass er den ganzen
Planeten erfasste. An Stelle von Haldora starrte nun grimmig ein
blutunterlaufenes Auge auf Hela herab.
Die rubinrote Sphäre blieb ein paar Sekunden lang
unverändert, dann entwickelten sich erste Muster: keine Kommas
und Pferdeschwänze, die die Grenzen zwischen verschiedenen
chemischen Stoffen markierten, keine differenzierten
Rotationsgürtel, keine Zyklopenaugen größerer
Sturmsysteme. Diese Muster waren so präzise und
gleichmäßig, als wäre ein Teppichknüpfer am Werk
gewesen. Sie wurden schärfer, als würde der Flor von
unsichtbarer Hand geglättet, und schließlich
veränderten sie sich: Aus einem sauber geschnittenen
Gartenlabyrinth wurde ein Gehirn mit angedeuteten Furchen. Die Farbe
wechselte von Rubinrot über Bronze zu dunklem Silber. Der Planet
stülpte tausend Stacheln aus, die kurz verharrten, um dann zu
einem glatten Quecksilbermeer zu zerfallen. Aus dem Meer wurde ein
Schachbrett und aus dem Schachbrett ein kugelförmiges Stadtbild
von fantastischer Komplexität. Und dieses Bild zerfiel
schließlich im Chaos eines Weltuntergangs.
Der Planet kehrte zurück. Aber er war nicht mehr derselbe.
Binnen eines Lidschlags wurde aus Haldora ein anderer Gasriese. Der
Vorgang wiederholte sich – jedes Mal veränderten sich Farbe
und Bänderung. Ringe erschienen am Himmel. Eine Girlande von
Monden auf unmöglichen Bahnen. Zwei Ringe, die sich im Winkel
schnitten und durcheinander hindurch glitten. Ein Dutzend vollkommen
quadratischer Monde.
Ein Planet, aus dem wie aus einer Hochzeitstorte ein Stück
herausgeschnitten war.
Ein Planet, in dem sich die Sterne spiegelten.
Ein zwölfflächiger Planet.
Dann nichts mehr.
Sekundenlang hing eine schwarze Kugel reglos am Himmel. Dann
begann sie zu wabbeln wie ein Luftballon voller Wasser.
Der gewaltige Tarnmechanismus war endgültig am
Zusammenbrechen.



 
Fünfundvierzig



 
 
Quaiche griff sich leise wimmernd an die Augen und wiederholte
gebetsmühlenartig die Klage: Ich bin blind, ich bin
blind.
Grelier legte das Mundstück des pneumatischen Lautsprechers
aus der Hand.
Er beugte sich über den Dekan, zog ein optisches Gerät
mit blankem Elfenbeingriff aus der Tasche seines Kittels und richtete
es auf Quaiches nackte Augen, die so voller Entsetzen ins Leere
starrten. Mit der anderen Hand beschattete er die zuckenden Iriden
und beobachtete ihre Reaktionen.
»Sie sind nicht blind«, sagte er. »Jedenfalls nicht
auf beiden Augen.«
»Der Blitz…«
»Der Blitz hat Ihr rechtes Auge geschädigt. Das wundert
mich nicht: Sie schauten genau auf Haldora, als es passierte, und Sie
haben natürlich keinen Blinzelreflex. Aber zufällig
schwankte genau in diesem Moment die Kathedrale: Was immer diesen
Blitz auslöste, brachte auch Glaurs Maschinen aus dem Tritt.
Dadurch wurde das Licht an dem Sammler über dem Turmzimmer
vorbeigelenkt. Die volle Wirkung blieb Ihnen erspart.«
»Ich bin blind«, wiederholte Quaiche, als hätte er
kein Wort gehört.
»Sie können mich immer noch sehen«, sagte Quaiche
und bewegte den Finger hin und her. »Also hören Sie auf zu
flennen.«
»Helfen Sie mir!«
»Ich helfe Ihnen, wenn Sie mir verraten, was eben passiert
ist – und warum, zum Teufel, die Mor jetzt mit
automatischer Steuerung fährt.«
Quaiche wurde ein wenig ruhiger. »Ich weiß wirklich
nicht, was das war. Ich hätte doch nicht hineingesehen, wenn ich
damit gerechnet hätte.«
»Vermutlich waren es Ihre Freunde, die Ultras. Sie hatten
doch Interesse an Haldora bekundet?«
»Angeblich wollten sie nur Instrumentenpakete
abschießen.«
»Das war wohl nicht ganz die Wahrheit«, gab Grelier
zurück.
»Ich habe ihnen vertraut.«
»Sie haben mir noch nichts von dieser automatischen Steuerung
erzählt. Glaur sagt, wir können nicht anhalten.«
»Ach, die 26-Stunden-Sicherung«, leierte Quaiche, als
läse er aus einem technischen Handbuch vor, »kommt im Falle
eines völligen Zusammenbruchs der Kathedralenregierung zum
Einsatz, um zu gewährleisten, dass die Mor
selbstständig auf dem Weg weiterfährt, bis die
Ordnung wiederhergestellt ist. Die manuelle Steuerung des Reaktors
und der Antriebssysteme wird mit hermetisch versiegelten, gegen alle
Eingriffe geschützten Zeitschaltungen gesperrt. Zielsuchkameras
beobachten den Weg; Gyroskope verhindern ein Abdriften, auch
wenn keinerlei visuelle Anhaltspunkte mehr vorhanden sein sollten;
obendrein schalten sich Sternenkompasse zur Himmelsnavigation zu.
Für den Fall, dass alles andere versagt, ist im Boden sogar ein
Induktionskabel verlegt, dem wir folgen können.«
»Wann wurde die Sicherung eingeschaltet.«
»Es war Seyfarths letzte Maßnahme vor seinem Aufbruch
zur Unendlichkeit.«
Also vor vielen Stunden, dachte Grelier, aber weniger als
sechsundzwanzig. »Die Kathedrale könnte demnach nur noch
durch Sabotage davon abgehalten werden, über die Brücke zu
fahren?«
»Haben Sie schon einmal versucht, einen Reaktor zu
sabotieren, Grelier? Oder eine fahrende Maschine mit einem Gewicht
von tausend Tonnen?«
»Ich habe mir nur überlegt, wie die Chancen
stünden.«
»Sie können davon ausgehen, Generalmedikus, dass die
Morwenna über diese Brücke fährt.«
 
Die winzige Orbitalfähre war kaum größer als die
Wiedereintrittskapsel, mit der Khouri nach Ararat gekommen war. Sie
glitt mit flüsterleisem Schub aus dem Bauch der Sehnsucht
nach Unendlichkeit. Durch die transparenten Lücken in der
Cockpit-Panzerung sah Scorpio das riesige alte Schiff wie eine
Landschaft langsam hinter sich zurückfallen. Ihm stockte der
Atem. Endlich konnte er die Veränderungen selbst
begutachten.
Was mit der Sehnsucht nach Unendlichkeit geschah, war
wundersam und erschreckend zugleich. Während sie sich langsam
der Haltebucht näherte, schälten sich riesige
Rumpfflächen ab, Teile der biomechanischen Verkleidung und des
Strahlenschirms lösten sich wie Hautfetzen. Alles zusammen
bildete einen dichten schwarzen Kometenschweif hinter dem Schiff und
lieferte Scorpio die beste Tarnung für einen unbemerkten
Start.
Das Hyperschwein wusste, dass hinter alledem eine bestimmte
Absicht steckte. Das Schiff löste sich nicht deshalb auf, weil
durch den schrägen Anflug auf Hela ungleiche Spannungen
entstanden, sondern weil der Captain ganze Teile seiner selbst
abwerfen wollte. Hinter der Verkleidung kamen die Eingeweide des
Schiffes in all ihrer verwirrenden Komplexität zum Vorschein.
Und auch dort – in den Tiefen der Sehnsucht nach
Unendlichkeit – waren gewaltige Umwälzungen im Gange.
Die Transformationsprozesse des Captains beschleunigten sich.
Inzwischen war keine der früheren Schiffskarten mehr zu
gebrauchen – niemand hatte die leiseste Ahnung, wie er sich in
den inneren Regionen zurechtfinden sollte. Es spielte ohnehin keine
Rolle: Alle Lebewesen waren in einem winzigen stabilen Bereich in
Bugnähe zusammengepfercht, und wenn in den Teilen des Schiffes,
die sich veränderten, noch jemand lebendig und nicht eingefroren
war, dann waren es die letzten umherirrenden Kathedralengardisten.
Und Scorpio nahm nicht an, dass sie sich noch lange ihres Lebens
erfreuen würden.
Niemand hatte dem Captain diese Veränderungen befohlen, so
wie ihm auch niemand befohlen hatte, auf Hela zu landen. Selbst wenn
es zu einer Meuterei gekommen wäre – selbst wenn einige der
Ältesten beschlossen hätten, Aura auf Hela
zurückzulassen –, es hätte nichts geändert.
Captain John Brannigan war von seinem Entschluss nicht mehr
abzubringen.
Scorpio verließ die Wolke aus abgestoßenen Teilen und
befahl seinem Schiffchen, die Beschleunigung zu erhöhen. Er
hatte schon lange nicht mehr hinter dem Steuer eines Raumschiffs
gesessen, aber das hatte nichts zu sagen: Die kleine Fähre
wusste genau, wie sie zu fliegen hatte. Unter ihm glitt Hela vorbei;
die Spalte wurde sichtbar, ein schräger Strich, der von einem
noch dünneren Strich überquert wurde – der
Brücke. Scorpio schaltete auf stärkere
Vergrößerung, wartete, bis sich das Bild stabilisiert
hatte, und tastete sich von der Brücke aus zurück, bis er
die winzige Morwenna entdeckte, die auf den Rand der Ebene
zukroch. Er wusste nicht, was auf der Kathedrale vor sich ging: Seit
dem Auftauchen der Haldora-Maschinerie waren alle Versuche
gescheitert, mit Quaiche oder den Geiseln in Verbindung zu treten.
Quaiche musste sämtliche Kommunikationskanäle zerstört
oder deaktiviert haben. Nachdem er die Sehnsucht nach
Unendlichkeit in seine Gewalt gebracht hatte, wollte er
vermutlich alle Störungen von außen ausschließen.
Scorpio musste einfach davon ausgehen, dass Aura und die anderen nach
wie vor in Sicherheit waren und dass Quaiche sich noch einen Rest von
Vernunft bewahrt hatte. Wenn ein Kontakt mit konventionellen Mitteln
nicht möglich war, dann würde er ihm eben ein sehr
deutliches Signal schicken, um ihn zum Anhalten zu zwingen.
Die kleine Fähre steuerte auf die Brücke zu.
Obwohl der Schub sehr gering war, hatte Scorpio Schmerzen in der
Brust. Valensin hatte ihn für verrückt erklärt. Nach
allem, was er in den letzten Jahren durchgemacht hatte, sei an einen
Flug nach Hela nicht zu denken.
Scorpio hatte nur die Achseln gezuckt und erklärt, ein
Schwein müsse tun, was ein Schwein tun müsse.
 
Grelier träufelte verschiedene Lösungen in Quaiches
blindes Auge. Der Dekan zuckte bei jedem Tropfen zusammen und
stöhnte, doch allmählich ging das Stöhnen über in
ein gelegentliches Wimmern, das eher frustriert und verärgert
klang.
»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was sie hier
will«, bemerkte Quaiche endlich.
»Das war nicht meine Aufgabe«, gab Grelier zurück.
»Ich habe festgestellt, dass sie nicht die war, für die sie
sich ausgab, und dass sie erst seit neun Jahren auf Hela ist. Alles
Übrige müssen Sie schon selbst herausfinden.«
Rachmika stand auf, drängte sich am Generalmedikus vorbei und
blieb vor dem Dekan stehen. »Bemühen Sie sich nicht«,
sagte sie, »ich erzähle es Ihnen freiwillig. Ich kam
hierher, weil ich zu Ihnen wollte. Dabei ging es mir weniger um Ihre
Person als darum, dass Sie der Schlüssel zu den Schatten
sind.«
»Die Schatten?«, fragte Grelier, während er den
Deckel auf ein daumengroßes Fläschchen mit blauer
Flüssigkeit schraubte.
»Er weiß schon, was ich meine. Nicht wahr,
Dekan?«
Trotz seines etwas maskenhaft starren Gesichts gelang es Quaiche,
den Schrecken zu vermitteln, den er bei dieser Offenbarung empfand.
»Aber wieso haben Sie neun Jahre gebraucht, um mich zu
finden?«
»Darum ging es doch nicht, Dekan. Ich wusste immer, wo Sie
waren: Niemand hat ein Geheimnis daraus gemacht. Viele Menschen
hielten Sie für tot, aber es gab nie einen Zweifel an Ihrem
angeblichen Aufenthaltsort.«
»Wieso haben Sie dann so lange gewartet?«
»Ich war noch nicht bereit«, sagte sie. »Ich musste
mehr über Hela und die Flitzer erfahren, um ganz sicher zu sein,
dass ich wirklich mit den Schatten reden sollte. Auf die kirchlichen
Behörden war kein Verlass; ich musste auf eigene Faust
Nachforschungen anstellen und aus den Ergebnissen meine eigenen
Schlüsse ziehen. Und natürlich brauchte ich eine
überzeugende Geschichte, sonst hätten Sie mir nicht
vertraut.«
»Aber neun Jahre«, wiederholte Quaiche staunend.
»Und Sie sind doch immer noch ein Kind.«
»Ich bin siebzehn. Und es waren neun sehr lange Jahre,
glauben Sie mir.«
»Diese Schatten«, schaltete Grelier sich ein.
»Könnte mir jemand freundlicherweise erklären, wer
oder was sie sind?«
»Sagen Sie es ihm, Dekan«, bat Rachmika.
»Was sie sind, weiß ich auch nicht.«
»Aber Sie wissen, dass sie existieren. Die Schatten sprechen
mit Ihnen so wie mit mir. Sie haben auch Sie angefleht, sie zu
retten, dafür zu sorgen, dass sie nicht vernichtet würden,
wenn die Morwenna über die Brücke
fährt.«
Quaiche hob abwehrend die Hand. »Sie sind ja vollkommen
verrückt.«
»So verrückt wie Saul Tempier, Dekan? Er wusste von der
vergessenen Auslöschung, und er glaubte den offiziellen Dementis
nicht. Und wie die Numeriker wusste auch er, dass die
Auslöschungen bald zu Ende gehen mussten.«
»Ich habe den Namen Saul Tempier gehört.«
»Das mag schon sein«, sagte Rachmika. »Dennoch
ließ Ihre Kirche ihn töten, um zu verhindern, dass er
anderen von der vergessenen Auslöschung erzählte. Sie
konnten sich mit dieser Tatsache wohl nicht abfinden?«
Das blaue Fläschchen zerbrach in Greliers Fingern. »Ich
will nun endlich wissen, was es damit auf sich hat«, verlangte
er.
Rachmika drehte sich um und räusperte sich. »Wenn er es
Ihnen nicht sagen will, werde ich es tun. Der Dekan hatte immer
wieder Phasen der Immunität gegen die Viren in seinem Blut. In
einer solchen Phase geriet er in eine schwere Glaubenskrise. Er
stellte das ganze religiöse Gebäude infrage, das er um sich
herum errichtet hatte, und das schmerzte ihn, denn ohne die Religion
wird der Tod seiner geliebten Morwenna nur zu einem von vielen
sinnlosen kosmischen Ereignissen.«
»Hüten Sie Ihre Zunge«, warnte Quaiche.
Sie ignorierte ihn. »Im Verlauf dieser Krise verspürte
er den Wunsch, den Auslöschungen mit wissenschaftlichen
Methoden, die von der Kirche normalerweise verboten sind, auf den
Grund zu gehen. Er veranlasste, dass während einer
Auslöschung eine Sonde auf Haldora abgeschossen wurde.«
»Dazu waren doch sicherlich umfangreiche Vorbereitungen
notwendig«, sagte Grelier. »Die Auslöschungen sind so
kurz…«
»Nicht in diesem Fall«, widersprach Rachmika. »Die
Sonde blieb nicht ohne Folgen: Sie verlängerte die
Auslöschung um mehr als eine Sekunde. Haldora ist nichts weiter
als eine Illusion: ein Tarngebilde, hinter dem sich ein
Signalmechanismus verbirgt. In letzter Zeit bricht die Tarnung immer
häufiger zusammen – und so erklären sich die
Auslöschungen. Die Sonde des Dekans verstärkte die
Belastung, die Auslöschung verlängerte sich. Und das
genügte, nicht wahr?«
»Ich habe keine…«
Grelier brachte ein neues Fläschchen – diesmal mit
trübem grünem Inhalt – zum Vorschein, nahm es fest
zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es über die Augen
seines Herrn. »Hören Sie auf mit dem Getue. Ich bin sicher,
dass sie mehr weiß, als wir anderen erfahren sollen, also
hören Sie bitte auf zu leugnen!«
»Sagen Sie es ihm«, verlangte Rachmika.
Quaiche fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die ganz
weiß und knochentrocken waren. »Sie hat Recht«, sagte
er. »Ich brauche nicht mehr zu leugnen. Die Schatten lenken nur
vom Wesentlichen ab.« Er deutete mit dem Kopf auf Vasko und
Khouri. »Ich habe Ihr Schiff. Alles andere kümmert mich
einen Dreck.«
Grelier umklammerte das Fläschchen so fest, dass seine
Fingerknöchel weiß wurden. »Reden Sie«, zischte
er.
»Ich habe eine Sonde auf Haldora abgeschossen«, sagte
Quaiche. »Ich habe die Auslöschung verlängert. Und
dabei sah ich… glänzende Maschinen… wie das Innere
eines Uhrwerks. Einen Mechanismus, der sich gewöhnlich im Innern
von Haldora verbirgt. Und die Sonde kam mit etwas in Kontakt, bevor
sie zerstört wurde. Dieses Etwas – was immer es sein mag
– ist auf die Morwenna gelangt.«
Rachmika drehte sich um und deutete auf den Raumanzug. »Dort
hält er es gefangen.«
Grelier kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Im Ehernen
Panzer?«
»Morwenna ist in diesem Ding gestorben«, sagte Quaiche.
Er tastete sich durch die Worte wie durch ein Minenfeld. »Sie
wurde zerquetscht, als unser Shuttle mit Notbeschleunigung nach Hela
raste, um mich zu retten. Das Schiff wusste nicht, dass Morwenna so
hohe Beschleunigungswerte nicht aushalten konnte. Hinterher war sie
Brei, rote Marmelade mit Knochen und Metallstückchen darin.
Ich habe sie getötet, denn wenn ich Hela nicht angeflogen
hätte…«
»Es tut mir Leid, dass sie so enden musste«, sagte
Rachmika:
»Bevor das geschah, war ich ein anderer Mensch«, sagte
Quaiche.
»Man konnte Sie nicht für ihren Tod verantwortlich
machen.«
Grelier grinste. »Lassen Sie sich nicht täuschen. Er war
auch vorher nicht gerade ein Engel.«
»Ich war nur ein Mensch mit einer Seuche im Blut«,
verteidigte sich Quaiche. »Ein Mensch, der seinen Weg gehen
wollte.«
Rachmika sagte ruhig: »Ich glaube Ihnen.«
»Können Sie in meinem Gesicht lesen?«, fragte
er.
»Nein«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen auch so. Ich
denke, Sie waren kein schlechter Mensch, Dekan.«
»Und jetzt? Nach allem, was ich getan habe? Nach dem, was Ihr
Bruder erleben musste?« Die Hoffnung in seiner Stimme war nicht
zu überhören. Das Ende war nahe, die Fahrt über die
Schlucht stand unmittelbar bevor, und er sehnte sich immer noch nach
Absolution.
»Ich sagte nur, dass ich Ihnen glaube. Von Vergebung war
nicht die Rede«, stellte sie klar.
»Die Schatten«, mischte Grelier sich ein. »Sie
haben mir immer noch nicht erklärt, wer sie sind oder was sie
mit dem Panzer zu tun haben.«
»Der Panzer ist eine Reliquie«, sagte Rachmika,
»die einzige greifbare Verbindung des Dekans zu Morwenna. Mit
der Erforschung Haldoras wollte er auch das Opfer würdigen, das
sie ihm gebracht hatte. Deshalb baute er den Empfänger in den
Anzug ein: Wenn eine Antwort käme, wenn er herausfände, ob
Haldora ein Wunder war oder nicht, wäre es Morwenna, von der er
es erführe.«
»Und die Schatten?«, fragte Grelier.
»Dämonen«, sagte Quaiche.
»Entitäten«, verbesserte Rachmika.
»Vernunftbegabte Wesen, Gefangene in einem anderen Universum,
das an das unsere angrenzt.«
Grelier lächelte. »Ich glaube, ich habe genug
gehört.«
»Lassen Sie sie ausreden«, sagte Vasko. »Sie sagt
die Wahrheit. Die Schatten sind real, und wir brauchen dringend ihre
Hilfe.«
»Ihre Hilfe?«, wiederholte Grelier.
»Sie sind weiter fortgeschritten als wir«, sagte Vasko,
»und als jede andere Zivilisation in dieser Galaxis. Sie sind
die Einzigen, die gegen die Unterdrücker etwas ausrichten
können.«
»Und was verlangen sie als Gegenleistung für ihre
Hilfe?«, fragte Grelier.
»Sie wollen ihr Gefängnis verlassen«, sagte
Rachmika. »Sie suchen nach einer Möglichkeit, in dieses
Universum überzuwechseln. Da im Raumanzug – das sind nicht
wirklich die Schatten, das ist nur ihr Unterhändler, eine Art
Software – jedenfalls eine Instanz, die weiß, was zu tun
ist, um auch die anderen einzulassen. Sie kennt die Befehle, die wir
an die Haldora-Maschine schicken müssen.«
»Die Haldora-Maschine?«, fragte der Generalmedikus.
»Sehen Sie selbst«, sagte der Dekan. Die Spiegel hatten
sich wieder auf ihn gerichtet und lenkten einen gebündelten
Lichtstrahl in sein unversehrtes Auge. »Es gibt keine
Auslöschungen mehr. Nach so langer Zeit kann ich die heilige
Maschine endlich sehen.«
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Glaur war allein. Außer ihm war kein Techniker in den
Gewölben des Maschinenraums zurückgeblieben. Die Kathedrale
hatte die Störung heil überstanden; die Sirenen waren
verstummt, die Warnlichter am Reaktor waren weniger geworden, die
Kolben- und Kurbelstangen arbeiteten wieder im gewohnt hypnotischen
Rhythmus. Der Boden schwankte von einer Seite zur anderen, aber nur
Glaur verfügte aus langer Erfahrung über die nötige
Empfindlichkeit, um das wahrzunehmen. Die Bewegung hielt sich
innerhalb der vorgeschriebenen Grenzen, und für jemanden, der
die Morwenna nicht kannte, hätte sich der Boden
angefühlt wie gewachsener, fest auf Hela verankerter
Felsgrund.
Schwer atmend erklomm der Schichtleiter einen der Laufstege, die
den Zentralkern aus Turbinen und Generatoren einschlossen. Er
spürte den Luftzug von den Stangen, die dicht über seinem
Kopf hin und her gingen, aber nach so vielen Jahren war ihm die
Umgebung so vertraut, dass er sich nicht mehr unnötig
duckte.
Vor einer unscheinbaren Klappe ohne Aufschrift blieb der
Schichtleiter stehen. Er klappte die Bügel zurück, mit
denen sie gehalten wurde, und zog sie nach oben, bis sie einrastete.
Dahinter befanden sich die glänzenden silbrig blauen Elemente
der Sicherungsschaltung: zwei große Hebel mit jeweils einem
einzigen Schlüsselloch darunter. Der Vorgang war einfach
gewesen, außerdem hatten sie ihn mit der Attrappe auf der
anderen Seite des Maschinenblocks oft genug geübt.
Glaur hatte seinen Schlüssel in das eine Loch gesteckt,
Seyfarth hatte einen zweiten in das Gegenstück eingeführt.
Dann hatten sie die Schlüssel gleichzeitig umgedreht und
anschließend synchron die beiden Hebel mit einer einzigen
fließenden Bewegung bis zum Anschlag nach oben gezogen.
Schläge und schwirrende Geräusche waren zu hören
gewesen. In der ganzen Halle hatten schnatternde Relais die normalen
Steuereingänge abgetrennt. Glaur wusste, dass seit dem
Einschalten der Automatik hinter dieser Klappe eine Uhr die Sekunden
herunterzählte. Inzwischen hatten die Hebel die Hälfte des
Weges in die Ausgangsstellung zurückgelegt: Noch einmal
zwölf bis dreizehn Stunden, dann würden die Relais mit
neuerlichem Schnattern die manuelle Steuerung wiederherstellen.
Zu spät. In dreizehn Stunden würde es wahrscheinlich
keine Morwenna mehr geben.
Glaur lehnte sich mit dem Rücken gegen den Handlauf, legte
die behandschuhten Hände auf den linken Hebel und drückte
mit aller Kraft nach unten. Der Hebel bewegte sich nicht: Er
verharrte wie festgeschweißt im gleichen Winkel. Glaur nahm
sich den rechten Hebel vor, dann beide gleichzeitig. Ein sinnloses
Unterfangen: Niemand wusste besser als er, dass die Sperre noch auf
sehr viel stärkere Kräfte ausgelegt war. Sie konnte selbst
einem aufgebrachten Mob standhalten, ganz zu schweigen von einem
einzelnen Mann. Aber er musste es versuchen, auch wenn die
Erfolgschancen noch so gering waren.
Schweißüberströmt und nach Atem ringend, stieg
Glaur in die Maschinenhalle hinab und holte schweres Werkzeug. Wieder
auf dem Laufsteg angekommen, stellte er sich vor die Klappe und
schlug mit verschiedenen Hämmern auf die Hebel ein. Das Klirren
drang durch die ganze Halle und übertönte sogar den
Maschinenlärm.
Aber auch damit erreichte er nichts.
Glaur brach erschöpft zusammen. Seine Hände waren so
verschwitzt, dass sie kein Metall halten konnten, und seine Arme
waren zu schwach, um selbst den leichtesten Hammer zu schwingen.
Wenn er die Sicherung auch mit Gewalt nicht dazu bringen konnte,
ans Ende der Laufzeit zu springen, was blieb dann noch? Er wollte die
Morwenna nicht zerstören, er wollte sie nur anhalten oder
vom Weg abbringen. Er könnte den Reaktor beschädigen –
die Anschlüsse dafür waren noch nicht gesperrt –, aber
bis seine Eingriffe Wirkung zeigten, würden Stunden vergehen.
Ebenso aussichtslos war der Plan, die Antriebsmaschinerie zu
sabotieren: Dazu müsste er sie an irgendeiner Stelle blockieren,
und das erforderte ein großes Hindernis. In der Werkstatt
mochte es geeignete Metallteile geben – Kolben- oder
Kurbelstangen, die man ausgebaut hatte, um sie zu reparieren oder
einzuschmelzen –, aber so ein Ding könnte er niemals allein
tragen. Jetzt noch Sand ins Getriebe zu streuen, wäre einfach zu
viel verlangt.
Er hatte auch erwogen, die Leitsysteme zu beschädigen oder zu
täuschen: die Kameras, die den Weg beobachteten, die
Sternenkompasse, die den Himmel absuchten, die Magnetfeldsensoren,
die nach der Signatur des unterirdischen Induktionskabels tasteten.
Aber alle diese Systeme waren vielfach redundant und befanden sich
zumeist außerhalb der belüfteten Bereiche, entweder hoch
über der Erde oder in schwer zugänglichen Teilen des
Unterbaus.
Gib auf, sagte er sich: Die Techniker, die die
Sicherungsschaltung entwickelt hatten, waren nicht von gestern
gewesen. Sie hatten sicherlich jede nahe liegende Möglichkeit
ausgeschaltet, die Morwenna anzuhalten.
Die Kathedrale würde nicht stehen bleiben, und sie würde
auch nicht vom Weg abweichen. Er hatte Seyfarth versprochen,
bis zur letzten Minute zu bleiben und die Maschinen zu
überwachen. Aber was hatte er denn noch zu überwachen? Man
hatte ihm seine Maschinen genommen, hatte sie seiner Obhut entzogen,
als ob man ihm nicht mehr vertraute.
Glaur schaute von seinem Laufsteg hinab zu einem der im Boden
eingelassenen Gucklöcher, über die er so oft gegangen war.
Helas Oberfläche zog mit einem Drittel Meter pro Sekunde unter
ihm vorbei.
 
Scorpios Fähre setzte auf der Brücke auf. Die
ausgefahrenen Kufen wühlten sich knirschend durch den frisch
geschmolzenen Schneematsch, der sofort wieder gefror. Das Schiffchen
schwankte, als er sich losschnallte und sich umständlich
vergewisserte, dass alle Anschlüsse seines Raumanzugs richtig
funktionierten. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, sein
Verstand setzte immer wieder aus wie ein zu schwaches Funksignal.
Vielleicht hatte Valensin doch Recht gehabt, vielleicht wäre er
tatsächlich besser auf der Unendlichkeit geblieben und
hätte jemand anderen nach Hela geschickt.
Scheiß drauf, dachte Scorpio.
Er kontrollierte ein letztes Mal die Anzeigen auf dem Helmdisplay.
Alles im grünen Bereich. Sinnlos, sich weiter verrückt zu
machen: Der Anzug war in Ordnung, oder er war es nicht, und wenn der
ihn nicht tötete, dann lauerte hinter der nächsten Ecke
sicher eine andere Gefahr.
Stöhnend vor Schmerz drehte er sich um und löste die
Verriegelung der Ausstiegsklappe. Die Tür fiel ab und landete
lautlos im Matsch. Scorpio spürte ein leichtes Ziehen, als die
Luft aus der Kabine entwich. Der Anzug schien dicht zu sein: Keines
von den grünen Lichtern hatte auf Rot umgeschaltet.
Gleich darauf stand er draußen auf dem Eis: eine
stämmige Gestalt, nur so groß wie ein Kind, in einem
metallicblauen Spezialanzug für Schweine. Er watschelte zum Heck
des Schiffes, öffnete, jede Berührung mit den kirschrot
glühenden Abgasöffnungen vermeidend, ein Frachtabteil,
streckte mit gequältem Grunzen die Arme hinein und tastete mit
den klobigen, zweifingrigen Handschuhen umher. Fingerfertigkeit war
ohnehin nicht die starke Seite von Hyperschweinen, und wenn man sie
auch noch in einen Raumanzug steckte, waren sie etwa so geschickt wie
Baumstümpfe. Aber Scorpio hatte geübt. Er hatte ein Leben
lang Zeit gehabt.
Endlich zog er aus dem Fach eine Palette von der Größe
eines Speisetabletts. Darin steckten, ausgepolstert wie
Fabergé-Eier, drei Blasenminen. Eine davon nahm er heraus,
fasste sie sehr behutsam mit zwei Händen – obwohl eine
Blasenmine ganz sicherlich nicht versehentlich losgehen würde
– und entfernte sich damit von der Fähre.
Er ging nur hundert Schritte weit: Das genügte, um
sicherzustellen, dass die Mine nicht mit den Abgasen des Schiffes in
Berührung kam. Dann kniete er nieder und schnitt mit Clavains
Piezomesser eine kegelförmige Grube in die Eisschicht. In dieses
Loch drückte er die Mine so tief wie möglich hinein. Als er
die geriffelte Scheibe an der Oberseite um dreißig Grad drehen
wollte, rutschte er mit den Handschuhen immer wieder ab. Aber
irgendwann hatte er es doch geschafft. Die Scheibe rastete klickend
ein. Ein kleines rotes Licht leuchtete auf. Die Mine war scharf.
Scorpio erhob sich.
Da fiel ihm plötzlich auf, dass sich das Licht verändert
hatte. Er stutzte und schaute zu Haldora empor. Der Gasriese war
nicht mehr da; dafür hing über ihm ein Mechanismus, der
einen sehr viel kleineren Himmelsabschnitt verdeckte und aussah wie
ein kosmologisches Diagramm aus dem Mittelalter, ein Kunstwerk,
entstanden in einem Augenblick visionärer Verzückung. Es
war ein geometrisches Raster aus vielen feinsten Teilen. An der
Peripherie waren noch deutlich einzelne Knoten zu erkennen, von denen
strahlenförmig glitzernde Stäbe ausgingen. Zur Mitte hin
überkreuzten sich diese Stäbe wieder und wieder, und
irgendwann wurde die Struktur so dicht, dass das Auge sie nicht mehr
zu fassen vermochte. Sie zu beschreiben oder gar sich
einzuprägen, war vollends unmöglich. So blieb ihm nur der
Eindruck Schwindel erregender Komplexität, ein Blick in das
Uhrwerk des göttlichen Geistes. Er bekam Kopfschmerzen davon,
eine Migräne meldete sich mit typischem Kribbeln und Flimmern.
Es schien fast, als wollte das Ding nicht, dass er es länger
betrachtete.
Er wandte sich ab, stapfte mit gesenktem Kopf zum Schiff
zurück, verwahrte die restlichen beiden Minen wieder im
Frachtabteil und stieg ein. Die Ausstiegsklappe ließ er liegen.
Es lohnte sich nicht, das Schiff neu zu belüften: Er musste sich
auf den Raumanzug verlassen.
Die Fähre hob mit einem Satz ab. Durch die Öffnung im
Rumpf sah er die Oberfläche der Brücke zurückfallen,
bis auch die Seiten in Sicht kamen. Darunter gähnte die
Absolutionsschlucht. Schwindel erfasste ihn. Auf der Brücke
hatte er sich so sehr mit der Mine beschäftigt, dass er
verdrängt hatte, wie weit es in die Tiefe ging.
Das würde ihm beim nächsten Mal wohl nicht mehr
gelingen.
 
Die Haltebucht war bereit für die Aufnahme der Sehnsucht
nach Unendlichkeit. Das Schiff – oder was davon noch
übrig war – war jetzt ganz nahe. Nach dem Verlassen des
Orbits hatte der Captain eine Reihe von letzten Transformationen an
sich vorgenommen, um die zu schützen, die seiner Obhut
anvertraut waren, ohne Aura dadurch in irgendeiner Weise zu
gefährden. Er hatte im Mittelbereich große Abschnitte der
Rumpfverkleidung abgestoßen und sein unüberschaubar
komplexes Innenleben freigelegt: Verstrebungen und Trennwände,
die größer waren als so manches mittlere Raumschiff, ein
knorpeliges Gewirr von Versorgungssystemen, wild wuchernd wie
Kletterranken. Beim Abwurf des schützenden Panzers
fröstelte ihn, als wäre er nun mit nackter Haut der
Kälte des Alls ausgesetzt. Er hatte sein Inneres seit
Jahrhunderten nicht mehr dem Vakuum geöffnet.
Nun setzte er die Transformationen fort. Teile der
Inneneinrichtung wurden blockweise verschoben wie Dominosteine.
Versorgungsleitungen wurden durchtrennt und neu angeschlossen.
Bereiche des Schiffes, die bisher von anderswoher mit
lebensnotwendiger Energie, mit Luft und mit Wasser versorgt worden
waren, wurden nun autark. Andere ließ er sterben. Der Captain
empfand die Veränderungen wie schweres Bauchgrimmen: Druck und
Kälte, stechende Schmerzen. Dann waren plötzlich alle
Empfindungen tot. Obwohl er es war, der die Umbauten eingeleitet
hatte und sie auch überwachte, kam es ihm vor, als würde er
sich selbst verstümmeln.
Was er sich jetzt antat, ließ sich nicht so leicht wieder
ungeschehen machen.
Er sank tiefer und korrigierte seinen Kurs mit leichten
Schubstößen. Das Gravitationsgefälle belastete seine
Rumpfgeometrie und drohte ihn mit weichen Fingern in Stücke zu
reißen.
Er stürzte weiter. Die Landschaft glitt unter ihm vorbei
– nicht mehr nur Eis und Gletscherspalten, sondern bewohntes
Gebiet mit kleinen Dörfern und einem Netz von
Kommunikationsleitungen. Die Haltebucht gähnte wie ein goldener
Riss am Horizont.
Geburtswehenartige Krämpfe schüttelten ihn. Alle
Vorbereitungen waren abgeschlossen. In seiner Mitte lösten sich
Teile vom Rumpf, hinterließen saubere geometrische Löcher
und zogen tausende von durchtrennten Leitungen hinter sich her wie
ausgestochene Torfballen ihre bleichen Wurzeln. Der Captain hatte
sich so weit wie möglich betäubt, aber wo Kabel und
Versorgungsleitungen entzweigerissen waren, spürte er immer noch
Phantomschmerzen. So, dachte er, muss es sich
anfühlen, wen man verwundet wird. Aber er hatte den Schmerz
erwartet und war dafür bereit. Irgendwie fand er ihn sogar
erfrischend. Er erinnerte ihn daran, dass er noch lebte und seine
bewusste Existenz einmal als Mensch aus Fleisch und Blut begonnen
hatte. Solange er Schmerzen empfand, konnte er sich immer noch als
Mensch fühlen.
Die zwanzig Rumpfabschnitte leisteten der Sehnsucht nach
Unendlichkeit noch für einen Moment Gesellschaft, doch
sobald sie den nötigen Sicherheitsabstand voneinander erreicht
hatten, flammten winzige Steuerraketen auf und trugen sie fort. Die
Raketen waren nicht stark genug, um sie dem Einfluss von Helas
Schwerkraft vollends zu entziehen, aber sie konnten sie zurück
in die Umlaufbahn bringen. Dort waren sie auf sich allein gestellt.
Der Captain hatte für seine achtzehntausend Schläfer getan,
was er konnte – viele von ihnen hatte er von Ararat bis hierher
gebracht, einige hatte er vor Yellowstone aufgelesen –, aber
jetzt waren sie außerhalb von ihm besser aufgehoben.
Er konnte nur hoffen, dass jemand kommen und sich ihrer annehmen
würde.
Der Haltebucht war inzwischen deutlich größer geworden.
In den Tiefen der Grube machten sich Schlitten und Arme bereit, die
Reste des ausgeschlachteten Lichtschiffs zu umschließen.
 
»Was wollen Sie mit dem Ehernen Panzer?«, fragte
Quaiche.
»Ich möchte ihn mitnehmen«, erklärte Rachmika
mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. »Er soll
nicht auf der Morwenna bleiben.«
Vasko sah erst Khouri und dann Rachmika an. »Hast du dein
Gedächtnis jetzt wieder gefunden?«, fragte er. »Ich
erinnere mich an mehr als zuvor«, sagte sie, an ihre Mutter
gewandt. »Es kommt allmählich zurück.«
»Was bedeutet Ihnen eigentlich diese Frau?«, erkundigte
sich Quaiche.
»Sie ist meine Mutter«, sagte Rachmika. »Und ich
heiße auch nicht Rachmika. Das war der Name der Tochter, die
meine Pflegeeltern verloren hatten. Es ist ein guter Name, aber es
ist nicht der meine: Mein wirklicher Name lautet anders, aber er ist
mir noch nicht wieder eingefallen.«
»Du heißt Aura«, sagte Khouri.
Rachmika spürte dem Namen nach, dann sah sie ihre Mutter fest
an. »Ja. Jetzt weiß ich es wieder. So hast du mich
früher genannt.«
»Ich hatte also Recht, was das Blut anging«, sagte
Grelier und konnte ein Grinsen der Genugtuung nicht
unterdrücken.
»Ja, Sie hatten Recht«, sagte Quaiche. »Zufrieden?
Aber Sie haben sie hierher gebracht, Generalmedikus. Sie haben uns
die Schlange ins Nest geholt. Es war Ihr Fehler.«
»Sie hätte früher oder später auf jeden Fall
zu Ihnen gefunden«, antwortete Grelier. »Das war
schließlich Ihr Auftrag. Warum zerbrechen Sie sich Ihretwegen
überhaupt noch den Kopf?« Grelier deutete auf das Videobild
des landenden Schiffes. »Sie haben doch, was Sie wollten? Sogar
Ihre heilige Maschine schaut beifällig auf Sie herab.«
»Das Schiff sieht anders aus als zuvor«, sagte Quaiche
und deutete mit zitternder Hand auf das Bild. Dann musterte er Vasko
mit scharfem Blick. »Was soll das?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete der.
»Das Schiff wird seinen Zweck erfüllen«, sagte
Khouri. »Sie brauchen es doch nur wegen seiner Triebwerke. Und
die bekommen Sie. Nun geben Sie den Ehernen Panzer heraus und lassen
Sie uns gehen.«
Quaiche schien den Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen.
»Wo wollen Sie damit hin? Sie haben kein Schiff mehr.«
»Hauptsache, wir können die Morwenna
verlassen«, sagte Khouri. »Sie mögen
Selbstmordgedanken hegen, Dekan, aber wir neigen nicht
dazu.«
»Glauben Sie, ich wäre so lange am Leben geblieben, wenn
mich der Gedanke an Selbstmord auch nur im Mindesten reizen
könnte?«
Khouri sah erst Malinin, dann Rachmika an. »Er weiß,
wie er von hier wegkommt. Sie hatten niemals vor, in der Kathedrale
zu bleiben, nicht wahr?«
»Alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts«, sagte
Quaiche. »Das Schiff hat die Haltebucht fast erreicht. Das ist
der Augenblick meines Sieges. Der Augenblick, der alles auf Hela
verändert. Der sogar Hela selbst verändert. Denn danach
wird nichts wieder so sein wie früher. Es wird keinen Ewigen
Weg mehr geben, keine Prozession der Kathedralen. Nur eine Stelle
auf Hela wird genau unter Haldora liegen, diese Stelle wird sich
nicht mehr bewegen, und nur eine einzige Kathedrale wird sie
besetzen.«
»Diese Kathedrale ist noch nicht gebaut«, sagte
Grelier.
»Das hat Zeit, Generalmedikus. Alle Zeit der Welt, sobald ich
meinen Anspruch geltend gemacht habe. Denn ich bin es, der
diese Stelle aussucht, verstehen Sie? Meine Hand liegt auf Hela. Ich
kann die Welt wie einen Globus drehen. Und mit meinem Finger wieder
anhalten.«
»Und die Morwenna?«, fragte Grelier.
»Wenn diese Kathedrale auf der anderen Seite der Brücke
ankommt, gut. Wenn nicht, dann unterstreicht das nur, dass eine
Ära zu Ende geht und eine neue beginnt.«
»Er will gar nicht, dass es ihr gelingt«, flüsterte
Vasko. »Das wollte er nie.«
Der Krankenstuhl des Dekans gab ein Klingelzeichen.
 
Scorpio wich nicht von der Stelle, obwohl alle Instinkte ihn zur
Flucht drängten. Die runzlige schwärzlich violette Kugel,
die bei der Detonation der vordersten Blasenmine entstanden war,
hatte sich binnen eines Lidschlags auf ihn zugewälzt – eine
Wand, die durch nichts aufzuhalten war und ihn selbst mitsamt dem
Teil der Brücke, auf dem er stand, zu verschlingen drohte. Aber
er hatte die drei Sprengkörper sorgfältig platziert, und
aus Remontoires Beschreibung wusste er, dass die Wirkung von
Blasenminen sehr zuverlässig zu berechnen war, immer
vorausgesetzt, sie detonierten überhaupt. Auf Hela gab es keine
Luft, also brauchte er keine Druckwelle zu fürchten; das
Einzige, was er zu berücksichtigen hatte, war der Radius der
expandierenden Sphäre, die ihm am nächsten war. Wenn er
für eventuelle Schwingungen der Oberfläche einen kleinen
Sicherheitsspielraum einplante, müsste er gefahrlos bis auf
wenige hundert Meter an die Nominalgrenze herangehen können.
Die Brücke war vierzig Kilometer breit. Er hatte die
Sprengkörper in einer Reihe angeordnet. Die Zentren waren
jeweils sieben Kilometer voneinander entfernt, die mittlere Mine
befand sich am höchsten Punkt des Brückenbogens. Wenn sich
die Kugeln überschnitten, müssten sie gemeinsam
vierunddreißig Kilometer aus der Brückenmitte
heraussprengen und nur zu beiden Seiten der Spalte wenige Kilometer
stehen lassen. Als Scorpio die Minen zündete, hatte er immer
noch mehr als anderthalb Kilometer über dem Abgrund
gestanden.
Die Kugelgrenze schien dicht vor seiner Nase zu sein, dabei war
sie fast einen Kilometer entfernt. Die runzlige Oberfläche
kräuselte und wölbte sich, Falten und Blasen entstanden und
verschwanden wieder. Vor ihm führte die Brücke noch immer
in die Wand hinein: In seiner Fantasie wölbte sie sich nach wie
vor über die ganze Spalte. Doch in Wirklichkeit war sie schon
nicht mehr da: Wenn die Kugel sich verflüchtigte, würde von
dem Bauwerk nichts mehr zu sehen sein.
Die vorderste Kugel verschwand. Die mittlere war bereits fort, und
die am weitesten entfernte platzte einen Augenblick später.
Er machte sich auf den Weg zur Kante. Die Brückenzunge
fühlte sich unter seinen Füßen so fest an wie zuvor,
obwohl sie nicht mehr mit der anderen Seite verbunden war. Als er
sich dem Ende näherte, wurde er langsamer. Dieser Teil
könnte weniger stabil sein als der Abschnitt unmittelbar an der
Klippe. Er war nur wenige Meter von der Detonationsgrenze entfernt
gewesen, und in diesem Bereich konnten die seltsamsten Quanteneffekte
auftreten. Möglicherweise hatten sich die atomaren Eigenschaften
des Brückenmaterials so verändert, dass die Festigkeit
bedenklich gelitten hatte. Da ging man besser auf Zehenspitzen –
auch wenn man ein Hyperschwein war.
Als er sich der Kante näherte, wurde ihm schwindlig. Ein
wunderbar glatter Schnitt wie von einem Chirurgenskalpell. Diese
Präzision sowie die Tatsache, dass von der Mittelpartie
keinerlei Trümmer geblieben waren, ließen den Eindruck
entstehen, die Brücke sei erst im Bau, und vermittelten ihm das
Gefühl, weniger ein Wandale denn ein Bewunderer zu sein, der ein
noch unvollendetes Werk betrachtete.
Er drehte sich um. Weit hinter der Stelle, wo seine Fähre auf
dem Eis hockte, kroch die Morwenna heran. Von hier aus gesehen
schien sie den Rand der Klippe bereits erreicht zu haben. In
Wirklichkeit hatte sie noch eine kleine Strecke zu fahren, aber bald
würde sie da sein.
Wenn sie die Brücke nicht mehr vorfand, würde sie wohl
oder übel anhalten müssen. Die Frage, wie viel sie
riskieren wollte, wie groß die Chancen für eine
erfolgreiche Überquerung der Absolutionsschlucht wären,
stellte sich nicht mehr. Er hatte die Situation ein für alle Mal
geklärt. Es gab keine Lorbeeren mehr zu ernten, es gab nur noch
die Zerstörung.
Wenn die Leute bei Verstand waren, mussten sie anhalten.
In seinem Helm blinkte ein rosarotes Licht auf und gleichzeitig
schrillte ein Alarmton. Scorpio blieb stehen. Er befürchtete
schon einen Defekt an seinem Raumanzug. Doch das Blinklicht meldete
nur den Empfang eines starken modulierten Funksignals außerhalb
der üblichen Kommunikationsfrequenzen. Der Anzug wollte wissen,
ob er das Signal interpretieren und an ihn weiterleiten sollte.
Wieder schaute Scorpio zur Kathedrale zurück. Es musste von
der Morwenna kommen.
»Nur zu«, sagte er.
Der Anzug erklärte, es handle sich um eine kurze
Aufzeichnung, die sich ständig wiederholte. Sie sei als
Hologramm formatiert.
»Ich will es sehen«, befahl Scorpio. Er war jetzt nicht
mehr so sicher, dass es etwas mit der Kathedrale zu tun hatte.
Zehn Meter vor ihm entstand eine Gestalt auf dem Eis. Niemand, den
er erwartet hätte; nicht einmal jemand, den er kannte. Die
Erscheinung trug keinen Raumanzug und hatte den seltsam
asymmetrischen Körperbau von Raumfahrern, die den
größten Teil ihrer Existenz in der Schwerelosigkeit
verbrachten. Die Gliedmaßen waren einsteckbare Prothesen, das
Gesicht war verwüstet wie eine Planetenoberfläche nach
einem kleineren Atomkrieg. Ein Ultra, dachte Scorpio; doch nach
kurzem Überlegen änderte er seine Meinung. Wahrscheinlich
war der Mann kein Ultra, sondern gehörte einer anderen, weniger
sozialen Gruppierung von menschlichen Raumfahrern an: den
Raumpiraten.
»Du konntest sie nicht unangetastet lassen, wie?«,
fragte die Gestalt. »Ein Objekt, das so schön und zugleich
so rätselhaft war, konntest du einfach nicht ertragen. Du
musstest wissen, was es war. Du musstest wissen, wo seine Grenzen
lagen. Meine Brücke. Dieses wunderschöne, zarte Gebilde.
Ich habe sie für dich gebaut, sie stand hier wie ein Geschenk.
Aber damit konntest du dich nicht zufrieden geben. Du musstest sie
testen. Du musstest sie zerstören. Verdammt, du musstest sie
kaputtmachen.«
Scorpio ging einfach durch die Gestalt hindurch. »Tut mir
Leid«, sagte er. »Kein Interesse.«
»Sie war so schön«, sagte der Mann. »So
verdammt schön.«
»Sie war mir im Weg«, sagte Scorpio.
 
Keiner der Anwesenden sah den Bericht, den Quaiche auf dem Display
seines Krankenstuhls las. Aber Rachmika beobachtete seine
Lippenbewegungen und bemerkte den leichten Ansatz eines
Stirnrunzelns, so als hätte er zum ersten Mal einen Fehler
begangen.
»Worum geht es?«, fragte Grelier.
»Die Brücke«, antwortete Quaiche. »Sie scheint
nicht mehr da zu sein.«
Grelier beugte sich tiefer über den Stuhl. »Das muss ein
Irrtum sein.«
»Offenbar nicht, Generalmedikus. Das Induktionskabel –
wir verwenden es für die Navigation in Notfällen – ist
eindeutig durchtrennt.«
»Dann muss es jemand durchgeschnitten haben.«
»Ich bekomme gleich die Bilder von der Oberfläche. Dann
wissen wir mehr.«
Alle wandten sich dem Bildschirm zu, der den Sinkflug der
Sehnsucht nach Unendlichkeit gezeigt hatte. Das Bild flimmerte
in gespenstischen Farben, dann stabilisierte es sich und zeigte eine
vertraute Szene, eingefangen von einer statischen Kamera, die wohl an
der Wand der Ginnungagap-Spalte angebracht sein musste.
Der Dekan hatte Recht: Es gab keine Brücke mehr. Geblieben
waren nur die beiden Enden: Die verschnörkelten Zuckerkringel
ragten aus den Klippen, als wollten sie den Rest der Brücke
durch eine elegante mathematische Extrapolation andeuten. Der
größte Teil des Bogens fehlte. Und auf dem Grund waren
keine Trümmer zu sehen. Seit Rachmika von der Überquerung
wusste, hatte sie sich hin und wieder den Einsturz des Bauwerks
ausgemalt. Doch immer hatte sich vor ihrem inneren Auge eine Lawine
aus Splittern und Scherben zu einem glitzernden Geröllhaufen
aufgetürmt, der selbst schon ein Wunder war: ein Zauberwald aus
Glas, in dem man sich verirren konnte.
»Was ist geschehen?«, fragte der Dekan.
Rachmika wandte sich ihm zu. »Spielt das eine Rolle? Sie
sehen doch selbst, dass sie nicht mehr da ist. Sie können die
Schlucht nicht mehr überqueren. Was hindert Sie noch, die
Kathedrale anzuhalten?«
»Haben Sie nicht zugehört, Kind?«, fragte er.
»Die Kathedrale wird nicht anhalten, weil sie nicht anhalten
kann.«
Khouri stand auf. Vasko folgte ihrem Beispiel. »Dann
können wir nicht länger bleiben. Du kommst mit uns,
Aura.«
Rachmika schüttelte den Kopf. Sie war an den Namen noch nicht
gewöhnt. »Ich gehe nicht, ohne mitzunehmen, wozu ich
gekommen bin.«
»Sie hat Recht«, sagte eine neue Stimme, die dünn
und metallisch klang.
Niemand sagte ein Wort. Nicht die Stimme an sich war erschreckend,
sondern der Ort, von dem sie ganz eindeutig kam. Alle wandten sich
dem Ehernen Panzer zu. Äußerlich hatte er sich nicht
verändert: finster, grau und über und über bedeckt mit
sinnverwirrend feinen Zeichnungen und groben, blasigen
Schweißnähten.
»Sie hat Recht«, wiederholte der Anzug. »Wir
müssen jetzt gehen, Quaiche. Du hast dein Schiff, dein
sehnlichster Wunsch wurde erfüllt. Du hast die Möglichkeit,
Hela abzubremsen. Jetzt gib uns frei. Wir haben mit deinen
Plänen nichts zu tun.«
»Bisher habt ihr immer nur zu mir gesprochen, wenn ich allein
war«, sagte Quaiche.
»Wir haben auch zu dem Mädchen gesprochen, wenn du nicht
zuhören wolltest. Bei ihr war es einfacher: Wir konnten direkt
in ihren Kopf schauen. Das stimmt doch, Rachmika?«
Sie sagte tapfer: »Ich möchte, dass ihr mich von jetzt
an Aura nennt.«
»Dann eben Aura. Aber das ändert doch nichts? Du hast
einen weiten Weg zurückgelegt, um uns zu finden. Nun bist du am
Ziel. Und es gibt keinen Grund mehr, warum uns der Dekan nicht an
dich übergeben sollte.«
Grelier schüttelte den Kopf, als fühle er sich als Opfer
eines Scherzes, der zu weit gegangen war. »Der Panzer spricht.
Der Panzer spricht, und alle stehen da und tun so, als sei das ganz
alltäglich.«
»Für einige von uns«, sagte Quaiche, »ist es
das auch.«
»Das sind also die Schatten?«, fragte Grelier.
»Nur ihr Abgesandter«, verbesserte der Panzer.
»Aber der Unterschied ist im Moment nicht von Belang. Und jetzt
möchten wir die Morwenna bitte unverzüglich
verlassen.«
»Ihr bleibt hier«, sagte Quaiche.
»Nein«, sagte Rachmika. »Dekan – geben Sie uns
den Panzer. Ihnen bedeutet er nichts, für uns ist er von
größtem Wert. Die Schatten wollen uns helfen, gegen die
Unterdrücker zu bestehen. Und dieser Panzer ist unsere einzige
direkte Verbindung zu ihnen.«
»Wenn sie Ihnen so wichtig sind, dann schicken Sie doch noch
eine Sonde nach Haldora.«
»Wir wissen nicht, ob das ein zweites Mal funktioniert. Was
immer Sie erlebt haben, könnte eine Ausnahme gewesen sein. Wir
können nicht alles auf die schwache Chance setzen, dass es sich
wiederholt.«
»Hör auf sie, Quaiche«, drängte der Panzer.
»Sie hat Recht: Wir sind die einzig sichere Verbindung zu den
Schatten. Wenn ihr unsere Hilfe wollt, müsst ihr für unsere
Sicherheit sorgen.«
»Und der Preis für diese Hilfe?«, fragte
Quaiche.
»Ist kaum der Rede wert, wenn dagegen die Ausrottung steht.
Wir wollen nur von unserer Seite des Bulk zu euch herüberkommen.
Ist das so viel verlangt? Ist dieser Preis so hoch?«
Rachmika wandte sich den anderen zu. Sie hatte das Gefühl,
Zeugnis für die Schatten ablegen zu müssen. »Sie
können herüberkommen, wenn der Massengenerator
eingeschaltet werden darf. Das ist eine Maschine im Herzen des
Haldora-Empfängers. Sie kann Körper herstellen, und dann
können die Bewusstseine durch den Bulk schlüpfen und diese
Körper besetzen.«
»Schon wieder Maschinen«, sagte Vasko. »Vor einer
Gruppe laufen wir davon, und dann verhandeln wir mit der
nächsten.«
»Wenn es nicht anders geht…«, sagte Rachmika.
»Im Übrigen sind sie nur deshalb Maschinen, weil sie nach
allem, was sie durchmachen mussten, keine andere Wahl hatten.«
Sie erinnerte sich an die kurzen hypnagogischen Visionen, die ihr die
Schatten von ihrem Leben im Universum übermittelt hatte: von
ganzen Galaxien, die grün gefärbt waren von der grausamen
Seuche; von Sonnen wie smaragdgrünen Laternen. »Früher
waren sie uns einmal sehr ähnlich«, fügte sie hinzu.
»Sie standen uns näher, als wir ahnen.«
»Es sind Dämonen«, sagte Quaiche. »Sie haben
nichts mit uns gemein. Es sind nicht einmal Maschinen.«
»Dämonen?«, fragte Grelier nachsichtig.
»Die natürlich geschickt wurden, um meinen Glauben auf
die Probe zu stellen. Mein Vertrauen in das Wunder zu
erschüttern. Meinen Geist mit Fantasien von anderen Universen zu
vergiften. Mir Zweifel daran einzuflößen, dass die
Auslöschungen Worte Gottes sind. Mich straucheln zu lassen in
der Stunde meiner größten Prüfung. Es ist
nämlich kein Zufall: Je mehr meine Pläne für Hela
ihrer Vollendung entgegenreiften, desto beißender wurde der
Hohn der Dämonen.«
»Sie hatten Angst, von Ihnen zerstört zu werden«,
sagte Rachmika. »Sie begingen den Fehler, Sie als
vernünftiges Individuum zu behandeln. Hätten sie sich als
Dämonen oder Engel ausgegeben, sie hätten vielleicht mehr
erreicht.« Sie beugte sich über ihn, bis sie seinen Atem
riechen konnte: alt und essigsauer wie ein aufgelassener Weinkeller.
»Für Sie mögen es Dämonen sein, Dekan, ich will
Ihnen da nicht widersprechen. Dennoch haben Sie kein Recht, sie uns
vorzuenthalten.«
»Es sind Dämonen«, sagte er. »Und deshalb kann
ich sie Ihnen nicht ausliefern. Ich hätte schon vor Jahren den
Mut aufbringen müssen, sie zu vernichten.«
»Bitte«, sagte Rachmika.
Vom Krankenstuhl kam ein neues Signal. Quaiche schürzte die
Lippen und schloss in Verzückung oder Angst die Augen.
»Es ist vollbracht«, sagte er. »Das Schiff befindet
sich in der Haltebucht. Ich habe mein Ziel erreicht.«
 
Auf dem Bildschirm war alles zu sehen. Die Sehnsucht nach
Unendlichkeit lag wie ein gefangenes mythisches Meeresungeheuer
von monströsen Ausmaßen in dem Trog, den Quaiche für
sie hatte bauen lassen. Die Halterungen und Träger des
Schlittens umfassten und stützten den Rumpf an hundert Stellen
und passten sich allen Unregelmäßigkeiten und
architektonischen Schnörkeln geschickt an. Der Schaden, den sich
das Schiff beim Landeanflug selbst zugefügt hatte – der
Abwurf der Rumpfverkleidung im Mittelbereich und die Abstoßung
so vieler innerer Teile –, war jetzt so deutlich sichtbar, dass
Quaiche sich schon fragte, ob seine Trophäe womöglich zu
geschwächt wäre, um die ihr zugedachte Aufgabe zu
erfüllen. Aber die Zweifel verflogen sofort wieder: Das Schiff
hatte den Belastungen des Anflugs und den brutalen Schlag beim
Aufsetzen auf den Schlitten überstanden. Das Gerüst war
darauf eingerichtet, den Aufprall der gewaltigen Massen zu
dämpfen, dennoch waren im Augenblick der Kollision alle
Belastungsindikatoren in den roten Bereich geschossen. Doch das
Gerüst – jedenfalls so viel davon wie nötig –
hatte standgehalten und das Schiff ebenfalls. Die Unendlichkeit
hatte sich nicht das Rückgrat gebrochen, die Triebwerke
waren nicht von den Auslegern gerissen worden. Damit hatte sie den
schlimmsten Teil der Reise überstanden. Bei dem, was nun von ihr
verlangt wurde, wäre sie nicht mehr solchen Belastungen
ausgesetzt wie bei der Landung. Alle seine Erwartungen hatten sich
erfüllt.
Quaiche winkte sein Publikum näher heran. »Sehen Sie
sich das an. Das Heck des Schiffes wird soeben ein wenig angehoben,
damit die Abgase nicht Helas Oberfläche treffen. Ein kleiner,
aber sehr wichtiger Schritt.«
»Sobald die Triebwerke gezündet werden«, sagte
Vasko, »wird es sich aus Ihrer Haltebucht
losreißen.«
Quaiche schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen.
Ich habe nicht einfach den erstbesten Fleck auf der Karte
gewählt. Diese Region ist geologisch extrem stabil. Die
Haltebucht selbst wurde tief in Helas Kruste verankert. Sie wird sich
nicht von der Stelle bewegen. Glauben Sie, ich hätte die
Geologie vergessen, nachdem ich so viel Mühe darauf verwandt
habe, dieses Schiff in die Hände zu bekommen!« Wieder ein
Klingelsignal. Quaiche zog sich ein biegsames Mikrofon heran und
flüsterte seinem Verbindungsmann an der Haltebucht etwas zu.
»Das ist hoch genug«, sagte er. »Kein Grund, noch
länger zu warten. Mr. Malinin?«
Vasko sprach in seinen Kommunikator. Er verlangte nach Scorpio,
aber stattdessen meldete sich ein anderes Mitglied des
Ältestenrats.
»Bitten Sie das Schiff, die Triebwerke zu zünden«,
sagte Vasko.
Er hatte noch nicht ausgesprochen, als sie bereits den Lichtschein
sahen. Zwei grell weiße Speere mit violetten Rändern
lösten sich aus den Synthetikertriebwerken. Die Kamera war von
so viel Helligkeit überfordert. Das Schiff schob sich ein
Stück nach vorne, der letzte matte Fluchtversuch eines
gefangenen Ungetüms. Aber die Haltebucht fing den Schock der
Triebwerksaktivierung ab, und die Unendlichkeit rutschte
allmählich in ihre Ausgangsposition zurück. Die Triebwerke
brannten sauber und ruhig.
»Da«, sagte Grelier und zeigte auf ein Fenster des
Turmzimmers. »Wir können es direkt beobachten.«
Die Abgasstrahlen strichen wie zwei erlöschende weiße
Suchscheinwerfer über den Horizont.
Einen Augenblick später durchlief ein Zittern die
Morwenna.
Quaiche rief nach Grelier und deutete auf seine Augen.
»Entfernen Sie dieses grässliche Ding von meinem Gesicht.
Ich brauche es nicht mehr.«
»Den Lidspreizer?«
»Nehmen Sie ihn ab. Aber vorsichtig.«
Grelier hob den Metallrahmen behutsam ab.
»Es wird eine Weile dauern, bis Ihre Augenlider in die alte
Stellung zurückkehren«, erklärte er. »Bis dahin
würde ich die Sonnenbrille auflassen.«
Quaiche hielt sich die dunklen Gläser vor das Gesicht wie ein
Kind, das mit der Brille eines Erwachsenen spielte. Ohne den
Lidspreizer waren sie viel zu groß und wollten nicht
halten.
»Jetzt können wir gehen«, sagte er.
 
Scorpio lief zu seinem Schiffchen, das wie ein flacher Kieselstein
auf dem Eis lag, stieg durch die offene Tür ein und steuerte von
den Resten der Brücke weg. Die Landschaft mit dem tiefen Riss
raste unter ihm vorbei, scharfe schwarze Schatten flossen wie
einzelne Tintenflecken darüber hin. Eine Wand der Spalte war
jetzt so schwarz wie die Nacht, die andere war nur am oberen Rand
erleuchtet. Scorpio wünschte sich einerseits, die Brücke
wäre noch da. Er hätte seine letzte Tat gerne
rückgängig gemacht, um die Konsequenzen in Ruhe
überdenken zu können. So war es ihm immer ergangen, wenn er
eine Person verletzt oder etwas beschädigt hatte. Jedes Mal
bereute er seine Impulsivität, doch diese Reue war nie von
Dauer.
Er wusste jetzt, dass sich die Experten geirrt hatten, was die
Brücke anging. Sie war doch nicht von den Flitzern gebaut
worden, sondern von Menschen. Sicherlich hatte sie mehr als hundert
Jahre hier gestanden, aber sehr viel älter war sie wohl nicht.
Doch bevor sie zertrümmert, auseinander gerissen wurde, hatte
man nicht erfahren, woher sie stammte – nicht einmal, woraus sie
bestand. Sie war das Produkt einer weit fortgeschrittenen
Wissenschaft, aber es war eher die Wissenschaft der demarchistischen
Ära gewesen als die der verschwundenen Aliens. Er dachte an den
Mann, der ihm auf dem Eis erschienen war, an seine Trauer
darüber, dass sein wunderschönes Bauwerk zerstört
worden war. Aber es war keine Liveübertragung, sondern nur eine
Aufzeichnung gewesen. Sie war vermutlich bei der Fertigstellung der
Brücke angefertigt worden und sollte erst aktiviert werden, wenn
jemand das Bauwerk beschädigte oder zerstörte. Der
Baumeister hatte diese Möglichkeit demnach immer in Betracht
gezogen; vielleicht hatte er sogar damit gerechnet. Für Scorpio
hatte er sich so angehört, als hätten sich seine
Befürchtungen bestätigt.
Die Fähre entfernte sich von der Spalte. Er flog jetzt
über festem Grund, unter ihm war andeutungsweise der Weg
zu erkennen. Da fuhr auch die Morwenna, nur noch drei bis
vier Kilometer vom Abgrund entfernt, und zog ihren langen Schatten
hinter sich her wie eine schwarze Brautschleppe. Scorpio schlug sich
die Brücke und ihren Erbauer aus dem Sinn. Alles, was er wollte,
alles, worauf es jetzt noch ankam, befand sich in dieser Kathedrale.
Er musste einen Weg ins Innere finden.
Er flog so nahe heran, dass er zusehen konnte, wie die
mächtige Laufmaschine langsam vorwärts kroch. Die
gemessenen Bewegungen der Strebepfeiler wirkten hypnotisch
beruhigend. Er hatte sich also nicht getäuscht: Die Morwenna
fuhr immer noch weiter auf die Spalte zu, als wüsste sie
nicht, dass es keinen Übergang mehr gab.
Damit hatte er nicht gerechnet.
Vielleicht würde sie gleich langsamer werden, wenn die nach
vorne gerichteten Sensoren die Lücke auf ihrem Weg entdeckten.
Oder sie marschierte einfach weiter auf die Kante zu, als würde
die Brücke noch existieren. Ihm kam ein schrecklicher Verdacht:
Vielleicht spielte Quaiche nicht nur den Helden, sondern konnte die
Kathedrale tatsächlich nicht anhalten?
Er näherte sich auf fünfhundert Meter und hielt sich auf
annähernd gleicher Höhe mit der Spitze des Hauptturms.
Jetzt brauchte er nur noch eine Landeplattform oder eine andere
Fläche, auf der er niedergehen konnte, und von dort einen Zugang
ins Innere der Kathedrale. Auf der großen Landeplattform
herrschte zu viel Betrieb; er konnte seine Fähre nicht
aufsetzen, ohne einen Zusammenstoß mit einem der beiden anderen
Schiffe zu riskieren, die bereits dort geparkt waren. Das eine war
eine unbekannte rote Miniraumfähre von der Form einer Muschel;
das andere war die Fähre, mit der Vasko und Khouri von der
Sehnsucht nach Unendlichkeit hierher geflogen waren. Nur mit
ihr konnten alle – auch Aura und der Anzug – in den Orbit
zurückgebracht werden, er würde sich also hüten, sie
zu beschädigen oder von der Plattform zu schieben.
Aber es gab andere Möglichkeiten, außerdem hätte
er mit einer Landung auf dem dafür bestimmten Feld auf das
Überraschungsmoment verzichtet. Er umkreiste, mit leichten
Schubstößen seine Höhe haltend, die Kathedrale, und
beobachtete, wie der flackernde Lichtschein aus seinen Triebwerken
gleich den Blitzen eines Sommergewitters über die Morwenna
hinzuckte. Schatten und Licht bewegten sich mit ihm, ließen
Türme und Erker übereinander gleiten und verschmelzen. Es
war, als erwachte das mächtige Gebäude aus Stein und Metall
gähnend aus tiefem Schlaf. Sogar die Fratzengesichter wurden in
die Bewegungsillusion mit einbezogen, die Köpfe mit den
aufgerissenen Mäulern schienen ihm mit der geschmeidigen, gut
geölten Bösartigkeit von Geschützrohren zu folgen.
Das war keine Illusion.
Von einem der Gesichter blitzte Feuer auf, sein Schiff erbebte und
machte einen Satz. In seinem Helm schrillte Alarm. Auf der Konsole
blinkten Warnsymbole. Kathedrale und Landschaft legten sich
beunruhigend schräg, das Schiff ging in einen rasanten, kaum
noch kontrollierten Sturzflug. Die Korrekturdüsen bemühten
sich mit Notzündungen, das abstürzende Schiff zu
stabilisieren, aber es war aussichtslos. Er konnte sich nicht einmal
von der Morwenna entfernen, geschweige denn, den Orbit
erreichen. Scorpio riss hart an der Steuerung, um das
beschädigte Schiff von den fratzenhaften Verteidigungssystemen
wegzulenken. Seine Brust schmerzte, als er sich mit aller Kraft auf
den Knüppel legte. Er stöhnte auf und biss sich auf die
Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Wieder spuckte ihm ein Kopf rotes
Feuer entgegen. Durch das Schiff ging ein Ruck, und es stürzte
noch schneller. Scorpio stemmte sich ein, einen Moment später
krachte das Schiff auf das Eis. Er blieb bei Bewusstsein, aber der
Schmerz war überwältigend – ein Aufschrei des Zornes,
der Empörung löste sich aus seiner Kehle. Das Schiff
überschlug sich mehrmals und blieb schließlich auf der
Seite liegen. Die offene Tür war über ihm, und darin stand
wie eingerahmt Haldoras entblößtes Herz.
Er ließ sich mindestens eine Minute Zeit, bevor er sich
bewegte.



 
Siebenundvierzig



 
 
Das Sonderkommando der Kathedralengarde bewachte die Gefangenen,
als Grelier das Turmzimmer verließ. Quaiches geflüsterte
Befehle klangen ihm im Ohr. Als er zurückkehrte, hatte er
für Rachmika einen Anzug in etwa der richtigen Größe
dabei: Es war nicht derselbe, den sie während der Reise auf der
Karawane getragen hatte, sondern ein blutrotes Adventistenmodell.
Grelier ließ die einzelnen Teile in ihren Schoß
fallen. »Ziehen Sie ihn an«, befahl er. »Aber brauchen
Sie nicht zu lange. Ich habe es ebenso eilig wie Sie, von hier
wegzukommen.«
»Ich gehe nicht ohne den Ehernen Panzer«, sagte sie.
»Und nicht ohne meine Freunde«, fügte sie mit einem
Blick auf ihre Mutter hinzu. »Sie kommen beide mit.«
»Nein«, sagte Quaiche. »Sie bleiben mindestens so
lange hier, bis Sie und ich auf dem Schiff in Sicherheit
sind.«
»Auf welchem Schiff?«, fragte Vasko.
»Auf dem Ihren natürlich«, sagte Quaiche, als
verstünde sich das von selbst. »Auf der Sehnsucht nach
Unendlichkeit. Da gibt es noch immer eine ganze Menge, was ich
nicht verstehe. Das Schiff scheint sogar ein eigenes Bewusstsein zu
haben. Rätsel über Rätsel: Aber mit der Zeit werden
wir ihnen schon auf den Grund gehen. Ich weiß nur eines: Ich
traue diesem Schiff durchaus zu, auf dumme Gedanken zu kommen und
sich womöglich selbst in die Luft zu sprengen.«
»Es hat Menschen an Bord«, sagte Vasko.
»Während ich mit Ihnen spreche, versucht ein voll
bewaffneter Trupp von Kathedralengardisten von der Haltebucht aus
eine Übernahme. Diese Gardisten verfügen über Waffen
und Rüstungen, die den ersten Infiltrationseinheiten
vorenthalten wurden, und sie brauchen nicht auf Verstärkung aus
dem All zu warten. Glauben Sie mir, sie werden dieses Schiff in
wenigen Stunden säubern, ganz gleich, welche Tricks es anwendet.
Bis dahin halte ich die persönliche Anwesenheit von Rachmika
– Pardon, Aura – für das einzig sichere Mittel,
um das Schiff an einer Torheit zu hindern. Immerhin hat es sich
praktisch aus freien Stücken in meine Haltebucht gestürzt,
sobald ich ihm meine Position klar gemacht hatte.«
»Ich werde Sie nicht retten«, sagte Rachmika. »Wenn
Sie mir die Schatten nicht ausliefern, sind Sie mit oder ohne mich
ein toter Mann, Dekan.«
»Die Schatten und Ihre Freunde bleiben hier.«
»Das ist Mord.«
»Nein, nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Er winkte
einen der Gardisten näher an seinen Krankenstuhl heran.
»Haken, diese Leute bleiben in diesem Raum, bis Sie hören,
dass ich die Haltebucht wohlbehalten erreicht habe. Es sollte nicht
länger als dreißig Minuten dauern, aber Sie handeln nicht
ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Verstanden?«
Der Gardist nickte. »Und wenn wir nichts von Ihnen
hören, Dekan«
»Die Kathedrale erreicht in vier Stunden das westliche Ende
der Brücke. In drei Stunden und dreißig Minuten
können Sie die Gefangenen freilassen und selbst fliehen. Finden
Sie sich so bald wie möglich an der Haltebucht ein.«
»Und der Eherne Panzer, Sir?«, fragte Haken.
»Stürzt mit der Mor in die Tiefe. Die Kathedrale
nimmt ihre Dämonen mit in den Tod.« Quaiche wandte sich an
Grelier, der Rachmika die den letzten Feinheiten des
Adventistenanzugs erklärte. »Generalmedikus? Sie
hätten nicht zufällig Ihren Medizinkoffer bei
sich?«
Grelier schien gekränkt. »Ich verlasse meine Räume
niemals ohne ihn.«
»Dann öffnen Sie ihn. Suchen Sie eine Spritze mit einem
starken Mittel. DEUS-X zum Beispiel. Das sollte als Ansporn
genügen, meinen Sie nicht?«
»Wie Sie das Mädchen kontrollieren, ist Ihre
Sache«, sagte Grelier. »Ich gehe allein. Ich finde, es ist
Zeit, dass unsere Wege sich trennen.«
»Darüber sprechen wir später«, sagte Quaiche.
»Noch sind Sie ebenso auf mich angewiesen wie ich auf Sie. Ich
hatte schon geahnt, dass unsere Beziehung auf eine kleinere Krise
zusteuern könnte, deshalb befahl ich Hakens Männern, Ihr
Schiff unbrauchbar zu machen.«
»Das stört mich nicht weiter. Ich nehme das
andere.«
»Es gibt kein anderes. Hakens Männer haben sich auch um
die Ultra-Fähre gekümmert.«
»Dann sitzen wir also alle auf der Kathedrale fest?«,
fragte Grelier.
»Nein. Sagte ich nicht eben, wir würden uns zur
Haltebucht begeben? Etwas mehr Vertrauen, Generalmedikus. Etwas mehr
Vertrauen.«
»Dafür ist es schon etwas zu spät«, sagte
Grelier. Doch er griff schon nach seinem Koffer und öffnete ihn.
Die aufgereihten Injektionsspritzen wurden sichtbar.
Rachmika hatte es inzwischen geschafft, den Anzug anzulegen. Einen
Helm gab es nicht; der wurde ihr noch vorenthalten. Sie sah erst ihre
Mutter und dann Vasko an. »Sie können sie nicht hier
festhalten. Sie müssen mit uns kommen.«
»Man wird sie rechtzeitig gehen lassen«, sagte
Quaiche.
Rachmika spürte, wie die kalte Nadel ihren Hals
berührte.
»Gehen wir?«, fragte Grelier.
»Ich lasse sie nicht hier«, beharrte Rachmika.
»Uns wird nichts passieren«, sagte Khouri. »Geh du
nur mit ihm und tu, was er sagt. Auf dich allein kommt es jetzt
an.«
Rachmika atmete tief durch, dann fügte sie sich. Sie hatte
keine andere Wahl. »Bringen wir es hinter uns«, sagte
sie.
 
Glaur gestattete sich einen letzten Blick zurück, bevor er
das vibrierende Imperium des Maschinenraums für immer
verließ. Tiefer Stolz erfasste ihn: Die Maschinen liefen
einwandfrei, seit Seyfarth und er die beiden Schlüssel in die
Sicherungsanlage gesteckt und die Morwenna auf automatische
Steuerung umgestellt hatten. So musste sich der Direktor einer Schule
fühlen, wenn er in eine Klasse schaute und sah, dass sich die
Schüler auch in Abwesenheit eines Lehrers fleißig ihren
Studien widmeten. Mit der Zeit würden sich ohne menschliche
Aufsicht Mängel einschleichen: Am Reaktor würden Warnlampen
aufleuchten, und die Turbinen samt den dazugehörigen Mechanismen
würden sich überhitzen, wenn sie nicht rechtzeitig
geschmiert und nachgestellt wurden. Aber bis dahin würden noch
viele Stunden vergehen: Wahrscheinlich wäre die Morwenna
schon lange vorher zerstört. Wie gut die Chancen der
Kathedrale standen, die Brücke heil zu überqueren,
kümmerte Glaur nicht mehr. An der Hauptnavigationskonsole wurde
angezeigt, dass das Induktionskabel ein Stück vor der Kathedrale
durchgerissen war. Die Bruchstelle konnte sich überall im
Umkreis von hundert Kilometern von der jetzigen Position der Mor
befinden, aber für Glaur stand fest, dass die Brücke
zerstört worden sein musste. Von wem und wie wusste er nicht.
Höchstwahrscheinlich war der Täter eine gegnerische
Kathedrale, die dem Dekan selbst diesen einen tollkühnen Versuch
nicht gönnte, sich unsterblichen Ruhm zu erwerben. Es musste
aber ein faszinierender Anblick gewesen sein. Fast so
spektakulär wie in Kürze der Absturz der
Morwenna.
Er wandte sich ab und stieg die Wendeltreppe zum nächsten
Stockwerk hinauf. Schwerfällig schleppte er sich in einem
Druckanzug für Notfälle, den er sich aus der Werkstatt
geholt hatte, von Stufe zu Stufe. Noch hatte er das Visier
hochgeklappt, aber er rechnete damit, schon bald draußen auf
Helas Oberfläche zu stehen und auf den Spuren der Kathedrale zu
Fuß zur gewohnten Route des Ewigen Weges
zurückzukehren. Viele waren schon dorthin unterwegs: Wenn er
stramm marschierte, konnte er sicher früher oder später
eine der Gruppen einholen. Vielleicht konnte er sich auf dem
Garagendeck sogar ein Fahrzeug organisieren, falls sie nicht schon
alle vergeben waren.
Glaur war fast oben angekommen. Etwas stimmte nicht: Der Ausgang
war mit einem Metallgitter versperrt. Es war das Schutzgitter, das
normalerweise offen stand und nur geschlossen wurde, wenn ein
Mitglied des Glockenturms in besonderer Mission unterwegs
war.
Man hatte ihn im Maschinenraum eingeschlossen.
Glaur wich zurück. Es gab noch andere Treppen, aber er war
überzeugt, dass er auch dort auf Hindernisse stoßen
würde. Wozu sollte man einen Ausgang blockieren, wenn man die
anderen offen ließ?
Der Schichtleiter geriet in Panik. Er packte das Tor und
rüttelte daran. Es erbebte, aber er würde es nicht mit
Gewalt öffnen können. Selbst wenn er einen Schlüssel
gehabt hätte, gab es auf seiner Seite kein Schloss. Er brauchte
einen Schneidbrenner, um in die Haupträume der Morwenna
zu gelangen.
Er zwang sich zur Ruhe: Noch war Zeit genug. Er konnte davon
ausgehen, dass man ihn versehentlich eingeschlossen hatte. Vielleicht
hatte derjenige gedacht, die Halle sei leer, und man sollte sie gegen
mögliche Sabotageversuche schützen, auch wenn diese wenig
Aussicht auf Erfolg hätten.
Er brauchte nur einen Schneidbrenner. Das war zum Glück kein
Problem. Nicht hier unten im Maschinenraum.
Glaur nahm sich zusammen und zwang sich, nicht wie ein
Wahnsinniger die Treppen hinabzustürmen. Im Geiste
durchwühlte er bereits die Werkstatt und suchte nach dem
Gerät, das für diese Aufgabe am besten geeignet
wäre.



 
Achtundvierzig



 
 
Sonderkommandos der Kathedralengarde verließen ihre neu
errichteten Garnisonen in den steilen Wänden der Haltebucht, um
die gefangene Sehnsucht nach Unendlichkeit zu stürmen.
Diesmal waren sie auf alles gefasst: Sie hatten die
Geheimdienstberichte über den ersten Angriff studiert und
konnten sich in etwa vorstellen, was sie erwartete. Sie wussten, dass
sie eine Umgebung betraten, in der sie mit Feindseligkeiten rechnen
mussten – Widerstand war nicht nur von den Ultras zu erwarten,
dieses Schiff war fähig, sie von sich aus anzugreifen, es konnte
sie zerquetschen und aufspießen, ertränken und ersticken.
Eine Erklärung wurde nicht verlangt: Dafür war die Garde
nicht zuständig. Sie hatte nur angemessen auf die Situation zu
reagieren.
Die Soldaten waren mit leistungsfähigen Flammenwerfern und
Energiewaffen, mit schweren Projektilgewehren mit hoher
Durchschlagskraft und Bohrgeräten mit Hyperdiamantspitzen
ausgerüstet. Sie hatten hydraulische Wände, um Korridore
und Schotts gegen einen Zusammenbruch oder unerwünschte
Schließung zu sichern, und Epoxidsprays, die unter Druck
aushärteten und Bauteile fixieren konnten, bevor sie sich
veränderten. Sie hatten Sprengstoffe und Nervengifte. Und sie
hatten verbotene Nanotechnik.
Ihr Auftrag war immer noch der gleiche: Sie sollten das Schiff mit
einem Minimum an Opfern einnehmen. Wie das genau zu verstehen war,
lag freilich im Ermessen der kommandierenden Offiziere. Und
Schäden am Schiff selbst wären zwar bedauerlich, aber kein
so ernsthaftes Problem wie beim ersten Mal, als sich die Sehnsucht
nach Unendlichkeit noch im Orbit befand. Der Dekan hatte den
Ultras versprochen, ihnen ihr Schiff zurückzugeben, aber nach
allem, was seit dem letzten Eroberungsversuch geschehen war, konnte
man kaum noch davon ausgehen, dass die Unendlichkeit Hela
jemals wieder verlassen würde. Vielleicht war sie ja gar kein
Schiff mehr.
Die Gardisten kamen rasch voran. Im Innern des Schiffes
schwärmten sie aus und neutralisierten mit maximalem Einsatz
jeden Widerstand. Die Möglichkeit der Kapitulation bestand zwar,
aber die Ultras machten davon keinen Gebrauch.
Nun gut. Wenn unter einem Minimum an Opfern der Tod aller noch
verbliebenen Besatzungsmitglieder zu verstehen war, dann war daran
wohl nichts zu ändern.
Sie bohrten, hackten und brannten sich den Weg frei. Ringsum
ächzte das Schiff. Es wehrte sich und forderte seinerseits
einige Opfer unter den Angreifern, aber seine Anstrengungen wurden
zusehends schwächer und diffuser. Als die Kathedralengarde
meldete, die Sehnsucht nach Unendlichkeit weitgehend unter
ihre Kontrolle gebracht zu haben, fiel ihr auf, dass sie im Sterben
lag. Das spielte keine Rolle. Der Dekan hatte sich ohnehin nur
für die Triebwerke interessiert. Alles Übrige war
unnützer Ballast.
 
Er wusste, dass er im Sterben lag. Jedes Ding fand irgendwo seine
letzte Ruhestätte, und nach so vielen Jahrhunderten, so vielen
Lichtjahren, so vielen Veränderungen war nun auch er am Ende
seines Daseins angelangt. Vermutlich hatte er das bereits gewusst,
bevor er die Haltebucht sah; lange bevor er sich selbst
ausgeschlachtet hatte, um die Schläfer von Ararat und
Yellowstone zu retten. Vielleicht hatte er es schon geahnt, als er,
aus dem interstellaren Raum kommend, vor neun Jahren vor dieser
Pilgerstätte mit ihren wundersamen Erscheinungen abgebremst
hatte. Seit er in Ararats Ozean schlecht gelaunt aus seinem langen
Schlaf erwacht war und sich unter dem Druck der Neuankömmlinge
zu der dringend notwendigen Evakuierung bequemt hatte, spürte er
eine tiefe Müdigkeit. Wie Clavain, der allein auf seiner Insel
saß und grübelte, hatte er eigentlich nur Ruhe, Einsamkeit
und Erlösung von seiner eigenen schweren Sündenlast
gesucht. Wenn nichts geschehen wäre, hätte er nur allzu
gerne weiter in dieser Bucht gelegen und bis in alle Ewigkeit vor
sich hingerostet, um schließlich Teil der Geografie zu werden.
Er hätte aufgehört, in sich selbst herumzuwandeln und sich
schließlich in einem letzten Traum vom Fliegen verloren.
Jetzt spürte er die Gardisten in seinem Körper. Anfangs
stach ihn ihr gewaltsames Eindringen nur wie viele kleine Nadeln,
doch mit der Zeit wurde es unangenehmer – wie heftiges
Sodbrennen, das sich zu einem unerträglichen Stechen steigerte.
Er konnte nicht schätzen, wie viele es waren, ob hundert oder
gar tausend. Er wusste nicht, welche Waffen sie verwendeten oder wie
viel Schaden sie anrichteten. Sie versengten ihm die Nervenenden und
blendeten ihn. Wo sie gewesen waren, blieben taube Stellen
zurück. Diese Schmerzlosigkeit – das Fehlen jeglicher
Empfindung – war das schlimmste. Die Eindringlinge entrissen die
toten Schiffspartien dem lebenden Gewebe, das sie vorübergehend
durchdrungen hatte. Was er geworden war, war nur ein schöner
Traum gewesen. Jetzt ging er zu Ende.
Auch wenn er nicht mehr wäre, wenn sie ihn vollends
ausgebrannt hätten, wäre alles, worauf es ihnen ankam, noch
vorhanden. Selbst wenn die Triebwerke aussetzten, weil sein
Bewusstsein sie nicht mehr kontrollierte, würden die Techniker
in der Haltebucht einen Weg finden, um sie neu zu zünden. Sie
würden seinen Leichnam, ein zuckendes Etwas, eine Parodie auf
das Leben, für sich arbeiten lassen. Hela mit Haldora zu
synchronisieren, wäre kein Werk von Tagen, sondern eher mit dem
Bau einer Kathedrale zu vergleichen. Sie würden seinen toten
Körper so lange schinden, bis die Arbeit getan war, um ihn dann
vielleicht aufzubahren oder heilig zu sprechen.
Die Gardisten rückten weiter vor. Die Betäubung
beschränkte sich nicht länger auf die schmalen, gewundenen
Gassen, die sie durch ihn schlugen, sondern erfasste weitere Bereiche
seiner Anatomie. Auch als er die Schläfer in den Orbit
entließ, hatte er diese Taubheit gespürt, aber damals
hatte er sich die Verletzungen selbst zugefügt und darauf
geachtet, dass die Schäden nicht größer waren als
unbedingt nötig. Darauf hatte er nun keinen Einfluss mehr, und
gerade deshalb fand er die Empfindungslosigkeit so erschreckend. Bald
schon – in wenigen Stunden vielleicht – würde er gar
nichts mehr spüren. Er wäre nicht mehr, und nur die
autonomen Prozesse blieben zurück.
Noch war Zeit zu handeln. Er nahm sich selbst zunehmend weniger
wahr, aber sein Körper bildete ja nur das kleine blanke Zentrum
seiner Bewusstseinssphäre. Auch im Schlitten der Haltebucht
empfing er noch Daten von den Drohnen, die er um Hela herum
ausgesetzt hatte. Ihm entging nichts, was auf dem Mond geschah, die
Aufnahmen der vielen Kameras wurden gesammelt und für ihn zu
einem Bild zusammengesetzt.
Und die drei hypometrischen Geschütze, die tief in seinem
Bauch ruhten, mussten die Gardisten erst noch finden. Die Waffen
waren entsetzlich anspruchsvoll in der Bedienung. Schon bei
gewöhnlichem Schub war es schwierig genug, sie zu kalibrieren,
geschweige denn wie jetzt in Seitenlage. Niemand wusste, wie die
Schwenkarme reagieren würden, wenn er sie aktivierte; wie lange
sie funktionieren würden, bevor sie sich selbst und alles in
ihrer Umgebung in Stücke rissen.
Einmal konnte er sie wahrscheinlich einsetzen. Er brauchte nur ein
Ziel, irgendetwas, mit dessen Zerstörung er auch etwas
bewirkte.
Das Bild von Hela wurde schwächer. Er nahm sich zusammen und
konzentrierte sich auf die Datenströme. Auch Ansichten der
Kathedrale waren dabei, aus verschiedenen Winkeln und Höhen
aufgenommen. Die schwachen, unscharfen, multispektralen und in
ständiger Bewegung befindlichen Signaturen zu einem
dreidimensionalen Bild zusammenzusetzen, war so anstrengend, dass er
die Gardisten und ihre Attacken für einen Moment vergaß.
Dann sah er die Morwenna vor sich, unnatürlich klar wie
eine Vision. Seine räumliche Beziehung zu dieser Kathedrale
wurde ständig aktualisiert, als wären er und sie mit einer
straffen Eisenkette aneinander gefesselt. Er wusste stets, wie weit
sie entfernt war. Er wusste, in welcher Richtung sie sich befand.
Hoch oben auf dem flachen Dach eines Turms tanzten winzige Figuren
wie mechanische Püppchen, die man aufgezogen hatte.
 
Sie hatten die Landeplattform der Morwenna erreicht. Dort
warteten zwei Landefähren: das Schiff, mit dem die Ultras
gekommen waren, und die rote Muschelschale des Generalmedikus, die
Rachmika bereits kannte. Beide wiesen schwarze Einschusslöcher
auf. Man hatte aus nächster Nähe auf sie gefeuert. Wenn die
Zeit nicht so knapp wäre, dachte Rachmika, hätten sich die
Schiffe vielleicht selbst reparieren und aus eigener Kraft starten
können. Aber gerade jetzt war Zeit Mangelware.
Grelier presste die Spritze von außen fest gegen ihren
Anzug. Sie wusste nicht, ob die Nadel die Gewebeschichten
durchstoßen und bis zu ihrer Haut vordringen könnte, aber
sie wollte es auf keinen Fall darauf ankommen lassen. Sie wusste, was
DEUS-X war und was es anrichten konnte. Vielleicht gab es ein
Gegenmittel, vielleicht würde sich die Wirkung mit der Zeit auch
abschwächen, weil ihr Körper sich selbst immunisierte. Aber
über eines waren sich alle einig, die jemals mit
Indoktrinationsviren in Berührung gekommen waren: Wenn man ein
solches Virus erst einmal im Blut hatte, war man für immer
geschädigt.
»Sehen Sie nur«, schwärmte Grelier, als wollte er
sie auf die Schönheiten der Landschaft hinweisen. »Die
Abgasstrahlen sind immer noch zu sehen.« Er deutete auf die zwei
Lichtspeere, die sich wie eine Straße über den Himmel
zogen. »Unser Dekan mag viele Schwächen haben, aber wenn er
einmal einen Plan gefasst hat, hält er sich auch daran. Nur
schade, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, mich vorher zu
informieren.«
»Ich hätte an Ihrer Stelle Bedenken wegen des
Schiffes«, sagte Rachmika. »Es ist so nahe, dass es auch
jetzt noch gefährlich werden kann. Fühlen Sie sich wirklich
ganz sicher, Generalmedikus?«
»Man wird nicht wagen, etwas zu unternehmen«, gab
Quaiche zurück. »Das Risiko, Sie zu verletzen, wäre zu
groß. Deshalb haben wir Sie ja mitgenommen.«
Der Dekan trug im Gegensatz zu Grelier und Rachmika keinen
Druckanzug. Er lag immer noch in seinem Krankenstuhl, doch jetzt
spannte sich eine durchsichtige Blase darüber und garantierte,
dass die lebenserhaltenden Systeme weiterarbeiten konnten. Seine
Stimme hörten sie durch ihre Helmlautsprecher. Sie knisterte
immer noch wie Papier.
»Mein Schiff kann uns nicht alle fassen«, sagte Grelier.
»Und ich denke gar nicht daran, die Fähre der Ultras zu
besteigen. Wer weiß, sie könnten versteckte Fallen
eingebaut haben.«
»Keine Sorge«, sagte Quaiche. »Ich habe auch daran
gedacht.«
Licht fiel auf ihre Gesichter. Aura sah sich um, obwohl Grelier
sie nicht losließ. Am Rand der Plattform stand ein drittes
Schiff, das sie bisher noch nicht bemerkt hatte. Es war lang und
schmal wie ein Pfeil, und balancierte senkrecht auf einem einzigen
Schubstrahl. Wo kam es plötzlich her? Rachmika war ganz sicher,
dass sie bemerkt hätte, wenn von irgendwoher ein weiteres Schiff
auf der Kathedrale gelandet wäre.
»Es war immer hier«, sagte Quaiche, als hätte er
ihre Gedanken gelesen. »Es war nur in die
Kathedralenkonstruktion integriert. Ich wusste, dass ich es eines
Tages brauchen würde.« Rachmika sah erst jetzt, dass er
eine tragbare Steuerkonsole auf dem Schoß hielt. Seine
knochigen Finger glitten darüber wie die Hände eines
Spiritualisten über ein Ouija-Brett.
»Es gehört Ihnen?«, fragte Rachmika.
»Es ist die Dominatrix«, erklärte Grelier,
als würde das alles erklären. »Das Shuttle, mit dem er
einst zum ersten Mal nach Hela kam. Und das ihm zu Hilfe eilte, als
er seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen, und dabei in
Schwierigkeiten geriet.«
»Ein Schiff mit Geschichte«, versicherte Quaiche mit
einem Nicken. »Und nun lassen Sie uns an Bord gehen. Wir
können nicht ewig herumstehen und die Aussicht bewundern. Ich
habe Haken versprochen, in einer halben Stunde an der Haltebucht zu
sein. Ich will miterleben, wie sich die Garde zum Herrn des
Lichtschiffs erklärt.«
»Sie werden die Unendlichkeit niemals einnehmen«,
warnte Rachmika.
Auf einer Seite von Quaiches Shuttle, das genau parallel zum Rand
der Plattform stand, öffnete sich eine Tür. Quaiche
steuerte seinen Krankenstuhl darauf zu. Er hatte offensichtlich die
Absicht, sein Privatschiff als Erster zu besteigen. Rachmika wurde
unruhig: Wollte er etwa ohne sie abfliegen? Jetzt war vermutlich
alles möglich: Das Gerede über Sicherheiten, der Wunsch,
sie mitzunehmen – vielleicht war das alles gelogen? Es war, wie
er im Turmzimmer gesagt hatte. Eine Ära ging zu Ende, und eine
neue begann. Auf die alten Loyalitäten – und vielleicht
auch auf die Vernunft – war kein Verlass mehr.
»Sie warten hier auf uns«, sagte Grelier.
»Natürlich! Wer sollte mich sonst am Leben
erhalten?«
Das Shuttle hob ab und glitt neben die Landeplattform. Ein Spalt
von einem Meter Breite entstand. Rachmika sah Quaiches Finger
hektisch über die Steuerkonsole jagen. Die
Stabilisierungsdüsen gaben nach verschiedenen Richtungen
stotternde Schubstöße ab: purpurgeränderte
Feuerspeere, die im Bruchteil einer Sekunde erloschen.
 
Glaur hatte die Werkstatt erreicht. Eine Goldgrube voller
blitzblanker, ordentlich aufgereihter Hilfsmittel für einen
Ausbruch. Damit konnte man sich durch jedes Hindernis schneiden. Die
Schwierigkeit wäre nur, die Dinge seiner Wahl über die
Wendeltreppe bis zu dem verschlossenen Gitter zu schleppen. Und
genügend Platz zu finden, um sicher arbeiten zu können,
ohne sich zu verletzen. Das war auf der engen Wendeltreppe nicht so
einfach. Er sah sich um: Selbst mit diesen Einschränkungen war
die Auswahl groß genug. Er brauchte nur ein wenig Zeit. Seine
behandschuhten Hände verharrten über einem Schneidbrenner,
dann glitten sie weiter. Er musste auf Anhieb richtig entscheiden:
Auf keinen Fall wollte er noch einmal die Treppe heruntersteigen,
schon gar nicht in diesem Anzug.
Er schaute zurück in die große Halle. Mit dem Gedanken,
sich einen Weg freizuschneiden, war ihm die Erkenntnis gekommen, dass
er die Treppe gar nicht mehr hinaufzusteigen brauchte.
Schließlich wollte er die Morwenna nur so schnell wie
möglich verlassen: Er besaß nichts, was sich mitzunehmen
lohnte, er brauchte keine geliebten Menschen zu suchen und zu retten,
und – wenn er es sich recht überlegte – auch die
Chancen, auf dem Garagendeck ein Fahrzeug zu finden, waren sehr
gering.
Den Weg konnte er sich auch gleich von hier aus freischneiden.
Glaur hatte seine Wahl getroffen. Er nahm das Gerät an sich
und trug es zu einer der durchsichtigen Stellen im Fußboden.
Unten kroch immer noch Helas Oberfläche vorbei: Es ging fast
zwanzig Meter in die Tiefe, aber das störte ihn weniger als die
Vorstellung, noch einmal zum nächsthöheren Stockwerk
hinaufzusteigen und sich von dort einen Weg nach draußen zu
suchen. Das Glas und die dazugehörigen Gitter wären leicht
zu durchschneiden. Er brauchte nur noch etwas, um sich auf den Boden
hinunterzulassen.
Er kehrte in die Werkstatt zurück und holte eine Rolle Kabel.
Wahrscheinlich gäbe es irgendwo auch ein Seil, aber er hatte
keine Zeit, um danach zu suchen. Das Kabel musste genügen. Allzu
viel brauchte es bei Helas geringer Schwerkraft nicht
auszuhalten.
Als Glaur wieder vor dem Guckloch im Fußboden stand, sah er
sich nach dem nächsten massiven Bauteil um. Da – der
Stützpfeiler für einen der Laufstege war fest am Boden
verschraubt. Und das Kabel war so lang, dass es bis dorthin
reichte.
Er band ein Ende am Pfeiler fest und kehrte mit der Rolle zur
Glasplatte zurück. Das Kabel endete praktischerweise in einer
Schlinge: Er öffnete seinen Werkzeuggürtel, fädelte
ein Ende durch die Öffnung und machte den Gürtel wieder
zu.
Das Kabel würde schätzungsweise drei bis vier Meter
über dem Boden zu Ende sein. Die Konstruktion war so primitiv,
dass sich der Techniker in ihm empörte, aber er wollte sich
keine Minute länger als unbedingt nötig in der todgeweihten
Kathedrale aufhalten.
Er schloss das Helmvisier und vergewisserte sich, dass ausreichend
Luft einströmte. Dann setzte er sich auf den Boden, nahm die
Glasplatte zwischen die Beine, und schaltete den Schneidbrenner ein.
Sobald er den grellen Strahl an das Glas hielt, schoss auf der
anderen Seite ein weiß gefrorener Gasstrahl nach draußen.
Bald würde die ganze Luft in einem orkanartigen Sturm aus der
Halle entweichen. Notklappen würden sich schließen und die
übrige Kathedrale abdichten, aber wenn da oben noch jemand war,
hatte er wohl ohnehin nur noch eine kurze Gnadenfrist. Vielleicht,
dachte Glaur, war er der letzte Mensch auf der Morwenna. Ein
aufregender Gedanke: Er hatte nie erwartet, dass sein Leben einmal so
viel Bedeutung gewinnen könnte.
Während er weiterschnitt, legte er sich die Geschichten
zurecht, die er erzählen würde.



 
Neunundvierzig



 
 
Die Kathedralengarde hatte einen ganzen Abschnitt der Sehnsucht
nach Unendlichkeit gesichert. Überall lagen qualmende
Ultra-Leichen herum. Auch ein oder zwei Gardisten waren darunter,
aber die Opfer aus der Besatzung waren weit in der Überzahl.
Die Gardisten tasteten sich zwischen den Toten hindurch und
stießen sie mit den kirschroten Läufen ihrer
Projektilwaffen und Bosergewehre an. Die Lichter an den
Korridorwänden tauchten die Gefallenen in ein düsteres
ockerfarbenes Licht. Die Opfer hatten mit dem Bild, das man sich
üblicherweise von den Ultras machte, nicht viel gemein. Die
meisten waren naturbelassen: Bei Autopsien mochten Implantate zum
Vorschein kommen, aber von der schillernden Vielfalt mechanischer
Teile, die man sonst mit Ultras in Zusammenhang brachte, war wenig zu
sehen. Die Besatzung bestand wie die Kathedralengarde
hauptsächlich aus Standardmenschen. Der einzige Unterschied war,
dass es unter den Toten ungewöhnlich viele Hyperschweine gab. An
ihnen stocherten die Gardisten mit besonderer Hingabe herum: So etwas
sah man auf Hela nur selten. Wie kamen solche Geschöpfe dazu,
Seite an Seite mit diesen Menschen zu kämpfen, oft noch in der
gleichen Uniform? Wieder eines der vielen Rätsel. Wieder ein
Problem, über das sich jemand anderer den Kopf zerbrechen
mochte.
»Vielleicht finden wir Scorpio«, sagte einer der
Gardisten zu seinem Kameraden.
»Scorpio?«
»Das Schwein, das das Kommando hatte, als Seyfarths Einheit
an Bord kam. Angeblich bekommt man eine Belohnung, wenn man seinen
Leichnam aus dem Schiff holt. Er wäre nicht schwer zu erkennen:
Seyfarth hat ihn hier und hier durchbohrt.« Er deutete auf seine
Schlüsselbeine.
Der andere drehte ein Schwein mit dem Fuß um. Er war froh um
seinen Helm, denn dadurch blieb ihm wenigstens der Gestank des
Massakers erspart. »Dann sollten wir die Augen offen
halten.«
Die Lichter an der Wand erloschen. Nur die Helmleuchten der
Gardisten drangen noch durch die Dunkelheit. Wieder war ein Teil des
Schiffes tot; ein Wunder, dass die Lichter so lange durchgehalten
hatten.
Doch wie um diese These zum Gespött zu machen, gingen sie
gleich darauf flackernd wieder an.
 
Irgendetwas stimmte nicht.
»Sie lässt sich nicht mehr steuern«, sagte Quaiche.
»Das dürfte nicht sein.«
Seine Privatfähre schob sich näher an die Plattform
heran. Der Spalt verringerte sich auf wenige Zentimeter.
»Nein«, sagte Grelier mit plötzlichem Nachdruck.
»Riskieren Sie es nicht. Irgendetwas ist ganz offensichtlich
nicht…«
Aber Quaiche hatte seine Chance erkannt und raste mit aller
Geschwindigkeit, die sein Krankenstuhl hergab, auf die geöffnete
Luftschleuse zu. Einen endlosen Moment lang hielt das Shuttle seine
Position. Es hatte den Anschein, als könnte er es schaffen, auch
wenn er eine inzwischen handbreite Lücke überwinden musste.
Doch dann entfernte sich die Dominatrix mit unkoordinierten
Schüben ihrer Steuerdüsen weiter von der Plattform. Die
Lücke vergrößerte sich von wenigen Zentimetern auf
fast einen Meter. Quaiche erkannte seinen Fehler und bremste. Seine
Hände rasten wie wahnsinnig über die Konsole. Aber der
Spalt vergrößerte sich immer noch mehr – der
Krankenstuhl würde nicht rechtzeitig zum Stehen kommen.
Die Dominatrix war jetzt fünf oder sechs Meter von der
Landeplattform entfernt und versuchte immer noch verzweifelt, sich
auszurichten. Nun begann sie auch noch zu rotieren. Die offene
Luftschleuse geriet auf die andere Seite.
Doch das spielte schon keine Rolle mehr. Quaiche schrie aus
Leibeskräften. Sein Krankenstuhl überfuhr die Kante.
»Dummkopf«, sagte Grelier, noch bevor die Schreie
verhallt waren.
Rachmika sah sich das Shuttle an. Es wandte ihnen nun die
Rückseite zu, und sie konnten endlich sehen, dass es schwer
beschädigt war. Der glatte Rumpf wies eine Reihe sonderbarer
Löcher auf. Sie waren vollkommen rund und eröffneten den
Blick in nahezu kugelförmige Hohlräume mit metallisch
glänzenden Schnittflächen. Es war, als hätten sich im
Rumpf Blasen aufgespannt, die beim Platzen mathematisch präzise
Höhlungen zurückließen.
»Es wurde angegriffen«, sagte Grelier.
Die Fähre fiel zurück und verlor an Höhe. Ihre
Korrekturversuche wurden zusehends hektischer und wirkungsloser.
»Hinlegen«, befahl Grelier. Er stieß Rachmika auf
das Deck und warf sich neben sie. Dann presste er sich so flach wie
möglich an den Boden und drückte mit einer Hand auch das
Mädchen nach unten.
»Was…?«, begann sie.
»Augen zu!«
Die Warnung kam zu spät. Sie bekam den Beginn der Explosion
noch mit. Das beschädigte Shuttle schlug auf Helas
Oberfläche auf. Der grelle Lichtschein drang durch ihre
Augenlider und bohrte sich gleich einer glühenden Nadel in ihren
Sehnerv. Die ganze Kathedrale erbebte, und die Erschütterungen
übertrugen sich auf ihren Körper.
 
Als alle Luft entwichen war und der Sturm sich gelegt hatte, hielt
Glaur den Zeitpunkt für gekommen. Er hatte sowohl in die
Glasplatte wie in das Schutzgitter darunter ein mannsgroßes
Loch geschnitten. Darunter war Vakuum und – etwa zwanzig Meter
tiefer – Helas endlos dahinrollende Oberfläche.
Noch einmal kontrollierte er seine Sicherheitsleine, dann schob er
sich mit den Beinen voran bis zum Bauch über die Kante. Die
geschmolzenen Glasränder waren abgerundet, er brauchte nicht zu
befürchten, dass er sich den Anzug zerriss. Einen Augenblick
verharrte er so, den Oberkörper noch im Maschinenraum, Beine und
Unterleib im Leeren hängend. Das war der Augenblick der
Kapitulation. Dann stieß er sich beherzt ab und spürte,
wie er schwerelos wurde. Eine Sekunde lang sah er verschwommen
Maschinenteile an sich vorbeischießen. Dann bremste das Kabel
seinen Sturz mit einem scharfen Ruck ab. Der Gürtel grub sich in
seine Taille; er kippte nach hinten und hing fast senkrecht mit dem
Kopf nach unten über dem Boden.
Er schaute hinab: noch vier, vielleicht fünf Meter. Der Boden
glitt vorbei. Der Abstand war größer als gedacht,
wahrscheinlich würde ihm beim Aufschlag die Luft wegbleiben,
aber eigentlich sollte er aufstehen und sich das Eis abklopfen
können. Selbst wenn er das Bewusstsein verlöre, müsste
die Kathedrale über seinen Körper hinwegschreiten, ohne ihm
zu schaden. Die gepanzerten Beine mit den riesigen, stampfenden
Sohlenplatten waren zu beiden Seiten hintereinander angeordnet. Eine
Reihe würde sehr viel näher an ihm vorbeimarschieren als
die andere, aber immer noch weit genug entfernt, dass sie ihm nicht
wirklich gefährlich werden konnte.
Allmählich schnitt ihm der Gürtel unangenehm tief ins
Fleisch. Jetzt oder nie, dachte Glaur. Er hob die Hand und
nestelte die Schnalle auf. Plötzlich war er frei.
Er schlug auf dem Eis auf. Es war schlimm – er war noch nie
aus solcher Höhe gefallen –, aber sein Rücken fing das
meiste ab, und nachdem er eine Minute lang still gelegen hatte, fand
er die Kraft, sich auf den Bauch zu wälzen und ans Aufstehen zu
denken. Die ganze Zeit war die Unterseite der Morwenna mit
ihrer komplizierten Maschinerie wie ein Himmel voller eckiger Wolken
über ihn hinweggezogen.
Glaur rappelte sich auf und stellte erleichtert fest, dass
offenbar alle Glieder heil geblieben waren. Auch die Luftzufuhr hatte
unter dem Sturz nicht gelitten: Die Anzeigen im Helm waren alle im
grünen Bereich. Der Anzug hatte noch genügend Luft für
dreißig Stunden bei anstrengender Bewegung. Die Zeit würde
er auch brauchen: Er musste schließlich so lange entlang des
Weges zurückgehen, bis er auf Flüchtlinge traf oder
vielleicht einem Rettungstrupp von einer anderen Kathedrale
begegnete. Es würde knapp werden, dachte er, aber er war doch
lieber auf eigenen Beinen unterwegs, als in der Kathedrale zu warten,
bis die Morwenna mit einem ersten schrecklichen Ruck über
die Kante in den Abgrund stürzte.
Bevor Glaur tatsächlich losmarschieren konnte, tauchte hinter
der Beinreihe, die ihm am nächsten war, eine Gestalt im
Raumanzug auf und lief – oder besser, watschelte – auf ihn
zu. Glaur musste lachen: Der andere war nur so groß wie ein
Kind und hatte eine komische Art, sich zu bewegen. Im Geiste
ließ er die Bewohner der Kathedrale Revue passieren. Wer mochte
dieser Zwerg sein, und was mochte er von ihm, Glaur, wollen?
Dann blitzte in dem seltsamen zweifingrigen Handschuh des Fremden
ein Messer auf – ein Messer, das flimmerte, als könnte es
sich nicht entscheiden, welche Form es annehmen wollte –, und
Glaur blieb das Lachen in der Kehle stecken.
 
»Ich hatte so etwas befürchtet«, sagte Grelier.
»Sind Sie unverletzt? Können Sie sehen?«
»Ich denke schon«, sagte Rachmika. Die Fähre des
Dekans war explodiert. Sie war noch benommen, aber im Wesentlichen
heil geblieben.
»Dann stehen Sie auf. Wir haben nicht viel Zeit.« Wieder
spürte Rachmika, wie die Nadel von außen gegen ihren Anzug
gedrückt wurde.
»Quaiche hatte Unrecht«, sagte sie, ohne sich zu
bewegen. »Das Lichtschiff war immer eine Gefahr.«
»Halten Sie den Mund und kommen Sie.«
Die rote Muschelfähre hatte wohl seine Gegenwart
gespürt. Sie ließ zur Begrüßung zwei grüne
Lichter aufblinken. In einer Seite öffnete sich eine kleine
Tür.
»Steigen Sie ein«, sagte Grelier.
»Wir können Ihr Schiff nicht nehmen«, sagte
Rachmika.
»Sie haben doch gehört, was Quaiche sagte? Er hat es von
seinen Männern beschädigen lassen.«
»Es braucht nicht weit zu fliegen. Ich wäre schon
zufrieden, wenn es uns von der Kathedrale wegbrächte.«
»Angenommen, es kann überhaupt starten, wohin soll es
dann gehen? Doch wohl nicht zur Haltebucht?«
»Das war Quaiches Plan, nicht meiner.«
»Wohin dann?«
»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, sagte er.
»Ich kenne viele Verstecke auf dieser Welt.«
»Sie brauchen mich nicht mitzunehmen.«
»Sie sind nützlich, Miss Els, viel zu nützlich, um
Sie ausgerechnet jetzt wegzuwerfen. Das sehen Sie doch ein?«
»Geben Sie mich frei. Lassen Sie mich zurückgehen und
meine Mutter retten. Sie brauchen mich nicht mehr.« Sie deutete
mit einem Nicken auf die kleinen Fähre. »Fliegen sie los.
Alle werden denken, dass ich bei Ihnen bin. Man wird Sie nicht
angreifen.«
»Das ist nicht ganz ungefährlich«, sagte er.
»Bitte… erlauben Sie mir, meine Mutter zu
retten.«
Er trat einen Schritt auf das wartende Schiffchen zu, dann blieb
er stehen, als hätte er etwas vergessen und müsste noch
einmal in die Morwenna zurück.
Doch er sah sie nur an und gab einen schrecklichen Laut von
sich.
»Generalmedikus?«, fragte Rachmika.
Sie spürte den Druck der Nadel nicht mehr. Die Spritze fiel
lautlos auf das Deck. Der Generalmedikus zuckte zusammen und brach in
die Knie. Wieder stieß er dieses gequälte Gurgeln hervor.
Hoffentlich musste sie dieses Geräusch nie wieder
hören.
Sie richtete sich auf. Ihre Beine zitterten, vielleicht vom Schock
der Explosion, vielleicht auch vor Erleichterung, weil die Angst vor
der Injektionsnadel von ihr genommen war.
»Grelier?«, fragte sie leise.
Aber Grelier antwortete nicht. Sie schaute auf ihn nieder. Erst
jetzt begriff sie, wie schlimm es um ihn stand. Die untere
Hälfte seines Raumanzugs war in sich zusammengefallen, als
wäre ein großer Teil seines Körpers einfach nicht
mehr da.
Rachmika bückte sich und durchsuchte seine Taschen, bis sie
den Glockenturm-Schlüssel fand. Dann stand sie auf und
trat zurück. Der Generalmedikus zerfiel vor ihren Augen. Kugeln
aus Nichts zerfraßen seinen Körper bis auf einige
gefrorene Rückstände in den Zwischenräumen.
»Danke, Captain«, sagte sie, ohne zu wissen, warum.
Sie schaute nach vorne. Die zerstörte Brücke kam immer
näher. Die Zeit wurde knapp.
 
Rachmika fuhr allein mit dem Fahrstuhl in die Morwenna
hinunter. Sie schloss die Augen, um sich von dem Buntglaslicht
nicht ablenken zu lassen. Die Gedanken überstürzten sich:
Quaiche war tot; der Generalmedikus war tot. Quaiche hatte der
Kathedralengarde befohlen, die Gefangenen erst gehen zu lassen, wenn
er die Haltebucht erreicht hätte oder nur noch dreißig
Minuten blieben, bis die Morwenna über den westlichen
Rand der Schlucht stürzte. Und der Eherne Panzer dürfe die
Kathedrale in keinem Fall verlassen. Das hatte er ausdrücklich
betont. Aber der Panzer war schwer und sperrig: Selbst wenn die
Gardisten sich erweichen ließen, ihn auszuhändigen,
würden es länger als dreißig Minuten dauern, ihn nach
draußen zu schaffen. Vielleicht sogar länger als die
wenigen Stunden, die der Kathedrale jetzt noch blieben, bevor sie zu
existieren aufhörte.
Vielleicht, dachte Rachmika, wäre es an der Zeit, gleich hier
und jetzt ein Abkommen mit den Schatten zu schließen. Auch sie
mussten doch einsehen, dass ihr keine andere Wahl blieb, dass sie
keine Möglichkeit hatte, ihren Abgesandten zu retten. Immerhin
hatte sie ihr Bestes getan. Wenn die hiesigen Schatten Informationen
darüber besaßen, was Rachmika und ihre Verbündeten
tun mussten, um den anderen Schatten den Übergang zu
ermöglichen, dann konnten sie ihr die doch auch gleich geben,
ohne dabei etwas zu verlieren.
Der Fahrstuhl kam ratternd zum Stehen. Rachmika schob zaghaft das
Gitter beiseite. Nun musste sie den weiten Weg durch das Innere der
Kathedrale zurücklegen, den sie mit Grelier und dem Dekan
gekommen war. Dann musste sie den zweiten Fahrstuhl finden, der sie
nach oben in den Glockenturm brachte. Und bei alledem durfte
sie von keinem der Gardisten gesehen werden, die noch auf der
Morwenna geblieben waren.
Sie verließ die Kabine und öffnete ihr Helmvisier, um
die Luftvorräte des Anzugs zu schonen. Später würden
sie sicher dringend gebraucht werden. In der Kathedrale war es so
still wie noch nie. Sogar der Lärm aus der Maschinenhalle klang
gedämpft. Man hörte keinen Chorgesang, keine Stimmen, die
sich zum Gebet erhoben, keine Prozessionen, die gemessenen Schrittes
dahinwandelten.
Ihr Herz schlug schneller. Die Morwenna war bereits
verlassen. Die Garde musste den Tumult auf der Landeplattform benutzt
haben, um sich aus dem Staub zu machen. Wenn dem so war, brauchte sie
nur noch ihre Mutter und Vasko zu holen. Hoffentlich war der Eherne
Panzer auch weiterhin zu Gesprächen bereit.
Sie versuchte, anhand der Bilder in den Glasfenstern den Weg zum
Glockenturm zu finden. Doch schon nach den ersten Schritten
tauchten aus einem Anbau zwei Soldaten der Kathedralengarde auf und
bedrohten sie mit ihren Waffen. Sie trugen die Helme mit den
rosaroten Federbüschen auf und hatten die Visiere
heruntergeklappt.
»Bitte«, flehte Rachmika, »lassen Sie mich durch.
Ich möchte doch nur zu meinen Freunden.«
»Sie rühren sich nicht von der Stelle«, warnte
einer der Männer und richtete sein Gewehr auf die flackernden
Anzeigen ihres Lebenserhaltungsaggregats. Dann nickte er seinem
Kameraden zu. »Fesseln.«
Der andere schulterte sein Gewehr und fasste sich an den
Gürtel.
»Der Dekan ist tot«, sagte Rachmika. »Die
Kathedrale liegt bald auf dem Grund der Schlucht. Fliehen Sie,
solange es noch geht.«
»Wir haben unsere Befehle«, sagte der Gardist
unbeeindruckt, während sein Kamerad sie gegen die Steinmauer
drängte.
»Begreifen Sie denn nicht?«, fragte sie. »Es ist
vorbei. Die Lage hat sich geändert. Ihre Befehle gelten nicht
mehr.«
»Fessle sie! Und stopfe ihr das Maul, wenn du
kannst!«
Der Gardist wollte ihr das Visier herunterklappen. Rachmika setzte
zum Protest an und versuchte sich zu wehren, aber sie war zu schwach.
Doch während sie noch zappelte, kam hinter dem Gardisten mit dem
Gewehr etwas aus den Schatten gestolpert.
Aus dem Augenwinkel sah sie eine Klinge aufblitzen. Der Gardist
röchelte kurz und ließ sein Gewehr fallen.
Der Zweite reagierte schnell. Er sprang zurück und wollte
seine Waffe in Anschlag bringen. Rachmika trat nach ihm und erwischte
ihn mit dem Stiefel am Knie. Er prallte mit dem Rücken gegen das
Mauerwerk, tastete aber weiterhin nach dem Gewehr. Dann hatte ihn das
Schwein im Raumanzug erreicht, stieß ihm das silbrige Messer in
den Unterleib und zog es mit einer geschmeidigen Bewegung nach oben
bis zum Brustbein durch.
Scorpio schaltete das Piezomesser aus und steckte es in die
Scheide zurück. Dann schob er Rachmika mit sanftem Druck in den
Schatten und kauerte sich neben ihr nieder.
Sie schob das Visier wieder hoch und hörte erstaunt ihre
eigenen rasselnden Atemzüge.
»Danke, Scorp.«
»Du weißt noch, wer ich bin? Nach so langer
Zeit?«
»Du hast dich eingeprägt«, keuchte sie und griff
nach seiner Hand. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Ich musste doch mal vorbeischauen.«
Sie wartete, bis sich ihr Atem beruhigt hatte. »Scorp –
das mit der Brücke, warst du das?«
»Meine Handschrift, wie?« Er schob seinerseits das
Visier hoch und lächelte. »Ja. Ich wusste nicht, wie ich
die Leute hier sonst dazu bringen sollte, das Ding
anzuhalten?«
»Ich verstehe«, sagte sie. »Die Idee war nicht
schlecht. Nur schade um die Brücke. Aber…«
»Aber?«
»Die Kathedrale kann nicht anhalten, Scorp. Sie wird in die
Schlucht stürzen.«
Das schien sein Weltbild nicht allzu sehr zu erschüttern.
»Dann sollten wir möglichst schnell von hier verschwinden.
Wo sind die anderen?«
»Oben im Glockenturm, im Zimmer des Dekans. Sie werden
bewacht.«
»Wir holen sie schon raus«, sagte er. »Verlass dich
auf mich.«
»Und was ist mit dem Panzer, Scorpio? Seinetwegen haben wir
schließlich den weiten Weg zurückgelegt.«
»Ja. Darüber müssen wir uns unterhalten«,
erklärte er.
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Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zum Turmzimmer hinauf. Die Sonne
schien durch die Fenster und warf bunte Flecken auf ihre
Gesichter.
Scorpio griff in die Tasche seines Raumanzugs. »Das hat mir
Remontoire gegeben«, sagte er.
Rachmika nahm das Muschelstück und begutachtete es mit dem
kritischen Blick eines Menschen, der lange zwischen Fossilien und
Knochen gelebt hatte und wusste, dass der kleinste Kratzer Bände
von Informationen enthielt – wahren und falschen.
»Ich kann damit nichts anfangen«, sagte sie.
Scorpio berichtete, was er von Remontoire erfahren hatte, und
verschwieg auch nicht, was der Synthetiker an Vermutungen und
Spekulationen geäußert hatte.
»Wir sind nicht allein«, sagte er. »Da
draußen ist noch jemand. Jemand, für den wir nicht einmal
einen Namen haben. Von dem wir nur durch die Trümmer wissen, die
er zurücklässt.«
»Das hier hat er auf Ararat zurückgelassen?«
»Und im Orbit um den Planeten«, erwiderte Scorpio.
»Und bestimmt auch anderswo. Wer immer es ist, er muss schon
sehr lange da draußen sein. Er verhält sich unglaublich
geschickt, Aura.« Er verwendete bewusst ihren richtigen Namen.
»Wie hätte er sonst so lange neben den Unterdrückern
bestehen können?«
»Ich verstehe nicht, was wir mit diesen Aliens zu tun
haben.«
»Vielleicht gar nichts«, sagte Scorpio. »Oder sehr
viel. Es hängt davon ab, was mit den Flitzern geschehen ist. Und
hier, denke ich, kommst du ins Spiel.«
»Was mit den Flitzern geschehen ist, weiß doch
jeder«, sagte sie tonlos.
»Nämlich?«
»Sie wurden von den Unterdrückern ausgerottet.«
Er beobachtete das Spiel der Farben auf ihrem Gesicht. Sie stand
da wie eine ominöse Lichtgestalt, ein Racheengel in einer
illuminierten Ketzerbibel. »Und was glaubst du?«
»Ich glaube nicht, dass die Unterdrücker etwas mit der
Ausrottung der Flitzer zu tun hatten. Das war schon immer meine
Meinung: jedenfalls seit ich anfing, mich damit zu beschäftigen.
Für mich sah es nicht nach einer
Unterdrücker-Säuberung aus. Dafür war noch zu viel
übrig. Versteh mich nicht falsch. Man hatte gründlich
gearbeitet, aber nicht gründlich genug.« Sie hielt inne und
senkte verlegen den Kopf. »Um nichts anderes ging es in dem
Buch, an dem ich arbeitete, solange ich im Ödland war. Ich
wollte eine Theorie entwickeln und trug Daten zusammen, um meine
Hypothese zu untermauern.«
»Niemand hätte auf dich gehört«, sagte er.
»Aber wenn es dich tröstet, ich glaube, du hast Recht. Die
Frage ist nur: Was hatten die Schatten mit alledem zu tun?«
»Ich weiß es nicht.«
»Als wir hierher kamen, dachten wir, es sei alles ganz
einfach. Die Indizien ließen nur einen Schluss zu: Die Flitzer
waren von den Unterdrückern ausgelöscht worden.«
»Das hat mir auch der Eherne Panzer erzählt«, sagte
Rachmika. »Die Flitzer bauten den Mechanismus, um die Signale
der Schatten empfangen zu können. Aber vor dem letzten Schritt
schreckten sie zurück: Sie ließen nicht zu, dass die
Schatten in unser Universum kamen, um ihnen zu helfen.«
»Aber wir haben jetzt die Chance, diesen Fehler nicht zu
wiederholen«, sagte Scorpio.
»Richtig«, sagte Rachmika so zögerlich, als wittere
sie eine Falle. »Du denkst doch auch, dass wir es tun
sollten?«
»Ich denke, es war der größte Fehler der Flitzer,
überhaupt Kontakt zu den Schatten aufzunehmen«, sagte
Scorpio.
Rachmika schüttelte den Kopf. »Auch die Schatten haben
die Flitzer nicht ausgerottet. Das ergäbe ebenso wenig einen
Sinn. Wir wissen, dass sie mindestens so mächtig sind wie die
Unterdrücker. Sie hätten hier keine Spuren hinterlassen.
Und warum sollten sie immer noch um ihre Chance betteln, wenn sie den
Übergang bereits vollzogen hätten?«
»Genau«, sagte Scorpio.
»Genau?«, wiederholte Rachmika.
»Nicht die Unterdrücker haben die Flitzer
vernichtet«, sagte er. »Und auch nicht die Schatten.
Sondern wer – oder was – dieses Muschelmaterial angefertigt
hat.«
Sie gab ihm die Scherbe zurück, als wäre sie irgendwie
beschmutzt. »Hast du dafür irgendeinen Beweis,
Scorp?«
»Nicht den geringsten. Aber wenn wir auf Hela ernsthaft zu
graben anfingen, würde es mich nicht überraschen, wenn wir
früher oder später auch hier solche Scherben zutage
förderten. Eine einzige würde genügen. Natürlich
lässt sich meine Theorie auch noch anders auf die Probe
stellen.«
Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber was haben die
Flitzer denn getan, um so restlos ausgerottet zu werden?«
»Sie haben die falsche Entscheidung getroffen«, sagte
Scorpio.
»Inwiefern?«
»Sie haben mit den Schatten verhandelt. Das war der Test,
Aura, darauf hatten die Muschelmacher gewartet. Das Einzige, was die
Flitzer nicht tun durften, war, den Schatten die Tür zu
öffnen. Man kann einen Feind nicht schlagen, indem man sich mit
einem anderen, noch schlimmeren verbündet. Wir sollten uns
hüten, den gleichen Fehler zu begehen.«
»Wenn das so ist, dann scheinen diese Muschelmacher nicht
sehr viel besser zu sein als die Schatten – oder die
Unterdrücker.«
»Ich sage ja nicht, dass wir mit ihnen ins Bett steigen
sollen. Wir sollten sie nur nicht außer Acht lassen. Sie sind
hier, Aura, in diesem System. Wir können sie vielleicht nicht
sehen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht jede
unserer Bewegungen beobachten.«
Eine Weile blieb es still. Der Fahrstuhl fuhr weiter. Endlich
sagte Rachmika. »Du bist also gar nicht wegen des Ehernen
Panzers gekommen?«
»Ich war für alles offen«, antwortete Scorpio.
»Und jetzt?«
»Jetzt hast du mir geholfen, eine Entscheidung zu treffen.
Das Ding bleibt auf der Morwenna.«
»Dann hatte Dekan Quaiche also doch Recht«, sagte
Rachmika. »Er hat immer behauptet, der Panzer stecke voller
Dämonen.«
Der Fahrstuhl wurde langsamer. Scorpio verstaute die
Muschelscherbe wieder in seinem Gürtel und zückte Clavains
Messer. »Du wartest hier«, sagte er. »Wenn ich nicht
in zwei Minuten zurück bin, fährst du mit dem Fahrstuhl zur
Oberfläche hinunter. Und verschwindest aus der Kathedrale, so
schnell du kannst.«
 
Sie standen zu viert auf dem Eis: Rachmika und ihre Mutter, Vasko
und das Schwein. Nachdem sie die Morwenna verlassen hatten,
waren sie unter dem Koloss mitgegangen, bis er den Brückenstumpf
erreichte, der aus dem Klippenrand ragte. Jetzt standen sie gut einen
Kilometer vor der Klippe auf jenem letzten Teilstück.
Es war sehr unwahrscheinlich, dass sich jetzt noch jemand in der
Kathedrale aufhielt, aber es war Scorpio nicht gelungen, sich
Gewissheit zu verschaffen. Die Haupträume hatte er abgesucht,
aber es gab sicherlich Dutzende von belüfteten Verstecken, die
er nie gefunden hätte. Ich habe es versucht, dachte er,
und das muss genügen. In seinem angeschlagenen Zustand
war selbst das mehr gewesen, als man eigentlich von ihm verlangen
konnte.
Sonst hatte sich die Morwenna nicht sehr verändert.
Die unteren Stockwerke waren luftleer. Das hatte er festgestellt, als
er an dem Kabel emporkletterte, mit dem sich der Techniker aus dem
Maschinenraum abgeseilt hatte. Aber die großen Maschinen
konnten offenbar auch im Vakuum arbeiten: Die Kathedrale war ohne
Stocken weitermarschiert, und auch die Stromerzeugung funktionierte
noch. Oben im Turmzimmer des Glockenturms brannte weiterhin
Licht. Aber weder dort noch hinter den anderen hell erleuchteten
Fenstern des mobilen Bauwerks regte sich etwas.
»Wie weit noch?«, fragte Scorpio.
»Zweihundert Meter bis zur Kante«, sagte Vasko.
»Schätzungsweise.«
»Fünfzehn Minuten«, sagte Rachmika. »Dann
hängt die vordere Hälfte im Nichts – falls der
Brückenrest so lange standhält.«
»Ich denke schon«, sagte Scorpio. »Ich glaube, auch
die ganze Brücke hätte gehalten.«
»Die Überfahrt wäre sehenswert gewesen«, sagte
Khouri.
»Wir werden wohl nie erfahren, wer die Brücke gebaut
hat«, sagte Vasko. Neben ihm wurde einer der riesigen
Füße von der Maschinerie des Strebepfeilers in die Luft
gehoben, nach vorne bewegt und lautlos wieder auf das Eis
gesetzt.
Scorpio dachte an die Holobotschaft, die sein Anzug empfangen
hatte. »Eines der Rätsel des Lebens«, sagte er.
»Die Flitzer waren es jedenfalls nicht. So viel ist
sicher.«
»Bestimmt nicht«, sagte Rachmika. »Nicht in einer
Million Jahren. Sie hätten niemals ein solches Kunstwerk
zustande gebracht.«
»Noch ist es nicht zu spät«, sagte Vasko.
Scorpio wandte sich ihm zu. Aus dem Helmvisier des Menschen sah
ihm sein verzerrtes Spiegelbild entgegen. »Nicht zu spät
wofür, mein Sohn?«
»Um noch einmal zurückzugehen. Fünfzehn Minuten.
Dreizehn oder vierzehn, um auf der sicheren Seite zu sein. Ich
könnte das Turmzimmer noch erreichen.«
»Wie wollen Sie diesen Panzer die Treppe
herunterzerren?«, fragte Khouri. »Er wird nicht in den
Fahrstuhl passen.«
»Ich könnte das Fenster des Turmzimmers einschlagen. Zu
zweit müssten wir ihn hinauskippen können.«
»Ich denke, Sie wollen ihn retten?«, sagte Scorpio.
»Ein Sturz vom Turmzimmer auf das Eis wäre längst
nicht so schlimm wie von der Brücke auf den Boden der
Schlucht«, sagte Rachmika. »Er würde es wahrscheinlich
überstehen, wenn auch nicht ganz ohne Schäden.«
»Zwölf Minuten, wenn man nichts riskieren will«,
sagte Khouri.
»Ich könnte es noch schaffen«, sagte Vasko.
»Und was ist mit Ihnen, Scorp? Angenommen, es müsste
sein?«
»Wahrscheinlich, aber dann brauchte ich mir für den Rest
meines Lebens nichts mehr vorzunehmen.«
»Das war wohl ein Nein.«
»Wir haben eine Entscheidung getroffen, Vasko. Und wo ich
herkomme, hält man an seinen Entscheidungen fest.«
Vasko legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Turmspitze der
Morwenna hinauf. Scorpio tat es ihm nach, obwohl ihm dabei
schwindlig wurde. Vor den Fixsternen an Helas Himmel war die Bewegung
der Kathedrale kaum wahrzunehmen. Aber nicht die Fixsterne waren das
Problem, sondern die zwanzig hellen neuen Sterne, die sich in
unregelmäßigen Abständen um den Planeten zogen. Sie
konnten nicht ewig dort oben bleiben, dachte Scorpio.
Der Captain hatte richtig gehandelt, als er seine Schläfer
abwarf, um sie vor einem ungewissen Schicksal in der Haltebucht zu
bewahren, auch wenn er damit sozusagen Selbstmord begangen hatte.
Aber früher oder später musste sich irgendjemand dieser
achtzehntausend schlafenden Seelen annehmen.
Aber nicht ich, dachte Scorpio. Das sollte jemand anderer
tun. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so weit schaffen
würde«, flüsterte er.
»Scorp?«, fragte Khouri.
»Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage
mich nur, was, zum Teufel, ein fünfzig Jahre altes Schwein dazu
treibt, sich so weit von seiner Heimat zu entfernen.«
»Du wolltest etwas bewirken«, sagte Khouri. »Und
das ist dir gelungen. Aber das wussten wir ja schon immer.«
»Sie hat Recht«, sagte Rachmika. »Ich danke dir,
Scorpio. Du hast viel mehr getan, als du musstest. Das werde ich dir
nie vergessen.«
Und ich werde nie die Schreie meines Freundes vergessen, als
ich ihn mit diesem Skalpell zerfleischte, dachte Scorpio.
Aber er hatte keine Wahl gehabt. Clavain hatte ihm keinen Vorwurf
gemacht; er hatte ganz im Gegenteil alles getan, um ihm
Schuldgefühle zu ersparen. Der Mann hatte einem grausamen Tod
ins Auge gesehen, doch sein einziges Anliegen war gewesen, die
Gefühle seines Freundes zu schonen. Warum konnte er, Scorpio,
Clavains Andenken nicht dadurch ehren, dass er seinen Hass
überwand? Er war eben zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
Es war nicht die Schuld des Hyperschweins. Es war auch nicht Clavains
Schuld. Und ganz sicherlich war es nicht Auras Schuld gewesen.
»Scorp?«, fragte Rachmika.
»Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte
er.
Khouri legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich bin froh,
dass auch du es geschafft hast, Scorp. Ich danke dir, dass du
gekommen bist. Wir alle sind dir sehr dankbar.«
»Ein Schwein muss eben tun…«, sagte er.
Dann sahen sie schweigend zu, wie der Abstand zwischen der
Morwenna und dem Rand der Brücke immer kleiner wurde.
Mehr als hundert Jahre lang war die Kathedrale unermüdlich in
Bewegung geblieben, kein einziges Mal hatte sie im endlosen Wettlauf
mit Haldora den Anschluss verloren. Ein Drittel Meter pro Sekunde in
jeder Sekunde eines Tages, an jedem Tag eines Jahres. Und jetzt fuhr
sie mit der gleichen Unbeirrbarkeit in ihr Verderben.
Rachmika brach den Bann. »Scorp«, sagte sie.
»Selbst wenn wir den Ehernen Panzer zerstören, was ist mit
der Anlage im Innern von Haldora? Sie ist noch da. Über sie
können die Schatten nach wie vor herübergelangen.«
»Wenn wir noch ein Weltraumgeschütz
hätten…«, sagte Khouri.
»Ein frommer Wunsch«, sagte Scorpio und stampfte mit den
Füßen. Ihm war kalt: Mit dem Anzug oder mit ihm selbst war
etwas nicht in Ordnung. »Hör zu, wir finden eine
Möglichkeit, sie zu zerstören oder zumindest unbrauchbar zu
machen. Wenn nicht, werden sie uns dabei helfen.«
»Sie?«, fragte sie.
»Wir sind ihnen noch nicht begegnet. Aber sie sind da
draußen, verlass dich darauf. Sie beobachten uns geduldig, und
sie lassen sich nichts entgehen.«
»Und wenn wir uns geirrt hätten?«, fragte Khouri.
»Wenn sie nur sehen wollen, ob wir klug genug sind, den Kontakt
zu den Schatten zu suchen? Wenn das die richtige Strategie
gewesen wäre?«
»Dann hätten wir uns einen neuen Feind auf die Liste
gesetzt«, sagte Scorpio. »He, aber selbst
wenn…«
»Ja?«
»Dann geht auch davon die Welt nicht unter. Glaub mir: Ich
sammle Feinde, seit ich meinen ersten Atemzug getan habe.«
Wieder sprach lange niemand ein Wort. Die Morwenna
knirschte weiter ihrem Untergang entgegen. Die beiden Feuerbahnen
aus den Triebwerken der Sehnsucht nach Unendlichkeit standen
immer noch am Himmel wie der erste, zaghafte Entwurf für ein
neues Sternbild.
»Sie finden also«, meinte Vasko, »wir sollten
einfach tun, was wir für richtig halten, auch wenn es ihnen
nicht passt?«
»So ungefähr. Wir könnten natürlich auch das
Richtige getan haben. Das hängt allein davon ab, was mit den
Flitzern tatsächlich geschehen ist.«
»Sie haben jedenfalls jemanden sehr verärgert«,
sagte Khouri.
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Scorpio lachend.
»Die Spezies gefällt mir. Wir hätten uns glänzend
verstanden.«
Er konnte es nicht lassen. Da stehe ich nun, dachte er:
schwer verletzt, wahrscheinlich mehr als halb tot. Ich habe an
einem einzigen Tag nicht nur mein Schiff, sondern auch einige von
meinen besten Freunden verloren. Ich habe mich soeben durch eine
Kathedrale gemordet und jeden getötet, der die Dreistigkeit
besaß, sich mir in den Weg zu stellen. Ich werde gleich
erleben, wie die – vielleicht – wichtigste Entdeckung in
der Geschichte der Menschheit zerstört wird, das Einzige, was
uns vor den Unterdrückern schützen könnte. Und ich
stehe da und lache, als hätte ich lediglich eine tolle Nacht vor
mir.
Typisch Schwein, schloss er. Kein Augenmaß.
Manchmal, gelegentlich, war dies im ganzen Universum das Einzige,
wofür er dankbar war.
Zu viel Augenmaß konnte einem schlecht bekommen.
»Scorp?«, sagte Khouri. »Stört es dich, wenn
ich dir eine Frage stelle, bevor wir wieder getrennt
werden?«
»Das weiß ich noch nicht«, sagte er. »Du
kannst es ja versuchen.«
»Warum hast du damals das Shuttle der Wilden Pallas
verschont? Was hat dich gehindert, es abzuschießen, als du
die Unterdrückermaschinen gesehen hast? Wieso hast du diese
Menschen gerettet?«
Wusste sie etwa Bescheid? Er hatte viel versäumt in den neun
Jahren, die er länger als sie im Kälteschlaf verbracht
hatte. Schon möglich, dass sie seinem Verdacht nachgegangen war
und ihn bestätigt gefunden hatte.
Er erinnerte sich an eine Bemerkung von Antoinette Bax, kurz bevor
sie sich trennten. Sie hatte überlegt, ob sie sich jemals
wiedersehen würden. Das Universum sei groß, hatte er
geantwortet: groß genug, um Platz für ein paar
glückliche Zufälle zu haben. Für manche Leute
vielleicht, hatte Antoinette zurückgegeben, aber nicht für
Leute wie sie selbst und Scorpio. Und sie hatte Recht gehabt. Sie
würden sich niemals wiedersehen. Scorpio hatte nur
gelächelt: Er hatte sie genau verstanden. Auch er glaubte nicht
an Wunder. Aber wo zog man die Grenze? Inzwischen war er fest davon
überzeugt, dass sie auch Unrecht gehabt hatte. Für jemanden
wie Scorpio und Antoinette gab es keine glücklichen
Zufälle. Aber für andere? Manchmal passierten solche Dinge
tatsächlich.
Er wusste es. Er hatte die Namen aller Flüchtlinge in dem
Shuttle gesehen, das sie im Yellowstone-System geborgen hatten: Und
ein Name war ihm förmlich ins Auge gesprungen. Auch der Mann
selbst war ihm aufgefallen, als er beim Entladen des Shuttles
zugesehen hatte. Er erinnerte sich an seine ruhige Würde, an das
Bedürfnis, jemandem seine Empfindungen mitzuteilen, ohne die
Last auf ihn abzuladen. Der Flüchtling war – wie alle
anderen Passagiere – seither wohl nicht wieder aus dem
Kälteschlaf geholt worden.
Er musste unter den achtzehntausend Schläfern sein, die um
Hela kreisten.
»Wir müssen irgendwie an diese Leute herankommen«,
erklärte er Khouri.
»Ich dachte, wir sprechen über…«
»Richtig«, sagte er und beließ es dabei. Sie hatte
schon so lange gewartet; mochte sie sich noch etwas länger
gedulden.
Wieder war es eine Weile still. Die Kathedrale sah aus, als
könnte sie weitere tausend Jahre überdauern. Doch nach
Scorpios Schätzung blieben ihr allenfalls noch fünf
Minuten.
»Ich könnte es immer noch schaffen«, sagte Vasko.
»Wenn ich… wenn wir laufen würden, Scorp…«
Er verstummte.
»Gehen wir«, sagte Scorpio.
Sie sahen erst ihn und dann die Kathedrale an. Die Frontpartie war
noch gut siebzig Meter vom Ende der Brücke entfernt; in drei bis
vier Minuten würde sie ins Leere fahren. Und danach? Dauerte es
mindestens noch eine Minute, bis die gewaltige Masse der Morwenna
das Übergewicht bekäme.
»Wohin, Scorp?«, fragte Khouri.
»Mir reicht es«, sagte er entschieden. »Es war ein
langer Tag, und wir haben noch einen langen Fußmarsch vor uns.
Je früher wir uns auf den Weg machen, desto besser.«
»Aber die Kathedrale…«, sagte Rachmika.
»Der Absturz wird sicher sehr eindrucksvoll. Ihr könnt
mir ja davon erzählen.«
Er drehte sich um und ging über den Brückenstumpf
zurück. Die Sonne kam von hinten, und er warf einen langen
Schatten. Es sah sehr komisch aus, wie dieser Schatten vor ihm her
watschelte und wie eine schlecht geführte Marionette von einer
Seite zur anderen schwankte. Er fror jetzt noch mehr: Es war eine
besondere Kälte, sie war ihm so vertraut, als trüge sie
seinen Namen. Vielleicht ist es so weit, dachte er. Vielleicht war
dies das Ende, vor dem man ihn immer gewarnt hatte. Er war nur ein
Schwein; er durfte nicht zu viel erwarten. Er hatte in dieser Welt
schon mehr Spuren hinterlassen als mancher andere.
Er ging schneller. Bald ragten neben seinem Schatten drei weitere
auf. Gesprochen wurde nicht. Sie gingen nur miteinander. Jeder
wusste, wie schwierig die Reise war, die sie vor sich hatten. Einige
Minuten später erbebte der Boden unter ihren Füßen
– als hätte eine mächtige Faust wütend auf Hela
eingeschlagen –, aber keiner stockte, keiner blieb stehen. Sie
gingen einfach weiter. Und als der kleinste Schatten
schließlich stolperte, eilten die anderen auf ihn zu und fingen
ihn auf.
Was dann geschah, wusste er nicht mehr.
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Wieder erteilt sie einen Befehl. Die künstlichen
Schmetterlinge lösen sich voneinander, der Sichtschirm
zerfällt. Die Tiere verschmelzen mit dem Spitzengewebe ihres
Ärmels. Als sie aufs Neue zum Himmel aufschaut, sieht sie nur
noch eine Hand voll Sterne: nur diejenigen, die hell genug sind, um
das Mondlicht und den glitzernden Strom des Rings zu
überstrahlen. Der grüne Stern, den die Schmetterlinge eben
noch sichtbar machten, ist verschwunden. Aber sie weiß, dass er
noch da ist, auch wenn sein Licht nicht bis zu ihr dringt. Wenn man
ihn einmal gesehen hat, kann man ihn nicht mehr vergessen.
Mit dem Stern selbst ist soweit alles in Ordnung. Seine
Fusionsprozesse sind nicht aus dem Gleichgewicht geraten; seine
Atmosphärenchemie ist nicht gestört. Er strahlt so hell wie
vor hundert Jahren, und der Neutrinostrom aus seinem Kern zeugt von
normalen Druckverhältnissen, normalen Temperaturen und normaler
Nukleotidenhäufigkeit. Nur dem System, das ihn einmal umkreiste,
widerfährt Schlimmes. Seine Welten werden bis auf ihre Atome
zerlegt und zu einer Wolke von gläsernen Blasen, unzähligen
mit Luft und Wasser gefüllten Habitats neu zusammengesetzt.
Riesige Spiegel – ebenfalls aus dieser Orgie von Zerstörung
und Wiederaufbau entstanden – fangen jedes entweichende Photon
des Sonnenlichts ein und leiten es in den Habitat-Schwarm. Alles wird
verwertet, nichts wird vergeudet. Im Innern der Blasen nährt das
Sonnenlicht ein komplexes, hoch empfindliches System von
geschlossenen biochemischen Kreisläufen. In den Habitats
wachsen, umhegt von Maschinen, Pflanzen und Tiere heran.
Auch Menschen wären willkommen: Eigentlich wurde der Schwarm
für sie angelegt.
Aber die Menschen wurden nicht eingeladen.
Diese grünfleckige Sonne ist nicht die erste, und sie wird
auch nicht die letzte sein. Da draußen gibt es noch Dutzende
ihrer Art. Die Transformationsmaschinen, die mit der geistlosen
Tüchtigkeit von Heuschrecken diese Habitatschwärme
schaffen, können von einem System zum nächsten springen.
Sobald sie eintreffen, replizieren sie sich und beginnen mit der
Demontage. Bisher sind alle Versuche, ihre Ausbreitung
einzudämmen, gescheitert. Sie kommen zu Millionen, dabei
genügt schon eine einzige, um den Prozess einzuleiten.
Man nennt sie die »Blattläuse«.
Niemand weiß, woher sie stammen oder wer sie geschaffen hat.
Man vermutet, es könnte sich um eine aus dem Ruder gelaufene
Terraformungs-Technologie handeln, die vor fast tausend Jahren
entwickelt wurde, in den Jahrhunderten, bevor die Unterdrücker
kamen. Aber sie sind sicherlich nicht nur ein Abklatsch jener
früheren Maschinen. Dafür sind sie zu schnell und zu
mächtig. Sie mussten über lange Zeit lernen, aus eigener
Kraft zu überleben, und sind dabei wild und grausam geworden.
Sie sind Opportunisten: Sie verstecken sich im Gebüsch wie
Zecken und warten ab, bis ihre Zeit kommt.
Und jetzt, denkt sie, haben wir ihnen die Tür
geöffnet.
Solange die Menschheit unter dem Joch der Unterdrücker
stöhnte, wäre eine solche Epidemie niemals zum Ausbruch
gekommen. Die Unterdrücker – selbst eine Form von
replizierenden, raumfahrenden Maschinen – hätten keinen
Rivalen geduldet. Aber die Unterdrücker waren nicht mehr; sie
hatten sich seit mehr als vierhundert Jahren nicht mehr blicken
lassen. Sie waren nicht geschlagen worden, nein, das konnte man so
nicht sagen. Aber man hatte sie zurückgedrängt, hatte
Grenzen gezogen und Pufferzonen eingerichtet. Vermutlich beherrschten
sie immer noch einen großen Teil der Galaxis. Aber diese
Säuberung – der Versuch, die Menschheit
auszulöschen – war gescheitert.
Ein Erfolg, der nicht auf menschlicher Tüchtigkeit beruhte,
sondern auf glücklichen Umständen – und auf
Feigheit.
Die Unterdrücker hatten über Millionen von Jahren
insgesamt immer weiter abgebaut. Früher oder später mussten
sie einer Spezies begegnen, die sie nicht bändigen konnten. Die
Menschheit wäre diese Spezies wahrscheinlich nicht gewesen,
nicht einmal mit der Unterstützung der Hades-Matrix. Aber die
Matrix hatte ihr den Weg gewiesen. Sie hatte sie nach Hela geschickt,
und dort hatte sie die richtige Entscheidung getroffen: Sie hatte
nicht die Schatten beschworen, sondern die Nestbauer um Beistand
gebeten. Die Nestbauer hatten einst die Flitzer vernichtet, als diese
den Fehler begingen, mit den Schatten zu verhandeln.
Und wir waren nahe daran, das Gleiche zu tun, denkt sie. Es
war so knapp gewesen, dass ihr bei dem Gedanken daran jetzt noch das
Blut in den Adern gefriert.
Die weiße Rüstung aus Schmetterlingen schmiegt sich
fester um sie.
»Wir sollten jetzt wirklich gehen«, ruft ihr
Beschützer vom anderen Ende der Mole.
»Du hast mir eine Stunde versprochen.«
»Sie ist fast abgelaufen. Du hast nur in die Sterne
geschaut.«
Das kann nicht sein. Vielleicht übertreibt er, aber
vielleicht hat sie auch wirklich so lange gebraucht, um den
grünen Stern zu finden. Manchmal versinkt sie in ihren
Erinnerungen wie in einem Tagtraum, und dann zerfließen ihr die
Augenblicke zu Stunden und die Stunden zu Jahrzehnten. Sie ist so
alt, dass sie sich manchmal selbst unheimlich wird.
»Hab noch ein wenig Geduld.«
Die Nestbauer (früher nannte man sie die Muschelmacher, aber
dieser Name für die Symbionten ist längst vergessen) hatten
lange auf eine Strategie des Ausweichens gesetzt. Anstatt die
Unterdrücker direkt anzugreifen, versteckten sie sich lieber
zwischen den Sternen und vermieden möglichst jeden Kontakt. Sie
waren Meister der Tarnung. Die Menschheit dagegen ging auf
Konfrontationskurs, nachdem sie von den Nestbauern einiges an Waffen
und Informationen bekommen hatte, und vertrieb die Unterdrücker
aus der näheren Umgebung. Das hatte den Nestbauern nicht
gefallen: Sie hatten davor gewarnt, das Gleichgewicht zu stören.
Manchmal seien selbst schlimme Dinge noch besser als die Alternative
dazu.
Die Menschheit hatte nicht hören wollen.
Vielleicht hat es sich doch gelohnt, denkt sie jetzt.
Wir durften vierhundert Jahre lang ein zweites Goldenes
Zeitalter erleben. Wir haben großartige Leistungen vollbracht
und großartige Spuren hinterlassen. Wir hatten eine tolle Zeit.
Wir vergaßen die alten Legenden und schufen bessere, neue
Märchen für eine neue Zeit. Doch währenddessen lauerte
schon etwas im Gebüsch. Als wir die Unterdrücker aus der
Gleichung herausnahmen, gaben wir den Blattläusen ihre
Chance.
Das heißt nicht, dass nun alles zu Ende wäre. Wo die
Blattläuse durch die Systeme fegen, werden die Welten evakuiert.
Anfangs kam es dabei zu katastrophalen organisatorischen Fehlern,
doch inzwischen läuft alles besser. Die Behörden sind der
Welle voraus. Was die Kontrolle von Flüchtlingsströmen
angeht, sind sie nun mit allen Wassern gewaschen.
Wieder späht sie in die Dunkelheit hinaus. Die
Blattlausmaschinen haben es nicht eilig: Da draußen gibt es
immer noch Kolonien, die ihnen erst in Jahrhunderten, ja in
Jahrtausenden zum Opfer fallen werden. Noch ist Zeit zum Leben und
zum Lieben. Eine Verjüngungskur ist sogar für eine alte
Halb-Synthetikerin eine verlockende Möglichkeit. Angeblich gibt
es jetzt in den Plejaden bewohnte Welten. Von dort aus müsste
die Welle von grünfleckigen Sonnen ziemlich fern und wenig
bedrohlich erscheinen.
Aber bis sie die Plejaden erreichte, wären seit ihrer Geburt
weitere vierhundert Jahre vergangen.
Sie muss oft an die Botschaften der Schatten denken. Darin war
unter anderem von einer Verfolgung durch Maschinen die Rede gewesen,
die die Sonnen grün färbten. Nicht zum ersten Mal fragt sie
sich, ob das wirklich ein Zufall sein kann. Nach der aktuellen
Bran-Theorie müssten die Botschaften aus der Gegenwart und nicht
aus der fernen Zukunft oder der fernen Vergangenheit gekommen sein.
Aber wenn nun die Theorie falsch wäre? Wenn alles – die
Schatten-Bran, der Bulk, die Gravitationssignale – nur eine
tröstliche Fiktion wäre, hinter der sich eine noch
seltsamere Wahrheit verbirgt?
Sie weiß es nicht. Und sie wird es wohl auch nie
erfahren.
Vielleicht will sie es auch gar nicht.
Wieder wendet sie sich dem Meer zu. Hier gingen sie alle zugrunde,
als diese Welt noch Ararat hieß. Niemand nennt sie jetzt mehr
so: Niemand erinnert sich, dass sie einmal diesen Namen trug. Sie ist
die Einzige, die es noch weiß.
Sie war mit der Sehnsucht nach Unendlichkeit auf der Flucht
und musste mit ansehen, wie die Unterdrücker den Energiestrahl
des Weltraumgeschützes ablenkten und so den ersten Mond
zertrümmerten.
Unterdrücker. Weltraumgeschütz. Sehnsucht nach
Unendlichkeit: Das klingt wie Verse eines Kinderreims, an den sie
seit Jahren nicht mehr gedacht hat, fast ein wenig lächerlich,
und doch von einer tieferen Bedeutung, die sie erschauern
lässt.
Genau genommen hatte sie nicht selbst mit angesehen, wie der Mond
zerbrach. Wirklich gesehen hatte es nur ihre Mutter. Aber in ihren
Erinnerungen gibt es da kaum einen Unterschied. Sie war Zeugin
gewesen, wenn auch durch fremde Augen.
Sie denkt an Antoinette, Xavier, Blood und die anderen, die –
freiwillig oder nicht – auf Ararat geblieben waren, während
sie mit dem Raumschiff entkam. Keiner von ihnen konnte überlebt
haben, als die Trümmer des zerstörten Mondes in den Ozean
stürzten. Sie mussten ertrunken sein, als die Tsunamis ihre
armseligen kleinen Siedlungen überspülten.
Es sei denn, sie hätten sich entschlossen, schon vorher den
Tod im Wasser zu suchen. Vielleicht hatte das Meer sie aufgenommen?
Die Musterschieber hatten schon beim Start des Schiffes geholfen.
Wäre es so abwegig, sich vorzustellen, sie hätten auch die
zurückgebliebenen Inselbewohner gerettet?
Vierhundert Jahre lang hatten hier intelligente Wesen gelebt,
darunter auch Schwimmer. Manchmal, so stand es in den Aufzeichnungen,
berichteten sie von Kontakten mit Gespenstern: mit anderen,
älteren Bewusstseinen. Waren darunter vielleicht auch
Inselbewohner, die das lebende Gedächtnis des Meeres über
so viele Jahre konserviert hatte?
Jetzt ist die Mole vollends von den leuchtenden Flecken umringt.
Bevor sie mit dem Transitfahrstuhl herunterkam, hatte sie einen
Vorsatz gefasst: Sie wird schwimmen, und sie wird dem Ozean ihr
Bewusstsein öffnen. Sie wird alles offenbaren, was sie
weiß: Alles, was dieser Welt widerfahren wird, wenn die
Terraformer kommen. Niemand kann vorhersehen, was geschieht, wenn die
Blattlausmaschinen und der Fremdorganismus eines Schiebermeeres
aufeinander treffen, niemand kann vorhersehen, wer von beiden den
anderen assimilieren wird. Ein solches Experiment steht noch aus.
Vielleicht absorbiert der Ozean die Maschinen wie schon so vieles
andere und macht sie unschädlich. Vielleicht halten sich die
gegnerischen Kräfte im Gleichgewicht. Oder diese Welt wird wie
Dutzende vor ihr in einer Orgie der Gewalt zerlegt und neu
zusammengesetzt.
Was dann aus den Bewusstseinen wird, die im Ozean gelöst
sind, weiß sie nicht. Sicherlich ahnen sie bereits, was ihnen
bevorsteht. Die Panik, als die menschliche Bevölkerung ihre
Fluchtpläne schmiedete, kann ihnen nicht völlig entgangen
sein. Aber sie nimmt nicht an, dass jemand nur deshalb geschwommen
ist, um dieser Welt mitzuteilen, was kommen wird. Vielleicht spielt
es keine Rolle. Oder aber es hängt buchstäblich alles davon
ab.
Vermutlich ist es eine Frage der Höflichkeit.
Schließlich hat sie alles zu verantworten, was hier geschieht
und geschehen wird.
Sie erteilt den Schmetterlingen einen neuen Befehl. Die
weiße Rüstung löst sich auf, die mechanischen
Insekten sammeln sich in einer Wolke über ihren Kopf. Dort
verharren sie, ohne sich allzu weit zu entfernen. Dennoch steht sie
nun nackt auf der Mole.
Sie sieht sich kurz nach ihrem Beschützer um. Seine kindliche
Gestalt zeichnet sich vor dem milchig trüben Himmel ab. Auf
seinen Krückstock gestützt, schaut er in die Ferne. Er
bewegt ungeduldig den Kopf, er möchte weg von hier. Sie kann es
ihm nicht verdenken.
Sie setzt sich an den Rand der Mole. Das Wasser beginnt
erwartungsvoll zu brodeln. Sie sieht Gestalten darin: fantastische
Formen. Sie wird ein Weilchen schwimmen und ihr Bewusstsein
öffnen. Sie weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber sie
wird nicht gehen, bevor sie so weit ist. Sollte ihr Beschützer
nicht so lange warten – sie glaubt nicht daran, aber sie kann es
nicht völlig ausschließen –, dann muss sie eben ihre
Pläne ändern.
Sie lässt sich ins Meer gleiten und versinkt in grün
leuchtenden Erinnerungen an Ararat.
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